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DIE GERMANISIERUNG DES RÖMISCHEN HEERES 
VON 
ERICH SANDER 


Es gilt allgemein für selbstverständlich, daß die Germanen das 
Kriegswesen von den Römern übernommen haben, daß dieses 
also, wenn auch barbarisiert und in seinem Werte gemindert, so 
doch in seiner Wesensart römisch geblieben war. Bei der Unter- 
suchung über die Quellen der Epitome des Vegetius war mir aber 
aufgefallen, daß dieser Schriftsteller fremdsprachige Bezeich- 
nungen bringt, die der Lage nach nur germanisch sein können. 
Zwar tat der Römer so, als ob nur die Benennungen von den Ger- 
manen herrührten, die Sache aber römisch geblieben war. Bei 
genauerem Hinsehen erwies sich diese Ansicht als grundfalsch:: 
Es war also zu untersuchen, wie weit die Germanen das römische 
Heer- und Kriegswesen in allen seinen Funktionen beeinflußt 
hatten. Dabei muß scharf betont werden, daß von irgendeiner 
Minderwertigkeit der neuen Form keine Rede sein kann. Es findet 
ein Verdrängen einer Heeresorganisation statt, die auf demokra- 
tischem Prinzip beruht, durch eine andere, die ihrem Wesen 
nach aristokratisch ist. Diese neue Art kann die Formen der 
Mittelmeerkultur nicht gebrauchen. Sie hat sich ihr eigentüm- 
liche und ihrem Wesen angepaßte geschaffen und bringt diese 
überall dorthin, wo Träger des nordischen Kulturkreises auf- 
treten. Als das im Bereich des Imperiums geschah, mußte ein 
Kampf entbrennen zwischen beiden Arten, der zuerst einmal mit 
dem Siege des germanischen Kriegswesens endete. Diese Ent- 
wicklung in ihren Einzelheiten darzulegen, soll Aufgabe der 
folgenden Zeilen sein. Sie umfassen zeitlich die ersten fünf Jahr- 
hunderte unserer Zeitrechnung. Damit ist aber das Problem nur 
halb gelöst. Ein zweiter Teil müßte das erneute Vordringen an- 
tiker Formen im späteren Mittelalter und in der Neuzeit zeigen. 
Doch darüber gedenke ich an anderer Stelle zu handeln. 

Das Eindringen germanischer taktischer Formen in das 
römische Heerwesen geschieht auf zwei Arten. Die eine ist das 
Um- und Weiterbilden der bisherigen römischen Taktik unter dem 
Druck der neuen Feinde, das andere ist die direkte Übernahme 
einzelner taktischer Formen von diesen Gegnern. Über das erstere 
hat Lammert gehandelt (Friedrich Lammert, Die römische Taktik 
zu Beginn der Kaiserzeit und die Geschichtsschreibung, Philo- 
logus, Suppl. XXIII, 2). Das zweite steht hier zur Debatte. 
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Die Römer hatten nie eine eigene anständige Kavallerie, 
und so mußten sie frühzeitig von anderen übernehmen, was sie 
an Reitern brauchten. Aber weder die italische noch die gallische 
Ritterschaft hatte großen militärischen Wert, so daß bis zum Auf- 
treten der Germanen das Kavallerieproblem nicht gelöst war. Die 
Bedeutung der rechtsrheinischen Stämme für diese Frage hat 
Cäsar erkannt und die Germanen in Sold genommen. Aber Kern 
und Rückhalt eines römischen Heeres blieben nach wie vor die 
Legionen, so daß also die germanische Reitertaktik sich der rö- 
mischen Legionstaktik unterordnet und sie dadurch stützt und 
fördert. Im Laufe der nächsten Jahrhunderte dreht sich langsam 
das Bild. In der Notitia Dignitatum sind gerade umgekehrt die 
Reiterformationen die eigentliche Stärke des römischen Heeres, 
und die Legionen sind an die zweite Stelle gerückt. Auch da 
gibt es noch eine Differenzierung, aber jetzt umgekehrt: je bar- 
barischer, desto wertvoller in militärischer Hinsicht. Diese Um- 
kehrung des ursprünglichen Zustandes ist etwa 300 n.Chr. er- 
reicht. Nun sind treibender Faktor an diesem Wandel neben den 
Germanen die Parther, auch sie doppelförmig, als Vorbilder, die 
man nachahmt, und als Gegner, die zum Weiterbilden der eigenen 
Taktik zwingen. Man muß unterscheiden zwischen dem, was jedes 
dieser Völker den Römern gegeben hat, und kann vielleicht so 
trennen, daß alles germanisch ist, was ein starkes Betonen des 
Angriffes, des Vernichtens durch persönlichen Einsatz zeigt — 
während Zermürbung orientalisch ist. So ist die Bevorzugung 
der Kavallerie unter germanischem Einfluß geschehen; erst seit 
dem Aufkommen der Germanen im römischen Heere leistet die 
Kavallerie etwas. Die so hochgewerteten cataphractarıi treten 
wesentlich später auf; erst mit ihnen setzt orientalischer Einfluß 
ein. Da war aber der entscheidende Schritt von der Infanterie 
zur Kavallerie schon getan. 

Das Bedürfnis nach einer Änderung der Taktik macht sich 
zuerst unter Sulla bemerkbar, ohne aber zu einer neuen Form- 
gebung zu kommen (Lammert, a.a. O. S.6). Es ist ein Herum- 
tasten und Suchen, den neuen Anforderungen gerecht zu werden, 
ohne daß eine endgültige Lösung gefunden wird. Das war nicht 
möglich, weil ein Träger der neuen Form fehlte. Erst nach dem 
Einstellen der Germanen gelingt es Cäsar, wenn auch noch nicht 
abschließend, der neuen Art Gestalt und Form zu geben. Die Ent- 
wicklung ging dann in seinen Bahnen weiter. Das Wesen der 
neuen Art ist, daß unter Verwendung der Fernwaffen der Kampf 
vornehmlich als Fernkampf geführt wird; Träger dieses sind die 
Reiter und vielleicht noch leicht bewaffnete und daher auch 
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leicht bewegliche Auxiliarinfanterie. Das schwere Fußvolk der 
Legionen bleibt als Rückhalt. Wie eine Mauer haben die Legionen 
zu stehen und sich weder am ersten Angriff, noch an der Ver- 
folgung zu beteiligen. So lautet die Vorschrift des Vegetius (Epi- 
tome III, 14). Das ist einmal der Verzicht auf den Angriff durch 
Schwerbewaffnete, der vielmehr restlos den Veliten überlassen 
bleibt ; zweitens der Verzicht auf die Verfolgung, die gleichfalls die 
Leichtbewaffneten zu übernehmen haben, die so zum eigentlichen 
und ausschließlichen Träger des Kampfes werden. Die Legions- 
infanterie scheidet als Kampftruppe aus. Wie wenig erwartet 
wird, daß sie zum Kampfe kommt, zeigt der Ausdruck: cum ad 
spathas et ad Pila ventum fuerit. Das bedeutet einen Zustand 
höchster Gefahr, wie der Ausdruck früherer Zeiten: cum res ad 
triarios venit. So selten sollte er auftreten, daß dafür ein beson- 
derer Terminus geprägt werden mußte. 

Diese Änderung der Taktik macht sich schon im ersten Jahr- 
hundert v. Chr. bemerkbar, kann sich aber erst im ersten nach- 
christlichen durchsetzen, weil da erst innerhalb des Imperiums 
die Träger dieser Taktik, die Germanen, in genügender Anzahl 
erscheinen. Die erste Schlacht, die in den neuen Formen ge- 
schlagen wird, ist die am Berge Graupius (Tacitus, Agricola, 
Kap. 35). Die Aufstellung ist so, daß die Auxiliarkohorten das 
Zentrum einnehmen, die Reiter, auch Auxilien, auf den Flügeln 
stehen und vor und neben der eigentlichen Schlachtreihe schein- 
bar die Leichtbewaffneten. Tacitus erwähnt diese in der Aufstel- 
lung nicht; es läßt sich erschließen, weil der Kampf zuerst ‚‚emi- 
nus‘‘ geführt wird. Die Legionen stehen hinter der acies. legiones 
pro vallo stetere, ingens victoriae decus citra Romanum sanguinem 
bellandi et auxilium, si dellerentur. Die Aufstellung entspricht also 
durchaus den von Vegetius gegebenen Vorschriften; der Verlauf 
der Schlacht ist entsprechend. Zuerst greifen die eigentlichen 
Leichtbewaffneten an; da diese eine Entscheidung natürlich nicht 
erzwingen können, läßt Agricola die Kohorten der Bataver und 
Tungrer vorrücken, ut rem ad mucrones ac manus adducerent, 
worauf die anderen Auxiliarkohorten folgen, schließlich die Rei- 
terei eingesetzt wird und equitum turmae peditum se proelio miscuere. 
Ein zweiter Stoß der Reservekavallerie bringt dann die Entschei- 
dung. Die Verfolgung wird dann wieder von expeditae cohortes 
und der Reiterei geführt. So kommen die Legionen hier gar nicht 
mehr ins Gefecht. Sie sind die ultima ratio geworden, die nur in 
höchster Not eingesetzt wird. 

Diese Schlacht ist typisch für die neue Form der Taktik. Diese 
ist rein germanisch. Das ist schon daraus zu ersehen, daß die 
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Truppen, die den Kampf durchführen, Germanen sind. Zwar er- 
scheinen Tungrer, also keltische Kohorten neben denen der Bata- 
ver, aber jene sind schon so germanisiert, daß sie den Schrift- 
stellern der Zeit als zu den Germanen gehörig, ja als Germanen- 
stamm erscheinen. Wichtiger ist aber, daß die Taktik, die Tacitus 
in der Germania als typisch germanisch schildert, die Verbindung 
von Reiterei und Fußkämpfern, von ihm auch für den Verlauf 
dieser Schlacht als entscheidend angesehen wird. Alles in allem 
also eine germanische Schlacht mit germanischen Truppen und 
germanischer Bewaffnung und germanischer Taktik, die hier im 
Dienste des Imperium Romanum zum ersten Male angewandt wird. 

Daß hier etwas Neues geschehen ist, etwas, was sich eigentlich 
nicht in die Form des römischen Heerwesens einordnen läßt, emp- 
findet auch Tacitus und sucht seinen Helden gewissermaßen zu 
entschuldigen: ingens victoriae decus citra Romanum sanguinem, 
und seine Tat als etwas Rühmenswertes und Nachahmungswertes 
hinzustellen. Das ist sie zweifellos, aber die Begründung, die Ta- 
citus gibt, ist sehr gesucht und militärisch unmöglich. Dies System 
würde zu einem tropfenweisen Einsetzen, einem Schonen der 
Kräfte und zum Zurückhalten gerade der besten Truppen führen. 
Das wäre ein grober Fehler; es verzettelt die Kräfte und führt nie 
zum Erfolg. Agricola braucht gegen die keltische Bewaffnung das 
lange germanische Hiebschwert;; das kurze Stoßschwert der Le- 
gionare kann da nicht wirken. So werden die Legionen überflüssig, 
und deshalb hält sie Agricola zurück. 

Diese erste Schlacht in der neuen Art zeigt diese zugleich in 
ihrer reinsten Form. Diese findet sich in der folgenden Zeit keines- 
wegs stets so einfach wieder. Die Taktik der römischen Legionen 
wird nicht überall und stets verlassen. Es gibt vielmehr in den 
nächsten Jahrhunderten noch immer Mischformen, die ein Zu- 
sammenarbeiten der Legionen mit den Auxilien zeigen. Aller- 
dings scheinen mir die von Lammert (a. a. O. S. 24) zitierten Stel- 
len nicht entscheidend zu sein, denn dort ist nur gesagt, daß Le- 
gionen und Auxilien zusammen gehen, nichts aber über die Art 
ihrer taktischen Verbundenheit und Verwendung. Wohl aber ist 
kennzeichnend die Schlacht des Cerialis gegen Civilis (Tac., hist. 
V, ı6ff.). Dieser ordnet seine Scharen in Keilform: haud porrecto 
agmine, sed cuneis adstitit; während jener die Reiterei und die 
Auxilien in die Prima acies, in secunda acie legiones locatae, dux 
sibi delectos relinuerat ad improvisa. Im Verlauf der Schlacht 
werden die Auxilien geschlagen, und, wieder den neuen Vorschrif- 
ten entsprechend, legiones pugnam excipiunt. Die Schlacht steht. 
Mehr können die Legionen jetzt nicht mehr erreichen. Die Ent- 
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scheidung fällt durch ein Umgehungsmanöver der Reiterei. Jetzt 
zeigt sich wieder ein Rudiment vergangener Zeiten: legiones a 
fronte incubuere. Die Legionen werden zwar noch in der alten Art 
aufgestellt und verwendet, aber ihr taktischer Wert ist gesunken. 

Im großen und ganzen hat sich also im ersten nachchrist- 
lichen Jahrhundert das Verhältnis der Truppengattungen zu- 
einander umgekehrt. Während bei Cäsar die Legionen nicht nur 
Rückhalt des Heeres, sondern auch vornehmster Träger des 
Kampfes sind und die Auxilien nur das, was ihr Name sagt, sind 
jetzt die Legionen auf die zweite Stufe gerückt. Darunter mußte 
natürlich ihre Wertung leiden; sie verlieren allmählich ihren Ruf 
als Elitetruppe, der auf die germanischen Regimenter übergeht. 
So bahnt sich der Zustand an, den wir abschließend aus der 
Notitia Dignitatum kennen. 

Ihre alte Stellung bewahrt sich die Legion nur da, wo von 
vornherein auf den Angriff verzichtet wird, wie in dem Tages- 
befehl, der in Arrians „Schlachtordnung gegen die Alanen“ er- 
halten ist. Hier wird dem Feinde die Initiative überlassen, in- 
folgedessen stehen die Leichtbewaffneten hinter der schweren 
Legionsinfanterie, die wie eine Mauer stehend den Anprall ab- 
wartet. Aber damit ist ihre Aufgabe wieder beendet. Der Gegen- 
stoß und die Verfolgung bleibt den Veliten und der Reiterei über- 
lassen, die zu diesem Zwecke hervorgezogen wird, teils rechts und 
links von den Flügeln her, teils durch Zwischenräume zwischen 
den Kohorten. Zu größeren Leistungen als den genannten können 
die Legionen also nicht mehr gebraucht werden. 

Die Form dieser Aufstellung ist die Treffenstellung;; ihr Cha- 
rakteristikum ist ein Staffeln in die Tiefe in Verbindung mit zahl- 
reicher Artillerie. Getragen wird sie von germanischen Kontin- 
genten. Wir kennen deren Vorliebe für die Anordnung in Keil- 
form und im Gewalthaufen. Daher nimmt es nicht Wunder, daß 
im Verlauf der weiteren Entwicklung die Aufstellung in Treffen 
verschwindet und dafür die Form des Gewalthaufens erscheint. 

Diese Form zeigt sich zuerst in der Schlacht bei Lyon (Dio 
Cassius 45, S. 1260/61, Severus 21). Die Aufstellung erfolgt in 
einem einzigen, großen Haufen, der eine Gliederung in Treffen 
nicht kennt. Man könnte allerdings auf dem linken Flügel des 
Severus ein zweites Treffen erschließen aus den Worten Dios: 
adroite Entauv xal Tods obpayoüvras äv&roenov, aber es ist wohl 
kein Zweifel, daß hier einfach die dahinter folgenden gemeint 
sind. Aus dem sonstigen Verlauf der Schlacht läßt sich die Ver- 
wendung eines zweiten Treffens nirgends ersehen. Aber zuge- 
geben, daß in dieser Schlacht wirklich noch ein solches existiert 
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hätte, dann würde die Aufstellung des Severus, der als dewos 
oroarnyfjoau ausdrücklich bezeichnet wird, folgendermaßen aus- 
gesehen haben: rechter Flügel und Zentrum werden in je zwei 
hintereinander aufgestellten Gewalthaufen angeordnet. Beim 
Kaiser befinden sich die Prätorianer, die gleichzeitig als letzte 
Reserve gelten. — Mag man also um diese Zeit noch die Aufstellung 
in zwei Treffen, deren jedes die Form des Gewalthaufens hat, an- 
nehmen, so ist das sicher nicht mehr der Fall zur Zeit Aurelians. 
In den Treffen gegen Zenobia, die Zosimus (I, 50. 53) genau genug 
schildert, findet sich nichts, was auf eine Treffenaufstellung hin- 
deuten könnte. Allenfalls ließe sich noch das Dasein einer Reserve 
aus der Darstellung herauslesen, wenn man die Infanterie als solche 
werten will, aber eine Berechtigung zu dieser Annahme liegt nicht 
vor; es ist ein Nacheinander-Angreifen und -Einsetzen der beiden 
Waffengattungen, ohne daß das Typische einer Reserve sich er- 
kennen ließe. Damit ist dann die Taktik rein und eindeutig auf 
den Gewaltstoß in der einmal angesetzten Richtung gestellt, 
schließlich sogar mit Verzicht auf das Ausscheiden von Reserven. 
In dieser Form sind dann alle Schlachten der kommenden Jahr- 
hunderte geschlagen worden. 

Diese Entwicklung, hier von den einzelnen Ereignissen ab- 
geleitet, findet ihren Niederschlag in den Reglements und läßt 
sich dort gleichfalls nachweisen. 

Vegetius, epitome rei militaris II, 15. 16, für die ich Frontin 
als Quelle annehme, gibt die Art, wie wir sie bei Agricola gefunden 
haben: die 10 Kohorten der Legion werden in zwei Gliedern auf- 
gestellt, dahinter in Ruhestellung die Triarier. Zwischen der er- 
sten und zweiten acies der Legion die leichte Infanterie, die zur 
Eröffnung des Kampfes durch die Lücken der Schwerbewaffneten 
hindurchgezogen wird und der der eigentliche Kampf überlassen 
bleibt. Nur wenn sie den Sieg nicht erringen kann, greift die Le- 
gionsinfanterie ein. Nicht ganz klar wird hierbei die Stellung der 
Triarier. Scheinbar empfindet sie Vegetius als Teil der Legion, 
aber diese steht in ro Kohorten in zwei Treffen. Vielleicht gehen 
dem Vegetius auch einige Begriffe durcheinander. Man kann 
schließlich an eine besondere Reserve denken. Das ist das Wahr- 
scheinlichste und fügt sich dem Bilde ein, das sich aus den Histo- 
rikern über die Schlachten dieser Zeit gewinnen läßt. — Das sind 
die Vorschriften des beginnenden zweiten Jahrhunderts. 

Etwas jünger ist das Reglement aus Buch III, Kapitel 14. 
Sechs Treffen hintereinander werden hier verlangt; drei von 
ihnen, das erste, zweite und sechste werden von der Legionsinfan- 
terie gebildet, die übrigen zwei von dem leichten Fußvolk in seinen 
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verschiedensten Gattungen: Schleuderern, Bogenschützen, Speer- 
werfern usw. Die fünfte acies wird von der Artillerie bestritten. 
Das Ineinanderweben der Auxilien und der Legionen ist hier 
intensiver; vor allem das Einreihen der Artillerie in die Schlacht- 
aufstellung und ihre Verwendung in der Feldschlacht ist neu. Diese 
Vorschriften entsprechen Arrians Schrift „Schlachtordnung gegen 
die Alanen“. 

Im 17. Kapitel des III. Buches findet sich schließlich die 
Forderung, daß unter allen Umständen eine Reserve ausgeschal- 
tet werden müsse. Dies Verlangen kann sich nicht auf die erwähn- 
ten Aufstellungen beziehen, bei denen ja die letzten Glieder ohne 
weiteres die Funktion einer solchen übernehmen, sondern muß 
für eine anders geartete Aufstellungsart gelten; das kann nur der 
Gevierthaufen sein, den Vegetius III, 15 „magis enim expedit, ut 
conferti dugnent‘“‘ andeutet. In III, ı7 wird er noch deutlicher: 
„nam directa acies hoc solum agere debet et botest, ut hostem repellat 
aut fundat.‘‘ Dann spricht er weiter von cuneus und globus, von 
der forfex und der serra. Das sind alles Aufstellungs- und Kampfes- 
arten des Gewalthaufens. Die Treffenaufstellung trägt ihre Siche- 
rung in sich selbst, nicht so der Gevierthaufe, der im Rücken und 
an den Seiten wehrlos ist. Also muß das Bereitstellen von Re- 
serven hier besonders betont werden. Dies war um so nötiger, als 
die Form des Gevierthaufens diejenige ist, „die in der heutigen 
Zeit fast nur gebraucht wird‘ (Veg., ep. III, 20). Das ist die Art, 
in der Severus kämpft. 

Die Form des reinen Gevierthaufens ohne Reserven läßt 
sich im Reglement nicht nachweisen. Das kann seine Gründe 
darin haben, daß diese Art nicht mehr reglementsmäßig erfaßt 
wurde, oder in dem Umstande, daß die Originalvorschriften ver- 
loren gegangen sind. Was wir haben, ist uns erhalten durch die 
Schriftsteller, und diese haben eine romanisch-antikisierende Ein- 
stellung, die es ablehnte, die Formen einer reinen Barbarentaktik 
festzuhalten, sondern die vielmehr alles daran setzte, diese zu 
bekämpfen und die Taktik der guten alten Zeit wieder lebendig 
zu machen. 

So wird in Theorie und Praxis die feingegliederte Treffen- 
aufstellung zurückgedrängt zugunsten des Gevierthaufens. Diese 
Art ist ähnlich der Phalanx der Makedonen und der ältesten Auf- 
stellung der römischen Legion. Aber praktisch ist sie von den 
Germanen übernommen worden. Denn einmal konnten die Rö- 
mer von ihren anderen Gegnern, den Parthern, eine derartige 
Form der Schlachtordnung nicht übernehmen, weil deren Kampfes- 
weise eine wesentlich andere war. Es bestünde also nur noch eine 
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Möglichkeit, nämlich ein Wiederlebendigmachen der makedo- 
nischen Phalanx. Solch eine romantische Strömung ist vorhanden. 
So stellt z. B. Nero nach dem Vorbilde Alexanders des Großen eine 
Formation von langen Kerls auf. Aber es ist etwas anderes, eine 
Paradetruppe aus der historischen Überlieferung heraus aufzu- 
stellen, noch dazu nach so allgemeinen Gesichtspunkten, als eine 
längst überholte taktische Form auf Grund der Buchgelehr- 
samkeit für den Kampf zu beleben. So etwas ist nicht möglich. 
Es bleibt also als Vorbild das praktische Beispiel, und das hatten 
die Römer nur in dem Gevierthaufen der Germanen vor sich. So 
ist es das Gegebene, daß sie dessen Aufstellungsarten auf die Le- 
gionen übertrugen. Zuerst wird eine Zwischenlösung gefunden, 
eine Mischung von Treffenaufstellung und Gewalthaufen, bis sich 
dieser schließlich endgültig durchsetzt. 

Das älteste kriegswissenschaftliche Werk, das des Cato, hatte 
diese Form noch aus der römischen Praxis gekannt; daher konnte 
jetzt diese Form gewissermaßen als ein Wiederbeleben alter Vor- 
schriften erscheinen ; es haftet ihr nichts Fremdes an, im Gegenteil, 
der Gewalthaufen erschien vielen als die dem römischen Heere 
allein angemessene Form: sicut nunc et prope semper solet proelium 
fieri. Daß aber diese neue Form etwas ganz anderes war — schon 
Ausrüstung, Bewaffnung, Art der Truppen unterschied sie von 
der alten Phalanx —, das ahnten diese romantischen Schriftsteller 
nicht und hätten es auch nicht verstehen können. Tacitus, der 
den Anfang des Wandels zur germanischen Kriegskunst mit Be- 
wußtsein erlebt, hat dunkel das Fremde empfunden (vgl. S. 4). 
Während also diese Art der Aufstellung im Bewußtsein der Schrift- 
steller noch für römisch gelten konnte, werden demgegenüber die 
anderen Arten als germanisch auch empfunden: die Form des 
drungus und die des cuneus. Bei letzterem ist es von sich aus klar; 
die Aufstellung in Keilform ist die, die von allen Schriftstellern 
als typisch germanisch geschildert wird, während andererseits 
gerade diese Form in der Darstellung antiker Kriegskunst nir- 
gends vorkommt. Wenn sie jetzt im Reglement Frontins er- 
scheint, so kann sie nur von den nordischen Gegnern übernommen 
sein. Dazu noch ein anderer Grund: Vegetius III, 19, schreibt 
vom cuneus: Quam rem milites nominant caput porcinum. Auch die 
Bezeichnung Eberkopf ist germanisch; mit der Sache haben die 
Römer auch den Namen übernommen. Weiter aber ist die Form, 
in der Vegetius dies erzählt, die, in der er die germanischen Be- 
zeichnungen für fremde, in das römische Heerwesen eingedrungene 
Dinge kenntlich zu machen pflegt; z. B.: II, 15 gladios maiores, 
quos spathas vocant. (Vgl. III, 14; IV, ı0.) Aus diesem Grunde 
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darf geschlossen werden, daß dem Vegetius und seiner Quelle — 
denn er hält sich stets eng an seine Vorlagen — der cuneus als 
germanisch zum Bewußtsein kommt. Dasselbe gilt von den Um- 
wandlungen des Keiles, von der des globus, quos dicunt drungos, 
von der ordinatio, guam forficem vocant und schließlich von der 
serra. 

Im 6. Kapitel der Germania erzählt Tacitus: in universum 
aestimanti Plus benes Peditem roboris; eoque mixti Proeliantur, 
apta et congruente ad equestrem Pugnam velocitate deditum, quos 
ex omni iuventute delectos ante aciem locant. Das ist etwas, was 
den Römern neu und ungewohnt erscheint. Und dann taucht diese 
von Tacitus als germanisch beobachtete und gekennzeichnete 
Art in der römischen Dienstvorschrift auf: quod si equites impares 
Jwerint, more veterum velocissimi cum scutis levibus Pedites ad hoc 
exercitali isdem miscendi sunt, quos velites nominabant (Veg., 
ep. III, ı6). D. Schenk will dieses Kapitel den Vorschriften des 
Frontin zuweisen. Dieser Zeitansatz erscheint mir zu früh; denn 
Tacitus berichtet das noch als etwas ihm ganz Fremdes. Zum 
wenigsten ist es seiner Quelle etwas Neues, und das ist besonders 
zu beobachten, weil Plinius als Reiteroffizier etwas von der Sache 
verstand. Die Zeitspanne zwischen dem Werk des Plinius und 
dem des Frontin scheint mir doch zu kurz zu sein, als daß das, was 
der eine als fremdartig empfindet, der andere schon im Reglement 
verwerten kann. Solche Sachen werden gewöhnlich vorher in der 
Praxis erprobt, wozu auch Zeit gehört, ehe sie endgültig in die 
Vorschriften aufgenommen werden. So will mir der Ansatz, der 
diese Kapitel dem Paternus zuweist, besser erscheinen, da er alle 
diese Bedenken verschwinden läßt. Doch mag diese Frage für die 
vorliegende Betrachtung nebensächlich erscheinen; wichtiger ist 
folgendes: Spätestens am Ende des zweiten Jahrhunderts haben 
die Römer auch diese, dem Plinius noch als rein germanisch und 
nur germanisch erscheinende Art übernommen und in ihr Heer- 
wesen eingeführt. 

Beide Formen bedeuten aber das Ende der Treffentaktik. 
Mit dieser Wandlung der Aufstellungsart wandelt sich auch der 
gewollte Ablauf der Schlacht; das Ausscheiden von Reserven, 
Umfassung und andere Manöver verschwinden, es bleibt allein 
der Gewaltstoß, der einerseits die persönliche Tapferkeit und Ein- 
satzbereitschaft von Führer und Mann wieder voll zur Geltung 
bringt, der aber andererseits von der einmal angesetzten Richtung 
nicht mehr abzulenken ist. 

Die Gründe für diesen Wandel der Taktik sehen Delbrück 
und Schmitthenner in dem Eindringen zahlreicher germanischer 
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Söldner in das römische Heer. „Unfähig und unwillig, sich der 
römischen Disziplin zu beugen, mußte das neue Heer, seiner völli- 
gen Barbarisierung entsprechend, sich auch der den Barbaren ge- 
mäßen Kriegsart anpassen. Die Kohorten-Taktik verschwand.‘ 
(P. Schmitthenner, Krieg und Kriegführung im Wandel der Welt- 
geschichte, Potsdam 1930, S. 238.) Und ähnlich Delbrück. Das 
ist nicht das Entscheidende. Die Disziplin ist nicht verloren ge- 
gangen, das beweisen allein die militärischen Bauten der Zeit. 
Das römische Heer hätte immer die Kraft besessen, sich den ein- 
zelnen Germanen disziplinmäßig heranzubilden und nach altem 
Muster zu formen, wenn diese alte Art noch Lebenskraft besessen 
hätte. Aber diese fehlte, und das ist die Hauptsache. Schon Cäsar 
war sich bewußt geworden, daß die Legionen in der überlieferten 
Form nicht mehr in der Lage waren, wie einst über die Cimbern 
und Teutonen zu siegen, und Agricola hatte als erster die Folgen 
daraus gezogen und sie ausgeschaltet. Die anderen waren ihm 
gefolgt; die Erkenntnis setzte sich durch, daß die Legionstaktik 
überlebt sei, daß sie keine Gewähr des Erfolges war, daß dieser 
vielmehr bei den jüngst in die Weltgeschichte eingetretenen Völ- 
kern sei. So wird die Taktik der Germanen übernommen. Das 
schaltet nicht aus, daß nicht immer wieder Bestrebungen hervor- 
treten, die alte Art der Taktik wieder lebendig zu machen. So 
greift man teils auf frührömische, teils aber auch auf griechische 
Vorschriften zurück. Beispiel für das erste ist Celsus, der sicher 
Nachahmer gehabt hat, für das zweite Paternus. Auch Vegetius 
und der byzantinische Anonymus haben im wesentlichen alt- 
römische Art. In letzteren Fällen sind das aber nur noch litera- 
rische Reminiszenzen ; zu wirklichem Leben konnte die alte Taktik 
nicht mehr erweckt werden. Sie war überlebt und überholt. 

Das Verschwinden der taktischen Formen geht Hand in Hand 
mit dem Verschwinden der Massenausbildung zugunsten des Ein- 
zelkriegers. Es ist ein im wesentlichen entgegengesetztes Prinzip: 
der germianisch-aristokratische Heldentyp verdrängt den demo- 
kratischen Haufen, dessen Wirkung in dem Zusammenarbeiten 
einer Menge Menschen liegt, die alle gleichmäßig ausgebildet und 
bewaffnet sind. 

Im einzelnen spielt sich die Abwandlung in der Ausbildung 
folgendermaßen ab: das Schwert wird nach den Vorschriften des 
Cato ausschließlich zum Stoß gebraucht, nach denen des Frontin 
(Veg., ed. II,23) und denen des Paternus (III, 4) aber zu Hieb 
und Stich. Man sieht, wie die Handhabung des germanischen 
Langschwertes sich abhebt. Daß es wirklich die germanische Waffe 
ist, die die Änderung erzwang, dafür liefert das Einsetzen ger- 
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manischer Auxilien gegen die Britannier unter Agricola den Be- 
weis; denn um des Langschwertes willen haben die Römer die 
Germanen geholt. So mußte natürlich die Ausbildung für den 
Kampf sich dem Langschwert anpassen und den Hieb nicht ver- 
nachlässigen. Andererseits konnte man infolge anderer Art der 
Verwendung der Truppen auf eine Reihe von Übungen verzichten, 
die jetzt praktisch keinen Wert mehr hatten, vielleicht sogar 
schädlich waren. So fällt die exercitio ad palos weg, ebenso das 
bondus baiulare; vor allem aber das ordines servare. Einmal 
war das Durcheinanderkommen der Verbände bei der neueinge- 
führten Phalanxstellung nicht mehr so gefährlich wie bei der 
Kohortentaktik. Wichtiger aber und das Entscheidende ist, daß 
dies ordines servare dem Geist der neuen Taktik widersprach. 
Diese verlangte gewissermaßen einen Wettlauf nach vorn, ein 
Streben, möglichst als erster in die feindliche Linie einzubrechen, 
einen edlen Wettstreit zwischen Führer und Mann, wer den an- 
deren in persönlicher Tapferkeit übertrifft. Bei solcher Ein- 
stellung ist kein Verständnis zu verlangen für den Wert schön 
geordneter Verbände. Man sieht auch hier, nicht das Unvermögen 
der Germanen, sich der römischen Disziplin zu fügen, ist formen- 
bildend geworden. Der Geist des Kriegers hat sich geändert und 
schafft sich die ihm gemäßen Formen. 


In Folge der Wandlung der Taktik hat sich auch die Or- 
ganisation des römischen Heeres geändert. Die Infanterie der 
Schwerbewaffneten wird zugunsten der schwerbewaffneten Reiter- 
formationen zurückgedrängt. Auxilien erscheinen in einheimischer 
Bewaffnung in größeren Mengen und nehmen in der Rangordnung 
einen höheren Platz ein. An letzter Stelle erscheint dann schließ- 
lich die Legion. Aber tatsächlich ist sie verschwunden. An ihre 
Stelle ist eine neue Formation getreten, die zwar häufig noch den 
Namen legio führt ; aber es ist nur noch der Namen. Das Typische 
der Legion, die Vereinigung aller Waffengattungen einschließlich 
des Trains und der Auxilien, ist verloren gegangen. Gemischte 
Verbände gibt es nicht mehr, so daß also tatsächlich nichts mehr 
als der Namen geblieben ist, und auch dieser wird verdrängt durch 
die Bezeichnung numerus, mit der fortan jeder Truppenteil ge- 
nannt wird. 

Die „Neulegion‘ ist 1000 bzw. 500 Mann stark und wird in 
10 Kohorten eingeteilt (Sander, Philologus Bd. 87 [1932], S. 374). 
Diese führt ein ‚centenarius‘‘ (Veg., ed. II, 13). Das ist ein Nach- 
ahmen der germanischen Hundertschaft, und nicht nur in der 
Bezeichnung. Es wird das noch klarer, wenn man die folgenden 
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Worte des Vegetius hinzuzieht: cum centeni milites sequerentur non 
solum vexillum suum, sed etiam centurionem. Die Fahne wird 
also durch den Mann ersetzt. Das widerspricht jedem antiken 
Brauch, der im Gegenteil dahin geht, auch für den kleinsten Ver- 
band ein Feldzeichen zu schaffen. Ganz anders ist die Sitte der 
Germanen. Wenn diese überhaupt Feldzeichen hatten — man 
kann das Mitführen von Götterbildern oder ähnlichen Symbolen 
schließlich dazu rechnen —, so spielen diese keine Rolle. Den 
Zusammenhalt vermittelt vielmehr der Führer. Dasselbe finden 
wir jetzt bei der Legion. Es ist also das germanische Führer- 
prinzip in die Verhältnisse der Legion übertragen worden. Der 
so entstandene Centenarius erinnert doch stark an den Gefolgs- 
herrn, der (verantwortlich für seine Gefolgschaft während des 
Friedens in jeder Beziehung) seine Leute im Kampfe anführt und 
in seiner Person zusammenhält. Aus eben demselben Grunde 
ist auch der Centenarius allen so kenntlich gemacht; nach den 
Vorschriften iransversis cassidum cristis. Auch die Art entspricht 
wieder vollständig dem, was wir von den Germanen wissen. Wenn 
Ammianus Marcellinus erzählt, wie in der Schlacht bei Straßburg 
der Alamannenführer Chonodomarius durch seine Haartracht auf- 
fällt — bei den Germanen kann das natürlich nur ein Haarknoten 
sein —, so wirkt diese Schilderung wie ein Musterbeispiel für den 
Reglementssatz der Epitome. Allerdings ist in dieser Sache die 
Germanisierung nicht restlost durchgeführt. Obgleich der Centena- 
rius das signum in galea führt, hat die Kohorte doch noch daneben 
das vexillum, die Drachenfahne. Es läßt sich hier also wieder eine 
Vereinigung römischen und germanischen Brauches feststellen. 

Daß die Bezeichnung als ‚„Hundertschaftler‘‘ germanisch 
ist, dafür bedarf es wohl keines Beweises. Die Römer hatten 
keinen Grund, den Centurio in Centenarius umzuändern, um so 
weniger, als die neue Bezeichnung dasselbe bedeutet wie die alte, 
andererseits die Neulegion in 10 Kohorten eingeteilt war auch dann, 
wenn sie nur 500 Mann Nominalstärke hatte; und das war sogar 
das gewöhnliche, so daß der ‚„‚Hundertschaftler‘‘ häufiger 50 als 
100 Mann kommandierte, der neue Name also unmöglich von der 
Sache hergeleitet sein kann. 

Ob das Zusammenfassen in Tausendschaften nach germani- 
schem Muster geschieht, erscheint fraglich, einmal weil diese Art 
schließlich das Gegebene ist, und zweitens, was entscheidend ist, 
weil die Neulegion häufiger 500 als 1000 Mann stark ist. Wohl aber 
haben sich die beiden neuen Bezeichnungen für die Infanterie- 
und Kavallerieformationen (numerus und vexillatio) infolge der 
Germanisierung des römischen Heeres durchgesetzt. Davon ist 
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numerus der zusammenfassende, übergeordnete Begriff für jede 
Art Formation, die nach dem Zahlenprinzip zusammengesetzt ist. 
Vexillatio ist die alte Bezeichnung für fremde Reiterformationen. 
Da diese jetzt einen wesentlich breiteren Raum innerhalb des 
Heeresverbandes einnahmen und die Geschwader der equites voll- 
ständig verdrängt hatten, da sie weiter die angesehensten Truppen- 
teile geworden waren, und da schließlich die Truppen je länger 
je mehr aus Germanen bestanden, so ist es kein Wunder, daß die 
Bezeichnung für germanische Kavallerieabteilungen allmählich die 
alten Benennungen verdrängt, so daß Vegetius schreiben muß: 
equitum alae, quae nunc vexillationes vocantur. Man sieht, wie die 
Germanisierung sich auch im Innern des römischen Heeres be- 
merkbar macht in dem Sinne, daß die Bezeichnungen, die früher 
etwas Fremdartiges, natürlich auch Minderwertiges bezeichnen 
sollten, jetzt die altrömischen ersetzten und zu auszeichnenden 
Benennungen geworden sind. 

Die Zeit der Umorganisation ist die der Kaiser Diokletian 
und Konstantin; unter letzterem wurde die Umwandlung voll- 
endet. 


Die natürliche Folge der im vorigen Abschnitt geschilderten 
Entwicklung war, daß sich auch die Ausrüstung und die Be- 
waffnung allmählich germanisierte. Zuerst geschah das in der 
Form, daß sich die Zahl der im römischen Heere erscheinenden 
Auxilien ständig vermehrte. Dann erscheinen die Prätorianer in 
germanischer Bewaffnung. Bei der zunehmenden Bedeutung die- 
ser Truppengattung drang dann deren Bewaffnung und Aus- 
rüstung in die Legionen ein. Innerhalb dieser sind es wieder die 
Chargen und die Fahnenträger, die zuerst die fremde Tracht über- 
nehmen, bis schließlich auch die Legionssoldaten sich je länger 
je mehr der germanischen Art anpaßten, so daß schließlich wieder 
ein Zustand gleichmäßiger Ausrüstung und Bewaffnung erreicht 
wurde, diesmal aber auf germanischer Grundlage. 

Im einzelnen vollzieht sich dieser Prozeß folgendermaßen: 

„Auf den Bildstreifen der Trajanssäule treffen wir Stan- 
dartenträger und Soldaten der Hilfsvölker mit Fellen, die über 
den Kopf gehängt sind. Es ist möglich, daß hier Einflüsse nor- 
discher (germanischer) Tracht vorliegend‘ (Girke, Georg, Die 
Tracht der Germanen in vor- und frühgeschichtlicher Zeit, Man- 
nus-Bibliothek Bd. 23/24, II, S. 89). Mit der Sache dringt die 
Bezeichnung in die lateinische Sprache. ‚Das mittellateinische 
crusina = Pelzkleid stammt vielleicht aus dem Germanischen“ 
(Girke, a.a. O. S.7). Wenn Girke germanischen Einfluß hier nur 
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vermutet, so muß betont werden, daß die Römer von keinem an- 
deren Volke diese Felltracht, noch dazu in dieser Form, über- 
nehmen konnten. Das Tragen von Fellen wird auch von anderen 
Völkern berichtet. Daß aber die Köpfe der Tiere als Kopf- 
bedeckung benutzt werden, das wird nur von den Germanen er- 
zählt. Cäsar (de bell. Gall. IV, ı; VI, 21) schildert diese Gewohn- 
heit. Dasselbe tut Tacitus (Germ. 17), und zwar beide in der Art, 
daß etwas spezifisch Germanisches berichtet wird, als eine Tat- 
sache, die sich auch bei den Nachbarn der Germanen nicht findet. 
Wenn dann im römischen Heer eine gleiche Tracht erscheint, so 
muß als sicher angenommen werden, daß hier germanischer Ein- 
fluß vorliegt. Und zwar beginnt diese Entwicklung verhältnis- 
mäßig sehr früh. Man kann vielleicht zweifeln, ob der von Ger- 
manicus getragene Mantel (Tac., Ann. II, 13; vgl. Girke, a.a.O. 
II, S. 20) eine Nachahmung germanischer Tracht sei oder ob es 
ein Pelzmantel ist, wie er auch von den Römern, besonders in 
kälteren Gegenden getragen wird; vielleicht bezieht sich auch die 
Erzählung des Tacitus (Hist. II, 88) auf germanische Auxilien 
aus dem Heere des Vitellius und nicht auf römische Soldaten — 
aber abgesehen von diesen zweifelhaften Fällen läßt sich aus den 
Grabstelen des ersten nachchristlichen Jahrhunderts der Beweis 
erbringen, daß schon in dieser Zeit die germanische Felltracht 
sich eingebürgert hat und zwar bei den Legionen selbst. Wahr- 
scheinlich spielt bei dieser frühen Übernahme das praktische Be- 
dürfnis eine große Rolle. Der Winter am Rhein war für die 
Römer ganz besonders streng und kalt ; so griffen sie zur einheimi- 
schen Tracht. Als Beweis für die Zeit der Übernahme sei ange- 
führt der Grabstein des Fahnenträgers der 14. Legion, Qu. Lu- 
cius, aus dem ersten Jahrhundert. Zwar sehen noch Lindenschmitt 
(Altertümer Bd. III, Heft 5, Tafel 4 und Heft 9, Tafel 4, Nr. 3) 
und Marquardt (Staatsverwaltung Bd. II, S. 327) darin einen 
geschlossenen Visierhelm, aber Otto Benndorf (Antike Gesichts- 
helme, Wien 1878, S. 59) hat mit guten Gründen diese Ansicht 
widerlegt. ‚Die gefragten Bänder sind vielmehr Tatzen eines 
Tierfelles und ... das Gesicht .... ist das Kopfstück des Tierfelles. 
Das Ganze dürfte demnach die gewöhnliche Kopfbedeckung des 
Fahnenträgers vorstellen, für welche aus den Monumenten der 
Kaiserzeit Belege im Überfluß zu Gebote stehen.‘ Benndorf 
beruft sich zum Beweise seiner Ansicht auf Vegetius (ef. II, 16). 
Omnes antesignani vel signiferi ... galeas ad terrorem hostium ur- 
sinis pellibus tectas accipiebant. Diese Stelle schreibt D. Schenk 
dem Celsus zu, der zur Zeit des Tiberius gelebt hat (Dankfried 
Schenk, Flavius Vegetius Renatus. Die Quellen der epitome rei 
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militaris. Klio 21. Beiheft, Leipzig 1930, S. 38; vgl. auch S. 36 
und die dort zitierten Quellen). Demnach hätte sich also schon 
bei Beginn unserer Zeitrechnung diese Tracht so bei den Legionen 
eingebürgert, daß sie ganz allgemein allen Antesignanen und Fah- 
nenträgern zugeschrieben und durch Vorschriften eingeführt 
werden konnte; sie zeigt sich allerdings schon hier als die Uniform 
bevorzugter Krieger. — Aus anderen Gründen nehme ich als 
Quelle für diese Stelle das Werk des Frontin an und setzte sie 
an das Ende des ersten Jahrhunderts (Philologus Bd. 87 [1932], 
S. 369). Diese Zeit ist also als spätester Termin der Übernahme 
gesichert. 

Diese geschah in zwei Etappen. Die erste zeigt das Bild auf 
dem Grabstein des Pintaius (Veith-Kromeyer, Abb. 106). Hier 
wird das Fell kapuzenartig über dem Helm getragen, wie es 
Vegetius an der oben zitierten Stelle verlangt. Germanisches 
und Römisches haben sich vereint; als römischer Krieger trägt 
Pintaius den Helm, als Germane das Tierfell. Diese gemischte 
Tracht wurde dann durch das Reglement vorgeschrieben, ein 
Umstand, der zeigt, wie stark der germanische Druck ist und wie 
die Römer gezwungen werden, Schritt für Schritt zurückzuweichen. 
Er beweist aber auch, daß diese immer wieder versuchen, ihre 
Art und Weise möglichst zu erhalten. Die zweite und letzte 
Etappe fällt in die Zeit Trajans. Auf der Trajanssäule tragen 
Fahnenträger und Hornisten durchweg das Tierfell, aber nun ohne 
Helm darunter: das Germanische hat die Römertracht verdrängt, 
und diesmal endgültig. 

Dieser frühen Übernahme entsprach nicht der Umfang der 
weiteren Ausbreitung. Es scheint, als ob sich die Pelztracht tat- 
sächlich nur auf die Fahnenträger und einige bevorzugte Chargen 
beschränkt hat. Jedenfalls ist kein Beispiel nachzuweisen, daß 
auch andere Soldaten sich in dieser Art gekleidet hätten. So ist 
es verständlich, daß diese Tracht auch in Zukunft für spezifisch 
germanisch gehalten wurde, so daß immer wieder die Nordvölker 
als Pelzträger bezeichnet werden. Das gilt besonders von den 
Ostgermanen (Girke, a.a.O. S.7). „Pelliti oder pelligeri‘ sind 
Bezeichnungen der Goten z. B. noch bei Venantius Fortunatus 
(um die Mitte des 6. Jahrhunderts). Am Kaiserhofe zu Byzanz 
dürfen die Goten nicht in ihren Pelzen erscheinen, sobald sie die 
Hauptstadt verlassen haben, legen sie wieder ihre heimische Tracht 
an. Claudian, der die Jahre 395—404 behandelt, spricht von der 
Ratsversammlung der Goten in Fellkleidern: crimigeri sedere 
datres pellita Gelarum curia (Claudiani carmina, rec. Th. Birt. 
Mon. Ger. Hist. auct. ant. Bd. X, 1892). Erst im fünften Jahr- 
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hundert wird die Pelztracht allgemeiner im Römerreich. Auf das 
Verbot, Felle zu tragen, komme ich weiter unten zu sprechen. 

Das andere Kleidungsstück typisch germanischer Art, das 
sehr bald, auch allgemein von den Legionaren getragen wird, ist 
die Kniehose, auch in der geschlitzten Form. ‚Wir gehen daher 
nicht fehl, wenn wir behaupten, die Römer haben spätestens in 
der ersten Hälfte des ersten Jahrhunderts die Kniehosentracht von 
ihren batavischen Hilfstruppen übernommen, denn bei den Ger- 
manen des Rheindeltas und der Nordseeküste finden wir keine 
Knöchelhose, sondern Kniehose. Von den Kämpfen des Vier- 
kaiserjahres an blieb die lederne Kniehose ein Teil der Ausrüstung 
der römischen Legionen am Rhein und an der Donau und später 
allgemein bei den römischen Soldaten, allein mit dem Unterschied, 
daß man in südlicheren Gegenden auch andere Stoffe als Leder zur 
Herstellung benutzt. Als Kriegstracht legen Feldherren und Kaiser 
das Beinkleid an“ (Girke, a.a.O. S. 43). Wenn sich Girke hier 
auf die Tracht des Caecina beruft (Tac., hist. II, 20), so hat das 
keine Beweiskraft, weil unter dem barbarum tegmen des Tacitus 
auch die lange, sackartige Hose nicht germanischer Barbaren 
gemeint sein kann (Ovid, irist. V, 7,49. Pauli-Wissova, R. E. 
unter ’Ava£volöes). Girke setzt also den Termin für die Über- 
nahme der Kniehose etwas zu früh an. Die Hosentracht der Ba- 
taver, die gespaltene Kniehose zeigt sich frühestens auf dem 
Bilde des Crispus, also am Ende des ersten Jahrhunderts (Veith- 
Kromeyer, Abb. ııı). Das ist der früheste Termin, der für das 
Vorkommen der Kniehose nachgewiesen werden kann. Allerdings 
scheint sie sich um diese Zeit schon durchgesetzt zu haben. 

Sie bleibt als Dienstanzug auch in Zukunft bestehen. Etwa 
seit Alexander Severus aber werden die kurzen Hosen (femoralia) 
durch lange Beinkleider (bracae, dvafvoıdes) teilweise ersetzt. 
Zuerst als Interimsuniform getragen und nur mit besonderer 
Erlaubnis vom Kaiser: donavit et ocreas et bracas et calceamenta 
inter vestimenta militaria (Lampridius, hist. Aug. XVIII, 40, ıı, 
ed. Peter, 2. Aufl.). In erster Linie hatten von diesen fraemia 
natürlich die Offiziere, von den geschlossenen Truppen die Prä- 
torianer den Segen, aber es konnte nicht ausbleiben, daß sich solche 
Bevorzugungen bald auf das ganze Heer ausdehnten. Auf dem 
Konstantinsbogen erscheinen denn auch erstmalig die langen 
Hosen bei Offizieren und Centurionen in Feldausrüstung mit Helm 
und Panzer zusammen. Ob das aber tatsächlich ordnungsgemäß 
ist und den Bekleidungsvorschriften entspricht, will mir zweifel- 
haft erscheinen, denn auf demselben Bildwerke erscheinen ebenso 
unbehoste Soldaten (Reinach, Salomon, Rößertoire de Reliefs 
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Grecs et Romains Bd.I, S. 255, Nr. 2. Bienkowski, Tracht des 
römischen Heeres in spätrömischer Kaiserzeit, Jahresberichte 
des österr. archäol. Instituts in Wien Bd. XIX—XX Beiblatt, 
S. 261ff.). 

Die lange Hose gilt für ein gallisches oder orientalisches Klei- 
dungsstück (Tac., hist. 20; Plut. Otho 6). Sie wird allerdings auch 
von Germanen getragen, aber es kann kein Zweifel sein, daß hier 
ein Zurückdrängen germanischer Tracht festgestellt werden muß 
zugunsten orientalischer Kleidungsstücke. Kaiser Septimius 
Severus stammt aus Afrika, seine Bildung verdankt er dem Osten; 
unter ihm tauchen orientalische Truppen in der Garde auf; so 
scheint es wahrscheinlich, daß der Kaiser seinen Garden die ihnen 
und ihm geläufige und gewohnte heimische Tracht erlaubte, die 
er auch selbst trug, wie schon gesagt, als eine Art Interimsuni- 
form. Später mögen andere Formationen dies übernommen haben. 
Aber das ganze bleibt eine Episode in der Entwicklung; auf die 
Dauer hat sich die orientalische Tracht nicht durchsetzen können, 
vielmehr bleibt als Dienst- und Felduniform die kurze Hose. 

Bei dieser Lage scheint es nun recht sonderbar, daß im aus- 
gehenden vierten Jahrhundert beides, Felle und Hosen, zu tragen, 
verboten wird und daß dieses Verbot verschiedene Male wieder- 
holt wird. „In den Verordnungen vom Jahre 397 verbieten Hono- 
rius und Arkadius das Tragen der izangae und bracaein Rom. Man 
weiß nicht genau, ob die #zangae Schuhe gotischer oder persischer 
Form sind‘ (Girke, a.a. O. S. 76; vgl. S. 45, Anm. 2). Dazu ist 
ergänzend heranzuziehen Codex Theod. lib. XIV, tit. X, de habitu 
const. 2. 4.: ul nemini liceret intra urbem bracas gestare. Ebenso 
verbietet derselbe Codex zum Jahre 438 die indumenta pellium. 
Dieses Verbot kann verschiedene Gründe haben. Einmal: Fell 
und Hose gelten als Tracht der Soldaten. Bei den Schwierigkeiten, 
die in diesen Jahrhunderten der Ersatz bietet, bei den zahlreichen 
Desertionen, bei dem scharfen Scheiden der Stände, das sich in 
diesen Zeiten schon durchgesetzt hat, ist es möglich, daß beides 
als Soldatentracht diesem Stande vorbehalten bleiben und anderen 
Zivilständen entzogen sein sollte (vgl. dazu auch Bienkowski, 
a.a.O. S. 270), wie es auch heute Zivilpersonen überall verboten 
ist, Uniform zu tragen. Damit war eine Kontrolle wesentlich 
erleichtert. Die Uniform war das Gegenstück zum stigma und 
konnte diesen Zweck nur erfüllen, wenn sie dem Militär eigentüm- 
lich blieb. Andererseits kann aber dieses Verbot gewertet werden 
als ein Symptom des vordringenden Orientalismus. Das zeigt sich 
schon seit Alexander Severus; seitdem Diokletian, besonders aber 
Konstantin den Sitz der Reichsregierung nach dem Osten verlegt 

Historische Zeitschrift 160. Bd. 2 
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hat, gewinnt dieser je länger je mehr an Einfluß in allen Dingen. 
Daß der Osten die ihm überlegenen Germanen mit Haß und Neid 
und Verachtung verfolgte, ist auch bekannt. So wird aus dieser 
Gesamteinstellung ein Verbot, germanische Kleider in der Haupt- 
stadt zu tragen, verständlich. 

Schließlich besteht aber auch die Möglichkeit, und diese 
hat die größte Wahrscheinlichkeit für sich, daß dies Verbot ein 
Ausfluß des wiedererwachten Nationalgefühls der Römer ist und 
als Reaktion römischen Wesens gegen das Vordringen germanischer 
Anschauungen und germanischer Kultur zu werten ist. So scheint 
dies Ablehnen der germanischen Tracht in einer romantischen 
Strömung seine Gründe zu haben, die im vierten und fünften 
Jahrhundert das Reich durchzog. Diese Auffassung lehnt Bien- 
kowski ab (S. 278): „denn dieses Gesetz kann nur auf die Zivil- 
bevölkerung bezogen werden.‘ — Dabei ist zweifelhaft, ob sich 
das usum ursupare wirklich nur auf die Zivilbevölkerung bezogen 
haben soll. Auch den Soldaten kann das Tragen von Extrauniform- 
stücken, die besonderen Chargen vorbehalten sind, verboten wer- 
den. Zweitens muß Bienkowski unmittelbar folgend hinzufügen, 
daß der Kaiser ‚der Stadt Rom innerhalb des domerium ihren von 
alters her geheiligten bürgerlichen und zivilen Charakter‘ wahren 
wollte. Dies Bestreben scheint mir aber doch nur aus einer roman- 
tischen Einstellung heraus erklärlich zu sein, um so mehr, als seit 
Beginn der Kaiserzeit der „bürgerliche und zivile Charakter“ 
Roms ja gar nicht mehr bestand. War doch Rom lange Zeit 
Garnison gewesen, und auch nach Aufhebung der eigentlichen 
Prätorianerkohorten waren im Gefolge des Kaisers stets reichlich 
Soldaten. Endlich steht die Verfügung über das Kleiderverbot 
nicht allein da, sondern paßt sich in den Rahmen einer großen 
romantischen Bewegung ein. Diese findet in kriegswissenschaft- 
licher Beziehung ihren Niederschlag in dem Werk des Vegetius, des- 
sen Tendenz darauf hinausgeht, die alte Römertugend wieder auf- 
wachen zu lassen durch Wiederherstellen der alten Legion mit 
ihrer Taktik und ihrer Disziplin. Dazu sucht er die alten Militär- 
schriftsteller, Celsus, Frontin und Paternus, wieder heraus, schreibt 
sie ab und hofft, so die erwünschte Wirkung zu erreichen. In 
der Darstellung der Ereignisse zeigt Ammianus Marcellinus, um 
nur ein Beispiel anzuführen, durchaus die Form der besten Zeit. 
In der Praxis hat Kaiser Julian die alten Vorschriften wieder zu 
Ehren gebracht, so weit das in den veränderten Verhältnissen 
überhaupt noch möglich war. Diese romantische Welle erfaßt 
alle Schichten und Kreise unabhängig von ihrer religiösen Ein- 
stellung. Nicht daß er ein Römer war, hat dem Julian die Gegner- 
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schaft seiner Zeit erweckt, sondern daß er ein Gegner des Christen- 
tums war. Man glaubte dieses mit altrömischer Einstellung ver- 
einen zu können. So zeigen die römischen Christen denselben 
Haß gegen die Germanen. Als Beispiel möge der Erguß des 
Bischofs Synesios von Ptolemais hergesetzt werden. „Ehe man 
duldet, daß die Skythen (= Goten) hier im Lande in Waffen ein- 
hergehen, sollte man alles Volk zu Schwert und Lanze rufen; 
eine Schmach ist es, daß dieser menschenreiche Staat die Ehre 
des Krieges Fremden überläßt, deren Siege uns beschämen, selbst 
wo sie uns nützen. Diese Bewaffneten werden unsere Herren spie- 
len wollen, und alsdann werden wir Kampfunkundige mit Kampf- 
geübten zu kämpfen haben. Wieder erwecken müssen wir den 
alten Römersinn, unsere Schlachten selbst schlagen, mit Barbaren 
keine Gemeinschaft pflegen, sie aus allen Ämtern vertreiben, so 
zumal aus dem Senat; denn innerlich schämen sie sich doch nur 
dieser Würden, die uns Römern von je als die höchsten galten. 
Themis und Ares müssen sich verhüllen, sehen sie diese pelz- 
starrenden Barbaren über Männer im römischen Kriegskleid be- 
fehlen oder, ihr Schaffell ablegend, rasch die Toga umwerfen und 
so mit römischen Magistraten zusammen beraten und entscheiden 
die Dinge des römischen Reiches! Wenn sie den Ehrensitz ein- 
nehmen, dicht neben dem Konsul, vor edlen Römern, wenn sie, 
sobald sie die Kurie verlassen, wieder in ihre Wildschur schlüpfen, 
unter ihren Genossen die Toga verlachend, in der man, so spotten 
sie, das Schwert nicht ziehen kann. Diese Barbaren, bisher brauch- 
bare Diener unseres Staates, wollen nun unseren Staat beherr- 
schen.‘ Ein besserer Beweis, daß das Verbot, Felle und Hosen 
zu tragen, durch eine römische Reaktion gegen germanischen 
Einfluß hervorgerufen ist, als die eben zitierte Stelle, läßt sich 
nicht finden. Viel werden diese Anordnungen nicht geholfen 
haben, sonst hätten sie nicht so oft wiederholt werden müssen. 
Schließlich ließ sich die fortschreitende Germanisierung durch 
solche Künsteleien nicht aufhalten, um so weniger, als dauernd in 
die wichtigsten und maßgebenden Stellen immer wieder Germanen 
eingesetzt werden mußten. 

In der Bewaffnung der Legionssoldaten taucht die fremde 
Form des Helmes zuerst auf bei den Platten des Tropaeum von 
Adamklissi (Reinach, a.a.O. S. 433, Bild 17). Hier tragen auch 
& die Legionare schon den konischen, kegelförmigen Helm, der aus 
einzelnen Platten und Ringen zusammengesetzt ist. Diese Waffen- 
stücke können nur aus der Ausrüstung der Anwohner des Pontus 
übernommen sein (Drexel, Altes und Neues vom Tropaeum Tra- 
jani. Neue Jahrbücher für das klassische Altertum Bd. 49 (1922), 
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S. 338f.). Die Möglichkeit, daß der darstellende Künstler die 
Tracht der Legionare und die der einheimischen Krieger durch- 
einander geworfen hat, besteht, und das wäre das wahrscheinlich- 
ste, wenn das Tropaeum in die Zeit des Augustus gesetzt werden 
müßte. Doch besteht die größere Wahrscheinlichkeit für ein An- 
setzen dieses Denkmals in die Zeit Trajans. In dessen Zeit und zu 
dessen Bestrebungen paßt es durchaus, wenn hier römische Sol- 
daten von den Gegnern die Ausrüstungsstücke übernehmen. Doch 
hat sich dies auf die Legionen an der unteren Donau beschränkt. 
Allerdings erscheinen auch auf der Trajanssäule die Legionäre mit 
dem Spangenhelm (Reinach, a.a.O. S. 344, Bild 34), aber es ist 
eine andere Form: der halbkreisförmige Typ, die Form des Band- 
helmes, den die römischen Soldaten im äußeren Aussehen nach- 


ahmen, der Typ des Helmgestelles von Betty Grange (R. Henning, # 


Der Helm von Baldenheim, Fig. 31). Man denke sich dieses Ge- 
stell mit einer Eisenkappe unterzogen und man hat durchaus 
die Helme der Trajanssäule. Daneben findet sich dann noch die 
gewohnte und bekannte Form des Legionshelmes. Aber beide 
Formen treten doch gleichwertig und in gleichen Mengen auf, so 
daß sich deutlich die Gleichberechtigung beider Typen kundtut. 
Dieser Zustand ändert sich im nächsten Jahrhundert nicht; auf 
der Marcussäule kommen noch beide Arten nebeneinander vor 
(Reinach, a.a.O. S. 300, Bild 26). Ja, es scheint sogar, als ob 
hier ein Zurückdrängen der germanischen Form sich feststellen 
ließe ; denn die bügellose Form überwiegt zahlenmäßig. Man kann 
hier den Anfang einer Entwicklung sehen, an deren Ende der 
Bogen des Septimius Severus steht, auf dem Spangen- oder Band- 
helme überhaupt nicht mehr erscheinen, sondern nur noch die 
alten römischen Formen. Innerhalb der Legion ist also der ger- 
manische Einfluß überwunden, man ist zur alten Form zurück- 
gekehrt. Dem entspricht, was uns die Notitia Dignitatum lehrt 
(Kromayer-Veith, Taf. 41, Abb. 127). Die Helmformen, die sich 
hier zeigen, haben mit germanischen nichts mehr gemein. 

So ergibt sich folgendes Bild: Am Ende des ersten, spätestens 
zu Beginn des zweiten Jahrhunderts dringt die germanische Form 
des Helmes in die Legionen ein. Sie hält sich während des ganzen 
zweiten Jahrhunderts, verschwindet aber am Anfang des dritten 
wieder, um anderen Formen Platz zu machen. Doch gilt diese 
Entwicklung nur für die Legionen. 

Bei den Kavallerieformationen haben sich sowohl Band- wie 
Spangen- und Plattenhelm erhalten. Als Beispiele mögen dienen: 
für den Plattenhelm der von Deurne, der einem Reiter der vexilla- 
tio Stablesiana gehörte, und der von St. Vid (Prähist. Zeitschr. 
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Bd. III, Heft ı/2, Taf. 18. Lindenschmitt, Altertümer Bd. V 
Taf. 41). Für den Spangenhelm der in Ägypten gefundene (Prähist. 
Zeitschr. Bd. II [1910], Taf. XVII) und schließlich für die Form 
des Bandhelmes der bei Lindenschmitt (a. a. O. Bd. IV, Taf. 39) 
abgebildete. Doch müssen wir wohl annehmen, daß es sich bei 
den Trägern dieser Helme vornehmlich um Offiziere handelt; 
denn die gefundenen sind viel zu kostbar, als daß sie als Mann- 
schaftsausrüstung in Massen hätten hergestellt werden können. 
Dabei darf nicht vergessen werden, daß die meisten Helme noch 
einen Überzug aus Silber hatten, der jetzt verloren ist. Dadurch 
wird der Helm zwar prächtiger, aber auch kostbarer und für den 
Kampf unpraktischer. 

Das Kettenhemd erscheint schon bei Polybius (VI, 23), 
nach dem die Legionare der höheren Censusklassen dieses über dem 
Lederkoller tragen. Dann geht es verloren, und zu Cäsars Zeiten 
ist es schon so vollständig vergessen, daß niemand auf seine Wie- 
dereinführung kommt, als die Schutzausrüstung der feindlichen 
Einwirkung nicht mehr genügend Widerstand zu leisten vermag; 
man behilft sich vielmehr zuerst mit kümmerlichen Surrogaten. 
Es werden Versuche gemacht, einen angemessenen Schutz zu 
schaffen, und in der Reihe dieser Versuche, die den Schienen- und 
den Plattenpanzer bringen, erscheint so ziemlich als letztes auch 
das Kettenhemd. Diese Tatsachen: das Vergessensein der alten 
Form, das Suchen nach neuen Schutzmitteln und schließlich das 
Auftauchen an letzter Stelle sprechen dafür, daß der Kettenpanzer 
nur übernommen sein kann und nicht ein Wiedererwecken der 
römischen Art ist. Da das Kettenhemd zuerst auf dem Sieges- 
denkmal von Adamklissi erscheint, muß es von den Anwohnern 
des Schwarzen Meeres übernommen sein; d.h. also von den dort 
siedelnden germanischen Stämmen, denn die anderen Völker- 
schaften tragen den Schuppenpanzer. Auch spricht für Übernahme 
von den Germanen, daß diese Schutzrüstung zuerst bei den Garden 
erscheint. So tragen auf dem Denkmal die Prätorianer durchaus 
den Kettenpanzer, den ovalen Schild und den haubenartigen Helm. 
Dazu kommen dann die Standartenträger in ähnlicher Ausrüstung, 
Kniehose und Kettenpanzer (Tocilesco, Benndorf, Niemann, Das 
Monument von Adamklissi, Metope 14 und 40). Beide Male er- 
scheint also das Kettenhemd gemeinsam mit anderen Ausrüstungs- 
gegenständen, die von den Germanen übernommen sind. 

Auf der Trajanssäule läßt sich die Entwicklung nicht weiter 
verfolgen. Hier tragen auch die Prätorianer den Schienenpanzer 
und nicht das Kettenhemd. Die Gründe mögen verschiedene sein: 
einmal daß der Künstler den Römern die Elitetruppe nicht in 
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fremder Tracht zeigen wollte, noch dazu in Rom selbst; vielleicht 
hatten die Truppen in den Kämpfen an der Donau zwar die neue 
Bewaffnung angenommen, trugen aber daneben noch den Schienen- 
panzer als Parade- oder Friedensuniform, so daß die Garden in 
Rom tatsächlich im Schienenpanzer erschienen. 

Die nächste Etappe bildet die Marcussäule. Hier hat sich für 
die Umgebung des Kaisers die fremde Tracht durchgesetzt; nur 
die eigentlichen Legionssoldaten tragen den Schienenpanzer, die 
signiferi den Schuppenpanzer, ebenso die Prätorianer. Die vexil- 
larii zeigen sich im Kettenhemd; doch auch die signiferi der Prä- 
torianer tragen dieses und desgleichen die equites singulares (v. Do- 
maszewski, Die Marcussäule, Taf. IX, XXXIII, LV). Man sieht, 
wie germanische und orientalische Formen der Ausrüstung mit- 
einander ringen, während die römische stark zurückgedrängt 
erscheint. Die Legionen bewahren diese am längsten. 

Wesentlich geändert hat sich das Bild in der ersten Hälfte 
des dritten Jahrhunderts. Auf den Bildwerken des Severusbogens 
ist das Kettenhemd auch in die Legion eingedrungen ; doch passen 
die Ausrüstungsstücke der einzelnen Figuren keineswegs immer 
zueinander. Wir finden zwar scutum und Schienenpanzer, ebenso 
wie ovalen bzw. sechseckigen Schild und Kettenpanzer bei dem- 
selben Manne, also rein germanische bzw. römische Ausrüstung, 
aber ebenso auch scutum und Kettenpanzer oder Germanenschild 
und Schienenpanzer. Es gehen also alle Stücke gleichwertig 
nebeneinander her, ohne daß das Bewußtsein früherer Zusammen- 
gehörigkeit noch besteht. (Luigi Rossini, Gli Archi Trionfali ... 
degli Antichi Romani, Rom 1836, Taf. 58.) 

Der Bogen des Theodosius zeigt das nächste Stadium der 
Entwicklung (Reinach, a.a.O. S. 103ff.). Hier ist der Schienen- 
panzer verschwunden. Dem entspricht der Befund aus der Noti- 
tia Dignitatum (Kromayer-Veith, Taf. 41, Abb. 127). Das Ketten- 
hemd hat also den Schienenpanzer auch im Bereich der Legion ver- 
drängt. Die endgültige Abschaffung des letzteren müßte durch die 
diokletianisch-konstantinischen Reformen geschehen sein. Ein 
genauerer Termin läßt sich nicht gewinnen, denn die zusammen- 
hängenden bildlichen Darstellungen versagen, und aus Einzel- 
stücken, Münzen oder Denkmälern, läßt sich wohl nachweisen, daß 
ein Ausrüstungsstück getragen wird, nie aber das Gegenteil. 

Auch das scutum geht in der Bewaffnung des Legionars ver- 
loren. Es wird durch den runden und sechseckigen oder herz- 
förmigen Schild ersetzt, auch hier nach germanischem Muster 
(Couissin, Paul, Les armes Romaines, Paris [1926], S. 499, 501). 
Den Beginn der döcadence du bouclier rectangulaire dit cylindrique 
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setzt Couissin in die Mitte des zweiten nachchristlichen Jahr- 
hunderts. Aber schon Josephus (bell. Jud. III,6,2; V,2,ı) er- 
wähnt mit runden Schilden ausgerüstete Hopliten, neben anderen 
mit dem scutum geschützten. Danach müßten also sogar schon 
im letzten Viertel des ersten Jahrhunderts beide Schildgattungen 
nebeneinander bestanden haben. Dieser Zustand hat sich bis in 
den Anfang des dritten Jahrhunderts, sicher bis zum Ausgang 
des zweiten gehalten, denn Dio Cassius (49, 30) beschreibt klar 
und deutlich neben dem flachen Schild das scutum und läßt 
Schwerbewaffnete mit beiden Arten ausgerüstet sein. Diesem 
Befund entspricht die bildliche Überlieferung. Auf den Bild- 
werken der Marcussäule und des Severusbogens erscheinen Legio- 
nare mit beiden Arten Schilden (v. Domaszewski, a.a. O. S. 110; 
Couissin, a.a.0. S. 360; Reinach, a.a.O. S. 260). Allerdings 
trügen nach der Meinung v. Domaszewskis die Legionare auf der 
Marcussäule nur das scutum. Die Tatsache, daß dort auch der 
Rundschild vorkomme, erklärt er damit, daß dieser im Relief 
leichter darzustellen sei. Erst bei der Darstellung der iesiudo 
werde sich der Künstler dieses Irrtums bewußt, und deshalb gebe 
er hier, und von da in Zukunft meistens den Legionaren das ihnen 
zukommende scutum. Das Angeführte scheint mir nicht ganz den 
Tatsachen zu entsprechen. Auf der Marcussäule tragen die Legio- 
nare entweder den Rundschild oder sechseckigen, ungewölbten 
Schild. Nur wenn die iestudo gebildet werden soll, taucht das 
scutum auf. Man könnte da zweifeln, ob das noch auf historischen 
Tatsachen beruht, oder ob nicht nur die Absicht des Künstlers, 
eine iestudo zu zeigen, verwirklicht werden soll, und ob er nicht 
aus diesem Grunde den gewölbten, rechteckigen Schild gezeigt 
hat; denn mit dem ovalen oder sechseckigen läßt sich eine solche 
eben nicht bilden. Der Severusbogen zeigt dann wieder deutlich 
die drei Formen. 

Nach den Bildwerken hatten also in der Zeit des Septimius 
Severus die Legionen noch dreierlei Schildformen gehabt. Dem 
entspricht die literarische Überlieferung insofern, als Dio Cassius 
(49, 30) neben die, die „platte‘‘ Schilde haben, die anderen setzt, 
die „längliche, hohle, röhrenförmige‘“ Schilde gebrauchen. Doch 
ist dieser Zeitpunkt, der Anfang des dritten Jahrhunderts, der 
äußerste Termin, bis zu dem sich das scutum hält. Bald darauf 
muß es gänzlich verloren gegangen sein. Dio muß schon erklären, 
was eigentlich eine Zesiudo ist, wie sie aussieht und wie sie verwen- 
det werden kann. Vegetius, dessen späteste Quelle aus dem Ende 
des zweiten Jahrhunderts stammt, erwähnt mit keinem Wort 
mehr die Zesiudo, wie sie auf der Marcussäule auftaucht, sondern 
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kennt sie nur noch als Belagerungsgerät (Veg., ep. IV, 13. 14. 23). 
Das ist um so auffälliger, als die Zestudo im Ernstfall natürlich 
nicht ohne genügendes Exerzitium gebildet werden konnte, an- 
dererseits Vegetius die Ausbildung der Soldaten viel zu genau 
schildert, als daß er solch eine wichtige Sache aus Versehen aus- 
gelassen hätte. Es scheint also diese Form um die Wende des 
zweiten zum dritten Jahrhundert schon verloren. Zum wenigsten 
ist sie stark im Verschwinden begriffen. Die testudo ist aber die 
einzige Form, zu der das scutum unbedingt benötigt wurde. Exi- 
stierte sie nicht mehr, dann konnte sich auch das scutum gegen 
die eindringenden germanischen Formen nicht halten; und wenn 
sich bei Beginn des dritten Jahrhunderts das scutum noch nach- 
weisen läßt, so dürfte es sich mehr um das Aufbrauchen noch vor- 
handener Bestände handeln, als um Waffen, die noch wirklich 
im römischen Heere geführt wurden. 

Dieses Verschwinden des schweren Schildes und sein Ersatz 
durch einen leichteren könnte nun durchaus im Rahmen der Ent- 
wicklung der römischen Bewaffnung liegen. Das ist aber nicht der 
Fall, sondern die leichteren und flachen Schilde werden von den 
Germanen übernommen. Der Grund dafür ist nicht der Umstand, 
daß die Waffen den Söldnern zu schwer und zu unbequem wurden, 
wie das Vegetius zu verschiedenen Malen behauptet, sondern 
vielmehr die wesentlich andere Verwendung des Schildes: seine 
Benutzung als Angriffswaffe. Centurio, ... qui dimicare gladio 
et scutum rotare doctissime noverit (Veg., ed. II,ı4). Hier kann 
scutum rotare nicht bedeuten, den Schild zur Verteidigung hin- 
und herbewegen, sondern es kann nur auf schnelle Bewegungen mit 
dem Schilde bezogen werden, die gemacht werden, wenn man ihn 
zum Stoß oder Schlag gebrauchen will. Vergil sagt ensem rotare, 
und eine gleiche, auf den Angriff hinzielende Bedeutung hat das 
Verbum rotare auch sonst stets. Zu dieser Art der Verwendung 
war das scutum aber viel zu schwer und in seiner zylindrischen Ge- 
stalt auch gänzlich ungeeignet. Man mußte also von der Form des 
scutum abgehen, wenn der Schild in der neuen Art gebraucht 
werden sollte. Da die Handhabung des Schildes als Trutzwaffe 
typisch germanisch ist, so ist der Schluß durchaus berechtigt, daß 
auch die Form des Schildes von denen übernommen wurde, denen 
die neue Verwendungsmöglichkeit verdankt wurde. Merkwürdiger- 
weise haben nun zwar die Römer die Form des Schildes als Ganzes 
nachgeahmt, das Wichtigste aber, die Form des Schildbuckels, 
sowohl die des Stachel- wie die des Stangenbuckels, haben sie 
anscheinend nicht übernommen. Zwar kommen germanische 
Buckel in römischen Gräbern vor, aber viel zu selten, als daß daraus 
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geschlossen werden könnte, es seien römische Buckel germanischen 
Types, sondern sie scheinen von Germanen zu stammen. „Im 
Museum zu Agram befinden sich z. B. zwei eiserne Schildbuckel 
und ein bronzener unvollständiger Buckel unbestimmter Form mit 
fingerhutförmigen Nietköpfen und einer bronzenen Fessel, die 
aus römischen Gräbern stammen. Offenbar sind sie durch ger- 
manische in römischem Solde stehende Krieger dorthin ge- 
kommen‘ (Jahn, Martin, Die Bewaffnung der Germanen in 
der älteren Eisenzeit, Mannus-Bibliothek Bd. 16, S. 176, Anm. 1). 
Auf den Bildwerken zeigt sich die germanische Buckelform 
nicht. 

Die neue Art, den Schild zu verwenden, wird wahrscheinlich 
von Hadrian eingeführt, jedenfalls wird sie durch ihn reglemen- 
tarisch festgelegt. Das zitierte Vegetiuskapitel geht auf Paternus 
(} 183) als Quelle zurück, und dieser gibt im wesentlichen den 
Zustand, der durch Hadrians Reformen geschaffen ist. Aber aus- 
geschlossen ist natürlich nicht, daß diese Neuordnung auch zu 
einer späteren Zeit erfolgte. Terminus ante quem ist jedenfalls 
das Jahr 183. Mit dem reglementsmäßigen Festlegen der neuen 
Verwendungsform ist dem scutum das Todesurteil gesprochen ; sein 
endgültiges Absterben war nur noch eine Frage der Zeit. — Ger- 
manische Schildzeichen erscheinen erstmalig auf dem Konstantins- 
bogen, allerdings nur vereinzelt. Sie werden zahlreicher, ohne die 
römischen ganz verdrängen zu können; in der Notitia Dignitatum 
erscheinen beide Arten nebeneinander (A. Alföldi, Ein römisches 
Schildzeichen keltischer oder germanischer Herkunft. Germania 
19 [1935], 324—328). 

In der Bewaffnung des Legionars geht wie das scutum so 
auch der gladius verloren und wird durch die spatha, das Lang- 
schwert, ersetzt. „Elle derivait sans doute des &pees germani- 
ques‘‘ (Couissin, a.a.O. S. 489). Mit dem Schwerte ändert sich 
natürlich auch die Scheide und die Art der Befestigung. Während 
der gladius an zwei gegenüberstehenden Tragösen aufgehängt 
wird, trägt der Germane sein Langschwert an Tragschlaufen oder 
Scheidenbügeln. Diese Art findet sich später allenthalben im 
römischen Heere. Über die Zeit des Wechsels geben die Funde 
Auskunft. In den Limeskastellen finden sich Schwertscheiden- 
bügel häufig. „Nicht ohne Grund vermutet Barthel (O.R.L. 
Nr. 8, Jungmantel, S. 64, 17), daß sie zu den in späterer Zeit im 
römischen Heere den Barbaren entlehnten Langschwertern ge- 
hören“ (E. Ritterling, Nassauische Annalen 40 [1912], S. 155). Im 
Kastell zu Hofheim dagegen fehlen diese Bügel gänzlich. Da dieses 
spätestens infolge des Chattenkrieges (im Jahre 83) aufgegeben 
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worden ist, so ergibt sich dieses Jahr als terminus Post quem für 
die Einführung. Wesentlich viel später möchte ich den Beginn der 
Verdrängung des gladius durch die spatha nicht ansetzen; das 
späteste wäre der Anfang des zweiten Jahrhunderts, weil sich die 
für das Langschwert typischen Scheidenbügel in den Limes- 
kastellen so zahlreich finden. Abgeschlossen ist die Übernahme 
am Ende des dritten Jahrhunderts; zur Zeit Diokletians existiert 
der gladius nicht mehr. 

Mit dem gladius zugleich verschwindet die alte Art, das 
Schwert zu tragen. Während der Römer seine Waffe am Wehr- 
gehenk führt, das von der linken Schulter zur rechten Hüfte geht, 
trug der Germane sein Hiebschwert an der linken Seite am Gürtel. 
Die germanische Art dringt schon in der zweiten Hälfte des ersten 
Jahrhunderts in das römische Heer ein, auch bei den Legionen. 
Jedenfalls erzählt Josephus (bell. Jud. III, 5, 5; vgl. Kromayer- 
Veith, a.a. O. S. 522), daß die Legionare an der linken Seite das 
längere Schwert trügen, während sie rechts nur einen kurzen 
Dolch hätten. Hier hat Josephus mit Unrecht verallgemeinert. 
Er gibt in Wirklichkeit nur den Anfang dieser Entwicklung; all- 
gemein gültig war diese Art, das Schwert zu tragen, noch nicht. 
Das zeigen die Bilder der Trajanssäule (Reinach, a.a.O. S. 341, 
Nr. 34). Während die Legionssoldaten ı und 3 deutlich den 
balteus tragen, fehlt derselbe bei 2; ebenso wie die Schwertscheide 
an der rechten Seite. Es muß also angenommen werden, daß dieser 
Krieger seine Waffe an der linken Seite getragen hat, sofern nicht 
Gleichgültigkeit des Künstlers in diesen Sachen unterstellt wird. 
Das ist aber nicht anzunehmen, denn die Marcussäule zeigt den- 
selben Zustand (Reinach, a. a.O. S. 300, Nr. 26). Die Bildwerke 
des Severusbogens geben den Schlußstein der Entwicklung (Ros- 
sini, a.a.O. Taf. 58). Allerdings ist der balteus nicht verloren- 
gegangen; er wird noch getragen, aber er läuft jetzt von der rech- 
ten Schulter zur linken Hüfte. An der rechten Seite erscheint 
nur noch das kleinere Schwert oder der Dolch. Das bedeutet, daß 
am Anfang des dritten Jahrhundert die germanische Art, das 
Schwert zu tragen, sich durchgesetzt hat. 

Vegetius (e?. I, 20) erzählt, daß das $ilum aus dem römischen 
Heere verschwunden sei und daß die Barbaren es unter der Be- 
zeichnung bebra übernommen hätten. Couissin (a. a. O.) schließt 
daraus, „ainsi le pilum, abandonne par l’armee romaine, &lait re- 
cueilli par les nations germaniques, et sous des noms divers commen- 
gait une nouvelle existence‘‘. Diese angebliche Weiterbildung bei 
den Germanen gehört nicht hierher und soll an anderer Stelle be- 
handelt werden. Hier soll nur das Verschwinden des Pilum im 
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römischen Heere und sein Ersatz durch andere Lanzengattungen 
dargelegt werden. 

L. Jakobi (Das Römerkastell Saalburg [1897], S. 489, Text- 
fig. 77, Nr. 2; Taf. 39, Nr. 5) erwähnt eine Art des Pilum, das eine 
konische Tülle hat mit großem Durchmesser, die in einem oben 
zugespitzten Schaft gesteckt haben soll. Das ist nicht möglich 
und technisch nicht ausführbar. Die Tülle hat nur einen Sinn, 
wenn der Schaft in sie hineingesteckt wird, wie sich das bei dem 
Grabstein des Crispus deutlich zeigt. Eine andere Form (Jakobi, 
a.a.O. Taf. 39) fällt durch seine Kürze und die vierkantige Tülle 
auf. Schließlich finden sich Arten, die so klein werden, daß die 
Pilumspitze einer Pfeilspitze ähnelt. Nun scheint mir die Tüllen- 
schäftung all dieser Spitzen dem Wesen des römischen Pilum zu 
widersprechen; das Charakteristische, das Haften im Schild des 
Gegners und das Umbiegen, so daß Schild und Waffe unbrauchbar 
werden, kann hierbei nicht in Erscheinung treten. Soll trotzdem 
diese Wirkung erreicht werden, dann bleibt wirklich nichts weiter 
übrig, als so zu handeln, wie Agathias (II, 5) die Sache darstellt, 
nämlich nachzuspringen und den Fuß darauf zu setzen, damit der 
Gegner den Schild fallen läßt. Auf das Lächerliche und Unmög- 
liche einer solchen Kampfesart ist schon von Lindenschmitt 
(a.a.O. III, 6. 69) hingewiesen worden. 

Nun findet sich eine diesen „Pilumspitzen‘ ähnliche Form 
der Lanzenspitze in der ‘spitze von Hankenbostel und ihren 
Schwestern. Da die Widerhakenspitze nur auf ostgermanischem 
Gebiet gefunden worden ist (Jahn, a.a.O. S. 57, Abb. 97), muß 
diese Waffe von Osten nach Westen vorgedrungen und kann nur 
von den Germanen übernommen sein. Dafür spricht auch die 
vierkantige Tülle. Die latönezeitliche Form geht in der Kaiserzeit 
verloren und taucht erst im zweiten Jahrhundert wieder auf. Da 
aber.Bewahrer und Träger der sonst verlorenen Formen die Goten 
gewesen sind, und der Rückstrom der gotischen Kultur um diese 
Zeit einsetzt, so hebt sich hier deutlich ein Vordringen dieser goti- 
schen Waffenformen und ihr Eindringen in das römische Heer 
ab. Und schließlich sehe ich in der Kleinheit der Spitzen einen 
Beweis für diese These. Am ähnlichsten scheint dieser Form der 
Typ der Lanzenspitze von Kannikegaard (Bornholm) zu sein, die 
eine Länge von nur I6cm hat (Jahn, a.a.O. Abb.95). Die 
Weiterentwicklung dieser Form führt dann zu der des Mattio- 
barbulus. Vegetius hat hier eine gute Überlieferung bewahrt, wenn 
er diese Waffe für eine barbarische hält. 

Ebenfalls unter germanischem Einfluß hat sich die Form: 
Jakobi, Taf. 38, Nr. 10 entwickelt. Diese neue „Pilumform‘ ist 
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nicht eine Kombination von Pilum und Lanze, sondern ist eine — 
vielleicht unter römischem Einfluß geschehene — Weiterent- 
wicklung der germanischen Lanzenspitzenform. Sie zeigt sich in 
ursprünglicher Gestalt in den pommerschen Depotfunden (vgl. 
die Spitze von Nemmin; Kreis Schievelbein). Eine Zwischenstufe 
ist die Spitze von Nienburg a. d. Weser (Jahn, a. a. O. Abb. 60, 61). 
Diese Form hält sich bis in die Mittellatönezeit. Den Abschluß 
bildet, wie schon erwähnt, die Form Jakobi, Taf. 38, Nr. 10. Daß 
sie erst jetzt wiederauftritt, ist dem zurückflutenden gotischen 
Kulturstrom zuzuschreiben. 

Über das oben Gesagte hinaus beweisen folgende Sätze den 
Einfluß der germanischen Waffe: 

I. Irgendeinen vernünftigen Grund, weshalb die Römer von 
ihrer wunderbaren Wurflanze haben abgehen müssen, gibt es 
nicht. Wie schon erwähnt, entbehren alle hier besprochenen Va- 
rianten des Pilum des Typischen dieser Waffe, schwächen also 
ihre Wirkung ab oder heben sie gar auf. Die tatsächliche Weiter- 
entwicklung liegt also nicht im Wesen der Waffe; sie muß viel- 
mehr von außen an dieselbe herangebracht worden sein. Das kann 
nur von dem Gegner geschehen sein, den die Römer am meisten 
fürchteten, den Parthern oder den Germanen. Da die ersteren 
eine ähnliche Waffe nicht führen, bleiben nur die Germanen übrig. 
2. Die Waffen tauchen zuerst und vornehmlich in den Legions- 
lagern am Rhein auf. 3. Das schon erwähnte Zeugnis des Agathias. 
Der hatte eine sehr unklare Vorstellung von dem, was er schrieb; 
ihm schwebte, wahrscheinlich als literarische Erinnerung, die 
Wirkung des Pilum vor: der Verlust des Schildes beim Gegner. 
Da aber mit den ihm bekannten Waffen sich diese nicht erreichen 
ließ, kam er auf die drollige Idee, die Kämpfer nach der Pilum- 
salve vorspringen und den Fuß auf die geschleuderte Lanze setzen 
zu lassen. 4. Das Zeugnis des Vegetius: guwos Mattiobarbulos vo- 
cant, der diese Waffe, die in ihrer Art eine Weiterbildung des Pilum 
sein könnte, als fremdländisch empfindet. 5. Das Verschwinden 
des Pilum wird verständlicher, wenn als Zwischenstufe eine Form- 
änderung desselben gesetzt wird. Da es den germanischen Waffen 
weicht, so muß auch für die Zwischenstufen germanischer Einfluß 
angenommen werden. 6. Auch die Verwendungsart weist auf die 
Germanen hin. Tacitus (Germ. 6) berichtet von den Deutschen: 
bedites et missilia sdargunt, Pluraque singuli. Dasselbe erzählt 
Vegetius von den römischen Soldaten (ef. I,ı7); die mit den 
Mattiobarbuli Ausgerüsteten tragen je fünf dieser Waffen und über- 
schütten damit den Feind. 

Aus allen diesen Gründen muß germanischer Einfluß auf die 
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Gestaltung der römischen Wurflanze als sicher angenommen wer- 
den. Zu beachten ist dabei, daß es gerade die Nationalwaffe ist, 
die von dem fremden Einfluß ergriffen wird, gerade die Waffe, 
die vom Feind am meisten gefürchtet worden war, die die Le- 
gionen unüberwindlich gemacht hatte, gerade die geht verloren. 
Über die Zeit, in der die neue, unter germanischem Einfluß 
stehende Form des Pilum entsteht, gibt das erwähnte Grabdenk- 
mal des C. Valerius Crispus Auskunft, eines Soldaten der achten 
Legion. Wenn seine Heimat Berta in Macedonien ist, so ist anzu- 
nehmen, daß unser Crispus um 70 in die Legion eingetreten ist 
(Germania Romana Ill, Text S. 29). Da er 2ı Jahre gedient hat, 
muß er unter Domitian, spätestens in den ersten Jahren Trajans 
gestorben sein. Frühester Termin für das Auftreten der germani- 
schen Wurflanze ist also der Ausgang des ersten Jahrhunderts, 
etwa gleichzeitig mit der Übernahme der Felltracht und der Hose. 
Zur Zeit Diokletians erfreut sich die neue Waffe großer Be- 
liebtheit und Wertschätzung und gilt als vornehmste und erfolg- 
reichste. Deshalb erhalten die damit ausgerüsteten Legionen den 
Ehrentitel Mattiobarbuli Joviani und Mattiobarbuli Herculiani 
und rangieren in der Rangordnung an erster Stelle. Man sieht, wie 
hoch die Bewaffnung der Germanen und wie gering die der Römer 
gewertet wird auch in den offiziellen Auslassungen der Kaiser. 
Zum Schluß dieses Abschnittes sei eingegangen auf die Lanzen 
aus den Moorfunden von Nydam und Taschberg (Lindenschmitt, 
a.a.O. Bd. III, Heft 4, Taf. 4). „Ihre fabrikmäßige, aber durch- 
aus vorzügliche Arbeit, sowie ihre vollkommene Gleichwertigkeit 
mit den in Deutschland und Frankreich gefundenen römischen 
Speeren bezeichnet auch diese Fundstücke als Erzeugnisse rö- 
mischer Waffenfabriken.‘‘ So die Ansicht Lindenschmitts. Daß 
die Vorzüglichkeit der Arbeit keine spezifisch römische Tugend ist, 
ist schon wiederholt dargelegt worden; daß ferner die hier ge- 
zeigten Muster rein germanisch sind, hat Jahn nachgewiesen. Es 
bleibt das Fabrikmäßige der Herstellung. Daß es im dritten Jahr- 
hundert in Germanien Waffenfabriken gegeben habe, gilt für un- 
denkbar. Wir müßten also tatsächlich römische Arbeit annehmen. 
Da aber die Muster germanisch sind, könnten diese Funde nur 
Werkstücke der römischen Waffenfabriken der barbaricarii sein, 
die für die Germanen in römischen Diensten heimische Waffen 
anfertigten. Daneben würden dann diese Fabriken oder ähnliche 
für den Export gearbeitet haben. Die jütische Halbinsel liegt ja 
im Bereich des römischen Ost- und Nordseehandels. Es läge dann 
also das Depot eines römischen Händlers vor, der mit Waffen 
germanischer Form handelte, die in den Waffenfabriken innerhalb 
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des Imperiums hergestellt wurden. Die andere Möglichkeit, daß 
es sich bei dem Funde um eine Kriegsbeute handelt, ist auch nicht 
von der Hand zu weisen (Lindenschmitt, a.a. O.). Dann müßte 
angenommen werden, daß eine germanische Schar eine der rhei- 
nischen Waffenfabriken geplündert und die Beute nach Hause 
geschleppt hätte, ohne sie vorher verteilt zu haben. Wenn das 
auch nicht sehr überzeugend ist, so kann es doch möglich sein. 

Die einfachste und bequemste Lösung ergibt sich aber, wenn 
wir annehmen, daß diese Waffen in Germanien selbst hergestellt 
sind. Daß schon in der Steinzeit eine handwerksmäßige Her- 
stellung der Waffen und Geräte in den nordischen Ländern statt- 
gefunden hat, ist bekannt. Dieser Brauch ging in der Bronzezeit 
nicht verloren, wie die Gußformen beweisen, die gefunden worden 
sind, und die nur eine Berechtigung bei Massenherstellung für 
den Handel, aber nicht für den Bedarf einer Familie haben. Es 
ist nicht zweifelhaft, daß also auch in den folgenden Zeiten eine 
handwerksmäßige Herstellung von Geräten und Waffen selbst- 
verständlich ist. Über den Umfang dieser Betriebe läßt sich kaum 
etwas erschließen. Die Zahl der an einer Stelle gefundenen Stücke 
ist aber nicht so groß, daß eine übermäßige Ausdehnung ange- 
nommen werden müßte. Es ist also hinsichtlich der Funde von 
Nydam und Taschberg das einfachste und gegebene, in ihnen das 
Depot eines germanischen Handwerkers und Händlers zu sehen. 

Nichts mit der Germanisierung der Bewaffnung haben die 
Maßnahmen des Kaisers Gratian zu tun (375—383). Vegetius 
(eb. I, 20) berichtet, daß ab urbe enim condita usque ad tempus 
divi Gratiani et cataphractis et galeis muniebatur pedestris exercitus. 
Dann aber habe das Exerzieren aufgehört, deshalb seien die Sol- 
daten körperlich nicht mehr fähig gewesen, die Waffen, die sie 
selten gebrauchten, zu tragen. Itaque ab imperatore postulant 
primo cataphractas, deinde cassides refundere. Ich halte diese Be- 
richterstattung für gut und sachlich richtig. Es ist das allmäh- 
liche Auflösen der alten römischen Legion. Die Elitetruppe sind 
die Reiter geworden. Daher sind diese mit allen Schutz- und 
Trutzwaffen der Zeit ausgerüstet ; das beweisen schon ihre Namen: 
scutarü, cataphractarii, clibarii, als schwere Kavallerie, daneben 
die sagittarii usw. als leichte. Die Infanterie ist aber für den 
Kampf nicht mehr vorhanden, also brauchte sie auch nicht mehr 
die schwere Bewaffnung der republikanischen und ersten Kaiser- 
zeit. Sie dient als Leichtbewaffnete, als Train, Armierungstruppe, 
auch als Artillerie. Überall aber wäre die komplette Ausrüstung 
nur hinderlich gewesen. Dazu kommt noch ein anderes. Seit den 
konstantinischen Reformen findet sich im römischen Heere eine 
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scharfe Trennung zwischen der eigentlichen Feldarmee, den 
comitatenses und Palatini, und den Legionen, die an den Grenzen 
standen und nur innerhalb ihrer Provinz Verwendung finden soll- 
ten. Diese letzteren bekamen immer mehr den Charakter als 
Grenzer; damit verloren sie die Form ausgebildeter Soldaten. 
So mögen ihnen, bei ihrem seltenen Waffengebrauch, Helm und 
Panzer tatsächlich sehr unbequem gewesen sein, und sie in ihrer 
Kampffähigkeit gehindert haben. Außerdem mag bei dem Über- 
gang von der Geld- zur Naturalwirtschaft das Beschaffen der 
Schutzwaffen für den einzelnen zu einer drückenden wirtschaft- 
lichen Last geworden sein, wenn es nicht überhaupt unmöglich 
geworden war. Beides veranlaßte die Grenzer, mit den von Vege- 
tius berichteten Forderungen an den Kaiser heranzutreten, der 
sie ihnen vernünftigerweise erfüllte. Es zeugt also für den klaren 
Blick und das militärische Verständnis des Gratian, wenn er mit 
sinn- und zwecklosen Rudimenten der Vergangenheit aufräumte 
und die Ausrüstung des einzelnen Mannes den Forderungen der 
Zeit entsprechend umgestaltete. Der Fehler, den Vegetius macht 
und der ihn und alle, die ihm folgten, zu der schiefen Beurteilung 
Gratians führte und das Märchen von der Dekadenz der römischen 
Soldaten aufkommen ließ, ist der, daß Vegetius wie in den Zeiten 
von Zama die Entscheidung noch immer bei den Legionen suchte; 
daß er noch glaubte, das Einsetzen der Legionsinfanterie bedeute 
für den Verlauf einer Schlacht etwas, während tatsächlich die 
Entscheidung schon längst an einer ganz anderen Stelle liegt, näm- 
lich bei den Reitern, und daß zu seiner Zeit die Legion das Neben- 
sächlichste ist, was es gibt, etwa dem Bauernaufgebote der Ritter- 
heere vergleichbar. 


Am längsten und stärksten hat die römische Art, Lager zu 
schlagen, dem germanischen Einfluß Widerstand geleistet. Erst 
kurz vor der endgültigen Auflösung des weströmischen Reiches 
verschwindet der Brauch, das Lager mit Wall und Graben zu 
befestigen. Ammianus Marcellinus kennt ihn noch, und wenn auch 
die Durchführung nicht mehr so streng genommen wird wie in 
den früheren Zeiten, so bleibt doch der Brauch in Übung und An- 
sehen. Die germanische Wagenburg kann sich dem gegenüber 
nicht durchsetzen. Sie erscheint zuerst im Gotenkrieg Justinians, 
und auch da nicht als die einzige Form des Lagers. Dort taucht 
sie auch erstmalig auf in ihrer Verwendung als taktische Form 
zum Schutz des Heeres in der Schlacht gegen Flankenangriff oder 
Umgehung (Procop, bell. Vand. II, 17, 4; bel. Got. II, 5, 3; II, 7, 2). 
Da findet sich denn endlich auch im römischen Heere die Form, die 
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bereits Cäsar von den Germanen kennen lernte (vgl. dazu R. 
Grosse, Das römisch-byzantinische Marschlager; Byzantinische 
Zeitschrift Bd. 22 [1903], S. 1off.). 

Die Gründe für das lange Festhalten an der römischen Lager- 
kunst bei einer Germanisierung aller übrigen Teile des Heer- 
wesens sind schwer zu erkennen, zumal gewöhnlich behauptet 
wird, daß der Germane ungern schanzte und seine Abneigung 
dagegen auch nicht im römischen Dienst überwunden habe. Diese 
Eigenschaft müßte ein Aufgeben der Lagerverschanzung beschleu- 
nigt haben. Das tat sie nicht, denn die römische Disziplin hat 
die Trägheit ihrer germanischen Söldner genau so überwunden 
wie die ihrer gallischen und spanischen. Ebenso spräche für ein 
Aufgeben der alten Formen, daß die Stärke des Heeres nun in der 
Reiterei beruht, für die es außerordentlich schwierig ist, ein be- 
festigtes Lager aufzuschlagen, da der Mann sich um sein Pferd zu 
künmern hat und außerdem nach den Anstrengungen des Tages 
nicht auch noch schanzen kann. Alle diese Gründe sprechen 
dafür, daß es das Naheliegendste gewesen wäre, auf diese Lager- 
kunst zu verzichten und sich mit der Wagenburg zu begnügen. 
Wenn es trotzdem nicht geschah, so muß der Grund dafür in der 
Struktur der damaligen Kämpfe liegen. 

Das Römerreich befindet sich seit der Schlacht im Teuto- 
burger Walde im Abwehrkampf gegen die Germanen. Wenn die- 
ser noch zeitweise offensiv geführt wird, so kann dieser Umstand 
doch nicht darüber hinwegtäuschen, daß die eigentlichen Angreifer 
die Germanen sind. In solchen Kämpfen bedeutet eine Nieder- 
lage für die Germanen im ungünstigsten Falle ein Wiederherstellen 
des status quo ante, sehr häufig nicht einmal das; für die Römer 
dagegen fast immer den Verlust weiter Landstrecken. So war 
eine gewisse Vorsicht und Ängstlichkeit für die römischen Ge- 
nerale ohne weiteres geboten. Daß sie diese trotzdem häufig 
außer acht ließen, beweist Vegetius (e. I, 21; III, 10; ich schreibe 
diese Angabe dem Paternus zu: Philol. Wochenschrift 1930, 
S. 957; Philologus Bd. 87, S. 369). Also schon am Ende des zwei- 
ten Jahrhunderts bestand ein Grund zu diesen Klagen. Aber 
immer wieder zwangen die Nackenschläge, die auf die Vernach- 
lässigung der Lagerkunst folgten, die römischen Feldherren, 
reumütig zu dem alten Brauch zurückzukehren. Hierbei spielt 
der Umstand, daß der römische General sehr häufig selbst ein 
Germane war, gar keine Rolle. Weil das Lager also den sichersten 
und sehr häufig den einzigen Schutz gewähren konnte, deshalb 
mußten es die Römer immer wieder mit Wall und Graben um- 
geben, um so mehr, als auf der anderen Seite sich dauernd eine 
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nicht zu überwindende Unfähigkeit zeigt, befestigte Plätze zu 
erobern, sofern sie ernstlich verteidigt werden. Zu solchen Be- 
festigungen gehörte auch das Lager. So ist es also die schwere Not 
der Zeit, die das römische Heer immer wieder zu den alten Ge- 
wohnheiten zurückzwang und es in diesem Falle vor der Germani- 
sierung bewahrte. 


Die hier dargelegte Entwicklung beginnt mit der Aufnahme 
germanischer Reiter durch Julius Cäsar; doch macht sie sich 
deutlicher bemerkbar erst im letzten Viertel des ersten Jahr- 
hunderts. Abgeschlossen ist sie bei Beginn des vierten Jahr- 
hunderts. Um diese Zeit ist das römische Heer rein germanisch. 
Ja die Römer haben sogar die Erinnerung an ihre alte Legion und 
deren Kampfesart und Ausrüstung vollständig verloren und haben 
gar kein Bewußtsein davon, daß ihr Heer nur noch germanische 
Bewaffnung und Kampfesart kennt. So weit geht die Durch- 
dringung des römischen Militärwesens mit germanischer Art, daß 
selbst ein Schriftsteller wie Ammianus Marcellinus den typischen 
Schlachtgesang der Germanen, den barditus, als etwas schildern 
kann, das dem römischen Heere erb- und eigentümlich zukommt. 
Am Ende dieses Jahrhunderts und im fünften macht sich ein 
romantischer Rückschlag bemerkbar, der wieder für römische 
Art gegen die Germaneninvasion eintritt, dem aber nach der 
Lage der Dinge ein Erfolg nicht beschieden sein konnte. 

Die weltgeschichtliche Bedeutung der geschilderten 
Germanisierung des römischen Heerwesens geht weit über das 
Gebiet des militärischen hinaus. Dadurch, daß sie als Soldaten 
den Schutz des Reiches und seiner Bewohner übernahmen, kamen 
die Germanen in die maßgebenden Stellungen auch der zivilen 
Verwaltung, und konnten dort in gleicher Weise ihren gestaltenden 
Einfluß ausüben. Diese angeblich so rohen Germanenkrieger 
waren aber andererseits recht gelehrige Schüler, die gern auf- 
nahmen, was die antike Kultur bieten konnte. Das waren nicht 
nur die Leistungen der Technik und der Baukunst, dahin gehört 
auch die Pflege aller Zweige der Wissenschaft und Kunst. Diese 
feingebildeten Militärs waren in Wahrheit die Erhalter der Kultur, 
um so mehr, als sie mit einer guten Erziehung die Kraft unver- 
dorbenen Volkstums vereinten, die den verkommenen Bürgern 
des römischen Reiches gänzlich fehlte. Sie wurden die wahren 
Erben dieser hohen Kultur, wie sie zugleich Bewahrer der Einheit 
des Reiches waren. Dadurch rettete das germanische Krieger- 
tum, was von der antiken Kultur brauchbar und lebenskräftig 
war, vor dem nivellierenden Einfluß des Ostens und ließ es zu 

Historische Zeitschrift 160. Bd. 3 
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neuer Blüte kommen; denn die Gefahr einer Orientalisierung der 
Welt war vielleicht nie größer als in den Zeiten der römischen 
Kaiser (Sander, Die gestaltenden Kräfte der römischen Kaiser- 
zeit, H. Vjschr. Bd. 31, 1937, 209). 

So wird der Soldat wieder einmal zum großen Erzieher der 
Menschheit ; hier, indem er eine hohe Kultur vor ihrem Untergange 
bewahrt und sie an jugendfrische Völker weitergibt. Denn letzten 
Endes war die Gefahr erst behoben, als sich auf dem Boden des 
Imperiums germanische Reiche gebildet hatten. Daß aber die 
Goten und Franken noch antikes Gut vorfinden konnten, das 
ist das Verdienst derer, die als Krieger in römische Dienste ge- 
treten waren. 
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I. 


In der Zeit der Reichsgründung konnte die deutsche Geschichts- 
wissenschaft eine führende Rolle im geistigen Leben unseres Volkes 
spielen, weil sie das politische Ziel, den Staat der Deutschen, vor- 
wegnehmend zum Gegenstand ihrer Darstellung machte. Heute 
erkennt eine Revolution ihren Sinn in der Umkehrung jenes Ver- 
hältnisses von Staat und Volk, das der Bismarckzeit selbstver- 
ständlich war, und die Geschichtschreibung kann dieser Wand- 
lung höchstens folgen. Die Vorgeschichte, die erst in den letzten 
Jahren zur Höhe ihrer Geltung gekommen ist, hat die Frage 
nach der Volkwerdung aus den blutbedingten Voraussetzungen 
energischer stellen können als die Geschichtslehre im engeren Sinne 
des Wortes, die sich unter der Last ihrer großen Überlieferung 
sehr viel schwerer dazu entschließen kann, ihren Gegenstand nicht 
bloß als einen geistigen Prozeß anzusehen, sondern darüber hin- 
aus die biologischen Grundlagen zu beachten und die daraus er- 
wachsenden außerstaatlichen Bindungen anzuerkennen. Die poli- 
tische Führung hämmert uns immer wieder ein, daß der Staat 
um des Volkes willen da ist; der Leser der meisten führenden 
Geschichtswerke bekommt von dem freien Fluß des Volkslebens 
nur die Wellen zu sehen, die in den gebahnten Kanal des Staat- 
lichen hinüberschlagen. 

Das gilt selbst von dem bedeutendsten Vorstoß einer ein- 
zelnen Gelehrtenpersönlichkeit auf eine gesamtdeutsche Ge- 
schichtsbetrachtung, von Srbiks „Deutscher Einheit“. Über 
Ausgangspunkt und Ziel seiner Gedanken sagte der Verfasser 
selbst: „Das weltgeschichtliche Erleben seit 1914 ließ mir ... 
das Volk, nicht die deutsche Staatlichkeit als das eigentliche 
Objekt deutscher Geschichte erscheinen!).‘‘ Diese Worte hätten 
in den vielen Besprechungen seines Werkes wohl noch einen tie- 
feren Widerhall finden können, denn in ihnen liegt jene Revo- 
lutionierung unseres Geschichtsbildes, liegt eine Triebkraft, die 
noch weit über das hinausgeht, was Srbik unmittelbar gibt. Die 


!) Deutsche Einheit I, 8. 
3° 





36 Hans Haussherr 


„Deutsche Einheit‘ löst ihre Aufgabe an der zweifellos wichtig- 
sten Teilfrage der deutschen Staatengeschichte, an der Dreiheit 
Österreich-Preußen-Reich, und mit den überlieferten Mitteln der 
Forschung, der Zusammenschau der politischen und der Geistes- 
geschichte auf Grund von Literatur und Staatsakten. 

Die geistige Kraft und die Überlegenheit, mit der Srbik uns 
Norddeutsche die Rolle Österreichs in der deutschen Geschichte 
neu sehen lehrt, hat die wissenschaftlichen Verhandlungen ganz 
auf die Frage Preußen-Österreich zugespitzt, während die andere 
fast unausgesprochen geblieben ist: wie man von dem gleichen 
Ansatz einer gesamtdeutschen Geschichtsauffassung über die 
Staatengeschichte, wie sie Srbik im wesentlichen noch gibt, zu 
einer deutschen Volksgeschichte vorstoßen kann, die erst den 
Namen gesamtdeutsch in vollem Sinne des Wortes verdienen 
würde. 

Sicherlich ist die Zeit für die Erfüllung dieses höchsten Wun- 
sches noch nicht reif!). Nicht an der Aufnahmebereitschaft würde 
es mangeln, denn der politische Umbruch hat uns alle auf die 
Fragestellung gestoßen, aber die Wissenschaft ist mit ihren Mc- 
thoden noch nicht weit genug, als daß es schnell zu der Zusam- 
menfassung rassen-, siedlungs-, stammes- und staatenkundlichen 
Wissens kommen könnte, die nötig wäre, um eine wirkliche Volks- 
tumsgeschichte hervorzubringen?). Vorerst werden wir uns wohl 
mit Teilergebnissen begnügen müssen, und jeder Historiker wird 
sehen, wie er in seinem Arbeitsgebiet die alte, rein staatliche 
Gebundenheit überwinden kann. 

Am leichtesten ist unsere Fragestellung da zu erfassen, wo 
sich Staat und Volk nicht decken, und nicht zufällig haben uns 
gerade Historiker außerhalb der Reichsgrenzen das Verständnis 
dafür eröffnet, hat ein Balte, Max Hildebert Boehm, mit dem 
Begriff des eigenständigen Volkes die theoretische Grundlage für 
alle diese Arbeiten gegeben. Die volksdeutsche Geschichtsauf- 
fassung, das hat Harold Steinacker vor kurzem ausgeführt?), 
muß sich daran bewähren, daß sie imstande ist, die Entwicklung 
der entfernten Glieder innerhalb des einen Rahmens der deutschen 
Volksgeschichte zu erfassen. 


1) Ein sehr beachtlicher Versuch: Gustav Paul, Grundzüge der Rassen- 
und Raumgeschichte des deutschen Volkes, München 1935. 

2) Vgl. Adolf Helbok, Biologische Volkstumsgeschichte (Stoffe und Ge- 
stalten der deutschen Gesch. II, 3), Leipzig 1936. 

8) Die volksdeutsche Geschichtsauffassung und das neue deutsche Ge- 
schichtsbild (Stoffe und Gestalten der deutschen Gesch. II, ıı), Leipzig 1937. 
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Wer sich aber an diese hohe Aufgabe heranwagt, und zwar 
nicht von der Sonderkenntnis einer Volksgruppe, sondern von der 
allgemeinen deutschen Geschichte her, steht oder stand bis vor 
kurzem vor einer unüberwindlichen Schwierigkeit. Sie liegt weni- 
ger darin, daß er neue Wissenschaftsgebiete heranziehen, sich 
um Siedlungskunde und Bevölkerungslehre kümmern und über 
die politischen Darstellungen und Akten hinaus Quellen heran- 
ziehen muß, mit denen er nach seiner Erziehung nicht umzu- 
gehen gewohnt ist. Viel schlimmer ist — bezeichnend für die 
bisherige Zersplitterung — die ungeheure Fülle von Einzel- 
arbeiten, die nicht einmal der kennen kann, der diesen Fragen 
ein ganzes Leben widmen wollte, und daneben der auffallende 
Mangel an zusammenfassenden Darstellungen, die zugleich um- 
fangreich genug wären, um wirklich zu belehren. Um so größer 
ist die Freude, mit der man ein Werk in die Hand nimmt, das 
gerade an der Stelle einsetzt, wo alles andere versagt. Es ist das 
im Erscheinen begriffene „Handwörterbuch des Grenz- und 
Auslandsdeutschtums unter Mitwirkung von 800 Mitarbeitern 
in Verbindung mit 40 Teilredaktoren herausgegeben von Carl 
Petersen, Otto Scheel, Paul Hermann Ruth, Hans 
Schwalm!),‘ das einst auf das Verdienst wird Anspruch erheben 
können, einen neuen Abschnitt in der Wissenschaft vom Volks- 
tum eröffnet zu haben. 

Die folgenden Ausführungen sollen an einem Beispiel zeigen, 
was sich alles aus dem Stoff, den das Werk zusammenträgt, ge- 
winnen läßt und damit zugleich den Dank, der Herausgebern und 
Mitarbeitern gebührt, abstatten helfen. Es soll sich hier in bei- 
nahe zufälliger Beschränkung nur um die politische Lebensgestal- 
tung einiger deutscher Volksgruppen handeln und zwar vorzugs- 
weise solcher, die nicht die Grenzfront des einheitlichen Volks- 
raumes bilden, sondern als vorgeschobene Posten in räumlicher 
Trennung vom Mutterlande eine eigentümliche Verfassung aus- 
gebildet haben. 

Dabei muß sich auch der Begriff der Verfassung in unsere 
Absichten einfügen. Fritz Hartung hat ihn vor kurzem dahin 
erläutert, er sei „die Gesamtheit der den Bau eines Staatskörpers 
ausmachenden Kräfte‘ und ‚die Ordnung ihres gegenseitigen 
Verhältnisses‘). Diese Bestimmung ist weit und biegsam genug, 


!) Erschienen bei Ferdinand Hirt, Breslau 1933 ff. Vgl. H.Z. ı51, 1935, 
89—93, 155, 1937, 108—ıI1o und 158, 1938, 541—549. 
%) Zit. von Gerhard Oestreich nach Jahrbuch der ‚‚deutschen Gesellschaft 
für Wehrpolitik‘‘ 1936, S. 54 in H.Z. 157, 1938 S. 320. 
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aber sie versagt an der Tatsache der Volksgruppen innerhalb 
eines volksfremden Staates, die in den Einheitsstaat westeuropäi- 
scher Prägung, das geheime Zielbild der Verfassungsgeschichte, 
wenigstens der neueren, durchaus nicht hineinpassen. Denn da, 
wo sich Staat und Volk nicht decken, besteht eine unaufhebbare 
Spannung zwischen dem Staat und dem Eigenwesen der Volks- 
tümer. Und diese selbst sind nicht schon an sich politische 
Größen, sondern erst dann, wenn sie selbst eine Verfassung aus- 
gebildet haben, also ihr Leben durch einen geformten Rahmen 
erhalten, welcher wohl staatsähnlichen Charakter gewinnen kann, 
sich aber meist auf eine Ordnung des gesellschaftlichen Aufbaus 
beschränkt, mit dem sie sich deutlich von den anderen Völkern 
absetzen. Die Spannung zwischen Staatsordnung und Volksord- 
nung ist demnach der wesentliche Gegenstand einer volksdeut- 
schen Verfassungsgeschichte. Wir werden daher der Klarheit 
wegen oft von einer politischen Verfassung reden, wo wir die 
Seite der Volksordnung meinen, die unmittelbar ins Staatliche 
greift, und für ihre staatsferneren Seiten mit Begriffen wie Agrar- 
oder Sozialverfassung arbeiten müssen. Eine Verfassungsge- 
schichte vom volksdeutschen Standpunkt kann den Hartung- 
schen Begriff beibehalten, nur müßte sie nicht bloß vom Staats- 
körper reden, sondern anstatt dessen oder daneben das Wort 
Volkskörper einsetzen. Dann ist die Staatsverfassung ein Sonder- 
fall der Volksordnung, zweifellos der für die Geschichte wichtigste 
und fruchtbarste, und sie könnte aus dem Wesen des Volkes noch 
besser verstanden werden. 

Das Handwörterbuch bringt die historischen Einzelheiten 
aus praktischen Gründen zumeist nach Gebieten geordnet. Dieser 
Aufsatz soll dagegen in kurzen Strichen andeuten, wie sich Ver- 
fassungen mehrerer Volksgruppen in den großen Zeiträumen 
unserer Geschichte gestaltet haben. Die Geschichtseinheit der 
einzelnen Volkstumsgebiete wird auf diese Weise zerrissen; das 
Nebeneinander wird die Übersicht vielleicht erschweren, aber 
darüber wird eine neue Einheit um so mächtiger heraufsteigen: 
die Gesamtgeschichte des deutschen Volkes, die alle Volksgruppen, 
so mannigfaltig die Erscheinungsformen auch sein mögen, gemein- 
sam durchlebt und durchlitten haben 


II. 

Gleich zu Beginn stoßen wir auf eine schmerzliche Lücke, 
vielleicht die schmerzlichste überhaupt, die die Geschichtschrei- 
bung bisher gelassen hat: eine Geschichte des deutschen Volkes, 
die diesen Namen wirklich verdient, wird erst möglich sein, wenn 
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eine Darstellung der Kolonisation des deutschen Ostens vorliegt. 
Wohl besitzen wir eine Reihe von bedeutenden Einzelabhand- 
lungen, wohl können wir uns mit knappen Übersichten behelfen ; 
was uns fehlt, ist ein Werk, das seinem Gegenstand auch in seinen 
Verzweigungen nachgeht, aus jenem umfassenden Gesichtspunkt 
geschrieben, der die Siedlungsgeschichte, die politischen Voraus- 
setzungen und Vorgänge, die biologische und seelische Wandlung 
des eigenen Volkes und die Gestaltung der Ostvölker in gleicher 
Ausführlichkeit tumgreift. 

Aus diesem Mangel erklärt es sich vielleicht, daß die Ge- 
wichte in dem bekannten Streit um die Kaiserpolitik so ungleich 
verteilt sind. Auch diejenigen, die die Italienzüge als eine gefähr- 
liche Verschwendung deutschen Blutes und deutscher Kraft ver- 
urteilen und im Gegensatz zu ihr die Ostausbreitung als die eigent- 
liche Notwendigkeit herausstellen, sind sich selten der vollen 
Tragweite dieser Bewegung klargeworden. Sie denken in der 
Gegenüberstellung vornehmlich an Albrecht den Bären und Hein- 
rich den Löwen, an Brandenburg und Chorin, an Lübeck und 
Mecklenburg; sie lassen jedoch selten erkennen, daß die Ostbewe- 
gung unter einem ähnlichen Urteil stehen müßte wie die Rom- 
züge!). Denn was in weiten Gebieten Polens, im Burgenlande, in 
Liv- und Estland geschah, schuf doch nicht bloß sicheren Volks- 
tumsbesitz; es zwang deutsches Blut ebenso zum Verströmen für 
ferne Ziele wie die Italienpolitik, gewiß nicht so meteorgleich strah- 
lend und versinkend, dafür aber desto wirksamer und im ganzen 
auch verlustreicher. 

Die deutsche Geschichtschreibung hat sich dagegen gewehrt 
und muß sich weiter wehren, eine tiefgreifende Bewegung, die 
deutsche Menschen über Jahrhunderte in die Ferne geführt hat, 
einfach als eine Fehlentwicklung abzulehnen. Deshalb recht- 
fertigen wir die Italienpolitik trotz allem als notwendigen, zeit- 
gebundenen Ausdruck eines völkischen Willens, und deshalb sind 
wir noch stärker verpflichtet, die Entwicklung der gefährdeten 
Außenposten deutschen Volkstums, die bis zur Gegenwart Be- 
stand gehabt haben, als Teil unserer eigenen Geschichte zu be- 
greifen. 

Es ist eine merkwürdige Tatsache, daß die bedeutendsten 
Volksgruppen, die zu einem Eigenleben in eigener Verfassung 
gelangt sind, beide mit der Geschichte des gleichen Deutschen 
Ritterordens verknüpft sind. In Siebenbürgen gelang dem Orden 
die beabsichtigte Begründung eigener Staatlichkeit nicht; zu stark 


!) Richard Bahr, Volk jenseits der Grenzen. Hamburg 1933. S. 13. 
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war der Gegendruck der ungarischen Könige. Daß er hier weichen 
mußte, wurde das Schicksal Siebenbürgens. An der Ostsee schuf 
sich der Orden seinen Staat wirklich, und damit legte er den 
Grund für Preußen ebenso wie für Lettland und Estland. 

Die deutsche Einwanderung in Siebenbürgen wuchs also 
ohne den Schutz des Ordens heran, weit genug von dem Mittel- 
punkt des ungarischen Königtums, um ihre Selbständigkeit zu 
behaupten, eine ‚Nation‘ zu bleiben, die auf Königsboden einen 
Staat im Staat bildete. In der Ferne erhielten sich hier gemein- 
germanische Züge, wie sie überall im Reich von den partikularen 
Gewalten beseitigt worden sind. Die Stedinger wurden ver- 
nichtet, als die Siebenbürger sich eben eingerichtet hatten; die 
Dithmarscher mußten sich nach drei Jahrhunderten ebenfalls 
beugen, und die alte Freiheit wurde Erinnerung. Die Sieben- 
bürger blieben ein Volk freier Bauern, das sich die germanische 
Wehrhaftigkeit als Recht und Pflicht der Gemeindegenossen 
ebenso bewahrte wie das Anerbenrecht!). Ihre jüngeren Söhne 
bevölkerten ihre Städte, so daß sich hier aus einem Volk eine 
ständisch wohlgegliederte Einheit bildete, um so geschlossener, 
als mit der Auswanderung in die Ferne die Nabelschnur zerriß, 
die sie an den Blutkreislauf der gesamtdeutschen Entwicklung 
schloß. Dies hat sich auch nicht geändert, als eine neue deutsche 
Siedlung im Banat und in der Batschka in räumlicher Nähe heran- 
wuchs; die Sachsen blieben für sich, ohne Verbindung mit den 
übrigen ungarländischen Deutschen, und behielten ihre Eigenart. 
Die Schwerter legten die Bauern schließlich ab, aber die breiten 
Gurte, an denen sie sie einmal getragen hatten, bewahrten sie 
wie die Tiroler als Volkstracht bis auf den heutigen Tag. 

Erst neuer Druck, kaum der des ungarischen Staates seit dem 
Ausgleich, sehr viel lebendiger der des rumänischen seit dem 
Weltkriege, hat die Sachsen wieder an die gesamtdeutsche Ge- 
meinschaft herangezogen. Die Binnendeutschen entdeckten, daß 
die Volksgruppen weit draußen vieles von dem verkörperten, was 
sie bei sich selbst wieder zu erwecken suchten, und die Sieben- 
bürger Deutschen, denen bis dahin nur die Bildungsreisen weniger 
Pfarrer und Gelehrter die Anschauung vom Mutterlande vermit- 
telt hatten, suchten den Anschluß an das Gesamtdeutschtum 
wieder lebendiger, da ihnen der Nationalismus der Ostvölker die 
Anerkennung als ‚Nation‘ des älteren Typus verweigerte. 

Sehr viel deutlicher wird sich das übersehen lassen, wenn der 
Artikel „Siebenbürgen“ im Handwörterbuch erschienen ist. Im- 


1) Walter zur Ungnad, Freibauern, Kölmer, Kolonisten. Hamburg 1932, 
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merhin liegt in dem Werk von Vater und Sohn Teutsch die Ge- 
schichte der Volksgruppe vor, die die Sachsen aus sich selbst 
geschrieben haben. Das Deutschtumsgebiet an der Ostsee, das 
in seinen Anfängen wenigstens den Kerndeutschen räumlich 
ebenso fern war wie jene, hat diesem Werk nichts Entsprechendes 
an die Seite zu stellen, dafür gibt hier der Artikel ‚„Deutsch- 
balten‘“!) schon jetzt die Zusammenfassung einer regen Eigen- 
tätigkeit, die die wichtigsten Fragen in Einzelarbeiten behan- 
delt hat. 

Die Deutschbalten sind immer in sehr viel engerer Verbin- 
dung mit allen Zügen des binnendeutschen Geschehens geblieben, 
obwohl das Land an der Düna zunächst nur über See erreichbar 
war, obwohl der Keil, der von Litauen aus an die Ostsee stieß, 
ebenso trennend hätte wirken können wie das madjarische Donau- 
gebiet. Nachdem der Deutsche Ritterorden die Karpatenstellung 
so bald hatte aufgeben müssen, umspannte die Macht, die er sich 
dafür an der Ostsee schuf, Preußen und die Livlande zugleich, 
und dies sicherte dem Baltenland über die rechtliche Zugehörig- 
keit zum Reich hinaus einen tatsächlichen Zusammenhang, der 
niemals ganz verloren gegangen ist. Jedoch haben sich die beiden 
Ordensländer an der Ostsee sehr verschieden entwickelt. Der 
Leben und Zukunft entscheidende Unterschied besteht darin, daß 
Preußen ein Land deutscher Bauern geworden ist, während diese 
weiter ostwärts völlig fehlen. Dabei ist auch Preußen einmal 
Mark gewesen, in der wenige deutsche Ritter ein fremdes Volk 
beherrschten, in der deutsche Burgen und Städte in einem frem- 
den Meer standen. Aber in Preußen war das eine bald verlassene 
Stufe; im Baltenland ist es Zustand geblieben, bis in der jüngsten 
Zeit aus den ehemaligen Knechten die Herren wurden. In Preu- 
Ben hat der Orden eine viel bewunderte Staatsform straffster 
Unterordnung geschaffen, die in ihrer Zeit einzig dasteht, eine 
rationale, zielbewußte Wirtschaftspolitik getrieben. Im Balten- 
land hat er diese Einheit, diese Ausrichtung auf einen Staats- 
zweck, niemals erreichen können. Die geopolitische Richtung hat 
für diesen Verfassung und Volkstum bestimmenden Unterschied 
eine Erklärung gefunden: der Urwald von Masuren, jene ostpreu- 
Bisch-Äitauische Wildnis, die in breitem Gürtel bis ans Meer 
stieß, habe den deutschen Bauern, der sich unter dem Schutz 
des Ordens in Preußen ausdehnte, wie ein gewaltiger Block den 
Weg gesperrt, den der Bauer nur zu Lande, nicht wie der Kauf- 


!) Art. „‚Deutschbalten und baltische Lande“, IV 2 Pol. Gesch.: P.H. 
Ruth, R. Wittram, A. Frh. Taube; IV 3 Siedlungsgesch.: P. Johansen. 
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mann und der Ritter auch über See suchte. Deswegen hätten 
Liv- und Estland an der bäuerlichen Kolonisation der Deutschen 
keinen Anteil gehabt. So bestechend diese Begründung ist, der 
Bearbeiter der Siedlungsgeschichte, P. Johansen, hat recht, sie 
vor den Menschenkräften zurücktreten zu lassen, die den inneren 
Aufbau des Landes, die ihm eigentümliche Verfassung gestaltet 
haben. 

In Preußen trat der Orden in Neuland, das der politischen 
Gestaltung harrte; hier war eine freie Schöpfung möglich. In 
Liv- und Estland mußte er sich in bestehende Machtverhältnisse 
fügen. Darin liegt der tiefste Grund für die Verschiedenheit der 
beiden Gebiete. Es ist die hohe politische Leistung des Ordens, 
daß er in Preußen alle Schwierigkeiten äußerster Grenzlage hat 
überwinden können. Die Städte, die ihm zwei Jahrhunderte später 
so gefährlich wurden, waren seine eigenen Gründungen, die Bis- 
tümer wenigstens in den entscheidenden staatlichen Funktionen 
der Außenpolitik und der Wehrpflicht von ihm abhängig und 
drei von den vier Domkapiteln inkorporiert. Im Baltenland stand 
am Anfang, vor aller Einflußnahme des Ordens die Sommer- 
niederlassung deutscher Kaufleute an der Düna und der Versuch, 
den Handelsplatz durch ein Kreuzfahrerheer zu sichern, die Zivi- 
lisations- und die Missionsidee in der Weise des angelsächsischen 
Kolonialimperialismus für wirtschaftliche Interessen streiten zu 
lassen. Dauer verlieh diesen tastenden Anfängen erst das Lebens- 
werk eines der größten deutschen Bischöfe, Alberts von Bux- 
hövden, Domherrn von Bremen (II99—ı1229), ein Menschenalter, 
bevor der Orden an den Östseeländern Fuß faßte. Es ist bekannt 
genug, wie sorgfältig Hermann von Salza die Stellung seiner 
Gemeinschaft unterbaute, indem er das neue Gebiet dem Impe- 
rium und dem Sacerdotium zugleich unterstellte. Sehr viel weni- 
ger geläufig ist uns der gleiche Versuch, mit dem Albert sich 
einen Staat aufbaute. Er gründete seinen Bischofssitz Riga, 
schuf sich in den Schwertbrüdern den Orden, der ihm das Land 
sicherte, und er erlangte die kaiserliche Bestätigung, die reichsfürst- 
liche Würde von Philipp von Schwaben (1207). Und das Impe- 
rium verstärkte des Reiches — nicht Alberts — Stellung noch, 
als es 1225 auch den Bischof von Dorpat als Reichsfürsten an- 
erkannte. 

Dagegen bedeutete die päpstliche Politik eine schwere Hem- 
mung deutscher Östseeherrschaft, sehr viel schwerer als die Stö- 
rungen, an denen der Ritterorden zu leiden hatte, als seine Staats- 
idee von der päpstlichen Missionsidee gekreuzt wurde. Albert 
wollte ein deutsches Erzbistum Riga, das mit seinen Suffraganen 
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das ganze Gebiet der Kuren, Liven und Esten regierte; die Welt- 
politik Innozenz’ III., schon gereizt durch die reichsfürstliche Stel- 
lung Alberts, wünschte in dem neuen Lande einen unmittelbaren 
päpstlichen Machtbereich und nutzte alle Schwierigkeiten aus, 
um Alberts Stellung einzuschränken und ihm die Metropolitan- 
gewalt zu verweigern. Dazu diente der Einspruch Bremens, das 
sich immer noch als Mutterkirche fühlte, so sehr Innozenz im 
übrigen im eigenen Interesse Riga gegen Bremen stützte. Die 
Spannung zwischen dem Bischof und dem Schwertbrüderorden 
führte zu einer päpstlichen Entscheidung, die dem Bischof wieder 
nicht zu willen war, vielmehr sorgfältig zwischen seinen und den 
Ordensbelangen auswog und spätere Eingriffe offenhielt. Die Aus- 
breitung Dänemarks, des stärksten Feindes deutscher Ostsee- 
politik, unter Waldemar II. gab Innozenz die Möglichkeit zu 
weiterer Beschränkung: Albert mußte in Estland eine selbstän- 
dige Bischofsgewalt anerkennen, und diese wurde dem Erzbistum 
Lund unterstellt. So ist das Bistum Reval auch nach dem Zu- 
sammenbruch der dänischen Macht Suffragan eines dänischen 
Erzstuhls geblieben. Nach dem Tode Alberts hat Gregor IX. die 
Politik Innozenz’ fortgesetzt, den Kampf gegen das Reich auch 
auf diesem gefährdeten Boden weitergeführt ; ein päpstlicher Legat 
setzte päpstliche Vasallen ein und begünstigte offen die Fremd- 
völker gegen die Deutschen, indem er die päpstliche Missionsidee 
in den Vordergrund rückte. Aber wie später der Deutsche Orden, 
so wehrten sich jetzt die Schwertbrüder, und die Maßnahmen des 
Legaten wurden nach seiner Abreise rückgängig gemacht. Noch 
einmal gewann derselbe Gregor die ungeahnte Gelegenheit, das 
Schicksal der baltischen Lande mitzubestimmen. 1236 wurde der 
Schwertbrüderorden von den Litauern vernichtend geschlagen, 
und der preußische Orden wollte das Erbe antreten. Er war für 
Preußen unmittelbarer päpstlicher Untertan, und das hatte ihn 
zu selbständig gemacht; die Inkorporationsbulle von 1237 zwang 
ihn, auch darin die Rechtsnachfolge der Schwertbrüder anzu- 
treten, daß er für Livland die Oberhoheit der Rigaer Bischöfe 
über den eigenen Besitz anerkannte und in Estland das Bistum 
Reval der kirchlichen Oberhoheit von Lund überließ. Das Reich 
dagegen machte keine Schwierigkeiten; Friedrich II. gab für das 
Baltenland die gleichen Privilegien, die er Hermann von Salza 
für Preußen ausgestellt hatte. Die Folge war ein dauernder Kampf 
des Ordens gegen die lehnrechtliche Unterordnung unter die 
Bischöfe, und er wurde ein genaues Bild des gleichzeitigen Rin- 
gens zwischen Kaiser und Papst im Reich. In diesem Kampf er- 
hob Innozenz IV. den Rigenser zum Erzbischof, und dieser er- 
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reichte, was ihm die Päpste solange verweigert hatten. Denn 
nun hatten sich die Dinge grundlegend geändert: früher hätte 
diese Erhebung die Einheit eines deutschen baltischen Staates 
herbeigeführt; jetzt war der Orden die stärkste Gewalt, und da 
galt es, die Zwietracht zu erhalten und den bischöflichen Lehns- 
herren, denen die Macht fehlte, die rechtliche Oberhoheit aus 
eigenem geltend zu machen, den Rücken zu stärken. 

Die wichtigste verfassungsgeschichtliche Tatsache des deut- 
schen Mittelalters ist die Aushöhlung der königlichen Gewalt, die 
Territorialisierung, verschuldet durch den niemals aufhörenden 
Kampf zwischen Imperium und Sacerdotium. Dies Innerpoli- 
tische, die territoriale Aufsplitterung, wirkte in der Weltherr- 
schaftspolitik der Innozenz III., Gregor IX., Innozenz IV. mit 
der Außenpolitik, der Kräftigung der gegnerischen Weststaaten 
zusammen. Hier im Baltenland bewirkte die gleiche päpstliche 
Politik auf dem kleineren Raum ein Nebeneinander von fünf 
Territorialherrschaften, von denen die des Ordens nur eine war, 
freilich eine, die den anderen zusammen wohl gewachsen blieb. 
Die päpstliche Missionsidee aber stärkte — und das war sehr viel 
gefährlicher — die deutschfeindlichen Außenmächte, die sie über 
den Orden hinweg zu gewinnen hoffte. Dem Reich schuf der Auf- 
stieg Frankreichs nur einen mächtigen Gegner; als ein Nachfolger 
der großen Kampfpäpste, Martin V., 1418 die livländische Kirche 
unter den Schutz des eben christlich gewordenen Litauen stellte, 
ging es an das Leben dieses deutschen Vorpostens. Es ist ein weiter 
Weg von Innozenz III. zu Martin V., von Bischof Albert zu dem 
Doppelangriff auf die Ordensstellung, mit dem dasselbe Polen- 
Litauen den Sieg von Tannenberg erfocht und wenige Jahre später 
die erwünschte Möglichkeit bekam, in alle Angelegenheiten der 
Baltenlande einzugreifen und den Orden dort in eine bloß lavie- 
rende Verteidigungsstellung hineinzudrängen. Aber diese Ereig- 
nisse sind hier nicht zu erzählen, denn es handelt sich für uns 
nur um diejenigen Kräfte, die die Verfassung des Landes gestaltet 
haben. 

In den baltischen Territorialherrschaften, vor allem in denen 
der Bischöfe, gewannen die deutschen Vasallen bald eine eigene 
politische Bedeutung. Sehr früh bildeten sich jene Körperschaf- 
ten, aus denen sich dann das Ständewesen in seiner eigentümlichen 
baltischen Form entwickelte. Diese Aufsplitterung, so gefährlich 
sie für die Einheit des Landes werden konnte, hatte freilich auch 
ihr Gutes. Liv- und Estland blieben so von dem Gegensatz zwi- 
schen den Ordensrittern auf der einen Seite und dem Landadel 
und den Städten auf der anderen, welcher sich in Preußen so 





Verfassungstyben deutscher Volksgruppen im Auslande 45 





vernichtend auswirkte, bewahrt. Die Vasallen, gerade die der 
Stifter, konnten sich mit dem Orden, mit den Bischöfen von Dor- 
pat und Ösel-Wiek gegen Erzbischof und Stadt Riga zu der Kon- 
föderation von 1304 und zu dem Bündnis von 1316 zusammen- 
finden, das Johann XXII. — das avignonesische Papsttum auf 
den Spuren seiner großen Vorgänger — für nichtig erklärte und 
für alle Zeiten verbot. Trotzdem haben sich diese Konfödera- 
tionen wiederholt bis zum Friedensschluß zwischen den Par- 
teien unter der gemeinsamen Not des polnisch-litauischen An- 
griffs. Während sich nach dem Sturze Heinrichs von Plauen 
der Preußische Bund im Gegensatz zum Orden bildete und 
sich wenig später dem Polenkönig unterstellte, schlossen sich 
die „gesamten Livlande‘ zusammen. Auf den jährlichen Land- 
tagen saßen die Bischöfe neben den Ordensmeistern, die Ver- 
treter der Ritterschaften neben denen der Städte. Auf diese 
Weise wurde es dem livländischen Zweige möglich, dem preußi- 
schen Orden in seinem Entscheidungskampfe gegen Polen und 
den Preußischen Bund beizustehen und ihn vor dem Schlimmsten 
zu bewahren. 

Überall im Umkreis ging die Entwicklung auf das ständische 
Territorialfürstentum zu — soweit sie nicht schon vollendet war 
—, sonst wäre es auch in Preußen kaum möglich gewesen, den 
Ordensstaat fast reibungslos in ein weltliches Herzogtum zu ver- 
wandeln. Wir haben gesehen, warum die Dinge weiter im Nord- 
osten sehr viel verwickelter lagen. Das Nebeneinander der Terri- 
torien war durch die Konföderation der Stände zu einem Teil 
aufgehoben; aber der Versuch, auch hier eine fürstliche Herr- 
schaft über die gesamten Livlande durchzusetzen, ging von zwei 
Stellen aus, und so hat der eine den anderen gelähmt. Nach dem 
Gesetz, nach dem diese Lande angetreten, bekämpften sich um 
die Wende des 15. zum 16. Jahrhundert noch einmal der Ordens- 
meister Walter von Plettenberg und der Erzbischof von Riga, 
erst Jasper Linde, dann Johann Blanckenfeld. Plettenberg hatte 
zunächst die kaiserliche Politik hinter sich; Maximilian stützte 
den Orden gegen seinen polnischen Feind. So ergab sich eine 
Möglichkeit, den Widerstand der preußischen Hochmeister gegen 
die polnische Lehnshoheit und den Kampf der beiden Gewalten 
in den Livlanden zu nutzen, um das gesamte Ordensgebiet wieder 
näher an das Reich heranzuführen. Aber in dem Augenblick, in 
dem die Polen die ungarischen Ansprüche des Hauses Habsburg 
in dem Erbvertrage von 1515 anerkannten, verlor der Orden den 
geringen Rückhalt, den er in seiner gefährdeten Lage doch so 
dringend brauchte. Die Erzbischöfe wurden zunächst wieder von 
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den Päpsten unterstützt, und die Wahlfreiheit des Rigaer Kapitels, 
aus der dann der Kampfbischof Jasper Linde hervorging, war 
im voraus durch eine Bulle Julius’ II. gegen einen etwaigen Ein- 
griff des Ordens geschützt. Die gegenseitige Eifersucht zwischen 
Orden und Erzbischof, dazu der Widerstand der äußeren Ge- 
walten, vorab Polen-Litauens, die Sorge der eigenen Stände vor 
einer fürstlichen Übergewalt, alles das zusammen hat es nicht 
zu einer vollen politischen Zusammenfassung kommen lassen. 
Noch einmal wiederholt sich in dem kleinen Raum der Livlande 
die Tragödie Gesamtdeutschlands. 

Auch darin ist diese Entwicklung der im Reiche verwandt, 
daß die Städte vom 16. Jahrhundert ab nur eine geringe Rolle 
gespielt haben, obwohl sie sich seit der Zeit der Landnahme 
mächtig entwickelt hatten. Riga vor allem — wir haben dies 
nicht eingehender geschildert — konnte sich mit wechselndem 
Erfolg gegen die Abhängigkeit von den Erzbischöfen und gegen 
den Orden wehren. Es strebte die reichsstädtische Stellung an 
und bewährte diesen Willen in der größten Not noch einmal: 
1562 hat Riga als einziger Stand des Landes Polen die Huldigung 
verweigert und die Reichsunmittelbarkeit bis 1581 behauptet. 
Auf den Landtagen Livlands blieb es dann mit zwei Abgeordneten 
vertreten. Da die anderen Städte aber nicht zugelassen waren, 
bedeutete dies bei der unbedingten Vorherrschaft des Landadels 
für die Städte insgesamt und für Riga selbst nur sehr wenig. 

Mit den beiden Gewalten, die bis dahin um das Landes- 
fürstentum gerungen hatten, war es im 16. Jahrhundert vorbei. 
Der Ordenszusammenhang mit Preußen zerriß, die Bischöfe wur- 
den von der Reformationsbewegung weggefegt, und Liv- und Est- 
land brauchten wieder die stärkere Macht, die sie nun vor der 
moskowitischen Gefahr bewahrte. So ist es gekommen, daß Est- 
land — aber nicht in seiner heutigen Ausdehnung — sich Schwe- 
den, Livland sich Polen-Litauen unterwarf und der Ordensmeister 
zur Abfindung von Polen mit dem Herzogtum Kurland belehnt 
wurde. Als Herr über den größten Teil des Landes wurde Polen 
die ausschlaggebende Gewalt, aber es mußte den Gewinn mit 
einer Anerkennung der ständischen Rechte, mit dem Privilegium 
Sigismundi Augusti!) bezahlen, der ersten Zusammenfassung liv- 
ländischer Eigenständigkeit durch eine fremdvölkische Macht. 
Das katholische Polen erkannte den evangelischen Gottesdienst 
an, der fremde König das Indigenat der livländischen Stände. 


1) Vgl. E.E. Aidnik, Zur Geschichte des ‚Privilegiums Sigismundi 
Augusti“, H.Z. 157, 1938, 69—74. 
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Was die Fürsten ihren Ständen in Deutschland meist nahmen, 
wurde den baltischen eben zugebilligt, denn Schweden verhielt 
sich in Estland ebenso. Freilich wäre die Krone bei dem nor- 
malen Verlauf der Dinge dabei nicht stehengeblieben, und sie 
hat die ersten Versuche zu weiterer Unterwerfung bald gemacht. 
Die Inkorporation in den polnischen Staat ist bald darauf erfolgt 
(1566 bzw. 1569), aber in der Form, wie sie das „‚königliche‘ Preu- 
Ben schon 1454 auf sich genommen hatte, als der Pole das Eigen- 
recht der Deutschen in diesem Lande noch anerkannte. Das Ende 
dieser Entwicklung wäre die Einverleibung der Stände in den polni- 
schen Reichstag gewesen, wie sie Pomerellen mit der Union von 
Lublin aufgezwungen wurde, im selben Jahre 1569, das die Livlande 
noch auf die Vorstufe der Inkorporation stellte. Der zweite, wich- 
tigere Schritt ist Polen hier nicht mehr möglich gewesen, Schweden 
löste es zu bald in der Herrschaft ab. Und Gustav Adolf hat dem 
Baltenland seine Privilegien bestätigt, obwohl er zumindest für 
Livland das Recht der Eroberung hätte geltend machen können. 
Das sind die Gründe, warum die Stände im Baltenland die über- 
ragende Stellung gewonnen haben, die weit über die in den deut- 
schen Territorien hinausgeht. 

Dieser Verfassung, wie sie sich seit den Tagen Alberts bis 
zum Privilegium Sigismundi ausgebildet hatte, entsprach auch 
die Volksordnung der baltischen Lande. Deutsche Bischofssitze, 
deutsche Ordensburgen, deutsche Handelsstädte, deutsche Land- 
adelssitze, aber kein deutsches Bauerntum. In Preußen war im 
Orden die starke Macht vorhanden, die deutsche Freibauern ins 
Land zog, im Schatten seiner Burgen und Städte ansiedelte und 
so lebensfähig erhielt, daß die Kölmer noch zur Zeit Steins als 
ein wichtiger Stand für die neue Verfassungsgestaltung in Ost- 
preußen herangezogen werden konnten. In Liv- und Estland 
fehlte noch mehr als in Preußen der Anreiz, der für deutsche 
Bauern in ihnen gemäßen Bedingungen des Bodens und des Klimas 
gelegen hätte. Was der Hochmeister Siegfried von Feuchtwangen 
1305 für Preußen feststellte, daß die Eingeborenen ‚das Land 
besser kennten und bereiteten, auch mit allem besser umzugehen 
wüßten als die vom Orden hierher gebrachten Fremden, die 
hierin erst von den Preußen ablernen müßten“, so galt das in 
erhöhtem Maße von einem Lande, in dem das Frühjahr spät 
kommt, die Nachtfröste noch im Juni drohen und nach kurzen 
Sommern lange Winter besondere Vorsorge erfordern. Nur eine 
willensstarke Führung hätte diese Schwierigkeiten überwunden, 
und wir wissen, warum sie sich nicht hat entwickeln können. 
Auf den Landadel mußten die Obergewalten sehr viel mehr 
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Rücksicht nehmen als in Preußen, und er hat nach ihrem Sturz, 
nur wenig gehemmt von den fremden Monarchien, die Herrschaft 
allein in die Hand bekommen. Dieser Landadel hat keinen Vor- 
teil darin gesehen, mit erheblichen Kosten deutsche Bauern her- 
anzuziehen; er hat sich mit dem deutschen Müller, dem deutschen 
Krüger begnügt. Das eigentliche Landvolk bildeten die Letten 
und Esten, ohne daß ein deutscher Bauernstand unter ihnen kul- 
turell werbend und eindeutschend hätte wirken können. Die 
ständische Aristokratie hat die Scheidewände zwischen sich und‘ 
dem Volk auch anderwärts immer höher aufgerichtet; hier 
konnte sie es um so leichter tun, als die Unterschicht ihr auch 
volklich unterlegen war und geringere Ansprüche an freien Lebens- 
raum stellte, als es Deutsche getan hätten. Darin ist es auch be- 
gründet, daß der wichtige sozialgeschichtliche Vorgang, der das 
ganze agrarische Ostelbien in die frühkapitalistische Wirtschaft 
eingefügt hat, die Entwicklung zur Gutsherrschaft, hier reibungs- 
loser und vollständiger eingetreten ist als im Reich. Dort hat sie 
den Bauernstand doch nicht so schnell aufsaugen können wie hier, 
wo der Fremde an die Abhängigkeit gewöhnt war. 

Im Grunde ist diese Volksordnung ebenso seltsam frühzeitlich 
wie das siebenbürgische Freibauerntum. Im Baltenland ist zwar 
von einem germanischen Erbhofrecht wehrhafter Männer keine 
Rede; es ist eine andere, mehr machtstaatlich-feudale Frühform, 
die sich hier über die Jahrhunderte erhalten hat. So wie in den 
früheren Marken des Reiches eine verhältnismäßig dünne Schicht 
deutscher Krieger und Priester über slawischer Bevölkerung saß 
und das Reich schirmte, so bildete im Baltenland eine wehrhafte 
deutsche Oberschicht einen Felsen, an dem jede Welle branden 
mußte, die das Reich hätte bedrohen können. Die Gebiete zwi- 
schen Elbe und Oder, das Preußenland haben diese Sonderart 
in dem Augenblick verloren, in dem deutsche Bauern ins Land 
zogen. Während diese sicherer deutscher Besitz wurden, behielt 
das Baltenland das Gepräge der Mark bis auf die allerneueste 
Zeit. 

Innerhalb der gleichen Kolonisationsbewegung, die im Balten- 
land einen deutschen Gutsadel über andersvölkischem Bauerntum 
hat erwachsen lassen, ist nun im südöstlichen Siedlungsgebiet 
des Burgenlandes!) die umgekehrte Erscheinung eingetreten: 
deutsche Bauern unter einer madjarischen Grundherrschaft. Der 


1) Art. Burgenland-Westungarn. AIVı, Besiedlungsgesch. E. Klebel; 
IV 2, Territorialgesch. Otto Brunner; IV 3, Städt. Entw. K. Schünemann; 
IV 4, Wirtschaftsgesch. K. Schünemann; IV 5 Sozialstruktur H. Klocke. 
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deutschen Mark im Nordosten steht hier die ungarische gegenüber. 
Est- und Lettland sind selbständige Staaten geworden und haben 
die Deutschen sozial und volklich in die äußerste Gefährdung 
zurückgedrängt ; das Burgenland ist in derselben Epoche zu Öster- 
reich gekommen und dem Deutschtum gerettet, aus dem gleichen 
Gesetz der größeren Zahl. Dabei hätte hier ursprünglich die 
Möglichkeit bestanden, daß dies Randgebiet ganz unter deutscher 
Hoheit geblieben wäre. Es lag im Zuge der deutschen Südost- 
siedlung der späten Karolingerzeit, ging dann aber in den Ungarn- 
stürmen verloren. Nach dem Siege auf dem Lechfeld stieß der 
bairische Stamm wieder vor, und es wäre nur natürlich gewesen, 
wenn dies Vorland der Ostmark und des Herzogtums Kärnten 
unter deutschen Grundherrschaften ebenso deutsch geworden 
wäre wie das ganze Österreich. Der Aufstieg Ungarns hat das 
verhindert; die politische Tatsache der Grenzziehung an der 
Leitha (1046) schuf zum erstenmal Volkssdeutschtum im mo- 
dernen Sinne des Wortes. Das Burgenland war von da ab unga- 
rischer Staats-, aber nicht Volksboden. Dieser wurde von den 
vielen madjarischen Grundeigentümern bestimmt, aus denen 
dann der ungarische Kleinadel geworden ist. Aber sie blieben 
im Kernland; der Raum zwischen Volks- und Staatsgrenze wurde 
zunächst bewußt als eine Öde gehalten, in die erst allmählich 
neben die Reste der früheren deutschen Siedlung die ungarischen 
„Grenzwächter‘, weit zerstreut zwischen die Komitatburgen, 
vorgeschoben wurden. Dieser Ansatz hätte wohl zu einer vollen 
Madjarisierung führen können, aber den Menschenreichtum, der 
dazu gehörte, besaßen nur die Deutschen. So wurde das Burgen- 
land in dem entscheidenden 12. und 13. Jahrhundert magnati- 
schen Grundherrschaften überlassen, weltlichen und geistlichen, 
und diese sorgten im eigenen Interesse dafür, daß der erneut flie- 
Bende Strom der deutschen Kolonisation in ihren Besitz gelenkt 
wurde. In Siebenbürgen gingen die Sachsen auf Königsboden 
und behielten ihr Eigenrecht. Im Burgenlande regierten die 
Magnaten in jener mittelalterlichen Doppelstellung von Terri- 
torial- und Grundherren, so daß die historische Karte dieses meist 
einheitlich dargestellten Westungarn so aussieht wie etwa die des 
Elsaß!). Wieder zeigt sich hier die Neigung zu territorialer Auf- 
splitterung in Grenzstrichen, die nur eine feste Macht verhindern 
kann. Und war es im Nordosten der weltgeschichtliche Gegen- 
satz zwischen geistlicher und weltlicher Gewalt, so wurde das 
Burgenland von der herüber und hinüber schwingenden Span- 


!) Handwörterbuch Bd. I, S. 679: Karte 119, Entwurf Fiala. 
Historische Zeitschrift 160. Bd. 
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nung zwischen Österreich und Ungarn bestimmt. Staatlich haben 
zeitweilig österreichische Herrschaften nach Ungarn hinüber- 
greifen können, kulturell war Wien für den fremden Hochadel 
ein stärkerer Anziehungspunkt als die ungarische Tiefebene. 
Erst die Vereinigung unter dem gleichen habsburgischen Zepter 
hat dem Ineinandergreifen ein Ende gemacht. Und wie später 
im Ausgleich von 1867 haben die Ungarn eine besondere Not, 
die Doppelbedrohung durch die Schweden und den Siebenbürgi- 
schen Fürsten benutzt, um Wien 1647 eine klare Grenzziehung 
im ungarischen Sinne aufzuzwingen. 

In diese Lebensformen mußte sich der deutsche Bauer ein- 
fügen. Die Städte waren und blieben bis ins 19. Jahrhundert 
deutsch und wurden als ungarische Freistädte auch deutsch re- 
giert. Der Bauer behielt unter der Großgrundherrschaft hier sein 
deutsches, großbäuerliches Erbhofrecht,; dort — und zwar über- 
wiegend — nahm er die Realteilung an, die die Einheit des 
Grundeigens zerschlägt, und war damit dem östlichen Klein- 
bauerntum gleichgestellt. Deutsches Volk — sehr bezeichnend 
für einen solchen Grenzstrich ohne deutsches Recht — ist hier 
weiter vorgestoßen als deutsche Art. Vor der Grenze Ungarns, in 
Österreich, lebte der gleiche deutsche Bauer in einer Lebensein- 
heit, die den grundherrlichen Adelssitz mit dem Dorf und der 
Kleinstadt verband; im Burgenland entstanden allmählich die 
großen Magnatenschlösser neben dürftigen Kleinbauerndörfern. 
Die verbindenden Glieder fehlten hier, und der soziale Gegensatz 
war unüberbrückbar, weil hinter ihm ein volklicher stand. Die 
Magnaten waren zu sehr Territorialherren, ihr Besitz war zu aus- 
gedehnt, als daß sie an der allgemeinen Bewegung des deutschen 
Ostens zur Gutsherrschaft hätten teilnehmen können. Wohl ver- 
suchten auch die ungarischen Großen, ihre Eigenwirtschaft aus- 
zudehnen, die Arbeitskraft ihrer deutschen Bauern stärker aus- 
zunutzen, aber die in sich geschlossene Lebensordnung ist hier 
nicht erreicht worden, in der der selbstwirtschaftende Gutsherr 
Leitung und Schutz tatsächlich übernimmt, weil er seine Grund- 
rente nicht in der Stadt verzehrt, sondern wie der Bauer auf dem 
Lande lebt. 

Die deutsche Kolonisationszeit hat unter solchen Bedin- 
gungen mannigfache Ordnungen hervorgebracht. Die urtümlichste 
in Siebenbürgen: Bauern und Städte mit eigener Gerichtsbarkeit, 
eine Landsgemeinde, die ‚Universität‘, mit eifersüchtig gehüteten 
Privilegien, als Gesamtheit unmittelbar unter den ungarischen 
Königen. Verfassung und Volksordnung sind hier ein und das- 
selbe. Im äußersten Nordosten die territoriale Aufsplitterung 
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unter den gleichen Gegensätzen, die den Reichsverband gelockert 
haben, und als verfassungsmäßiges Ergebnis die Führung durch 
einen geschlossenen deutschen Landadel. In Siebenbürgen stan- 
den die Fremden neben der deutschen ‚Nation‘, im Baltenland 
waren die Kuren, Letten und Esten in fester gutsherrlicher Ab- 
hängigkeit untergeordnet. In Siebenbürgen umfaßte die ständische 
Gliederung der Deutschen den Adel, die Städter und die Bauern; 
an der Ostsee fehlte das wichtigste Glied, der Träger jeder gesun- 
den Volksordnung. Im Burgenland dagegen gab es nur deutsche 
Bauern und Städter ; hier fehlte in einem feudalen Staatswesen ge- 
rade die Oberschicht, und dies hatte in dem Adelsstaat ein beinahe 
geschichtsloses Dasein zur Folge; der Deutsche wurde schon sehr 
früh Gegenstand einer staatlich-gesellschaftlichen Entwicklung, 
deren Träger die Madjaren waren. 

Das heutige Schicksal der Volksgruppen ist ganz von diesen 
mittelalterlichen Voraussetzungen bestimmt. Die Deutschen des 
Burgenlandes sind aus ihrer Geschichtslosigkeit herausgetreten 
— wie die Rumänen, die Letten und die Esten. Sie haben sich 
den Anschluß an einen deutschen Staat nicht erkämpft, aber 
sie haben ihn sich durch ihr Dasein als breite Unterschicht, als 
unbedingte Mehrheit gesichert. Die Sachsen Siebenbürgens haben 
alles verloren, was sie an volklichen Sonderrechten, an mate- 
riellem Eigentum eines lebendigen Gemeinschaftslebens besessen 
haben; sie sind durch Landabtretungen auf eine mindere Lebens- 
haltung herabgedrückt worden, aber sie konnten sich als Bauern 
halten und ihre Städte weiter tragen. Der Adel des Baltenlandes 
wurde in seinem Besitz und in seiner sozialen Stellung gebrochen. 
Die Umschichtung des deutschen Gesamtlebens ist hier am schmerz- 
lichsten, weil sich ein stolzer Adel mit einer großen Überlieferung 
auf ein bäuerliches Dasein herabdrücken lassen mußte. Und es 
ist der mächtigste Beweis seiner Echtheit und Lebenskraft, daß 
er diese innere und äußere Wandlung aller seiner Grundlagen 
übersteht und in neuer Gemeinschaft mit den anderen Schichten 
seines Volkes weiterlebt. 

III. 

Deutlicher als im Reich weist sich die Reformation Luthers 
in der Geschichte der Volksgruppen als eine volkserhaltende, die 
Gegenreformation als eine volksfremde Macht aus. Nach Wille 
und Absicht ging es Luther selbst in seinem einsamen Ringen um 
das Verständnis des Evangeliums, um theologische Fragen, die 
mit dem katholischen Christentum schlechthin gegeben waren, 
galt seine Reform der Gesamtkirche. Tatsächlich entband er die 
revolutionären Kräfte Deutschlands. Die Reformation hat 
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schließlich nicht das ganze deutsche Volk gewinnen können, und 
sie hat über ihr Vaterland hinausgegriffen, aber es ist doch be- 
zeichnend, daß die wichtigsten Volkstumsgebiete, die sich in der 
mittelalterlichen Kolonisation gebildet hatten, lutherisch gewor- 
den und es im bewußten Gegensatz zu ihrer fremdvölkischen Um- 
gebung auch geblieben sind!). 

Schon der Bildungsweg der ersten außendeutschen Reforma- 
toren setzt einen lebendigen gesamtdeutschen Zusammenhang vor- 
aus. Johann Honter?) ist ein Kind seiner siebenbürgischen Volks- 
gruppe gewesen. Seine wissenschaftliche Bildung suchte er in 
Wien; in dem damals noch großenteils deutschen Krakau ver- 
öffentlichte er seine ersten humanistischen Schriften. Dann ging 
er nach Basel, bis er 1533 endgültig in seinen Geburtsort Kron- 
stadt zurückkehrte. Andreas Knopken, der Reformator Rigas, 
stammte wahrscheinlich aus einem Dorf in der Nähe von Küstrin. 
Den Universitätsunterricht empfing er in Ingolstadt und in Frank- 
furt a. O., aber stärker wirkte auf ihn die Persönlichkeit Bugen- 
hagens, dessen humanistische Neigungen er teilte, und mit dem 
zusammen er sich später der Sache Luthers zuwandte. Honter 
und Knopken sind niemals in Wittenberg gewesen, aber sie wur- 
den von den Ausstrahlungen der Hochschule Luthers erfaßt. 

Indem die Reformation die Volksgruppen ergriff, wurde sie 
eine Bewegung von gesamtdeutschen Ausmaßen, wurde die Wit- 
tenberger Universität ein geistiger Mittelpunkt im Mutterlande, 
wie ihn die Volkstumsgebiete vorher nicht besessen hatten. Bei 
der konfessionellen Zwietracht war der Ort der geistig-seelischen 
Anziehung in der Zukunft nicht immer und nicht ausschließlich 
Wittenberg, aber die Tatsache blieb, daß die Pastoren des Balten- 
landes ebenso wie die im Bogen der Karpaten über ihre eigenen 
Hochschulen hinaus auch dann nach dem Mutterlande der Refor- 
mation blickten, wenn sie aus politischen Gründen von ihren 
Regierungen gehindert wurden, eine Universität im Reich selbst 
zu besuchen. 

Da die evangelische Lehre ihrem Wesen nach den Anspruch 
auf Allgemeingültigkeit und Weltwirkung ebenso erhob, wie & 
die Kirche, die sie reformieren wollte, getan hatte, so bemühte 
sich die Deutschen sofort um die Werbung bei den Undeutschen. 
Während sich die mittelalterliche Kirche der Volkssprachen nur 


1) Vgl. Kleo Pleyer, Die Reichweite der deutschen Reformation, H.Z 
153, 1936, 272—289. 

2) Art Honter(us) Bd. III, 147r—ı44 und Realenenzyklopädie f. prot 
Theologie und Kirche., VIII, 333—340. 
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für die Predigt und die mündliche Unterweisung bedient hatte, 
wurden jetzt Teilübersetzungen der Bibel, Katechismus und 
Kirchenlieder in den Volkssprachen geschaffen. So bekamen die 
Letten und Esten ihre Literatursprachen durch eine deutsche Be- 
wegung, die Rumänen das erste Druckwerk ihrer Zunge aus den 
Händen der Siebenbürger Sachsen. Es ist ein Vorläufer jener 
zweiten Bewegung, in der die Ostvölker Jahrhunderte später, die 
Anregungen Herders selbständig verarbeitend, den entscheiden- 
den Schritt zu eigenem Volksbewußtsein unter deutscher Führung 
machten. 

Im Baltenland leitete dieser zweite Schritt die Erhebung der 
Undeutschen ein; der erste festigte eher die Unterordnung. 
Denn nach den ersten revolutionären Jahren wirkte das Luther- 
tum ebenso wie im ganzen Norddeutschland sozialkonservativ. 
Die Pastoren waren selbst Deutsche, fügten sich als ein neuer Stand 
in den baltischen Landesstaat mit seiner gutsherrlichen Ordnung 
ein, und die Konsistorialverfassung vertiefte den territorialen 
Abschluß. In der Reformationsepoche selbst war der Zusammen- 
hang mit dem Reich noch lebendiger: 1555 unterschrieb ein Ver- 
treter Livlands in Augsburg den Religionsfrieden und bekundete 
damit den Willen, auch unter der Herrschaft des Protestantismus 
Stand des Reiches zu bleiben. Die weitere Entwicklung ist frei- 
lich andere Wege gegangen. Das Reich bot in der schrecklichen 
Zeit russischer Verwüstung, die nun folgte, keinen Schutz; das 
Baltenland unterwarf sich deshalb der polnischen und der schwe- 
dischen Krone. 

Liv- und Estland wurden erst durch die Reformation aus der 
Verklammerung einer universalen Kirchenverfassung gelöst. Die 
siebenbürgische Kirche hatte auch vorher nur in loser Abhängig- 
keit von ihren Bischöfen gelebt. Die Sachsen hatten sich das 
uralte Recht der Pfarrerwahl durch die Gemeinde von der jün- 
geren Lehre, die überall strenge Unterordnung unter Bischof und 
Papst verlangte, nicht ganz aus der Hand nehmen lassen. Die 
sächsische ‚Universität‘ hatte auch die Verwaltung des Kirchen- 
vermögens behalten. So war der Schritt, den die Sachsen taten, 
als sie Luthers Lehre annahmen, nicht so weit wie anderwärts; 
deshalb ist hier der revolutionäre Auftakt, mit dem die Reforma- 
tion sonst beginnt, kaum zu hören, und ihre ersten Anfänge lassen 
sich nur schwer wahrnehmen. Johann Honter, in dem die Sach- 
sen ihren Reformator verehren, war eher ein stiller Gelehrter von 
humanistischer Prägung als ein Agitator, und die Abschaffung 
der Messe brauchte hier nicht einer widerwilligen Obrigkeit ab- 
gezwungen zu werden wie im Baltenland; vielmehr ging der 
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Selbstverwaltungskörper der Nation, die Universität, selber 
Schritt für Schritt auf dem reformatorischen Wege voran, bis sie 
dem Beispiel so vieler reichsdeutscher Fürsten und Städte folgte, 
die neue Kirchenordnung anbefahl und einen Bischof als Haupt 
ihrer evangelischen Landeskirche einsetzte. Freilich galt diese 
Neuordnung dann nicht für ganz Siebenbürgen, sondern nur für 
den Befehlsbereich der Universität, für die sächsische Nation. 

Fast gleichzeitig mit dem Religionsfrieden im Reich wurde 
in Livland und in Siebenbürgen 1554 die volle Religionsfreiheit 
verkündet. Der Landtag von Wolmar, der diesen Beschluß faßte, 
sicherte damit die Reformation im Ostseegebiet im Gegensatz 
zum Erzbischof von Riga. In Siebenbürgen sollte der Religions- 
friede ebenfalls den Eingriff der altgläubigen Bischöfe unmöglich 
machen. Um diese Zeit waren die Sachsen und die Ungarn noch 
Religionsverwandte: beide Völker hielten sich zur Augsburgischen 
Konfession. Erst in ihrem weiteren Verlaufe vertiefte die Refor- 
mationsbewegung die Sonderung zwischen Deutschen und Un- 
deutschen, denn die Ungarn bekannten sich bald zum Kalvinis- 
mus, die Sachsen blieben beim Luthertum, und die Rumänen 
hatten sich niemals von der orthodoxen Kirche loslösen lassen. 
Jetzt erst bekam der Religionsfriede seine volle Bedeutung: er 
sicherte das friedliche Nebeneinander der verschiedenen Bekennt- 
nisse und Völker in Siebenbürgen, und daran änderte sich auch 
nicht viel, als die Ungarn wieder katholisch wurden. 

Im Burgenland wiederholten sich die siedlungsgeschichtlichen 
Tatsachen der Kolonisationszeit im Geistig-Religiösen. Die Re- 
formation drang im Zuge der österreichischen Alpenländer ein. 
Wie dort — solange die habsburgische Obrigkeit nicht eingriff 
— wurden die deutschen Städte, die deutschen Bauern evange- 
lisch, und der ungarische Adel ebenfalls. Es ist die Zeit, in der 
sich die westungarischen Magnaten mit besonderem Eifer nach 
deutschen Lebensformen richteten. Erst als der Adel Ungarns 
dem Kalvinismus gewonnen wurde, setzte in der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts die konfessionelle Sonderung ein, die frei- 
lich im Burgenlande nur eine vorübergehende Erscheinung blieb. 

Die Sonderung wurde sonst durch die katholische Gegen- 
reformation noch verstärkt. Diese trat bei allen deutschen Volks- 
gruppen als eine volksfremde Macht auf, und sie kämpfte im gan- 
zen Osten, im Norden sowohl wie im Süden, mit dem gleichen, 
nicht unberechtigten Schlagwort, daß die Erhaltung des Luther- 
tums zugleich Erhaltung des Deutschtums bedeute. Sie setzte 
deshalb mit besonderem Erfolge bei den Undeutschen ein. Frei- 
lich dürfen wir, die wir aus den Kämpfen der Gegenwart zuerst 
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nach den volklichen Wirkungen fragen, nicht vergessen, daß es 
den Streitern jener Epochen zuerst darum ging, die Seelen für 
die weltumspannende Kirche zurückzugewinnen und zu sichern. 
Die Frage nach dem Volkstum wurde ihnen erst dann wesent- 
lich, wenn sie aus solchen Kräften Widerstand oder Förderung 
erfuhren, und das ist fast immer der Fall gewesen. Gesteigert 
wurde dies noch durch die Wahlverwandtschaft zwischen dem 
neuen tridentinischen Katholizismus und dem frühen Absolutis- 
mus, der ebenfalls aus der Idee einer herrschaftlichen Ordnung 
ein Volkstum zu knicken suchte, das eine ältere, gewachsene Ver- 
fassung protestierend aufrechterhalten wollte. Der Kampf der 
Niederlande gegen die spanische Monarchie steht im hellsten Licht 
der Geschichte. Die gleichen Kräfte stießen auch am Ostrande 
des Reiches aufeinander, nur sind sie hier nicht zu so gewaltigem 
Ausbruch gesteigert, gipfeln sie nicht in so leuchtendem Sieg. Die 
Energie des gegenreformatorischen Polen konnte sich mit der 
Philipps II. nicht entfernt messen, und so wurden auch die deut- 
schen Volksgruppen davor bewahrt, das letzte einsetzen zu müs- 
sen. Polen litt unter den Schwierigkeiten seines eigenen Adels- 
regimentes; der Kaiser unter der Übergröße der dreifachen Auf- 
gabe, den Protestantismus in den Erblanden niederzuringen, das 
Reich im gegenreformatorischen Sinne zu befrieden und die Türken 
aus Ungarn herauszuschlagen. 

Jedesmal ging der Angriff gegen den Rechtsboden der Volks- 
gruppe, in Livland gegen das Privilegium Sigismundi Augusti, 
mit dem sich Polen eben die Herrschaft erkauft hatte. Dem bal- 
tischen Adel war sein Luthertum und seine ständische Selbstver- 
waltung zugesagt worden. Beides zugleich sollte fallen, das war 
die gemeinsame Absicht der polnischen Könige im Interesse ihres 
Staates und der Jesuiten als Vorkämpfer der Gegenreformation. 
Im Widerspruch zu den klaren Bestimmungen des Privilegium 
Sigismundi wurde in Wenden ein Bistum gegründet und reich 
ausgestattet, Jesuitenschulen in Riga und Dorpat eingerichtet, 
um Livland der Kirche Polens zu gewinnen. Das Land wurde 
in polnische Präsidiate und Starosteien eingeteilt, um die Inkor- 
poration in den polnischen Staat vollständig zu machen und Liv- 
land auf die Stufe Pomerellens herabzudrücken. Die Krone 
suchte auch den Besitzstand innerhalb Livlands zu ändern. Sie 
vergab deutsche Güter an Polen und trennte die Nationen auf 
den Landtagen, damit die wenigen Polen den Deutschen die 
Waage halten konnten. Alle diese Maßnahmen haben sich nur 
nicht lange genug auswirken können. Eine Tatsache der großen 
Politik, die Eroberung Livlands durch Gustav Adolf, hat allem 
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ein Ende gemacht. Die Polen wurden vertrieben und das Luther- 
tum wiederhergestellt. 

Die habsburgische Monarchie hat nach Erwerbung Ungarns 
die gleiche Politik der Rekatholisierung in Siebenbürgen be- 
gonnen, aber sie ist während der entscheidenden Zeit von 1550 
bis 1700 nie im unbestrittenen Besitz des Landes gewesen. An 
dieser Stelle kann das verwickelte Zusammen- und Gegeneinander- 
spiel zwischen siebenbürgischen Fürsten, Türken, Ungarn, Sach- 
sen, in das sich Wien einzuschalten hatte, nicht geschildert wer- 
den. Jedenfalls hat der wiederholte Gesamtangriff gegen alle 
Sonderstellungen in der Monarchie, die konfessionellen voran, in 
dem die Jesuiten wieder an erster Stelle standen, nicht ganz zum 
Ziel geführt. Die reformierten Ungarn ließen sich zwar unter dem 
Druck der Türkennot zum größten Teil für die Kirche zurück- 
gewinnen; die Sachsen konnten beim Luthertum bleiben, weil 
Wien immer neue Zugeständnisse machen mußte, um Hilfe im 
Kriege oder einen erträglichen Friedensschluß zu gewinnen, der 
das Land für die Monarchie rettete. Im 18. Jahrhundert hatten 
sich die Habsburger dann mit dem Protestantismus der Sachsen 
abgefunden, und sie benutzten das Land, um protestantische Be- 
völkerungsteile, die sich trotz allem noch in den Erblanden ge- 
halten hatten, dorthin zu „transmigrieren‘. 

Im Burgenlande dagegen hatte sich die Kirche wieder ganz 
durchsetzen können. In einem Zeitalter, in dem der Bauer besten- 
falls Objekt der Staatsfürsorge war, wog das Fehlen einer deut- 
schen Oberschicht besonders schwer. Die Rückgewinnung des 
madjarischen Adels, der Magnaten zu allererst, hat sich hier so 
ausgewirkt, daß die Herren ihre deutschen Untertanen während 
des 17. Jahrhunderts in eifrigster Zusammenarbeit mit den Jesui- 
ten zum Katholizismus zurückzwangen. 

Der Erfolg der Gegenreformation hat die Geschichtslosigkeit 
des deutschen Bauerntums im Burgenlande vertieft, ihr Mißlingen 
in Siebenbürgen und im Baltenland das deutsche Gepräge, dem 
die Zeitströmung des Absolutismus so wenig günstig war, ver- 
stärkt. Denn die evangelischen Kirchenordnungen traten nicht 
als etwas ganz Neues lose neben die eigenständigen Verfassungen, 
die sich die Volksgruppen im Mittelalter geschaffen hatten, sie 
entwickelten sich vielmehr in unlöslicher Verknüpfung aus der 
völkischen Selbstverwaltung. Besonders deutlich ist dies in 
Siebenbürgen, wo die Kirchenregierung von Anfang an ganz 
Sache der Nationsuniversität war. Sie wählte den Sachsenbischof, 
der bis in die neueste Zeit der vornehmste Träger ihres geistigen 
Lebens blieb; sie verwaltete das Kirchenvermögen als wirtschaft- 
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lichen Rückhalt aller kulturellen Einrichtungen der Volksgruppe. 
Gemessen an der Entwicklung im Reich ist diese Kirche der 
sächsischen Nation eine völlige Neubildung von einzigartigem Ge- 
präge. Dagegen schlossen sich Liv- und Estland mit ihrer Konsi- 
storialverfassung eng an das Kirchenrecht des übrigen Deutsch- 
lands, besonders des protestantischen Nordens, an. Solange die 
Schweden regierten, war der fremde König Träger eines landes- 
herrlichen Kirchenregiments. Erst als die Herrschaft an Rußland 
überging, wurde die Kirchenverfassung eine neue Stütze des 
deutschen Landesstaates im Baltenlande. 

Das Sonderleben der Volksgruppen ist’ keineswegs bloß von 
dem gegenreformatorischen Absolutismus bedroht worden. Liv- 
land sollte bald erfahren, daß die Schweden wohl das Luthertum 
förderten, die ständische Selbstregierung aber ebenso angriffen, 
wie es die Polen getan hatten. Die Eroberung Livlands durch 
Gustav Adolf ist unter gesamtdeutschen wie unter weltgeschicht- 
lichen Gesichtspunkten ein Vorspiel zu der Landung auf Rügen, 
die kaum ein Jahrzehnt später erfolgte. Die Rettung des Prote- 
stantismus wurde für die Deutschen durch die Vorherrschaft 
einer fremden Macht zumindest aufgewogen. Die Königin Chri- 
stine stellte zwar den livländischen Landk«staat wieder her, nach- 
dem sein Bestand trotz allgemeiner Anerkennung der ritterschaft- 
lichen Vorrechte durch Gustav Adolf fraglich geworden war, denn 
Schweden konnte hier das Recht der Eroberung geltend machen. 
In der Folge aber bedienten sich die schwedischen Herrscher eines 
Mittels, das schon Polen ähnlich benutzt hatte. Ohne daß der 
Landesstaat in seinem rechtlichen Bestande angetastet wurde, 
sollte sein innerer Aufbau geändert werden; und in die Güter, 
die in die Hände von Polen gekommen waren oder polnisch Ge- 
sinnten gehörten — ein weites Feld der Auslegungen und der 
Übergriffe —, rückten jetzt Schweden ein oder schwedische Partei- 
gänger. Die schwedischen Adligen wohnten für gewöhnlich in 
ihrem Heimatlande, aber oft erschienen sie auf den Landtagen 
in so großer Zahl, daß die Mehrheitsverhältnisse dadurch ver- 
schoben wurden. Schließlich schritt Karl XI. im Zuge seiner 
heimschwedischen Reformen, durch die er seine Souveränität sta- 
bilieren wollte, zu der ‚„Güterreduktion‘. Gewaltsam vergrößerte 
er den Kronbesitz, die Domänen, auf Kosten des Adels, und er 
wandte die gleiche Maßnahme nicht bloß auf den schwedischen 
Rittergutsbesitz im Baltenlande an, sondern auch auf den des 
deutschen Adels. Dieser war politisch in einer günstigeren Lage 
als die Reichsschweden. Er hatte in Rußland eine Macht, die nur 
darauf wartete, daß sich Schweden hier eine Blöße gab; und er 
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fand in Patkul einen Vorkämpfer seiner Rechte, der bereit war, 
Schweden, Polen und Russen gegeneinanderzuhetzen. Patkul 
war einer jener gefährlichen Volksgruppenpolitiker, die — unter 
den Deutschen freilich selten genug — zusehen können, wie eine 
ganze Welt in Flammen aufgeht, wenn sie nur selbst die Freiheit 
dabei gewinnen. Im Nordischen Kriege, der über dieser Frage aus- 
brach, ist Patkul persönlich gescheitert, kamen Liv- und Estland 
in die Hände der Russen. Aber etwas Wichtiges gewannen die 
Balten doch: In den Kapitulationen von 1710 bestätigte Peter 
der Große den Landesstaat, wie er sich unter schwedischer Herr- 
schaft rechtlich voll ausgebildet hatte. Das Rußland Peters hatte 
die Höhe des westeuropäischen Absolutismus noch längst nicht 
erklommen, und es verstand sich hier zu einem staatsrechtlichen 
Vertrag zwischen der russischen Krone und den baltischen Ritter- 
schaften, ganz in der Weise des mittelalterlichen, ständischen 
Feudalrechtes, das sonst überholt war. Ständische Selbstregie- 
rung, deutsches Gerichtswesen, lutherische Religionsübung, das 
sind die wichtigsten Punkte der Kapitulationen. Sie schufen für 
die nächsten Jahrhunderte den Rechtsboden, auf dem die balti- 
schen Ritterschaften sich und ihr Deutschtum in eine gewandelte 
Zeit hinüberretteten. 

Der Absolutismus hat auch neue deutsche Volksgruppen be- 
gründet, und erst diese tragen in ihrem inneren Aufbau ganz das 
Gepräge der Epoche. Die Kolonisation des Mittelalters war eine 
Eigenbewegung des Volkstums aus der Fülle einer Übervölkerung; 
die des 18. Jahrhunderts war von oben her gelenkt, war ein 
schwerer Aderlaß des deutschen Volkes für fremde Ziele. 

In vielerlei Gewand haben Deutsche für die Großmächte des 
neuen europäischen Staatensystems gekämpft. Das deutsche Regi- 
ment, mit dem Landgraf Friedrich von Hessen-Darmstadt Gib- 
raltar für England eroberte und hielt, die deutschen Soldaten, 
die in Amerika gegen die werdenden Vereinigten Staaten stritten, 
sie erfüllten im Grunde die gleiche Aufgabe wie die Bauern, die 
in die Batschka, ins Banat oder an die Wolga gezogen wurden. 
Sie sollten einer Großmacht die gefährdeten Außenposten halten. 
Mit den Deutschen in fremden Heeresdiensten hat sich die Ver- 
fassungsgeschichte der Volksgruppen nicht zu beschäftigen, aber 
auch sie muß daran erinnern, daß die deutschen Bauern an der 
Türkengrenze und an der Kirgisensteppe immer die ersten Blut- 
opfer zahlten, bevor das ordentliche Truppenaufgebot der Macht, 
der sie dienten, erschien. ‚Die Väter haben den Tod, die Kinder 
die Not und die Enkel das Brot‘, das wurde die bittere Erfahrung 
der ersten Kolonistengenerationen. 
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Am vollständigsten ist, besonders durch Konrad Schüne- 
mann), die Geschichte der Deutschensiedlung in der habsburgi- 
schen Monarchie während des ganzen 18. Jahrhunderts erforscht 
worden. Diese Kolonisation gliedert sich deutlich in drei Ab- 
schnitte, die nicht bloß von den großen politischen Ereignissen 
bestimmt sind, vielmehr wirkt sich in ihnen ebensosehr die Wand- 
lung der staatswirtschaftlichen Grundsätze aus, wie es dem 
verstandesmäßigen Zuge des Zeitalters entspricht. Der erste Ab- 
schnitt ist der unter Leopold I.; nach den Siegen des Prinzen 
Eugen soll sich hinter der neugewonnenen Türkengrenze im 
Temeswarer Banat ein Stamm von Handwerkern, Gewerbetrei- 
benden und Bauern für die Bedürfnisse der Heeresversorgung 
bilden. Unter diesem merkantilpolitischen Gesichtspunkt wäre 
die Entwicklung deutscher Städte möglich gewesen, in die nach 
dem Willen Eugens weder Juden noch Serben aufgenommen wer- 
den sollten ; und die Deutschen hätten als bäuerliche und städtische 
Bevölkerung den gesunden Sozialaufbau erhalten können, wie 
ihn die Siebenbürger Sachsen besaßen. Dazu ist es nicht ge- 
kommen. Der neue Türkenkrieg, der die ersten Ansiedler besei- 
tigte und das Banat im Friedensschluß zu unmittelbarem Grenz- 
land machte, hat diese Ansätze zerstört. 


Der zweite Abschnitt unter Maria Theresia hat dagegen in 
erster Linie bevölkerungspolitische Ziele vor Augen; die Volkszahl 
war das Entscheidende. Diese Epoche nach dem Siebenjährigen 
Kriege hat sicher den stärksten „Schwabenzug‘ ins Land ge- 
bracht, aber sie hat daneben ebenso planmäßig Madjaren und 
Slawen angesiedelt, wenn auch in geringerer Zahl. Auch an 
dieser theresianischen „Impopulation‘‘ hat das Banat den stärk- 
sten Anteil, außerdem wurden die Batschka und die Schwäbische 
Türkei von Deutschen besiedelt. Dort vorzugsweise auf Kron- 
land, das nach den Türkenkriegen in weitem Umfange brachlag, 
hier mehr auf privaten, ungarischen Grundherrschaften. Es ist 
dies überhaupt die Zeit stärkster deutscher Siedlung in aller Welt. 
Gleichzeitig hat Katharina II. ihre Deutschen im Wolgalande 
festgesetzt, hat Spanien die deutschen Dörfer an der Sierra Mo- 
rena geschaffen, die so bald entdeutscht werden sollten, sind 
deutsche Bauern nach Pennsylvanien ausgewandert. Und überall 


!) Er ist der Verfasser der für den Historiker wichtigsten Teile in den 
Artikeln „‚Banat“ und „Batschka‘“. Vgl. außerdem sein Buch: Österreichs 
Bevölkerungspolitik unter Maria Theresia. Bd. I. (Veröffentl. d. Instituts 
zur Erforschung d. dten Volkstums im Süden und Südosten in München... 
Nr. 6.) Berlin o. ]J. 
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waren sehr ähnliche Grundsätze einer Impopulation maßgebend, 
die nicht an das Volkstum der Siedler dachte, sondern brauchbare 
Menschen nahm, wo sie sie fand und wo sie am leichtesten zu 
bekommen waren. Die anderen Mächte wehrten sich gegen die 
Abgabe von Menschen; nur die Zwergstaaten im Reich verfügten 
nicht über die Machtmittel, ihren Untertanen das Auswandern 
wirksam zu verwehren, und sie konnten ihnen auch keine ver- 
lockenden Lebensmöglichkeiten bieten. 

Der dritte, josephinische Abschnitt steht unter dem Zeichen 
der physiokratischen Lehre ; Fremde wurden nur so weit ins Land 
gezogen, als von ihnen eine Verbesserung der Bodenkultur zu 
erwarten war. Weil inländische Kräfte nicht ausreichten, wurden 
Siedler aus den höchstentwickelten Gebieten des Reiches heran- 
gezogen. Deshalb waren Pfälzer Weinbauern und madjarische 
Tabakgärtner gleich willkommen. Die frühere österreichische 
Kolonisation hatte sich streng auf Katholiken beschränkt, die 
josephinische ließ auch Protestanten zu. Die alten Siedlungs- 
gebiete der Schwaben in Ungarn stehen wieder an erster Stelle, 
dazu kommt als neuerworbenes Land die Bukowina. In Ruß- 
land, wo die Bewegung unter Katharina noch plötzlicher zum 
Stillstand gekommen war als unter Maria Theresia, entspricht 
der josephinischen Stufe politisch die unter Alexander I. im 
Schwarzmeergebiet und in Bessarabien. Wirtschaftlich blieb 
hier doch der populationistische Gedanke maßgebend, weil 
Rußland zuerst an die Auffüllung seiner menschenleeren Land- 
striche denken mußte, ehe es besondere Güteansprüche stellen 
konnte. 

Aus diesen Voraussetzungen erklärt sich der Verfassungs- 
aufbau der neuen deutschen Volksgruppen. Er war von vorn 
herein unvollständig, weil die Stadt fehlte, und das ist ein ebenso 
schwerer, für eine eigenständige Verfassung vielleicht ein noch 
schwererer Mangel als das Fehlen eines Bauernstandes. Diese 
Deutschen hatten auch keinen Adel, keine politische Führer- 
schicht, die ihnen in Rußland oder in Ungarn staatliche Einfluß 
nahme ermöglicht hätte. Politischer und sozialer Aufstieg be- 
deutet deshalb für den einzelnen Entvolkung. Die Religionsfrei- 
heit, die die Rußlanddeutschen zugesichert erhielten, verstärkte 
ihre Sonderstellung gegenüber ihrer orthodoxen Umgebung. Die 
Schwaben waren dagegen nach dem Willen ihrer katholischen 
Regierung ebenfalls Katholiken, und die wenigen Protestanten, 
die unter Joseph II. zuzogen, änderten daran nicht viel. Hier 
war das Kulturgefälle zu den Undeutschen nicht so abschüssig 
wie im Wolgaland. Deswegen entwickelten die Schwaben niemak 
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die völkische Widerstandskraft, die den Sachsen seit den Tagen 
der Kolonisation innewohnte. 

Nicht in genossenschaftlicher Ordnung, als einzelne standen 
die Angehörigen der neuen Volksgruppen rechtlich ihren Regie- 
rungen gegenüber. Diese haben nicht einmal Ansätze zu einer 
politischen Verfassung zu knicken brauchen, weil sie die Siedler 
von vornherein als einzelne geworben hatten. Nur die Agrarver- 
fassung gab diesen das Gepräge einer Sondergemeinschaft. Auch 
im neuen Lande wurde und blieb der Deutsche Eigentümer eines 
Hofes stattlicher Größe, der eine Lebenshaltung möglich machte, 
die weit über der aller osteuropäischen Landbevölkerung lag. 
Hier wirkten sich staatswirtschaftliche Gesichtspunkte des Abso- 
lutismus aus, die sich mit der Eigenart der Neusiedler berührten. 
Übereinstimmend haben die Ansiedlungsbedingungen Maria The- 
resias und Katharinas II. eine bestimmte Mindestgröße, die auch 
im Erbgange nicht verkleinert werden durfte, für die Bauern- 
stellen vorgeschrieben, während bei den Undeutschen die Real- 
teilung herrschte und neben dem Großgrundbesitz ein proletari- 
sches Kleinbauerntum hervorbrachte. Dann gab es für die Land- 
not der Banater und der Wolgadeutschen, die sehr bald einsetzte, 
nur eine Hilfe: die jüngeren Söhne mußten ausziehen, um neues 
Land unter den Pflug zu nehmen, neue Dörfer zu gründen oder 
sich neben alten undeutschen anzusiedeln. Dieses Wachstum der 
Kolonistenzahlen und ihres Landes lag durchaus im Willen der 
Regierungen. Sie hatten sicher nicht die Absicht, das deutsche 
Volkstum zu stärken, doch gewannen sie auf diese Weise neue 
Kolonisten, die sie sonst mit großen Kosten aus dem Reich holen 
mußten. Es wäre wohl noch eine lohnende Aufgabe, näher zu 
verfolgen, wieweit an dem Aufbau einer Art von Erbhofrecht 
bei den absolutistischen Volksgruppen der Wille der Regierungen 
und wieweit die deutsche bäuerliche Art daran beteiligt gewe- 
sen ist. 

Gerade unter einem gesamtdeutschen Gesichtspunkt mag es 
befremden, daß die Grundsätze und Wirkungen der absolutisti- 
schen Kolonisation in gleicher Weise für Rußland gelten wie für 
den Habsburgerstaat. Offensichtlich macht es nur wenig Unter- 
schied, daß in einem Falle eine nichtdeutsche, im anderen eine 
deutsche Großmacht ansiedelt. Die Deutschen wurden ja nicht 
angesetzt, um die Grenzen des Volksraumes vorzuschieben, viel- 
mehr mußten sie zwischen Ungarn und Serben, fern von der 
Volksheimat leben. Außerdem ist die Siedlung im Banat und in 
der Batschka nur ein Anzeichen der Reichsabkehr Österreichs. 
Die Geschichte dieses Staates war in dem Jahrhundert Friedrichs 
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des Großen von dem erzwungenen Rückzug aus der gesamtdeut- 
schen Stellung beherrscht. Die theresianische und josephinische 
Kolonisation zog bewußt oder unbewußt die volkspolitischen 
Folgerungen aus dem Ergebnis der Schlesischen Kriege, die 
Österreich nach Srbiks Ausdruck der alten und kostbaren Pflicht 
überhoben, erster Verteidiger des Reiches an der Westgrenze zu 
sein!); sie vollendete die Verlagerung nach dem Südosten. Die 
österreichischen Werber, die die Ansiedler aus dem Westen und 
Südwesten des Reiches — auch aus den habsburgischen Vorlan- 
den — herausholten, in scharfem Wettbewerb mit denen der an- 
deren Staaten, sie halfen die deutsche Grenze gegen Frankreich 
entblößen. Denn das Reich — das muß hier wiederholt werden 
— gab die Menschen nicht aus dem Überschuß seiner Lebenskraft 
her, sondern aus dem Mangel an gesunder politischer Gestaltungs- 
fähigkeit. Das Ergebnis, an dem wiederum alle kolonisierenden 
Großmächte beteiligt waren, bedeutete eine gefährliche Unter- 
völkerung des deutschen Westens; und die Revolutionskriege 
brauchten nur militärisch und politisch nachzuholen, was als volk- 
liche Rückzugsbewegung längst im Gange war. Es ist doch mehr 
als fraglich, ob das deutsche Volk im ganzen an der unteren Donau 
und an der Wolga jemals zurückgewinnen konnte, was es im 
Westen an Kraft verlor?). 


Brv. 


Der Anteil der Deutschen an der europäischen Auswanderung 
des 19. Jahrhunderts ist bedeutend genug, aber Volksgruppen im 
eigentlichen Sinne des Wortes haben sich nicht mehr gebildet. 
Schon die religiösen Gemeinschaften, die im Widerspruch zu den 
herrschenden Gewalten ihrer Heimat ihr Sonderbekenntnis im 
fremden Lande erhalten wollten, sind nicht mehr zu einer Verfas- 
sung gelangt. 

Württembergische Erweckte, „Heilige der letzten Tage“, 
haben Schwaben in tiefem Gegensatz zu dem aufgeklärten Rhein- 
bundgeist ihres Staates verlassen, sind in das Rußland Alex- 
anders I. abgewandert und in Bessarabien und im Schwarzmeer- 


1) Deutsche Einheit, I, 102. 

2) An dieser Stelle sei angedeutet, welch geringe Kenntnis wir von der 
deutschen Volksgeschichte im ı8, Jahrhundert haben, während die der 
deutschen Dynastien und ihrer Kämpfe eingehend aufgehellt ist. Die aus- 
landdeutsche Sippenforschung hat uns schon in Einzelarbeiten über die 
binnendeutsche Herkunft der Siedler unterrichtet; diese Ansätze wären 
zu einer wirklichen Bevölkerungsgeschichte zu erweitern, aber bis dahin 
ist noch ein weiter Weg. 
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gebiet geblieben. Geschichtlich gehört diese Bewegung noch in 
das 18. Jahrhundert ; das Gepräge ihrer Siedlungen entspricht dem 
des Wolga- oder des Banater Deutschtums, wenn man von ihrer 
religiösen Haltung absieht. Ihre Besonderheit gegenüber den 
Undeutschen beruht ebenfalls auf der Agrarverfassung. Auch 
sie sind nach osteuropäischen Maßstäben gemessen Großbauern. 
Sich selbst überlassen wären sie dem Druck ihres eigenen Bevöl- 
kerungszuwachses wahrscheinlich in die Realteilung ausgewichen 
— das deutet auf die Fragwürdigkeit solcher bekenntnismäßigen 
Sondergruppen vom völkischen Standpunkt —; aber sie wurden 
durch die Ansiedlungsbedingungen, von denen die russische Re- 
gierung nicht abging, bei ihren ursprünglichen Hofgrößen fest- 
gehalten?). 

Die Eigenart des Jahrhunderts zeigt erst die altlutheranische 
Auswanderung der dreißiger Jahre. Die Protestanten, die sich 
durchaus nicht mit der preußischen Union abfinden wollten, und 
ihre sächsischen Nachfolger blieben auch nicht in Europa; sie 
gingen nach Übersee, nach Australien und nach den Vereinigten 
Staaten. Sie haben lange, z. T. bis auf den heutigen Tag, an 
ihrer Sprache festgehalten, der man das Deutsch der Lutherbibel 
noch anhört. In Amerika haben sie die englischsprechenden 
Staatsschulen aus religiösen Gründen abgelehnt und eigene ge- 
gründet, um ihre Kinder auf rein konfessionellem Boden auf- 
wachsen zu lassen. In ihrer Bekenntnisstrenge haben sie es nicht 
leicht zu einer volklichen Zusammenarbeit mit anderen Deutschen 
kommen lassen und die Beziehungen zum Mutterlande, auf denen 
der Fortbestand der gesamten Auswanderung des 19. und 20. Jahr- 
hunderts beruht, wenig gepflegt. Die australischen Altlutheraner 
sind noch während der europäischen Landnahmezeit eingewandert 
und haben deshalb ganz wesentlich zur Erschließung des Erdteils 
beigetragen. Aber die Übermacht der Umwelt hat sich gerade 
hier bewiesen. Heute hat die ohnehin zahlenmäßig schwache 
Gruppe in den meisten Gebieten die englische Sprache ange- 
nommen, und diese sind damit dem Deutschtum verlorenge- 
gangen?). 

Die politischen Dissenters der vierziger und fünfziger Jahre 

ingen vollends ohne jeden gruppenmäßigen Zusammenhalt nach 
tsee, und dasselbe gilt von dem breiten Strom wirtschaftlich 


l) Art. Bessarabien; IV 2 Siedlungsgesch., Chr. Kalmbach, IV 3 Volks- 
tumserhaltung, F. Schilling, Chr. Kalmbach und K. Liebram. 

) Art. Altlutheraner, H. Kloß. — Art. Australien, bes. IV ı Gesch. d. 
Deutschtums, W. Geißler und W. Iwan. 
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bestimmter Auswanderung. Alle diese Deutschen kamen nicht 
mit dem Bewußtsein, als Angehörige ihres Volkes allen anderen 
überlegen zu sein, und nicht mit dem Willen, ihre bisherigen 
Lebensformen auf fremder Erde fortzusetzen. Vielmehr mußten 
sie sich so schnell wie möglich in die hochkapitalistischen Wirt- 
schaftsformen Amerikas eingliedern, und viele haben dabei sehr 
bald die englische Sprache und den angelsächsischen Lebensstil 
zu ausschließlichem Gebrauch angenommen. Ihr Zusammenschluß 
fand auf der bloß gesellschaftlichen Ebene des Vereins statt; ihr 
Deutschtum beruhte auf der lebendigen Erinnerung, die die erste 
Generation mitbrachte, und auf der kulturellen Verbindung mit 
dem Mutterlande, die ihnen durch den Verein vermittelt wurde, 
Wenn die zweite und dritte Generation diese Verbindung ebenfalk 
suchte und erhielt, blieb sie deutsch; sonst ging sie dem Volks. 
tum verloren. 

In der selbstgewählten Beschränkung werden uns die besor- 
deren Fragen, die die gesellschaftlichen Ordnungen des Übersee 
deutschtums aufgeben, hier nicht beschäftigen. Es soll sich aud 
weiterhin nur um diejenigen Volksgruppen handeln, die sich ent- 
weder aus der Kolonisationszeit des Mittelalters ihre politische 
Verfassung bewahrt oder die — späterer Entstehung — ihr deut: 
sches Wesen in einer Agrarverfassung ausgeprägt haben, die sk 
deutlich von den Undeutschen abhebt. Daraus ergeben sich die 
beiden Richtungen, nach denen die Wandlungen der Volksgruppei 
in der neuesten Zeit darzustellen sind: wir haben die Auswir 
kungen der Agrarreformen zu Beginn des 19. Jahrhunderts und 
der sehr andersartigen zu Beginn des 20. zu schildern, und wi 
haben zu verfolgen, was der Weg der Ostvölker zum Nationali 
mus für die politische Stellung der Deutschen bedeutete. 

Die Bauernbefreiungen der ersten Reformepoche haben ihr 
tiefsten Wirkungen im Raume der nordostdeutschen Gutsherr 
schaft entfaltet, aber sie sind auch an den deutschen Bauen 
Ungarns und Rußlands nicht spurlos vorübergegangen. Was s 
hier bedeuten, könnte wohl noch genauer erforscht werden, d 
mit sich ein ganz klares Bild ergibt. Schon jetzt läßt sich jedodi 
sagen, daß sie das deutsche Gepräge dieser Volkstumsgebiete ehe 
verstärkt haben. Die wichtigste Seite dieser Reformen, di 
eigentliche Bauernbefreiung, hat die Lebensverhältnisse der Kol 
nisten freilich kaum verändert. In Siebenbürgen waren die Deut 
schen seit altersher freie Männer. Auch ins Banat und in & 
Batschka wurden nur solche Bauern gezogen, die schon im Reid 
frei waren oder die vor der Auswanderung freigekauft wurdet 
Da sie meist auf Kameralgütern angesetzt wurden und die Privat 
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siedlung nur eine Nebenrolle spielte, unterstanden die meisten 
Deutschen dem Kaiser unmittelbar und waren nur so lange schol- 
lenpflichtig, als sie die Ansiedlungskosten zu vergüten hatten. 
1779 wurde das Banat an Ungarn übergeben, und gleichzeitig 
setzte die Aufteilung des Ararbesitzes in Güter und der Verkauf 
an Privatherren ein. Jedoch ist das Recht der deutschen Kolo- 
nisten an der entscheidenden Stelle kaum verändert worden, weil das 
Bauernbefreiungsedikt bereits 1781 jede Leibeigenschaft aufhob. 

Sehr viel wichtiger waren hier die Maßnahmen, mit denen 
die Agrarreformen in der Revolutionszeit um die Jahrhundert- 
mitte abgeschlossen wurden. Die Bauern erhielten jetzt die völlig 
freie Verfügung über ihr Land; sie konnten es nach ihrem Be- 
lieben teilen oder verkaufen. Obwohl damit die Vorschriften der 
Ansiedlungsbedingungen, nach denen für jeden Hof eine Mindest- 
größe vorgeschrieben war, aufgehoben wurden, haben die Deut- 
schen im Banat und in der Batschka ebenso wie in Siebenbürgen 
meist an ihrer großbäuerlichen Wirtschaft festgehalten. Das 
neue Recht des Staates legte für den Regelfall die Teilung im 
Erbgange auf; das hätte die deutschen Bauernhöfe an den ost- 
europäischen Kleinbesitz, der ja auf der Realteilung beruhte, an- 
geglichen. Aber die Deutschen erhielten sich ihr Anerbenrecht, 
nur wurde aus dem alten Rechtszwang eine fast durchweg be- 
achtete Sitte. Der Deutsche blieb Hofbauer, Träger eines ver- 
flichtenden Erbes; darauf beruhte seine soziale Stellung, die 

rlegenheit seiner Lebenshaltung über Rumänen, Serben und 
über die meisten Ungarn. Freilich ist die Kehrseite dieses Vor- 
ganges nicht zu übersehen. Die Erbhofsitte erhielt den Hof und 
die Hoferben, aber sie schnitt die Möglichkeit ab, daß sich die 
deutsche Bevölkerung wesentlich verdichtete. Die Neigung, die 
eigene Stelle zu vergrößern und neue dazu zu kaufen, verringerte 
den deutschen Lebensraum noch mehr. Vorher hatten die Deut- 
schen neue Dörfer gegründet oder alte erweitert; das kam im 
19. Jahrhundert nur an wenigen Stellen mehr in Frage. So wan- 
derten die weichenden Erben entweder ganz ab — die Volks- 
gruppen stellten einen großen Teil der deutschen Auswanderung 
nach Übersee —, oder sie gingen in die Städte und verfielen der 
Madjarisierung. Schließlich wurden auf den deutschen Höfen 
nicht viel mehr Kinder geboren als die Erben, und die gewollte 
Geburtenbeschränkung bedrohte das Dasein des Deutschtums 
mehr als aller fremder Druck. 

Im ı8. Jahrhundert begegnete sich im Banat die Ausmerze 
durch Not und Tod mit einem ganz erstaunlichen Wachstum 
weniger Geschlechter, die die Ahnen der meisten bleibenden 

Historische Zeitschrift 160. Bd. 3 
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Bauernfamilien geworden sind. Im 19. schließt sich die Bevölke- 
rungsbewegung der im Reich an, wo die bäuerlichen Gebiete mit 
ihren Geburts- und Aufzuchtsziffern ebenfalls hinter dem Spitzen- 
wachstum Östelbiens mit seiner Gutswirtschaft zurückblieben, 
Westlich der Elbe ist die ländliche Bevölkerungsziffer mehr durch 
Auffüllung des Dorfes mit kleinen Leuten, Knechten und Häus- 
lern, gestiegen, und das gilt für den gleichen Zeitraum auch für 
das Außendeutschtum. Nur waren diese kleinen Leute jenseits 
der Reichsgrenzen Fremde, im Banat und in Siebenbürgen vor 
allem Rumänen. Diese Unterwanderung ist von den deutschen 
Bauern zunächst ebenso gefördert worden wie die polnische von 
den ostdeutschen Guts- und Industrieherren. Die Gefahr sollte 
erst in ihrer vollen Schärfe offenbar werden, als die Undeutschen 
sich der überlegenen Stärke ihrer Volkszahl bewußt wurden und 
die politische Gewalt über die Deutschen erlangten. 

In Siebenbürgen ging es ähnlich wie im Banat:: das Dorf war 
oder wurde ebenfalls von Rumänen unterwandert. Aber hier wurde 
das Deutschtum wenigstens nicht von der Madjarisierung der 
Intelligenzschichten betroffen, hier bewährte sich die Bedeutung 
eines eigenen deutschen Städtewesens. Die jungen Siebenbürger, 
die das Bauernhaus verließen, fanden lockende Berufsziele, 
brauchten der Entdeutschung nicht zu verfallen. 

Die Wolgadeutschen haben die liberale Stufe der Agrarver- 
fassung erst mit den russischen Reformen von 1906 erstiegen. 
Hier waren die Kolonisten eine Zeitlang von den russischen Be 
sitzformen überfremdet. Das deutsche Bauerndorf des 18. Jahr- 
hunderts war zur Umteilungsgemeinde geworden; die deutsche 
Erbsitte war durch den Mir verdrängt. Die Bauernbefreiung von 
1906 ermöglichte den Wolgadeutschen die Rückkehr zur deut- 
schen Agrarverfassung!). Die russische Reform von 1906 bestand 
in der Auflösung des Mir; und während sich die slawischen Bauen 
nur zögernd von den ihnen gemäßen Daseinsformen abwandten, 
erfolgte der Übergang bei den deutschen sehr viel schneller und 
reibungsloser, denn sie brauchten bloß die Überlieferung ihre 
Volkes wieder aufzunehmen. Auch hier wurde die Erbhofsitte die 






Unterkommen in neuer Bauernsiedlung finden als in den dicht- 
bewohnten Landstrichen Ungarns. Dazu verhinderte das Kultur 
gefälle eine Russifizierung in bedeutendem Umfange. 


4) Karl Stumpp, Landordnung und Landbesitz der dten. Kolonisten is 
Rußland. Deutsche Arbeit, Bd. 37, 1937, 73—77: 
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Dagegen war die Agrarreform bei den Gutsherrschaften des 
Baltenlandes bereits vollendet, als die innerrussische eben ein- 
setzte. Die grundsätzliche Befreiung der gutsuntertänigen Bauern 
erfolgte im ersten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts durch den 
eigenen, freiwilligen Beschluß der verschiedenen Ritterschaften, 
und erst im zweiten Jahrzehnt kam die Bestätigung durch Erlaß 
des Zaren. In den sechziger Jahren waren die Reformen vollendet, 
und es lohnte sich wohl, der Frage nachzugehen, wieweit die 
innerrussischen Maßnahmen durch die Erfahrungen beeinflußt 
worden sind, die die Zarenregierung an dem Vorgehen der deut- 
schen Gutsherren hatte machen können. Jedenfalls gehören die 
baltischen Reformen nicht in den Zusammenhang der russischen 
Geschichte, sondern in den der gesamtdeutschen. Sie stehen an 
der Seite der Bauernbefreiung, die sich im gleichen Zeitraum und 
mit den gleichen Ergebnissen in Preußen unter Stein und Harden- 
berg vollzog und sich ebenfalls nach 1848 vollendete. Am Anfang 
steht die Gutsherrschaft, in der der Adlige zugleich Obereigen- 
tümer von Grund und Boden und Träger aller politischen Gewalt 
über seine Bauern ist, strenger noch als in Preußen, weil hier kein 
soziales Königtum auf die Erhaltung der Bauernstellen sah. Am 
Ende das Gutsdorf, in dem sich neben dem Gut mit seinen Tage- 
löhnern und Häuslern eine stattliche Reihe freier Bauernstellen 
befindet, die im Baltenland Gesinde genannt werden. Nur der 
Weg zu dem gleichen Ziel ist ein anderer, und die volklichen 
Voraussetzungen sind grundverschieden. Während die Reform 
in Preußen ziemlich schnell auf eine Ablösung der gutsherrlichen 
Rechte und eine Freistellung der größeren Bauern drängte, hat 
sich die Entwicklung weiter nordöstlich langsamer und deshalb 
vielleicht gesünder vollzogen. Hier fingen die baltischen Edel- 
leute mit dem Grundsatz „Land mein, Zeit dein‘ an, den auch 
die preußischen gern durchgesetzt hätten, wenn die Regierung 
Stein diese völlige Enteignung der Bauern und ihre Herabdrückung 
zu Gutsarbeitern nicht mit dem Oktoberedikt verhindert hätte. 
Dafür eröffneten die Balten ihrem Gesinde, das sie praktisch ent- 
eignet hatten, den langsamen Weg von der Fronpacht, die sich 
noch an die alten Verhältnisse anlehnte, über die Geldpacht, die 
dann an die Stelle der Dienste trat, bis zum freien Eigentum, das 
aus den Arbeitserträgen der „Gesinde‘‘ erkauft werden konnte. 
Viele Bauern sind dabei ausgefallen, weil ihre Stellen eingezogen 
blieben, und zu bloßen Arbeitern geworden, wie dies auch in 
Preußen auf Grund der Regulierungsedikte geschah; aber eine 
ganz stattliche Reihe hat sich halten können. So hat der baltische 
Adel selbst schließlich ein freies Bauerntum unter den Letten und 
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Esten geschaffen. Es stand wirtschaftlich so gesichert da, daß 
seine Kinder oft genug geistige Berufe ergreifen konnten. Ohne 
diese sozial gehobenen Bevölkerungsschichten wäre die Begrün- 
dung der neuen Nationalstaaten, die sich dann im schärfsten Gegen- 
satz gegen den deutschen Gutsbesitz vollzog, wohl kaum möglich 
gewesen. 

Während der deutsche Bauer in Siebenbürgen, im Banat eine 
Unterwanderung förderte, zog der deutsche Gutsherr im Balten- 
lande einen bedeutenden Teil der Undeutschen herauf, nahm der 
deutsche Fabrikherr die Kinder der nichtdeutschen Tagelöhner 
als Arbeiter an und förderte damit die Entdeutschung der balti- 
schen Städte. Es ist der allgemeine Zug der industriellen Unter- 
wanderung, die überall da stattfand, wo der aufblühende kapitali- 
stische Betrieb, der im Osten vorzugsweise von Deutschen ge- 
leitet wurde, Arbeitermassen brauchte, die er unter den Deutschen 
nicht zahlreich und nicht billig genug fand. 

Neben dieser Eigenbewegung der deutschen Agrarverfassung 
steht eine zweite, wichtigere Entwicklung, der Kampf um die 
politische Verfassung. Er geht von den Staaten aus, in die die 
deutschen Volksgruppen hineingestellt waren. In den Werken, 
die binnendeutsche Geschichtschreiber über die Zeit der Reichs 
gründung geschrieben haben, ist kaum etwas über diese Ausein- 
andersetzung mit den Volksgruppen zu finden. Sie beschäftigen 
sich eingehend mit den Wandlungen, die die österreich-ungarische 
Monarchie durch die Revolution von 1848/49 und durch den Aus 
gleich erfahren hat, aber nicht mit der Bedeutung dieser Epoche 
für die Siebenbürger Sachsen und für die Donauschwaben. Ebens 
enthalten die Darstellungen der Bismarckschen Bündnispolitik 
und der Vorgeschichte des Weltkrieges nur sehr wenig über die 
Russifizierung der baltischen Provinzen. Dabei gilt im Grund 
von allen deutschen Volkstumsgebieten, was Graf Schuwalow 
1870 den Balten sagte: ihre kleinen Provinzen seien ein Schlacht- 
feld in Fragen der höchsten Politik. Denn mit den Entscheidunge 
über die Volksgruppen fallen zugleich die über den ganzen inneren 
Aufbau der beiden Ostgroßmächte, und von diesem hing ihr 
europäische Stellung unmittelbar ab. 

Österreich-Ungarn hatte nur dann Aussicht, in einer Wel 
bestehen zu bleiben, die sich immer mehr nach dem Ideal de 
Nationalstaates entwickelte, wenn es den eigenen Staatsgedanken 
älteren Gepräges wirklich aufrechterhielt. Es mußte ein Reid 
bleiben, das das Sonderrecht der einzelnen Kronländer anerkanntt 
und pflegte, den Nationalitäten ihren Lebensraum ließ und 
zu friedlichem Zusammenleben zwang. Der Aufstand der Nationei 
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in der 48er Revolution hätte die Donaumonarchie beinahe ge- 
sprengt; aber die zentralistische Reaktion Schwarzenbergs und 
Bachs, die ohne Rücksicht auf die Volksrechte eine rational- 
bürokratische Herrschaft aufrichtete, erschütterte das Reich, das 
sie zu erhalten glaubte, im Grunde ebenso wie die Revolution. 
Als diese 1848 am gefährlichsten in Ungarn ausbrach und 1849 
noch gefährlicher wieder aufflammte, standen die Volksgruppen, 
die Deutschen ebenso wie die Südslawen, auf der Seite der Mon- 
archie. Freilich mit einem wichtigen Unterschied; die Sachsen 
sahen in den Ungarn, viele Schwaben in den Serben die Haupt- 
feinde ihrer Freiheit. Und wenn die Siebenbürger aufatmeten, 
als ihr Land von österreichischen und russischen Truppen besetzt 
wurde, so begrüßten die Banater vierlerorts die Ungarn als ihre 
Befreier von den Serben. Die Ungarn führten ihren Kampf an 
zwei Fronten, gegen die habsburgische Regierung und gegen die 
Volksgruppen in ihrem eigenen Machtbereich; die Erschießung 
des siebenbürgischen Pfarrers Roth ist das sichtbarste Zeichen 
dieses Gegensatzes. Es wäre denkbar gewesen, daß die Regie- 
rung des Gesamtstaates sich hinter die Deutschen Ungarns ge- 
stellt und ihre Volksgruppenrechte gestärkt hätte, um den unga- 
rischen Forderungen weiterhin deutsche Gegenforderungen vor- 
halten zu können. Dabei ergab sich die Möglichkeit, auch der 
donauschwäbischen Volksgruppe eine politische Verfassung zu 
gewähren. Ende 1849 wandten sich 13 Gemeinden des Banats 
unter dem Pfarrer Nowak in der Petition von Bagarosch nach 
Wien und baten um ein „unmittelbares Oberhaupt unter dem 
Namen eines deutschen Grafen‘, wie es die Sachsen seit alter 
Zeit besaßen!). Die Regierung Schwarzenberg entschied anders; 
der neue Zentralismus wollte überhaupt keine Volksgruppen- 
rechte anerkennen, geschweige denn neue schaffen. In den Kron- 
ländern, wie sie die Reaktion neu einteilte, gingen die Deutschen 
ebenso wie die anderen Völker als Untertanen auf, und es half 
ihnen nicht viel, daß sich die Bürokratie allenthalben der deut- 
schen Sprache bediente. Die Sachsen waren jetzt keine Nation 
im alten Sinne mehr; die politische Selbstverwaltung wurde ihnen 
genommen, obwohl sie für den Zusammenhalt der Monarchie ge- 
kämpft und gelitten hatten. Und die Schwaben bekamen gar 
nicht erst die Rechte, um die sie gebeten hatten. 

Der Ausgleich, den die Ungarn nach einer der größten Nieder- 
jagen der habsburgischen Monarchie erzwangen, hat diese Ent- 


1) Art. Banat; AV Politisches Leben, R. Spek; dazu IV 3 Volkstum, 
H. P. Ruth. 
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wicklung vollendet. Ein Staat, der davon lebte, daß die Teik 
nicht zum Nationalstaat hindrängten, mußte es zulassen, daß das 
neue, vergrößerte Königreich Ungarn eine Politik entschlossene 
Zurückdrängung aller nichtmadjarischen Völker durchführte. Die 
zwei deutschen Volksgruppen im Südosten Ungarns hätten sich 
trotz ihrer verschiedenen geschichtlichen Vergangenheit auf Grund 
einer ähnlichen politischen Verfassung einander angleichen und 
gemeinsam eine Stütze des gesamtstaatlichen Zusammenhalts wer- 
den können. Wie die Dinge nun lagen, schlugen sie Wege ein, 
die sie noch weiter auseinanderführten. Die Deutschen im Banat 
blickten nicht auf Jahrhunderte entschlossener Selbstbehauptung 
zurück, sie hatten nicht den Rückhalt einer eigenen kirchlichen 
Organisation, sie lebten weiter in der Sorge vor ihren nächsten 
Gegnern, den Serben. Nachdem Wien jedes Entgegenkommen 
gegen ihre volkliche Eigenart abgelehnt hatte, bekamen sie nun 
die Rechte, die etwas wert waren, die formale Gleichstellung mit 
dem ungarischen Kleinadel und das Wahlrecht, weil die Ungan 
sie durch Revolution und Ausgleich erstritten hatten.: So nahmen 
sie die Versuche der Entvolkung beinahe willig hin und ließen 
ohne wirksame Gegenwehr ihr deutsches Schulwesen madjari 
sieren. Wer in städtischen Berufen am sozialen Aufstieg teilneh- 
men wollte, sprach nur noch ungarisch und ließ oft auch de 
Namen entdeutschen. Es sind die sog. Madjaronen, die mit be 
sonderer Betonung als Ungarn auftraten und ihr altes Volkstun 
bekämpften. Diese Entwicklung ist nur eine Erscheinungsforn 
jener Entpolitisierung, von der alle Deutschen — die im Reid 
eingeschlossen — ergriffen wurden. Auch den Angehörigen der 
Volksgruppen wurde das eigene wirtschaftliche Vorwärtskommen, 
die Vergrößerung des individuellen Besitzes wichtiger als d« 
Angelegenheiten der Gemeinschaft, während die Undeutsche 
gerade zu völkischer Bewußtheit erwachten. Und erst kurz wo 
dem Weltkriege versuchte ein neuer politischer Wille die Schwabeı 
aus ihrer Vereinzelung heraus- und an die gemeinsamen Aufgabe 
des ungarländischen Deutschtums heranzuführen. 

Die Sachsen haben mehr Widerstandskraft bewiesen; i 
Siebenbürgen zeigte es sich, was eine jahrhundertealte politisch 
Erziehung bedeutet. Ihre Verfassung wurde zerbrochen. Di 
Selbstverwaltung hatte ihnen schon die Schwarzenberg-Bachsch‘ 
Reaktion genommen, die Ungarn vernichteten ihnen auch & 
eigene Gerichtsbarkeit. Ihre kulturellen Güter haben sie dagege 
zäh verteidigen können; besonders die Schulen waren nicht % 


weil sie aus dem Vermögen der deutschen evangelischen Kirck 
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erhalten wurden, und das bestand zumeist in Land- und Wald- 
besitz. Aber das politische Eigenleben war auf die kulturelle 
Selbstverwaltung zurückgedrängt; der Wille zur Aufrechterhal- 
tung einer eigenen politischen Verfassung zog sich auf die Kirchen- 
verfassung zurück. Als Zeichen der Selbstbehauptung wurde der 
Sitz des Sachsenbischofs im Jahre des Ausgleichs wieder nach 
Hermannstadt, dem politischen Mittelpunkt des Sachsenlandes, 
zurückverlegt. Die Wahlen der Pfarrer, besonders die des Bi- 
schofs, wurden von politischen Kräften umkämpft wie die der 
Abgeordneten für das Budapester Parlament. 

Das russische Reich hatte früher ebenso einen Zustand alter- 
tümlicher und, was die Deutschen angeht, mehr vertragsmäßiger 
Beziehungen zwischen dem Zaren und den einzelnen Untertanen- 
gruppen aufrechterhalten wie die Habsburgische Monarchie. Wäh- 
rend Österreich aber im ganzen darauf verzichtete, die Herrschaft 
eines Staatsvolkes zu begründen und, wo sie bestand, zu erhalten, 
ist die russische Geschichte im 19. Jahrhundert immer mehr zur 
Nationalisierung und Russifizierung vorwärtsgeschritten. Die 
Polenpolitik mit ihrem scheinbaren Siege ist der erste, die Russi- 
fizierung der Deutschen der zweite Schritt auf diesem gefähr- 
lichen Wege, an dessen Anfang der Nationalismus und an dessen 
Ende die Revolution stand. Das Zarentum hat sich deshalb nur 
zögernd dazu drängen lassen, ihn zu beschreiten. Das Werden 
des Bismarckreiches, das sich nicht mehr so leicht führen ließ wie 
das Preußen von 1850, hat hier den Ausschlag gegeben. Die 
Treiber der Slawophilie wollten „ihre Arbeit vollenden, ehe 
Deutschland richtig konstituiert‘‘ war, so lautete ihr eigenes Be- 
kenntnis. Ein Jahr nach Königgrätz erging der Sprachenukas, 
der den Kronbehörden des Baltenlandes die russische Geschäfts- 
sprache aufzwang; 1871 wurde das Kolonistengesetz aufgehoben. 
Das Reich hat in diese Dinge nicht eingegriffen, die Beschränkung 
des Blickfeldes auf den eben erkämpften Staat gehörte zu seinen 
Wesenszügen. Das Bismarcksche Bündnissystem beruhte auf 
dem Verzicht auf jedwedes Eintreten für die deutschen Volks- 
gruppen. Eine bewußte Volkstumspolitik — wenn sie überhaupt 
in Bismarcks Absicht gelegen hätte — hätte die Ungarn abge- 
stoßen, deren Übergewicht die Doppelmonarchie nach 1866 daran 
hinderte, den Kampf um die deutsche Vormacht wieder aufzuneh- 
men, und die nachher die wichtigste Stütze des Dreibundes wur- 
den. Sie hätte ebenso das Verhältnis zu Rußland bedroht, das 
Bismarck so eifrig zu erhalten suchte und auf das auch der neue 
Kurs nicht ganz verzichten wollte. Sie hätte gerade die uner- 
wünschte Entwicklung des russischen Nationalismus gefördert 
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und den Widerstand, der von den Zaren immer noch gegen Pan- 
slawismus und Franzosenbündnis ausging, früher zum Erliegen 
gebracht. 

An dem Aufbau und an der Erweiterung des großrussischen 
Reiches hatten die Deutschen, besonders der baltische Adel einen 
hervorragenden Anteil gehabt. Nun wandte sich die Idee dieses 
Reiches gegen sie. Die Politik der Russifizierung hatte es wie 
die der Madjarisierung mit zwei Arten deutscher Volksgruppen 
zu tun; mit der baltischen, der ein Staatsvertrag ihre politische 
Verfassung verbürgte, und mit dem Wolga- und Schwarzmeer- 
deutschtum, das sich nur auf die Ansiedelungsversprechen, auf 
die Manifeste Katharinas II. und Alexanders I., berufen konnte. 
Mit diesen südrussischen Gruppen war verhältnismäßig leicht 
fertig zu werden. Einmal war die Rechtslage schlechter, und zwei- 
tens verfügten diese Bauern weder über europäische Beziehungen 
noch über Einflußmöglichkeiten am Zarenhofe. Im Jahre der 
deutschen Reichsgründung geschah hier der entscheidende 
Schritt: das Kolonistengesetz wurde aufgehoben. Damit fielen 
alle Sonderrechte fremdvölkischer Ansiedler. Die Spitzenbehörde, 
die mit den Einwanderern bis dahin in deutscher Sprache verkehrt 
hatte, wurde aufgelöst. Das russische Gesetz galt nun allgemein, 
und russisch wurde die Unterrichtssprache der Kolonistenschulen. 
Nur eine Einschränkung erfuhr die Unbedingtheit der neuen 
Gesetzgebung: Bei dem Mangel einer sicher arbeitenden Verwal- 
tung wurden die Schulen nicht überall wirklich russifiziert, denn 
die Russen waren gar nicht imstande, die nötigen Lehrer zu 
stellen, und die Unterbehörden ließen die deutschen Lehrer oft 
genug ungestört. Die ganze Wandlung ihres Verfassungsrechtes 
zeigte sich den Deutschen erst, als die allgemeine Wehrpflicht im 
Zuge der russischen Reformen eingeführt wurde. Das Manifest 
von 1763 hatte ihnen die Freiheit von Militär- und Zivildiensten 
für alle Zukunft versprochen. Jetzt mußten sie gegen alle Feinde 
Rußlands dienen, und der Krieg gegen das eigene Mutterland 
stand bald als schreckliche Wirklichkeit vor den Deutschen. 

Gegenüber den Deutschbalten war die Zarenregierung das 
ganze 19. Jahrhundert hindurch gehemmt durch die konservative 
Idee, die sie in Europa vertrat. Der Gedanke des Nationalstaates, 
der an die Stelle des Vielvölkerreiches treten sollte, konnte seine 
revolutionäre Herkunft niemals ganz verbergen. Das ist eine wei- 
tere Erklärung, warum die Russifizierung, die schon in den 
dreißiger Jahren begann, bis zum Weltkriege noch nicht vollendet 
war, und warum die Russen vor dem tapferen Widerstande der 
Balten so oft zurückwichen. Der Kern der deutschen Selbstver- 





Verfassungstyben deutscher Volksgruppen im Auslande 73 


waltung ist nämlich unter russischer Herrschaft niemals zerstört 
worden, und die Landtage der verschiedenen Ritterschaften konn- 
ten bis 1914 tagen. Dafür wurde alles, was den baltischen Landes- 
staat ausmachte — abgesehen von den Adelskörperschaften selbst 
— angegriffen, alle Voraussetzungen gedeihlichen Bestehens und 
fruchtbaren Weiterarbeitens wurden gebrochen. 

Der baltische Landesstaat und die ritterschaftliche Guts- 
herrschaft beruhten auf der selbstverständlichen Unterordnung 
der Esten und Letten. Die russische Regierung benutzte alle 
Möglichkeiten, besonders jede Unzufriedenheit mit dem Fortgang 
der Agrarreformen, um diese Völker gegen ihre deutschen Herren 
aufzuwiegeln. Der erste Schlag war der Versuch, Letten und 
Esten unter dem Versprechen von Landzuweisungen für die ortho- 
doxe Kirche zu gewinnen. Die Gründung eines Bistums Riga 
(1836) sollte dazu dienen, die Neubekehrten an die russische 
Kirchenorganisation anzuschließen. Mit dem Luthertum und sei- 
ner Pastorenkirche war zugleich eine wesentliche Stütze des Lan- 
desstaates getroffen. In ihrem Bestreben, das Erwachen der klei- 
neren Völker auszunutzen, mußte die Regierung freilich bald er- 
fahren, daß sie dabei war, sehr gefährliche Kräfte zu wecken und 
so kamen nach der Bewegung von 1848 und noch einmal .nach der 
von 1905 für die Deutschen etwas bessere Tage. 

Die Staatsgrundgesetze von 1710 hatten den Balten die 
deutsche Sprache verbürgt. Der Sprachenukas von 1867 ver- 
fügte demgegenüber den Gebrauch des Russischen in den Kron- 
behörden, und ein Erlaß von 1889 in der inneren Geschäftsfüh- 
rung der baltischen Städte. In den achtziger Jahren setzte auch 
die Russifizierung des Schulwesens ein, von den Volksschulen 
bis zur Universität Dorpat mit Ausnahme der theologischen Fa- 
kultät. Die Konstitutionen von 17Io waren im wesentlichen eine 
Bestätigung ritterschaftlicher Rechte gewesen, jedoch unter der 
Voraussetzung, daß die Städte im Schatten des Landesstaates 
ihre deutsche Verfassung behielten. 1877 wurde aber die russische 
Städteordnung eingeführt. Das Gerichtswesen unterstand vorher 
den Landtagen oder den Städten; sie ernannten deutsche Richter, 
die in deutscher Sprache verhandelten. 1889 wurde die russische 
Gerichtsorganisation auf die Ostseeprovinzen übertragen, und 
russische Richter sprachen in ihrer Zunge Recht über die Deut- 
schen. Die Sonderstellung der Lande im Zarenreich hatte ihren 
verwaltungsmäßigen Ausdruck in einem baltischen General- 
gouvernement gefunden. 1876 wurde es aufgehoben, und der 
Landesstaat versank im Meer der russischen Staatsverwaltung; 
es gab jetzt nur noch Ostseeprovinzen, zu denen nun auch andere 
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Gebiete des Reiches gehörten. Diese Umweltveränderung, die 
den formalen Kern des Landesstaates, die Ritterschaften, bestehen 
ließ, war mehr als eine Wandlung des Außenwerks: die russische 
Regierung entzog dem Landesstaat den Boden, in dem er wurzelte, 
sie nahm den Ritterschaften praktisch alle Einwirkungsmöglich- 
keiten, ließ ihnen eine sinnentleerte Stellung. 

Nur einmal hat sich im 19. Jahrhundert aus einer ritter- 
schaftlichen Verfassung, die lose mit einem nichtdeutschen Reich 
verbunden war, eine Volksbewegung entwickelt, die den Anschluß 
an Deutschland erzwungen hat. Das war in Schleswig-Holstein. 
Aber hier setzte sich ein deutscher Großstaat mit seiner ganzen 
Macht ein, wohnte eine Volksgruppe in unmittelbarem Zusammen- 
hang mit dem deutschen Volkskörper, stand eine privilegierte 
Ritterschaft mitten in einer weithin bis in die Wurzeln deutschen 
Bevölkerung. Die Konstitutionen von 1710 spielten in den Aus- 
einandersetzungen des staatsrechtlichen und politischen Schrift- 
tums die gleiche Rolle wie jene Urkunde von 1460 mit ihrem 
„up ewig ungedeelt‘‘ und beide erwiesen sich als eine altmodische 
Rüstung für den verjüngten Leib völkischer Rechte. Im Balten- 
lande fehlten alle Voraussetzungen, die es möglich gemacht 
hätten, daß eine überalterte Verfassung in die lebendige groß- 
staatliche Entwicklung des 19. Jahrhunderts überführt wurde. 
In den Elbherzogtümern war die Umbildung nur erfolgt, weil von 
außen ein Zwang wirkte, und es war ein besonderes Glück, daß sich 
in Druck und Gegendruck schließlich eine deutsche Macht durch- 
setzte. Im Baltenlande war jedes Nachgeben gegen Zwang Auf- 
gabe deutschen Lebensraumes, jede Umbildung der Verfassung, so 
notwendig sie auch sein mochte, eine Bedrohung ihrer selbst. 
In die Lücke konnte ja der russische Staat eingreifen. Hier gab 
es nicht den glücklichen sozialen Aufbau wie in Siebenbürgen, 
wo nach dem Zusammenbruch der politischen Rechte die Volks- 
ordnung weiter ausgestaltet werden konnte. Gerade weil die bal- 
tische Verfassung in ihren Grundfesten erschüttert war, hielten 
die Ritterschaften starr an ihren Vorrechten fest. Eine Bewe- 

gspartei wollte die vier Körperschaften von Kurland, Livland, 

l-Wiek und Estland zu einer landständischen Gesamtvertre- 
tung zusammenfassen. Aber dieser Plan scheiterte schon in den 
Vorverhandlungen der Ritterschaften, und die russische Regie- 
rung kam gar nicht erst in die Verlegenheit, diese Verstärkung 
deutscher Stoßkraft zu verbieten. So blieb es auch bei der Aus- 
schließlichkeit des Adels, dem die städtische Bevölkerung wenig 
bedeutete. In den kleinen Städten stand die alte Gesellschafts- 
ordnung noch in Ansehen. Im Mitauer Stadttheater hätte noch 





Verfassungstyben deutscher Volksgruppen im Auslande 75 


kurz vor dem Kriege kein Bürgerlicher gewagt, auf dem ersten 
Rang Platz zu nehmen, der war allein dem Adel vorbehalten, nur 
der Generalsuperintendent machte eine Ausnahme. Dagegen war 
das deutsche Bürgertum der Handels- und Industriestädte mit 
seinen wirtschaftlichen Interessen am russischen Hinterlande in 
einen politischen und weltanschaulichen Gegensatz zu den Ritter- 
schaften geraten, der den Grund, auf dem die Verfassung auf- 
gebaut war, mit einer neuen Erschütterung bedrohte. 

An dieser Stelle kann nicht ausgeführt werden, wie sich die 
politischen Gegensätze in fast allen Deutschtumsgebieten in den 
letzten Jahren vor dem Weltkriege wieder zusammenzufinden be- 
gannen. Wie sich im Südosten unter dem Druck der gemein- 
samen Not ein Zusammengehen der Sachsen und Schwaben an- 
bahnte, so kamen sich die Deutschen im Baltenland nach der 
Revolution von 1905, die sie zur Selbstverteidigung mit der 
Waffe gegen Letten und Esten aufrief, wieder näher. Und sie 
sahen nach den Zerstörungen wenigstens einen Erfolg, die Auf- 
hebung der Schulgesetze, die Erneuerung des Rechtes auf Unter- 
richt in der Muttersprache. 

Der Weltkrieg hat vielen Binnendeutschen erst das Erlebnis 
eines Deutschtums im Auslande geschenkt, er gab den Außen- 
deutschen die mächtigen Erlebnisse deutscher Siege. Der Zu- 
sammenbruch griff in das Leben der Volksgruppen noch tiefer 
ein als in das des Mutterlandes. Es wird später eine der ganz 
großen Aufgaben unserer Geschichtschreibung sein, darzustellen, 
wie sich hier aus der Vernichtung mit allen ihren seelischen und 
wirtschaftlichen Krisenerscheinungen das Bewußtsein der Deutsch- 
heit schneller als im Reich erhob und auf das Mutterland befreiend 
zurückstrahlte. Bis dann die nationalsozialistische Bewegung im 
Reich siegte, die geistige Führung des Gesamtdeutschtums über- 
nahm und ihrerseits die politischen Formen prägte, die das Außen- 
deutschtum zu verstärkter Selbstbehauptung übernehmen konnte. 

Die neuen Staaten, die aus den Pariser Vorortverträgen her- 
vorgingen, waren sämtlich in schärfstem Gegensatz zu den Deut- 
schen entstanden. Sie vernichteten jeden Rest einer politischen 
Verfassung der Deutschen. Die Minderheitenabkommen, die 
eigentlich ein Gesamtleben auf neuer Grundlage hätten eröffnen 
können, sind zumeist umgangen oder nicht ehrlich durchgeführt 
worden. Zudem behandelten diese internationalen Verträge die 
Angehörigen der Minderheiten als Einzelpersonen mit individuellen 
Rechten, nicht als Glieder einer geformten Gemeinschaft. Ihre 
Rechtssätze entsprachen der Situation des Judentums in der Zer- 
streuung, und ihr Wortlaut ist entscheidend von den amerikani- 
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schen Assimilationsjuden mitbestimmt worden!). Sie werden des- 
halb der Lage des Deutschtums nicht gerecht. Nur an einer Stelle, 
in Estland, hat die Staatsgesetzgebung über die Kulturautonomie 
der Minderheiten Kulturräte geschaffen, die einen Rahmen für 
den Neubau der Volksgruppe mit staatlicher Anerkennung ab- 
geben konnten. Sonst wurden die Deutschen meist in das unwür- 
dige Getriebe von parlamentarischen Parteien hineingestellt, in 
eine Scheindemokratie, die sie zu hoffnungsloser Bedeutungs- 
losigkeit verurteilte, besonders dann, wenn die Deutschen selbst 
in mehrere Parteien aufgespalten waren. 

Zu der politischen Entrechtung kam mit den Agrarreformen 
die wirtschaftliche Enteignung großer Teile des deutschen Grund- 
besitzes im gesamten Osten. Einer der tiefsten Gründe für den 
Nationalismus der Ostvölker, für die Entstehung der neuen Staaten 
war der Landhunger des osteuropäischen Bauern von Rumänien 
bis nach Estland, von Böhmen bis an den Ural. Die Verbindung 
der Staatsgründungen mit der Formaldemokratie, die dem Händ- 
lertum und den Intelligenzschichten der Städte entsprach, hat die 
natürliche Entwicklung vielfach abgebogen und den Kleinbauern 
oft genug um die Früchte seiner Revolution betrogen. Der Fana- 
tismus der marxistischen Theoretiker hat über Rußland noch die 
Rute einer zweiten Agrarrevolution gebracht, die Umwandlung 
des 1917 glücklich erlangten Bauernbesitzes in die Kollektiv- 
wirtschaft der ‚„Getreidefabriken“. 

In diesen Agrarreformen standen die Deutschen nicht als 
Mittätige, sondern als die Betroffenen. Das gilt auch und gerade 
für Rußland, wo ein eigener Staat mit deutscher Amtssprache, 
die Wolgadeutsche Republik, innerhalb der Räteunion alle denk- 
baren Wünsche einer Volksgruppe zu erfüllen scheint. Aber hinter 
dieser schönen Fassade steht die Zertrümmerung aller deutschen 
Lebensformen, des Bauerntums zuerst. Die erzwungene Ein- 
fügung in den marxistischen Kollektivismus entdeutscht sicherer, 
als es ein Verbot deutsch zu sprechen tun würde. An dieser 
Stelle wird uns besonders deutlich, daß Volk im eigentlichen Sinne 
des Wortes nur da besteht, wo eine eigenständige Volksordnung 
aufrechterhalten werden kann. 

Vor dem Bolschewismus und vor der Vernichtung ihres Bauern- 
tums durch den Kollektivismus sind die Letten und die Esten 
durch deutsche Waffen bewahrt worden. Ohne diese Hilfe wären 
die beiden Randstaaten unselbständige Glieder der Räterepublik 


1) Hans Joachim Beyer in Auslandsdeutsche Volksforschung. Bd. 1, 
1937, S. 8—10. 
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geworden. Trotzdem haben die beiden Staaten ihre Agrarrefor- 
men gegen den deutschen Adel durchgeführt. Gerade hier haben 
diese nächst den Wolga- und Schwarzmeerdeutschen die schreck- 
lichsten Folgen gehabt, weil sie die gutsherrliche Lebensordnung, 
das Nebeneinander von deutschem Großgrundbesitz und freien 
fremdvölkischen Bauernstellen, zerstört haben. Die deutschen 
Adligen wurden bis auf ein Restgut enteignet, und der Teil, der 
ihnen belassen wurde, hatte gerade die Größe einer Bauernstelle. 

Die deutsche Gutsherrschaft befand sich in dem schärfsten 
Gegensatz zu dem Zielbild aller dieser Agrarreformen, dem öst- 
lichen Kleinbauernbesitz, und so hatte sie am meisten zu leiden. 
An nächster Stelle stand der körperschaftliche Grundbesitz, aus 
dessen Erträgen in Siebenbürgen alle Kultureinrichtungen erhalten 
wurden. Er fiel der staatlichen Enteignung ebenso zum Opfer 
wie der Großteil der baltischen Adelsgüter. Dagegen sind die rein 
bäuerlichen Gebiete wie das Banat verhältnismäßig am wenigsten 
getroffen worden, weil es hier nur zu einer Verkleinerung der- 
jenigen Bauernstellen kam, die über die Höchstgrenzen der Agrar- 
gesetze hinausgingen. Dem deutschen Bauern wurde dies oder 
jenes Stück Land genommen, er wurde oft durch Verschuldung 
oder durch andere Zwangsmaßnahmen vertrieben, aber die weit- 
aus größte Mehrzahl wurde in ihrer bäuerlichen Lebenshaltung 
belassen. Ja, hier im Gebiet des neuen Rumänien kam es vor, 
daß Deutsche ebenfalls bei der Zuteilung von enteignetem Land 
bedacht wurden. Freilich waren die Lose dann so klein, daß sie 
nach deutschen Begriffen kein auskömmliches Dasein sicherten. 

Das größte Opfer hatten die Volksgruppen zu zahlen, die 
sich im besten Besitz, in bevorzugter Stellung befunden hatten. 
Der baltische Adel, der vor die Wahl gestellt wurde, ganz von 
seiner Scholle zu weichen, oder seine frühere Art zu leben auf die 
des handarbeitenden Bauern umzustellen und dazu noch mit- 
anzusehen, wie sein ehemaliges Schloß in den Händen der Un- 
deutschen verfiel, die es von ihrem kleinen Besitz auch nicht er- 
halten konnten. Die Siebenbürger Sachsen, die ihre Schulen und 
Kirchen nun mit schwerer Selbstbesteuerung, die zu der staat- 
lichen noch hinzukam, erhalten mußten. Und es ist ein mächtiger 
Beweis der Kraft und des Glaubens, daß sehr viele baltische Barone 
die bittere Umstellung vollzogen, und daß alle Sachsen die Lasten 
auf sich genommen haben. 

Die Enteignungen der Agrarreformen und die Vernichtung 
aller körperschaftlichen Rechte in den neuen Staaten hatten die 
Deutschen im ganzen Osten auf die gleiche Stufe gestellt, hatten 
viele frühere Besonderheiten eingeebnet. Wie alles Böse auch 
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ein Gutes schafft, wenn nur der Wille zur Selbstbehauptung 
bleibt, so haben diese furchtbaren Eingriffe in geschichtliche 
Lebensformen den Zusammenschluß aller Deutschen in jedem 
der neuen Staaten erleichtert. Die Unterschiede zwischen den 
alten Volksgruppen sind durch ein neues deutsches Gemeinschafts- 
gefühl überbrückt worden. Die Deutsche Partei faßt nun alle 
Deutschen in jedem einzelnen dieser Staaten zusammen, vertritt 
ihre Lebensrechte und verlangt dafür die freiwillige Unterord- 
nung ihrer aller. Der Historiker kann diese Entwicklung, die 
sich in vollem Fluß befindet, noch nicht überblicken, aber er sieht 
hier den Weg zu einer neuen politischen Verfassung der deutschen 


Volksgruppen. 
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Das Rätselraten um die letzten Absichten und den inneren 
Sinn der Bismarckschen Kolonialpolitik ist noch immer im Gang. 
Die verschiedenartigsten Erklärungen innenpolitischer oder außen- 
politischer, persönlicher oder sachlicher Art werden gegeben?). 

Es erscheint schwer verständlich, wie der siebzigjährige Kanz- 
ler, der entsprechend den Überlieferungen der preußischen Politik 
bei den verschiedensten Gelegenheiten in den beiden Jahrzehnten 
der Reichsgründung von 1862—1882 in immer neuen für ihn cha- 
rakteristischen sprachlichen Wendungen die an ihn herangebrach- 
ten Kolonialwünsche der Deutschen abgewiesen hat, in den Jahren 
1884 und 1885 plötzlich zur Überraschung der ganzen Welt auf 
das ihm völlig ungewohnte und neue Gebiet der überseeischen 
Kolonialpolitik hinausgegangen ist; er sagte damals (1884) selbst: 
„Ich habe mir mit diesen Angelegenheiten eine ge- 
hörige Rute gebunden?).‘“ Aber Bismarck griff diese ihm un- 
gewohnten überseeischen Angelegenheiten mit der ganzen leben- 
digen Kraft seiner Persönlichkeit auf und rückte sie sogar zeit- 
weilig in den Mittelpunkt seiner großen Politik. 

Welche Antwort können wir heute auf diese für die Vergan- 
genheit wie für die Zukunft gleich wichtige Frage nach dem Ur- 
sprung der deutschen Kolonialpolitik geben ? 

Zunächst müssen wir allen Erörterungen voraus daran er- 
innern, daß Bismarck einen politischen Vorgang niemals in Ab- 
sonderung für sich allein ins Auge faßte, sondern daß er jeden 
Schachzug der Politik stets in seinen vielfältigen Zusammenhängen 
und Auswirkungen beurteilt hat. Das macht doch gerade die 


I) Vortrag, gehalten auf dem Internationalen Historiker-Kongreß in Zürich 
1938. Ich habe die knappe Vortragsform unverändert gelassen und nur 
einige Hinweise in den Anmerkungen hinzugefügt. 

2) Ich verweise hier auf die bekannte zusammenfassende Arbeit von M. v. 
Hagen: Bismarcks Kolonialpolitik, Stuttgart 1923, und auf das Buch der 
Amerikanerin M. E. Townsend: Macht und Ende des deutschen Kolonial- 
reiches, Leipzig o. J. (aus dem Englischen); ferner auf K. A. v. Müller: 
England und die deutsche Kolonialpolitik, Süddeutsche Monatshefte, 
August 1915. 

®) In einer unveröffentlichten Aufzeichnung des Hamburger Joh. Thor- 
mählen über ein Gespräch mit Bismarck am 25. September 1884. 
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Größe der Bismarckschen Staatsführung aus, daß er in einer Er- 
staunen erregenden Weise das Ganze des politischen Spiels und 
alle seine verschiedenen Möglichkeiten in einem Blick zusammen 
zu erfassen vermochte und daß er demnach seine Entscheidungen 
getroffen hat nicht nur in bezug auf einen einzelnen Vorgang, son- 
dern mit Rücksicht auf die Mannigfaltigkeit der Beziehungen und 
Rückwirkungen dieses einzelnen Vorganges auf das Ganze des 
politischen Systems. Mit einseitigen Erklärungen kommen wir 
deshalb auch nicht durch, wenn wir uns daranmachen, den Über- 
legungen nachzuforschen, welche Bismarck veranlaßt haben, 1884 
und 1885 das Deutsche Kolonialreich zu gründen. 

Es ist hier nicht meine Absicht, in eine tiefergreifende Unter- 
suchung der Zusammenhänge der Bismarckschen kolonialen Erwer- 
bungen mit seiner allgemeinen Politik einzutreten; ich will mich 
darauf beschränken, eine Reihe von Feststellungen zu treffen, 
welche die innenpolitischen wie außenpolitischen Erwägungen der 
Bismarckschen Wendung nach Übersee kennzeichnen. Folgende 
acht Punkte habe ich dabei anzuführen: 

ı. Das Kennwort der neuen deutschen Wirtschaftspolitik seit 
1878 lautet: Staatlicher Schutz der nationalen Arbeit. 
Dieser antiliberale Begriff liegt sowohl der Bismarckschen Schutz- 
zollpolitik wie der Bismarckschen Arbeiterschutz-Gesetzgebung 
zugrunde; wir finden ihn auch wieder in der Bismarckschen Kolo- 
nialpolitik. Denn auf die Frage: Was ist Kolonialpolitik ? gab 
Bismarck damals die verblüffend einfache Antwort: „Wir müssen 
unsre Landsleute schützen!)“. oder ein andermal: ‚Wir 
dürfen unsere Landsleute draußen nicht im Stich lassen.‘ 

Schutzzölle (1878—79), Sozialpolitik (1881, 1883, 1884), 
koloniale Erwerbungen (1884—85): das gehört in einen politi- 
schen Zusammenhang. 

Die deutschen Kaufleute und Unternehmer in Übersee wurden 
gegenüber den Einschränkungen der damals vorwaltenden Kolo- 
nial- und Seemacht angesichts der Gefahr, daß sie ihr Eigenes ver- 
lieren sollten, unter den Schutz des Reiches gestellt. Die Politik 
der „Offenen Tür‘ im Sinn der Freihandels-Ideen begann Ein- 
schränkungen zu erfahren; Disraelis ‚Imperialismus‘ wies auf 
eine neue Zeit sowohl der Verbindung von Wirtschaft und Politik 
wie der überseeischen Machtentfaltung im Geist des 18. Jahr- 
hunderts hin. Bismarck gründet nicht mit dem Einsatz staat- 
licher Machtmittel (Flotte, militärische Eroberung, Garnisonen) 
Kolonien, sondern er erklärt die Oberhoheit und damit den Schutz 


1!) Große Politik, Bd. 4, 64; Juni 1884. 
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des Reiches da, wo die Arbeit deutscher Kaufleute deutsche Rechte 
bereits geschaffen hat, und er erwartet auch zunächst, daß die 
Verwaltung dieser „Schutzgebiete‘‘ im wesentlichen von den 
Kaufleuten selbst, von den Hanseaten, geführt wird!). 


2. In einem Zeitalter erneuter allgemeiner europäischer Aus- 
breitung in Übersee — die Bismarck seit der Reichsgründung zur 
Entlastung des jungen Großstaates der europäischen Mitte, so- 
weit es an ihm lag, allenthalben bei den anderen (Italien, Frank- 
reich, Rußland, England) gefördert hatte — schien jetzt in der 
Mitte der achtziger Jahre der letzte Augenblick in der allgemeinen 
Landnahme der Europäer und Amerikaner gekommen, wo es 
noch möglich sein würde, von den freien Gebieten auf der Erde 
einiges für die deutsche Zukunft vorzubehalten. 

Handel und Industrie hatten im Reich einen großen Auf- 
schwung genommen; die Zeit des Weltfreihandels aber neigte sich 
nach allen Anzeichen dem Ende zu. Wo würden einst Rohstoff- 
gebiete und Absatzgebiete und auch Siedlungsgebiete für Deutsch- 
land sein ? 

Im Sinne dieser Fragen nannte Bismarck seine Kolonialpoli- 
tik „Fürsorge für die Erben?)“ oder auch „Zukunftspoli- 
tik®)‘“: „Ich muß auf Jahrzehnte an die Zukunft meiner Lands- 
leute denken, ob man mir nicht nach dreißig Jahren den 
Vorwurf machen wird, daß dieser furchtsame Kanzler damals 
nicht die Courage gehabt hat, uns jenen Besitz zu sichern .. .““. 
Des Kanzlers Gedanke war, wirtschaftliche Reserven für die Zu- 
kunft zu gewinnen; die koloniale Wirtschaft sollte langsam in 
Gang kommen, jedenfalls ohne staatliches Betreiben, also nur so- 
weit wie der Unternehmungssinn des einzelnen sie vorwärtstreiben 
würde. 

3. Die Bismarcksche Kolonialpolitik hatte eine allgemeine 
innenpolitische Bedeutung: mit der Erwerbung der überseeischen 
Schutzgebiete wurde eine große Reichsangelegenheit, über alle 
parteipolitischen, konfessionellen, partikularistischen und dyna- 
stischen Interessen hinaus, vor das deutsche Volk gebracht. Die 


!) Reden, XI, 281: ‚... mein Ziel ist der regierende Kaufmann und nicht 
der regierende Bürokrat in jenen Gegenden, nicht der regierende Militär 
und der preußische Beamte...dort in den kolonialen Gebieten erwarte 
ich von den Hanseaten, die draußen gewesen sind, mehr und ich bemühe 
mich, diesen Unternehmern die Regierung zuzuschieben....‘‘ Dazu auch 
Anmerkung 2 S. 83. 

®) Reden, XII, 538 (15. I. 1889). 

®) Reden, XII, 581 (26, I. 18809). 
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Kolonialsache sollte eine gemeinsame Sache des ganzen national- 
gesinnten Volkes werden. 

Die vorhandene koloniale Bewegung, die seit jeher ein be- 
sonderer Zweig der nationalen Einheitsbewegung in Deutschland 
gewesen war!), konnte jetzt, nachdem sie früher so oft vom Kanz- 
ler zurückgewiesen wurde?), für die weitere Kräftigung des Reichs- 
gedankens und für die Stellung des Kanzlers im Reichstag ein- 
gesetzt werden. Bismarcks berühmte Hödur-Rede gegen den 
blindwütigen Parteigeist der Deutschen ist während der kolo 
nialen Debatte (1885) gehalten worden. 

Damals griff der Kanzler das sehnsüchtige Zauberwort der 
deutschen Volksbewegung, „Völker-Frühling‘“, auf; Hölder- 
lin?) hatte es einst geprägt, 1813 und 1848 war es erneut ausgespro- 
chen worden, jetzt ließ Bismarck es wieder aufleben. Ein neuer 
nationaler Zug schien das öffentliche Leben zu erfassen über alk 
Angelegenheiten der Parteien und der Einzelstaaten hinweg. Der 
frische Wind der kolonialen Bewegung sollte in die Segel des 
Reichsschiffes eingefangen werden. Gegen die Opposition im 
Reichstag, die unter Bambergers Wortführung den ‚Völker- 
Frühling“ als „Schützenfest-Rummel‘ abzutun sich bemühte und 
den welfischen Geist gegen den ghibellinischen Geist großer Politik 
zu mobilisieren suchte — „die Afrika-Züge sind schlimmer als die 
Römerzüge‘‘ —, trat der Kanzler als der große Ghibelline vor das 
Volk, der die Deutschen auf ein neues Feld der Politik hinaws- 
führte®). 

„Die Kolonialfrage ist schon aus Gründen der 
innern Politik eine Lebensfrage für uns!‘ schrieb der 
Kanzler an seinen Botschafter in London’), wo man dazu 
neigte, die unerwartet neue Kolonialpolitik als ein bloßes ‚‚Wahl- 
manöver‘‘ Bismarcks anzusehen, und nutzte damit die parla 
mentarische Lage zugleich auch nach außen hin in seinem 
diplomatischen Spiel aus. 

4. Zur Rechtfertigung der kolonialen Erwerbungen machte 
der Kanzler noch einen ganz allgemeinen volkserzieherischen, ja 


1) Annaliese Meyer: Die koloniale Bewegung des frühen deu.schen Liberalis 
mus im Spiegel der Publizistik. Diss. Hamburg 1935, und Friedrich Schen- 
derlein: Die Kolonisations-Bestrebungen in Deutschland zwischen 1840—50, 
Diss. Leipzig 1925. 

2) Dazu Joseph März: Aus der Vorgeschichte der deutschen Kolonial 
Politik, Koloniale Rundschau, Bd. 26, 1934, S. 86—1o1. 

®) Hölderlin: Hyperion, Ges. Werke, Jena 1921, Bd. I, 39. 

4) Reden, XI, 65, 83, 84, 85, ı15 (13. III. 1885). 

5) Große Politik, 4, 96 vom 25. I. 1885. 
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man kann sagen volksgesundheitlichen, national-hygi- 
enischen Gesichtspunkt geltend. Deutsche Kolonien bilden 
das Feld zur Betätigung für die Charaktere, „welche aus den über- 
schüssigen Säften des gesamten deutschen Körpers naturgemäß 
herauswachsen!)‘“, welche aus der Enge in die Weite streben. 
„Wenn die deutsche Nation einen Überschuß von Kraftgefühl, 
Unternehmungsgeist und Entdeckungsgeist in sich spürt‘, so 
muß ihr dafür doch wenigstens ein Tor geöffnet werden. 

In diesem Sinne soll die Kolonialpolitik dazu beitragen, die 
Nation im „Hanseatengeist‘‘ zu einem weltweiten Blick und zur 
Erfahrung in der großen Welt zu erziehen. „Es muß eine Luke 
geöffnet werden, durch welche Seeluft eindringen kann?)‘; des- 
halb darf den Deutschen „die freie Fahrt‘ hinaus in die Welt 
nicht verlegt werden. ‚Ja, meine Herren‘, — so rief der Kanzler 
den Kolonialgegnern im Reichstag zu, welche zögerten, die erfor- 
derlichen Mittel zu bewilligen — ‚dann verzichten wir auf die 
Aktion, dann kriechen wir auf unsern Thüringer Bergen zusammen 
und sehen uns das Meer mit dem Rücken an?)‘. 

Dieses sind die vier innenpolitischen Erwägungen, die der 
Bismarckschen Kolonialpolitik zugrunde liegen: 

. Politischer Schutz der Arbeit von Volksangehörigen in 
den damaligen überseeischen Freigebieten, 

. Sicherung wirtschaftlicher Reserven für die Zukunft im 
letzten Augenblick allgemeiner überseeischer Landnahme, 

. Stärkung des Reichsgedankens im Volk und dadurch der 
Regierungsparteien im Reichstag, 

. der volksgesundheitliche und volkserzieherische Gedanke, 
durch überseeische Betätigung den Blick zu weiten und 
der Jugend neue Aufgaben zu stellen. 


Wir würden nur die Hälfte verstehen, wenn wir nicht auch 
die außenpolitische Seite der Angelegenheit hervorheben würden, 
denn niemals hat Bismarck sich ausschließlich der Innenpolitik 
hingegeben. Andererseits freilich wäre es auch falsch — wie es 
in einer sehr einseitigen englischen Veröffentlichung des vorigen 
Jahres geschehen ist*) —, in der deutschen Kolonialpolitik der 
achtziger Jahre nur ein vorübergehendes Moment der Bismarck- 


I) Reden, X, 412 (10. I. 1885). 

%) Zeitschrift des Vereins für Hamburgische Geschichte, Bd. 34 (1934), 
$. 193, Aufzeichnung von Johannes Versmann. 

®) Reden, X, 421 (10. I. 1885). 

‘) A. J. P. Taylor: Germany's first bid for colonies 1884—1835, a moue in 
Bismarchs’ European policy, London 1938. 


6* 





84 Adolf Rein 


schen kontinentalen Bündnispolitik zu sehen. Ich stelle hier vier 
Punkte der außenpolitischen Erwägungen des Reichskanzlers zu- 
sammen. 

ı. Zunächst ist ein ganz allgemeiner außenpolitischer Ge 
sichtspunkt hervorzuheben: nach einer Zeit der Zusammenziehung 
(Konzentration) der großen Politik auf Europa in den Jahrzehnten 
der Neuordnung der Verhältnisse in Frankreich, Italien und 
Deutschland von 1848— 1871 kam eine Zeitneuereuropäischer 
Ausbreitung (Expansion). So sehr das Herausbleiben Deutsch- 
lands aus diesem Vorgang von der Peripherie Europas her zunächst 
ein Moment der Sicherung des Staates in der Mitte des Erdteils 
bedeutete, so mußte doch bei dieser Entwicklung der Zeitpunkt 
kommen, da große Politik überhaupt nur im überseeischen Be- 
reich oder doch im Zusammenhang mit Übersee sich abspielen 
würde; eine Ausschaltung Deutschlands aber aus diesen Ent- 
scheidungen der großen Politik wäre für das Reich als einer euro- 
päischen Hauptmacht auf die .Dauer nicht erträglich gewesen. 
Die Politik kolonialer Erwerbungen diente deshalb Bismarck dazu, 
in diesem Zeitalter neuer europäischer Ausbreitungspolitik mit 
eigenem Interesse und nicht nur als „ehrlicher Makler‘ dabei zu 
sein. So konnte er es dahin bringen, daß unter seinem Vorsitz die 
bedeutsamste Kolonialkonferenz des Zeitalters, auf der alle großen 
und kleinen Kolonialmächte vertreten waren, nach Berlin einbe- 
rufen wurde. Davon wird noch im besonderen zu sprechen sein. 


2. Die internationale Lage war 1884—ı885 für deutsche 
koloniale Erwerbungen selten günstig. Auf dem Festland hatte 
Bismarck nach allen Seiten hin ein freundschaftliches Verhältnis 
hergestellt: „Wir sind von Freunden umgeben in Europa“, 
konnte der Kanzler stolz bekennen!). Drei-Kaiser-Einvernehmen, 
Dreibund, Vereinbarungen mit Rumänien und Spanien und dazu 
vor allem eine kolonialpolitische „Entente‘“‘ mit Frankreich, 
kennzeichnen die Lage. Es war der seltene Augenblick eines Zu- 
sammenwirkens aller Festlandmächte von Spanien bis Rußland, 
von Italien bis zum Norden gekommen. Eine Konstellation war 
auf diplomatischem Wege geschaffen worden, wie sie Napoleon I. 
mit ungeheuren militärischen Anstrengungen zu erzwingen und 
aufrechtzuerhalten sich bemüht hatte: Einigung des Festlandes, um 
der absoluten Seeherrschaft Großbritanniens Einhalt zu gebieten’). 


1) Reden, X, 413 am 10. I. 1885. 

2) Hierzu — wie zum folgenden die hochbedeutsamen Berichte des franzö- 
sischen Botschafters in Berlin de Courcelles 1884—ı885 in Documents 
diplomatiques Frangais, Bd. V, Paris 1933. 
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Nun hatte Deutschland, frei von jedem Druck auf seine Grenzen, 
die Hände frei zum Ausgreifen in den ozeanischen Bereich, den 
England für sich allein beanspruchte. Diese Stunde der englischen 
Isolierung mußte genutzt werden, um ohne Flotte und ohne Krieg 
nur mit diplomatischen Mitteln den Deutschen ein Kolonialreich 
zu erwerben. 

3. Die deutsche Kolonialpolitik, die gegen England durchzu- 
führen war, hatte ihre besondere Bedeutung für das deutsch- 
französische Verhältnis. Im überseeischen Bereich ergab 
sich die Möglichkeit zu praktisch-politischer Zusammenarbeit 
zwischen Frankreich und Deutschland. Darin war der Versuch 
gegeben, eine endgültige deutsch-französische Versöhnung auf 
der Grundlage des Status quo in Europa herbeizuführen, eine 
hochbedeutsame Aussicht auf der westlichen Seite des Reichs 
angesichts der deutschfeindlichen Entwicklungsmöglichkeiten in 
Rußland von der panslavistischen und der „nihilistischen‘“ Seite 
her. Eine kräftige deutsche Kolonialpolitik verstärkte das fran- 
zösische Zutrauen in einen antienglischen Kurs Bismarcks auf 
längere Sicht. 

Bismarck hatte mit seiner Hilfe der Sicherung großer über- 
seeischer Erfolge des gemäßigten republikanischen Regimes in 
Frankreich zugleich auch die Absicht, dieses Regime gegenüber 
einer möglichen bourbonischen Restauration oder einer neuen 
napoleonischen Usurpation zu festigen; denn ein Systemwechsel 
in Frankreich konnte erhebliche außenpolitische Gefahren für das 
Reich, zum mindesten Veränderungen in dem europäischen Bünd- 
nissystem bringen. 

4. Für das deutsch-englische Verhältnis hatten die 
kolonialen Erwerbungen des Reichs im Sinne Bismarcks wiederum 
eine andere Bedeutung. An sich hätte das deutsche Kolonialreich 
auch mit Unterstützung Englands gegründet werden können; 
denn lebenswichtige Punkte des englischen Weltreichs wurden 
durch die deutschen Kolonialerwerbungen nicht berührt, ja, so- 
wohl Gladstone wie auch Salisbury erblickten — was sie vertrau- 
lich ausgesprochen haben — ein Moment der Festigung des Zu- 
sammenhalts des ‚Empire‘ in der Tatsache deutscher Erwerbun- 
gen in der Nachbarschaft der Kap-Kolonie und von Australien 
und Neuseeland; die Neigung dieser „‚Dominions‘, sich aus dem 
britischen Reichsverband zu lösen, mußte dadurch gehemmt 
werden. 

Bismarck hat ursprünglich in der Richtung des Einverneh- 
mens der deutschen Kolonialpolitik mit England vorgefühlt. Aber 
die Engländer hatten den Sinn der Stunde nicht verstanden. Das 
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Kabinett war geteilter Meinung, und viele dachten, Bismarcksche 
Kolonialpolitik sei nur ein vorübergehendes Wahlmanöver. Dem- 
gegenüber bemerkte Bismarck zu einigen Hamburger Kaufleuten, 
die mit ihm im Herbst 1884 koloniale Angelegenheiten besprachen: 
„Die Franzosen hätten eingewilligt, aber die Engländer hätten 
den Anschluß verfehlt ; der Zug der Weltgeschichte gehe auch ohne 
sie weiter!)‘. 

Das deutsch-englische Verhältnis in der Bismarck-Zeit hatte 
seine besonderen Eigentümlichkeiten und Schwierigkeiten. Das 
Reich war bei englischer Neutralität gegründet worden; aber es 
gelang nie, zu einem zuverlässigen Zusammenwirken auf lange 
Sicht zu kommen; denn Bismarck hielt England damals, obwohl 
keine lebenswichtigen Gegensätze vorhanden waren, nicht für 
bündnisfähig. Die Schwierigkeit der deutsch-englischen Beziehun- 
gen lag wohl darin — wie Bächtold einmal ausgeführt hat —, 
daß Deutschland und England zwar keine unmittelbaren Gegen- 
sätze irgendwelcher Art von Belang hatten, ja, daß sie sogar 
natürlicherweise mit denselben Gegnern (Frankreich und Rußland) 
zu rechnen hatten, aber während dem jungen Reich daran gelegen 
sein mußte, den politischen Unternehmungsgeist der großen Nach- 
barn von Mitteleuropa fort nach Übersee abzulenken, bestand das 
englische Interesse umgekehrt gerade darin, dieselben Staaten 
von Übersee fernzuhalten und auf dem europäischen Festland zu 
engagieren. 

Durch seine kolonialen Erwerbungen stellte Bismarck jetzt 
eine Reihe von deutschen politischen Figuren in das überseeische 
Wirkungsfeld der Engländer, also in ein Gebiet, auf dem England 
nicht gewohnt war, Deutschland zu begegnen. Selbst wenn diese 
deutschen Figuren nur kleine Schachfiguren im Vergleich zu den 
britischen Hauptfiguren waren — in der Sprache des Schach- 
spiels nur ‚Bauern‘ —, so bewirkte die Aufstellung dieser 
„Bauern‘‘ doch, daß Deutschland und England auf eine neue 
Weise miteinander ins politische Spiel kamen. Das 
schloß neue Möglichkeiten deutsch-englischer Gegnerschaft, aber 
auch ebenso neue Möglichkeiten deutsch-englischen Zusammer- 
wirkens in sich. 

In diesem Sinne muß wohl jene Diplomaten-Anekdote ver- 
standen werden, die bald nach dem Abgang Bismarcks erzählt 
wurde: Die deutsche Kolonialpolitik sei von Bismarck eingeleitet 
worden, um jederzeit einen Streitfall mit England zur Hand haben 
zu können, falls der Nachfolger Wilhelms I. durch ungerechtfer- 


1) Aufzeichnung Thormälen vom 25. IX. 1884. 
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tigte dynastische Einflüsse im Dienst englischer Belange von der 
deutschen Interessenpolitik weggeführt werden solltet). 

Die letzten Jahre der Bismarckschen Kolonialpolitik — als 
Frankreich sich wieder versagt hatte — sind Jahre des Einver- 
nehmens mit England, die Zeit der sogenannten „Kolonial-Ehe“ 
geworden (Herbert Bismarck). Was der Kanzler durch seinen 
Erlaß vom 5. Mai 1884 in London angeregt hatte?), wurde jetzt 
den Verhältnissen entsprechend verwirklicht. 

Diese im einzelnen hier nebeneinander gestellten acht Punkte 
zur Deutung der Bismarckschen Kolonialpolitik müssen, wie ich 
eingangs ausführte, im Zusammenhang gesehen werden. Denn 
Innenpolitik und Außenpolitik sowie die Beziehungen der Staaten 
untereinander in ihrer Vielfaltigkeit bilden im europäischen System 
immer ein Ganzes, ein Gewebe von vielen Fäden, ein Gefüge 
verschiedenartigster Kräfte. 

Hier ist noch ein besonderer Gesichtspunkt von Bismarcks 
Afrikapolitik anzuführen; auch dieser Gesichtspunkt führt uns 
mitten hinein in das Wesen der Bismarckschen Staatskunst. Bis- 
marcks Politik ist niemals napoleonisch-imperialistisch gewesen ; 
niemals war sie, um den Sprachgebrauch der Staatenlehre des 
„Ancien rögime‘‘ zu gebrauchen, auf die „Universal-Monarchie“ 
gerichtet. Bismarck — darin ein echtes Kind des Zeitalters der 
Pentarchie — lebte in dem Begriff ‚Europa‘. Freilich, für die 
politische „Phrase Europa‘, für die oberflächliche Schwärmerei 
einer konstitutionellen Ordnung Europas oder für den lügnerischen 
Mißbrauch des Europa-Begriffs für eigensüchtige Zwecke war der 
realistische Kanzler nie zu haben. „Qui darle d’Europe a torl‘“, 
erklärte er gegen Gortschakoff. Aber für Bismarck als Realisten 
war das europäische System der großen und kleinen Mächte eine 
gegebene Tatsache des politischen Lebens, an der kein Staats- 
mann ungestraft vorübergehen durfte. Es ist bewundernswert zu 
sehen, wie sicher Bismarcks Gefühl gewesen ist für die Notwendig- 
keiten und die Möglichkeiten im europäischen Völkerraum, für 
das ungeschriebene öffentliche Recht Europas. 

Diesem echten europäischen Gedanken Bismarcks begegnen 
wir auch in seiner Afrikapolitik. In der Mitte der kolonialen 
Auseinandersetzungen von 1884 und 1885 steht die Kongo- 
Konferenz, die „afrikanische Konferenz‘, wie sie in zeitgenössi- 
schen diplomatischen Schriftstücken wiederholt genannt worden 


!) B. v. Bülow: Denkwürdigkeiten, I, 429, und A. v. Taube: Fürst Bismarck 
zwischen England und Rußland, Stuttgart 1923, S. 88. 
®) Große Politik, Bd. 4, 52. 
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ist!). Den Berliner Beratungen von Oktober 1884 bis zum Februar 
1885 liegt der Gedanke zugrunde, daß die afrikanische Politik eine 
allgemeine europäische Angelegenheit und nicht eine Sonderange- 
legenheit etwa Englands und Portugals sei. So geschah es, daß die 
erste Kolonial- und Seemacht der Welt von dem Kontinental- 
politiker Bismarck vor das Forum der europäischen Gemeinschaft 
geholt wurde. Afrika sollte nicht eine Art „„Monroedoktrin“ aus- 
schließlicher Sonderrechte im Interesse eines einzelnen Staates 
untergeordnet werden, sondern der europäischen Gemeinschaft 
sollte dieser Erdteil vorbehalten bleiben. Hier sah Bismarck die 
Möglichkeit gegeben, das Gemeinschaftsgefühl und den Gemein- 
schaftswillen der Europäer praktisch zu üben. In den feindlichen 
Wettstreit der Europäer um die Besitzergreifung von Afrika trug 
Bismarck — der längst der „ehrliche Makler‘ der europäischen 
Staatengesellschaft geworden war —, den Friedensgedanken hin- 
ein und den Gedanken eines neuen kolonialen öffentlichen Rechts. 
So brachte er für den mittelafrikanischen kolonialen Raum vier 
Grundsätze zur Annahme: ı. den Grundsatz fester Regeln bei der 
Besitzergreifung von Freiland, 2. den Grundsatz der offenen Tür 
und des freien Verkehrs, 3. den Grundsatz des Schutzes und der 
Pflege der Eingeborenen, 4. den sehr wichtigen Grundsatz der 
Nichtübertragung europäischer Kriege auf das koloniale Feld der 
europäischen Staaten. In der Schlußrede der Konferenz führte 
der Kanzler aus: „Die Plage des Krieges würde in der Tat einen 
besonders verhängnisvollen Charakter annehmen, wenn die Ein- 
geborenen veranlaßt würden, bei Zerwürfnissen unter den Kultur- 
mächten Partei zu ergreifen.‘ Deshalb sei es segensreich, „einen 
großen Teil des afrikanischen Festlandes den Wechselfällen der 
allgemeinen Politik zu entziehen“. 

Die europäische Politik der ‚„Afrikakonferenz‘‘ Bismarcks ist 
im Weltkrieg — der in allem ein antieuropäisches Ereignis war — 
untergegangen. Die Gesamtbedeutung des kolonialen Afrikas für 
Europa kann aber gar nicht hoch genug eingeschätzt werden. 

Im Zeitalter der Entdeckungen und des Merkantilismus bis 
zur großen Revolution hin war Afrika für Europa nur wegen seiner 
Küsten von Bedeutung: Die Küsten entlang führte der Seeweg 
nach dem Osten; da waren Halteplätze, Erfrischungsstationen, 
Wirtshäuser der Segelschiffahrt erforderlich; für den Westen, für 
Amerika, wurde durch die atlantischen Seemächte von den Skla- 
venmärkten an Afrikas Küste her dem Arbeitermangel in der 


1) Für die diplomatische Geschichte der Kongokonferenz siehe jetzt Georg 
Königk: Die Berliner Kongo-Konierenz 1884—1885, Essen 1938. 
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Neuen Welt Abhilfe geschaffen. Im 19. Jahrhundert, als für den 
Westen (Amerika) der Sklavenhandel und für den Osten (Indien) 
die Erfrischungsstationen ihre alte Bedeutung verloren hatten — 
weil Amerika von Europa abgefallen war und die Straße nach In- 
dien wieder über den Orient geführt wurde —, da kam die Zeit 
für ein neues Interesse an Afrika und damit die innere Erschließung 
des so lange unbekannten Erdteiles. Der große südlich von Europa 
gelegene Kontinent mußte in den neuen Weltverhältnissen, die 
sich nun entwickelten, für das Leben und die Sicherheit Europas 
von entscheidender Bedeutung werden. Deshalb besteht — heute 
mehr denn je — die Notwendigkeit, im Geiste Bismarcks euro- 
päische und afrikanische Politik im Zusammenhang zu sehen und 
zu begreifen, daß — bei aller eigenen Verantwortung jedes in 
Afrika kolonisierenden Staates — die schicksalmäßige Verbunden- 
heit der europäischen Mächte in diesem Europa unentbehrlichen 
kolonialen Raum wieder hergestellt werden muß, wenn Europa 
dauern soll. 





DER URSPRUNG DER GEGENWÄRTIGEN 
BEURTEILUNG WIDUKINDS 
UND KARLS DES GROSSEN 


VON 
ERWIN RUNDNAGEL!) 


F RIEDRICH Nietzsches verpflichtende Mahnung an die Histo- 
riker: „Nur aus der höchsten Kraft der Gegenwart dürft ihr das 
Vergangene deuten‘ begründet jene verschiedenartige Wertung 
der Vergangenheit, die jede Generation gegenüber der vorher- 
gehenden vollzieht. Eine verantwortungsbewußte Geschichts- 
betrachtung wird allerdings dabei niemals in unhistorischer Platt- 
heit Forderungen von heute an die Handlungen der großen Männer 
der Vergangenheit stellen und danach Lob oder Tadel fällen oder 
gar nach vermeintlichen Bedürfnissen der Gegenwart die Ge- 
schichte bewußt oder unbewußt fälschen. Wohl aber wird der 
Historiker den Maßstab dafür, ‚was in dem Vergangenen wissens- 
und bewahrungswürdig und groß ist‘‘ aus „‚der höchsten Kraft der 
Gegenwart‘ entnehmen. Der Beurteiler gleicht dann also einem 
Licht in der Finsternis; je nach seinem Standpunkt beleuchtet 
es die Gegenstände, die es selbst nicht ändert, verschieden und 
verteilt Helligkeit und Schatten immer anders; bisher Ungesehenes 
wird sichtbar und bisher Gesehenes tritt zurück in den Schatten. 

Diese so bedingte verschiedenartige Beurteilung geschicht- 
licher Persönlichkeiten ist in der jüngsten Gegenwart in besonders 
eindringlicher Weise hervorgetreten bei den am Eingang unserer 
Volkwerdung stehenden Gestalten Karls des Großen und Widu- 
kinds. Stand einem im weltumspannenden Imperialismus wur- 
zelnden, auf der gegenseitigen Bindung von Thron und Altar be- 
gründeten Zeitalter die Gestalt Karls näher, so stellte ihr eine 
Bewegung, die die Beschränkung auf das eigene Volkstum und 


1) Auf Wunsch der Hinterbliebenen geben wir diesem Aufsatz unseres 
jung verstorbenen Mitarbeiters hier Raum, weil er in seinem zweiten Teil 
eine Entgegnung auf einen Einwand enthält, der an dieser Stelle gegen 
eine Ausführung von ihm erhoben wurde. Der Aufsatz ist bereits im 
Sommer und Herbst 1937 niedergeschrieben, noch vor der größeren Ab- 
handlung: ‚Der Tag von Verden‘ (H.Z. 157, 457 ff.). Zu dieser letzteren 
verweisen wir jetzt auf die inzwischen erschienene gewissenhafte und 
sachliche Untersuchung von Martin Lintzel; ‚Die Vorgänge in Verden“ 
(Hildesheim und Leipzig 1938). 
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die Anknüpfung an die arteigene altgermanische Kultur forderte, 
die Gestalt Widukinds mit bewußter Vorliebe gegenüber. Dieser 
Gedanke kommt nicht nur in der Jugend zum Ausdruck, die in 
Grotes viel gesungenem Niedersachsenlied — weit über die Grenzen 
dieses Landes hinaus — sich als ‚Widukinds Stamm‘ bezeichnet, 
und in den niederdeutschen Bauern, die in ihrem Verdener Ehren- 
mal in Widukind „das Symbol des heldenhaften Widerstandes 
gegen fremde Unterdrückung‘ verehren. Auch in die zünftige 
Wissenschaft fand diese Stellung Eingang. Hatte schon Leopold 
von Ranke den Sachsenführer zu jenen Männern gerechnet, die 
„die volkstümliche Einheit bewußt oder unbewußt in ihrer Person 
repräsentieren und sie mit den verwandten Weltelementen in 
Verbindung bringen!)‘‘, so zählt ihn Willy Hoppe zu den großen 
Führerpersönlichkeiten der deutschen Geschichte; er sieht in 
ihm einen Vorkämpfer völkischer Ideen und bezeichnet ihn als 
den großen Freiheitshelden schlechthin, den unsere mittelalter- 
liche Geschichte kennt?). 

Diese starke Bewertung Widukinds läßt die Frage ent- 
stehen, ob es sich hierbei um eine durch das Hineinziehen von 
gegenwartsgebundenen Vorstellungen veranlaßte ephemere Ge- 
schichtsklitterung handelt, wie sie das wechselvolle Spiel der 
Historie genugsam kennt, oder um die Wiedergeburt eines art- 
eigenen deutschen Mythos. Um noch einmal Worte Nietzsches 
zu gebrauchen?): Vermag „über weite verdunkelnde und ver- 
wirrende Jahrhunderte hinweg ein Hindurchfühlen und Heraus- 
ahnen, ein Wittern auf fast verlöschten Spuren, ein instinktives 
Richtiglesen der noch so überschriebenen Vergangenheit‘ das 
Widukindbild der Vorzeit aus der durch die „höchste Kraft der 
Gegenwart‘ bestimmten Vorstellung eines politischen und völki- 
schen Führertums zu deuten ? 

Bislang ist dieser Weg nicht beschritten worden. Man hat 
geglaubt, die aus der innerlichen Anteilnahme für Widukinds 
Kampf geborene leidenschaftliche Ablehnung seines großen Geg- 
ners Karl als ein Produkt der platten Aufklärung, ja des Fran- 
zosentums, abtun zu können. So heißt es in der verdienstvollen 
und gediegenen Schrift der acht deutschen Geschichtsforscher, 
die für das Deutschtum Karls des Großen gegenüber einem un- 


!) L. v. Ranke, Weltgeschichte, Bd. V, 2 (Leipzig 1884), S. 142. 

®) Willy Hoppe, Die Führerpersönlichkeit in der deutschen Geschichte 

(Berlin 1934), S. 13. 

BE Nietzsche, Vom Nutzen und Nachteil der Historie für das 
ben. 
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kundigen Literatentum eintraten: „Die Anklagen, die gegen Karl 
namentlich wegen seines Kampfes gegen die Sachsen erhoben 
wurden, wurden zuerst im Zeitalter der französischen Aufklärung 
von Voltaire ausgesprochen. Heute haben wir gewiß weniger als 
je Veranlassung, diesem Wegebereiter der Französischen Revo- 
lution in der Mißachtung des ersten Kaisers germanischer Ab- 
kunft Gefolgschaft zu leisten und uns seine Gründe zu eigen zu 
machen)“. Auf die Franzosen wird auch der Anfang der Auf- 
fassung Widukinds als eines nationalen Freiheitshelden und eines 
politischen Führers durch Mühlners zwei kürzlich erschienene 
Veröffentlichungen über die Historiographie der Sachsenkriege 
Karls zurückgeführt: ‚Als Vorkämpfer für sächsische Freiheit, 
Beschützer seiner Stammesgottheiten lebt Widukind in den fran- 
zösischen Karlssagen fort, findet sich aber nicht in der deutschen 
mittelalterlichen Literatur. In Deutschland taucht die Verherr- 
lichung Widukinds als Freiheitskämpfer erst in neuerer Zeit auf. 
Die deutschen mittelalterlichen Historiker verehrten Widukind 
nur als Christen und sahen das Leben vor seiner Taufe, seine 
Kämpfe gegen Franken und Christen nur als sündige Vorstufe 
zu seinem späteren religiösen Lebenswandel an. Die Unterwerfung 
unter Karl und das Bekenntnis zum Christentum war in ihren 
Augen Widukinds große moralische Tat, für die er verehrt wurde. 
Sein Kampf gegen Karl wird somit eindeutig ab- 
gelehnt?).‘“ 


Wenn die leidenschaftliche Ablehnung von Karls Verhalten 
gegen die Sachsen auf die französische Aufklärung zurückzu- 
führen wäre, so würde dies in der Tat eine der seltsamsten Ironien 
geschichtlicher Betrachtungsweise sein. Die das Empfinden der 
Gegenwart beeinflussende karlfeindliche Haltung entstammt 
nämlich gerade niedersächsischen Kreisen, die — aus innerer 
Volkstumsgebundenheit heraus — besonders stark die Ideen 
der französischen Aufklärung bekämpften. Diese Einstellung, die 
sich bis zu der dem Dichter, aber nicht dem Historiker geziemen- 
den Bezeichnung von Karl dem Sachsenschlächter steigerte, hat 
ihre künstlerische Formung durch Löns und Blunck erfahren. 


1) Karl der Große oder Charlemagne ? Acht Antworten deutscher Ge 
schichtsforscher (Berlin 1935), S. 5. 

2) H. Mühlner, Die Sachsenkriege Karls des Großen in der Geschicht- 
schreibung des 10. bis 16. Jahrhunderts in der Thüringisch-Sächsischen Zeit 
schrift für Geschichte und Kunst, Bd. 24 (Halle/S. 1936), S. 48, und Die 
Sachsenkriege Karls des Großen in der Geschichtschreibung der Karolinger- 
und Ottonenzeit (Berlin 1937), S. 86 und 90. 
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In der 1907 erschienenen Erzählung vom Blutgericht von 
Verden, der „Roten Beeke‘‘, die zu den größten Meisternovellen 
der deutschen Sprache gerechnet wird!), entwarf Hermann Löns 
das eindrucksvolle Bild Karls als des ‚aisken Schlächters“ von 
Verden?). Löns’ „Abneigung gegen den Westen und Rom, seine 
Liebe zu Heimat und Rasse fanden ein Symbol in einer Gestalt, 
in der er all das, was der Deutschheit Gefahr und beinahe Tod 
brachte, geballt und verkörpert sah: in Karl dem Großen!).‘ 
Wie der Held von Löns’ selbstbiographischem Roman „Das 
zweite Gesicht‘ als aufrüttelndes Tendenzbild die Sachsenhinrich- 
tung an der roten Beeke malt, ‚um seinem Volk den Rücken mit 
Franzbranntwein einzureiben, damit es sich nicht verplempert in 
fremder Art‘, so verfolgte der Dichter selbst ein ähnliches Ziel 
mit seinem Zerrbild Karls, den er haßte, ‚als ob er bei dem Blut- 
gericht seinen eigenen Sohn verloren hätte‘). Ihm erschien 
das Verdener Blutbad ganz besonders geeignet, um den Stoff 
bewußt zu einem Tendenzdrama zu gestalten, das Deutschland 
aufwecken sollte, dessen Bedrohung durch die immer enger wer- 
dende Umkreisung durch die Feinde er mit steigender Besorgnis 
miterlebte®). 

Neben den Niedersachsen Löns, der der Ablehnung Karls 
auch in seiner Ballade ‚Das bunte Lied‘, im ‚„Wehrwolf‘ und 
in seinen nachgelassenen Schriften Ausdruck gab®), trat der Nieder- 
sachse Hans Friedrich Blunck. In seinem 1912 veröffentlichten 
Jugendgedicht „Nordmark‘“‘, das dem ganzen Balladenband den 
Titel gab, hält Blunck Gericht über Karl, der die Wenden gegen 
die Deutschen ins Land rief und durch die Entvölkerung der 
Nordmark die Dänen und die See hereinbrechen ließ. Jede der 
drei Strophen schließt mit dem einprägsamen Vers: „Das danken 
wir Dir, Slakteneere!‘®). Wie stark Bluncks Ablehnung des 
„schlächters‘‘ durch seine niederdeutsche Herkunft bestimmt war 
und wie wenig sie mit einer restlosen Verurteilung Karls des 


!) Herbert Blank, Hermann Löns (Oldenburg 1934), S. 29. 

?) E. Rundnagel, Der Mythos vom Herzog Widukind, H.Z. 155, S. 503. 
°) Hermann Knottnerus-Meyer, Der unbekannte Löns (Jena 1928), S. 24. 
*) Knottnerus a.a.O. — Wilhelm Deimann, Der Künstler und Kämpfer 
Löns (Hannover 1935), S. 145. 

®) H. Löns, Mein blaues Buch (Hannover 1909), S. 142ff. — Der Wehrwolf 
(Leipzig 1923), S.3 u. S. 267. — Nachgelassene Schriften (Leipzig und 
Hannover 1928), S. 416. — Für Sippe und Sitte, hrsg. von Deimann (Han- 
nover 1924), S. 41 u. 113. 

‘) H.F. Blunck, Nordmark, Balladen (Hamburg 1912), S.6. — Rund- 
nagel a.a. O. 503f. 
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Großen gemein hat, geht aus einem Privatbrief des Dichters aus 
dem Jahre 1936 an mich hervor, dessen wörtliche Wiedergabe 
durch die Bedeutung des Absenders wohl gerechtfertigt wird, 
„Auf den Stoff bin ich durch meine Eltern gekommen, die mir 
viel von der Landesgeschichte erzählt haben, von denen ich über- 
haupt mehr als aus Büchern gelernt und erfahren habe. Die ‚‚Rich- 
tung‘‘ war zwar gegen Karl den Großen eingestellt, den wir al 
den Sachsenverderber ansahen. Gerade meine niederdeutsche 
Landschaft ist aber immer besonders reichsgesonnen gewesen 
und hat deshalb den Gegensatz Widukind-Karl nicht als eine 
Frage von Haß und Freiheit angesehen, sondern als eine der 
furchtbaren Schicksalsstunden des innerdeutschen oder inner- 
germanischen Kampfes. Nein, Karl der Große ist deutsch.“ 


Die von Blunck gebrauchte Bezeichnung „Karl der Schläch- 
ter‘ aber ist keineswegs — wie meist angenommen wird — eine 
Prägung von Löns, sondern sie gibt eine bereits Jahrhunderte 
alte Einstellung der Sachsen zu ihrem großen Bezwinger wieder. 
Schon 1894 erwähnt der Hannoveraner Uhlhorn den Namen 
„Karl der Schlächter‘ als den in seiner Zeit üblichen Ausdruck 
des niederdeutschen Hasses gegen den Kaiser!). 1828 nennt der 
Jenaer Geschichtsprofessor Luden, der ebenfalls ein gebürtiger 
Niederdeutscher war, Karl den ‚großen Schlächter‘“?). Bedauerte 
Ludens Gönner, der abgeklärte Weise von Weimar, daß ‚die 
edlen Sachsen Herrn Karolus leid’gem Degen unterlagen‘‘ (1820), 
so hatte schon zuvor Herder — 1770 — Karl den Mann genannt, 
„der Deutschland würgte‘, während ihn Klopstock — 1764 — 
als den bezeichnete, ‚der uns mordend zu Christen machte‘“). 


Der Beiname ‚‚der Schlächter‘‘ für Karl aber findet sich be- 
reits 1735 bei dem aus Osnabrück stammenden‘) Goslarer Ge 
schichtschreiber Erdwin von der Hardt°), der hiermit offenbar 
einen in seinem heimatlichen Widukindsland üblichen Ausdruck 
für den Frankenherrscher anwandte. In einer besonderen wissen- 
schaftlichen Arbeit behandelte damals der spätere Wittenberger 


1) G. Uhlhorn, Die Bekehrung der Sachsen in der Zeitschrift des histori- 
schen Vereins Niedersachsens, Jg. 1894, S. 367. 

2) Heinrich Luden, Geschichte des teutschen Volkes, Bd. 4 (Gotha 1823), 
S. 337. 

3) Rundnagel a.a.O. 498ff. 

4) Hölscher, Erdwin von der Hardt in Zeitschrift des Harzvereins, Bd. 2 
(1895), S. 646ff. — Frölich, Goslarische Geschichtsforschung, ebenda Bd. 64 
(1931), S. 16. 

5) Rundnagel a.a.O. 496. 





a 1828), 


‚ Bd. 23 
ı Bd. 64 
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Generalsuperintendent Hofmann!) die Frage nach der Frömmig- 
keit Karls bei der Bekehrung der Sachsen zum Christentum. 
Aus quellenkritischen Erwägungen über die Unzuverlässigkeit 
der fränkischen, von dem Herrscher abhängigen, geistlichen 
Geschichtschreiber kam er zu der Ansicht, daß von einer 
Frömmigkeit Karls nicht die Rede sein könne. Vielmehr habe 
Karl lediglich aus Ruhm- und Herrschsucht die Sachsen unter- 
jocht und auf eine grausame, unbillige, unaufrichtige und un- 
christliche Weise zur Bekehrung gezwungen, wobei er noch 
mehr Menschen getötet als bekehrt habe?). Noch leidenschaft- 
licher lehnte Leibniz (1716) den Kaiser ab, dessen Verdener Ge- 
richt er „ein Verbrechen und eine ewige Schmach Karls‘ nannte). 
Aber bereits im 17. Jahrhundert fanden sich nach dem Zeugnis 
Schatens (} 1676) zahlreiche Stimmen, die das gesamte Missions- 
werk Karls verurteilen. Der Jesuit beklagt nämlich ‚‚die 
Schmähungen übelgesinnter Leute gegen den ruhmreichen 
Karl‘; er bemerkt dabei, daß viele Menschen lieber wollten, 
daß Sachsen heidnisch geblieben wäre, als daß es durch Karls 
Tat den römisch-katholischen Glauben angenommen hätte®). So 
sah das Zeitalter des Religionskampfes auch die Auseinander- 
setzung zwischen Widukind und Karl von dem Gesichtspunkt der 
neuen Glaubensspaltung an. 

Ein Jahrhundert früher sollte in dem angeblichen Breve des 
Papstes Hadrians VI. an den Kurfürsten Friedrich den Weisen 
vom Jahre 1522, — das trotz seiner Fälschung?) doch die Ansichten 
der Gegner Luthers wiedergibt, — der sächsische Herrscher durch 
den Hinweis auf die Bekehrung Sachsens durch Karl den Großen 
zum Festhalten an dem katholischen Glauben bestimmt werden®). 
Der Kurstaat wurde hierbei, wie damals so oft, mit dem alten 
Niedersachsen Widukinds gleichgesetzt. Karl den Großen spielte 


!) Johann Christoph Adelung, Fortsetzung zu Jöchers Gelehrtenlexikon 
Bd. 2 (Leipzig 1787), 2049. 

2) Konrad Samuel Schurtzfleisch, Fundamenta historiae Germaniae me- 
dias...et dissertatio de pietate Caroli Magni, qua in conversione Saxonum 
ad Christianorum sacra usus est, praemisit Karl Gottlob Hofmann, Schnee- 
berg 1728, S. 12—24. 

%) Rundnagel a.a.O. 498. 

4) Nicolaus Schaten, Historia Westfaliae, Neuhaus 1690, S. 428. 

5) Th. Kolde, Das zweite Breve Hadrians an Friedrich den Weisen. Kirchen- 
geschichtliche Studien, Hermann Reuter zum 70. Geburtstag gewidmet. 
Leipzig 1888, S. 202ff. 

*) Martin Luthers sämtl. Werke (Erlanger Ausgabe) Opera varii argumenti 
VI, S. 459, 478. 
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als den Begründer der katholischen Religion in Sachsen auch der 
Augsburger Dominikaner Johannes Faber (f nach 1579) gegen- 
über den Lutheranern aus!). Auf der anderen Seite aber berief sich 
Hutten in seinem Briefe von 1520, in dem er den Kurfürsten 
Friedrich den Weisen aufforderte, Deutschland von der päpstlichen 
Tyrannei und der römischen Knechtschaft zu befreien, ausdrück- 
lich auf den Kampf der alten Sachsen gegen Karl den Großen. 
Der sächsische Herrscher sei vor allen anderen Fürsten für diese 
Aufgabe geeignet, da Sachsen seit Arminius’ Zeit stets der Hort 
der deutschen Freiheit gewesen sei. „In dem Kriege, der gegen 
Karl den Großen länger als 30 Jahre geführt wurde, welch Mut 
der Sachsen zeigte sich und welche Kraft erstrahlte da‘‘, schreibt 
Hutten?). So findet sich eine innerliche Parteinahme für die 
Sachsen bereits im Zeitalter der Reformation, begründet durch 
die Ablehnung der von Karl eingeführten katholischen Religion. 

Aus all dem ergibt sich, daß die bisherige Auffassung un- 
haltbar ist, welche die karlfeindliche Einstellung in Deutschland 
erst auf Voltaires 1756 veröffentlichten Essai sur les moeurs d 
V’esprit des nations zurückführen will. Auch Voltaires hier ge- 
brachter Vergleich von Widukind mit Armin findet sich schon 
lange zuvor in Deutschland, so 1677 bei Siegismund von Birken?). 

Sowie mit dem Humanismus im 16. Jahrhundert ein bewuß- 
tes deutsches Nationalgefühl erwachte, wurde Karls Gegenspieler 
Widukind als Freiheitsheld, als Verteidiger der höchsten Güter, 
— des Vaterlandes und seiner Götter, — von Geschichtschreibern 
und Dichtern gepriesen. In Ehrfurcht vor der heimischen Ver- 
gangenheit besuchte man Widukinds Grab in Enger und die 
Todesstätte seiner hingerichteten Getreuen in Verden). Ja, schon 
für die damalige Zeit läßt sich aus einem Bericht Moscheroschs 
(1641) der bis in die westfälischen Sagen der Gegenwart hinein- 


1) Raynaldus, Annales ecclesiastici, B. 19 (Köln 1694), S. 369. 

2) Ulrich von Huttens Schriften, hrsg. von Eduard Böcking, Leipzig 1859, 
Bd. ı, S. 389f. 

3) Siegismund von Birken, Chur- und fürstlicher sächsischer Heldensaal, 
Nürnberg 1677, S. 157. 

4) Rundnagel a.a.O. 491—493. — Mühlners (Geschichtschreibung des 
10.—ı16. Jahrhunderts, S. 70) Angabe, daß erst der zu Beginn des 17. Jahr- 
hunderts schreibende Letzner „zum ersten Male eine gewisse Einfühlung 
in die Psyche der kämpfenden Sachsen durchblicken läßt‘, ist irrig. Dies 
tut schon im 16. Jahrhundert u. a. neben Krantz Fabricius, der ausführlich 
in einer Rede Widukind seinen Kampf rechtfertigen läßt als die Verteidigung 
der höchsten Güter, des Vaterlandes und seiner Götter (Rundnagel a. a. 0. 
491). 
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ragende Volksglaube belegen, daß Widukind nicht tot sei, sondern 
nur wie Kaiser Rotbart in einem Berge schlummere und darauf 
warte, dem Vaterlande, wenn es in höchster Not sei, zur Hilfe 
zu eilen!). 

Daß sich diese Auffassung Widukinds als eines politischen 
Freiheitshelden auch für die vorhergehende Zeit des deutschen 
Mittelalters nachweisen läßt, ist noch jüngst von Mühlner aus- 
drücklich bestritten worden?). Auch die Arbeit Bauers bezeich- 
net die gegenwärtige „Neigung, Widukind als nationalen Frei- 
heitshelden zu verherrlichen‘“, als das Ergebnis eines in der 
Neuzeit erfolgten ‚„Säkularisierungsprozesses‘. Da die mittel- 
alterliche Heiligenverehrung Widukinds nach der Reformation 
im protestantischen Niedersachsen keine Stätte mehr gefunden 
habe und da vollends ‚der unkirchlichen Neuzeit ein christ- 
licher Widukind nicht mehr interessant genug sei‘‘, habe man, 
„weil man nun doch einmal Widukinds Grab in Enger mit Stolz 
zeigte, sein Bild zu dem eines Sachwalters der germanischen Frei- 
heit vergoldet.?) Demgegenüber habe ich bereits in meiner Ar- 
beit über den Widukindmythos dargelegt, daß das deutsche Mittel- 
alter nicht nur eine kirchliche Widukindlegende, sondern auch 
einen politischen Widukindmythos gekannt hat. Neben dem heili- 
gen Widukind lebte stets der heidnische Volksheld fort, so wie bei 
der Kirche oft hinter christlichen Heiligen und Kulthandlungen 
die alten Heidengötter und vorchristlichen Bräuche stehen. Aller- 
dings hatten sich im Mittelalter die Begriffe von Freiheit, Volks- 
tum und Vaterland noch nicht zu dem Sinn entwickelt, den ihnen 
die Neuzeit gegeben hat. So konnte damals, selbst wenn eine 
wesensverwandte Einstellung vorlag, Widukind noch nicht als 
der Verteidiger dieser Güter in den gleichen krassen, program- 
matischen Ausdrücken bezeichnet werden, die dann das 16. Jahr- 
hundert anwandte. Ja, selbst wenn die Gesamtheit der mittel- 
alterlichen Historiker wirklich eindeutig Widukinds Freiheits- 
kampf abgelehnt hätte — wie behauptet wurde —, so ergibt 
sich doch die Frage, ob nicht das sächsische Volk eine andere 
Stellung als seine ja fast ausschließlich dem geistlichen Stand 
angehörigen Geschichtschreiber eingenommen hätte. Daß diese 
Historiker sich aber dazu herbeilassen, die Volksüberlieferung 
wiederzugeben, wird zu den seltenen Ausnahmefällen gehören; 


!) Rundnagel a.a. O. 493f. und 502f. 
?) Siehe oben S. 92. 
®) Karl Bauer, Die Quellen für das sogen. Blutbad von Verden. West- 
fälische Zeitschrift 92. (2. Abtg. S. 67.) 
Histogische Zeitschrift 160. Bd. 7 
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das geringe Interesse der meisten mittelalterlichen Geschicht- 
schreiber für Sagen und Mythen beklagt schon Jakob Grimm|), 
Erschwerend kommt endlich noch hinzu, daß die Stellung der 
Sachsen zum Freiheitskampf gegen die Franken von Anfang an 
keine einheitliche war; dem zum letzten Widerstand entschloss 
nen Volke unter seinem Führer Widukind stand ein franken- und 
christenfreundlicher Adel gegenüber. Auch diese Tatsache mußte 
sich in der natürlich von den adligen Stiftern, Eigenkirchen- 
herren und Insassen bestimmten klösterlichen Geschichtsauf- 
fassung unmittelbar nach der Bekehrung maßgebend auswirken. 

Der Arminiuskult des 16. Jahrhunderts war durch die 
patriotische Gelehrsamkeit der Humanisten neugeschaffen und 
stand in keinem direkten Zusammenhang mit der Arminiusver- 
ehrung bei den alten Germanen. Dagegen knüpft die ebenfalk 
damals zuerst vor die breite Öffentlichkeit tretende Auffassung 
Widukinds als des sächsischen Freiheitshelden unmittelbar an 
die Vergangenheit an. Der Westfale Reiner Reineccius, der 1581 
in diesem Sinne die erste Widukindbiographie schrieb, wurzelt 
in der heimischen Volksüberlieferung, auf der ebenfalls seine 
Landsleute fußen, die den Sachsenhelden in den vorhergehenden 
Jahrhunderten behandeln: so Werner Rolevink (1478), Johann 
von Essen (Mitte des 15. Jahrhunderts), Dietrich Engelhus (An- 
fang des 15. Jahrhunderts) und Norbert von Osnabrück (Ende des 
ıı. Jahrhunderts)?). 

Diese trümmerhaften Zeugnisse einer reichen verschollenen 
Volksüberlieferung aber zeigen, daß das sächsische Volk des 
Mittelalters keineswegs — wie bisher angenommen wurde — die 
blutigen Kriege mit Karl vergessen oder gar den Widerstand 
seiner Vorfahren eindeutig abgelehnt hat. Vielmehr hat sich die 
Sage jahrhundertelang gerade mit diesen Kämpfen beschäftigt 
und dem Widukind wegen seines tapferen Widerstandes den Bei 
namen „der Große‘ gegeben. Man ist stolz auf ihn und rühmt 
seine Heldentaten im Kampfe gegen die Franken. 

Eine karlfeindliche Anschauung sogar zeigen die Erzählung 
Damianis von Kaiser Karls Gastmahl (Mitte des ıı. Jahrhunderts) 
und die Geschichte Thietmars von Merseburg über Karls Flucht 
vor den Sachsen (Anfang des ıı. Jahrhunderts)?). Die in dieser 
Sage von Thietmar dem Kaiser zugeschriebenen Worte verraten 
nach Mühlners ricl.tiger Bemerkung „wenig von dem Ehrbegrifi 


1) Jakob Grimm, Deutsche Mythologie, 4. A., Bd. ı (Berlin 1876), S. VII 
2) Rundnagel a.a.O. 256f. u. 492. 
®) Rundnagel a.a.O. 241 u. 238. 
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des germanischen Helden, der den Tod der Flucht und der Schande 
vorzieht. Unleugbar ist das Bild des großen Kaisers hier ironisch 
herabgesetzt‘‘2). 

Eine andere karlfeindliche Stellungnahme hatte ich in der 
um 960 verfaßten Antapodosis des Bischofs Liudprant von Cre- 
mona nachzuweisen versucht. Ich hatte seine Worte: 


„Restitit haec [sc. inclita gens Saxonum] Karolo, Ense cruento 
Qui sibimet totum straverat orbem‘“ 


übersetzt mit: „Der ruhmvolle Stamm der Sachsen widerstand 
dem Karl mit dem blutigen Schwert, der die ganze Welt sich zu 
Füßen gelegt hatte‘“ und hinzugefügt: „In Liudprants Bezeich- 
nung ‚Karl mit dem blutigen Schwert‘ klingt von fern jener 
Schimpfname an, der fast ein Jahrtausend später ertönen sollte, 
„Karl des Sachsenschlächters‘‘?). Gegen diese Auffassung wandte 
sich Lintzel (H.Z. S. 320). Jedoch darf Lintzels eigene Über- 
setzung: „Die Stelle bedeutet weiter nichts als: Das Sachsenvolk 
widerstand mit blutigem Schwert Karl, der sich den ganzen 
Erdkreis unterworfen hatte‘, nicht ohne Widerspruch bleiben. 
Wenn Lintzel das blutige Schwert auf die Sachsen und nicht 
auf Karl bezieht, so setzt er sich damit in Widerspruch zu der 
Monumenta-Ausgabe, die zwischen Karolo und Ense ein Komma 
hat. An der Berechtigung dieser Kommasetzung hält auch der 
beste Kenner des Mittellateins, Professor Strecker fest. Ein Be- 
denken dagegen, das blutige Schwert auf Karl zu beziehen, 

n um so weniger bestehen, als sogar drei fränkische Annalen- 
werke der Karolingerzeit ausdrücklich von Karls blutigem (oder 
grausamen) Schwert sprechen, mit dem er die Sachsen ver- 
nichtete®). Belanglos dagegen erscheint es, ob die Verse im engen 
Anschluß an die lateinische Wortstellung übersetzt werden „Das 
Sachsenvolk widerstand dem Karl mit dem blutigen Schwert, der 
die ganze Welt sich zu Füßen gelegt hatte‘‘,oder ob sie in der Form 
wiedergegeben werden: „Das Sachsenvolk widerstand dem Karl, 
der sich mit seinem blutigen Schwert die ganze Welt zu Füßen 
gelegt hatte.‘‘ Entscheidend ist, daß in beiden Fällen Karl ein 
blutiges Schwert geführt hat, er also der Mann mit dem blutigen 
Schwert ist. 


!) Mühlner, Geschichtschreibung der Karolingerzeit, S. 89. 

?) Lindprant von Cremona, Antapodosis II, cap. 26 (M.G.H. i. u. sch. 3. A. 
$. 50). — Rundnagel a.a.O. S. 238. 

”) „Atroci gladio“‘ in den Annales Mosellani und Laureshamenses und 
Chronicon Moissiacense. — Vgl. auch Dietrich Schäfer, Die Hinrichtung 
der Sachsen durch Karl den Großen (H.Z. 78, 34 f.). 
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Diese Formulierung aber, die auch an Goethes Vers von 
„Herrn Karolus leidgem Degen, dem die edlen Sachsen unter- 
legen‘, anklingt, kann man durchaus nicht als eine nichtssagen& 
Phrase abtun. Die Form ‚‚ense cruento‘‘ kann keineswegs ‚‚nicht 
gerade selten‘ nachgewiesen werden!) ; andererseits läßt sich für 
cruentus geradezu die Bedeutung von crudelis = grausam be- 
legen?). Das einzige mir bekannte Vorkommen von Ense cruenb 
bezieht sich bezeichnenderweise auf das blutige Schwert, mit 
dem ein Räuber Verderben siftet?). 

Beweisend aber ist der inhaltliche Zusammenhang der Liud- 
prantstelle. Der Bischof erzählt nämlich, daß mit diesen Versen 
voll Stammesstolz König Heinrich I. 933 die Sachsen zum Kampf 
gegen die Ungarn entflammt habe. Dies geschah durch den Hin- 
weis auf die Heldentaten ihrer Vorfahren im Kampfe gegen Karl; 
ihn hätten die Sachsen — wie es im Fortgang der Rede hieß —, 
in die Flucht geschlagen. Ihre spätere Unterwerfung durch die 
Franken sei nicht durch Karls Kriegstüchtigkeit, sondern durch 
den Ratschluß Gottes veranlaßt, der die Heiden bekehrt wissen 
wollte. Mit diesem mit blutigem Schwert geführten Sachsenkrieg 
Karls wird nun bezeichnenderweise der gegenwärtige grausame 
Einfall der Ungarn in eine Linie gestellt ; der einzige Unterschied 


ist eben nur, daß die jetzigen Gegner der Sachsen Heiden und 
Feinde Gottes sind und somit von diesem nicht — wie einst Karl — 
unterstützt werden. 


Bei dieser Stelle handelt es sich auch keineswegs lediglic 
um einen frei erfundenen rhetorischen Kunstgriff Liudprants 
wie man vielleicht annehmen könnte. Vielmehr liegt hier ein 
sächsische Überlieferung zugrunde), wie schon daraus hervorgelt, 
daß Liudprants Angaben von der Flucht Karls vor den Sachsen 
durch die ausführlichere Erzählung bei Thietmar als eine heimische 
Volkssage belegt ist. Gerade Liudprant, der sich trotz seins 
Bischofsamtes völlig von der geistlichen Verengung der meiste 
mittelalterlichen Chronisten unterschied, ‚der persönlichste alle 
frühmittelalterlichen Schriftsteller‘, war ein Mann, der Volks 
erzählungen und Volkssagen besonders gern folgte®), die auch in 


1) Die Form ist im Thesaurus linguae Latinae Bd. 4, 1239—ı1241 nicht be 
legt. 

2) Thesaurus linguae Latinae a.a.O. 

8) Vita S. Landelini in M.G.H. Poetae Lat., Bd. 5 S. 221, v. 399. 

4) Dies ist auch die Ansicht von Franz Lüdtke, König Heinrich I. (Berl 
1936) S. 171. 

5) Liudprant, Vorwort, S. XIX. 
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diesem Falle zu verstehen ihm seine gute Kenntnis der deutschen 
Sprache erlaubte?). Als Hofhistoriograph und Propagandist der 
kaiserlichen Politik wirkte er am Hofe Ottos des Großen. Der 
Herrscher, der das alte Heerkönigtum der Germanen verkörperte, 
fühlte sich in erster Linie als Sachse?) ; die Franken hatte er nach 
wiederholten Aufständen niedergeworfen. Vor allem konnte er 
sich voll Stolz bewußt sein, ein unmittelbarer Nachkomme Widu- 
kinds zu sein. So mußte in diesem Kreise die sächsische Volks- 
überlieferung fortleben, die stammesbewußt des ruhmreichen 
Widerstandes der Vorfahren gegen Karl gedachte. 

Die Richtigkeit der karlfeindlichen Deutung der Liudprant- 
verse wird dadurch bestätigt, daß nicht nur spätere sächsische 
Quellen die gleiche Einstellung verraten, sondern daß auch in 
der vorhergehenden Zeit sich die gleiche Richtung zeigt. So bildet 
jene Stelle nur das Glied einer Kette. In der Mitte des 9. Jahr- 
hunderts, als der Reichenauer Mönch Walafried Strabo in der 
Vision des Wetti schilderte, wie Karl nach seinem Tode im Purga- 
torium für seine Sünden gepeinigt wurde®), brachte die in Werden 
an der Ruhr verfaßte Lebensbeschreibung des hl. Lebuin eine 
scharfe Ablehnung der Sachsenpolitik des Kaisers. Diese Stellung- 
nahme findet sich hier in einer in der Form einer Prophezeihung 
gehaltenen, angeblichen Rede Lebuins an die heidnischen Sachsen. 
Da die Abfassung dieser erfundenen Ansprache bereits in die Zeit 
von 785 bis 810 gesetzt wird, zeigt sie die sächsische Einstellung 
unmittelbar nach Widukinds Unterwerfung®). Diese Schilderung 
Karls lautet: „Gerüstet ist im Nachbarlande ein König, der in 
euer Land einbrechen wird; er wird es plündern und verwüsten 
und er wird euch durch viele Kriege zermürben; er wird euch 
in die Verbannung führen, enterben oder töten und euer Erbe 
wird er denen geben, denen er es will.“ Hier wird — um die 


I) Wilhelm Gundlach, Heldenlieder der deutschen Kaiserzeit (Innsbruck 
1894), S. 50. 

#) Robert Holtzmann, Kaiser Otto der Große (Berlin 1936), S. 132. 

%) M.G.H. Poetae Lat. II, 318f. — Paul Lehmann, Das literarische Bild 
Karls des Großen im Mittelalter (München 1934) in den Sitzungsberichten 
der Bayer. Akad. der Wissenschaften, Phil.-hist. Klasse Heft 9, S. 18. — 
Gerhard Rauschen, Die Legende Karls des Großen im ıı. und 12. Jahr- 
hundert (Leipzig 1890), S. 22. 

4) M.G.H. SS.XXX, S. 794, cap. 6. — Lintzel, Die Vita Lebuini antiqua 
in Sachsen-Anhalt, Bd. 7 (1931), S. 76ff. — Dazu Hofmeister im Neuen 
Archiv, Bd. 49 (1932), S. 653 mit einigen Vorbehalten gegen die „über die 
Grenzen des Wissensmöglichen und Beweisbaren hinausgehenden Er- 
örterungen‘‘ Lintzels. 
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treffende Ausdeutung dieser Worte, die Lintzel selbst gibt, wört- 
lich anzuführen — ‚nur das nationale Unglück, das Karls Kriege 
über die Sachsen brachten, betont, nicht ihre ... glücklichen 
Folgen. Karl tritt hier nicht als Apostel der Sachsen auf, sondern 
gewissermaßen als Gottesgeißel‘!). Auch Mühlner hebt hervor, 
daß mit dieser Stelle Karl den Sachsen „sozusagen als Schreckens- 
gespenst vor Augen geführt wird‘). So erscheint in diesem der 
Zeit Widukinds nahestehenden Zeugnis noch schroffer als bei 
Liudprant Karl als Gottesgeißel und als Schreckgespenst. 

Wie sich so durch die Jahrhunderte hindurch eine auf der 
altsächsischen Einstellung beruhende Verurteilung Karls nach- 
weisen läßt, so kann ebenfalls auch die Auffassung Widukinds 
als politische Führergestalt an die Zeit der Sachsenkriege heran- 
geführt werden. Die um 865 ebenfalls in Werden erfolgte Be- 
arbeitung des Lebens des hl. Ludger feiert als erste, nicht mehr 
auf dem sklavischen Abschreiben oder Nachempfinden der frän- 
kischen Urteile beruhende Widukinddarstellung eines Sachsen, 
den großen Rebellen nicht wegen seiner löblichen Unterwerfung 
unter das Christentum, sondern wegen seiner heldischen Eigen- 
schaften, die erim Kampfe gegen die Franken bewährt hatte?). Die 
Christianisierung dieses Bildes des Heidenhelden durch die Kirche 
erfolgte erst später, am Ende des 10. Jahrhunderts in der Lebens- 
beschreibung der hl. Mathilde. Aber auch in dieser Legende lebt 
noch, wenn schon vom Heiligenbild überschattet, die Vorstellung 
von Widukind als Vorkämpfer seines Stammes gegen Karl, der 
ihn — ähnlich wie auch Liudprant und Thietmar überliefern — 
nicht mit eigener Kraft überwinden kann®). 

Wenn sich so eine Kontinuität in der von der kirchlichen 
Legende freien Gestaltung Widukinds und der Sachsenkriege 
von der Gegenwart bis zum 9. Jahrhundert aufzeigen läßt, so 
würde damit für die Fortdauer einer Geschichtsauffassung ein 
Nachweis erbracht, der gerade jetzt auch auf zahlreichen anderen 
Gebieten geleistet wird. Seit den Brüdern Grimm hat man ver- 
sucht, im Brauchtum, Rechtsleben, Heiligenverehrung, Aber- 
glauben, Symbolik, Festen, kultischen Handlungen, religiösen 
und politischen Verbänden und in anderen Ausdrucksformen 
ein Fortleben des altgermanischen Heidentums bis in die neueste 
Zeit zu erkennen. So selten auch diese verborgenen altheidni- 


1) Lintzel a.a.O. S.95. 

2) Mühlner, Geschichtschreibung der Karolingerzeit, S. 62. 
3) Rundnagel a.a.O. 237. 

4) Rundnagel a.a.O. 239f. 
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schen Vorstellungen — die sich nach den Worten eines Schrift- 
stellers des ıı. Jahrhunderts gleichsam durch Erbrecht vom 
Vater auf den Sohn fortpflanzten — zu einem bewußten Gegen- 
satz zur Kirche führten, so ist doch ihr Fortleben gerade in 
Sachsen vom Stellinga- bis zum Stedingeraufstand und auch 
früher und später oft genug zu belegen!). 

Die in der H.Z. erschienene Arbeit von Höfler über das 
germanische Kontinuitätsproblem, die auf manche bislang über- 
sehene Bindungen des Mittelalters an das germanische Altertum 
hinweist, betont das Vorherrschen einer einseitigen „römischen 
Kontinuität des Geschichtsbewußtseins, die das germanische 
Selbstbewußtsein in fast unvorstellbarer Weise überlagert hat?)“. 
Einer der wenigen Fälle aber, in dem unabhängig von der offi- 
ziellen, unter dem Eindruck Augustins stehenden, transzendent 
gerichteten Geschichtschreibung der Geistlichen eine Gestalt der 
germanischen Vorzeit im Volk fortlebt, ist der Widukindmythos; 
er ist somit ein einzigartiger Zeuge der Kontinuität in Geschichts- 
auffassung und Heldenverehrung. 

Die Gestalt des ältesten deutschen Freiheitshelden, des 
Arminius, ist erst durch Hutten einer jahrhundertelangen Ver- 
gessenheit entrissen; der heldische Volksmythos vom ersten deut- 
schen Kaiser, von Karl dem Großen, ist bereits im 13. Jahr- 
hundert von der französischen Kunstdichtung und der kirch- 
lichen Legende verdrängt®). Der Mythos von Herzog Widukind 
dagegen hat in ununterbrochener Folge über ein Jahrtausend 
lang in unserem Volke fortgelebt. Er ist somit zu dem älte- 
sten, noch heute lebendig fortdauernden Mythos unseres Volkes 
geworden, der sich an eine geschichtliche Gestalt der deutschen 
Vergangenheit geknüpft hat. 


!) Albert Hauck, Kirchengeschichte Deutschlands, Bd. 2 (Leipzig 1912), 
S. gozff., 782#f., Bd.4 (1913), S. 937. — Vgl. auch Translatio S. Liborii 
cap. 7, Translatio S. Alexandri und Thietmar VII, cap. 69 über das Fort- 
leben des Heidentums im sächsischen Volk. 

2) H.Z. 157, S. 13. 

%) Heinrich Hoffmann, Karl der Große im Bilde der Geschichtschreibung 
des frühen Mittelalters (Berlin 1919) S. 137f., 150f. 





BERICHT ÜBER DAS SCHRIFTTUM 


HERAUSGEGEBEN VON 
WALTHER KIENAST 


A. Buchbesprechungen 


Gemeinschaft und Herrschaft als Staats- und Kulturtypen. Ein 
kulturanthropologischer Versuch. Von PETER VON WERDER, 
Stuttgart, Enke 1938. V u. 150 S. 8%. 8 RM. 

Der Vf., durch völkerkundliche Forschungen über Gesellschafts 
und Schichtungsverhältnisse westafrikanischer Völker bewährt, wen- 
det nach dem Vorgang großer deutscher Ethnologen wie Vierkandt 
und Thurnwald die dort gewonnenen Anregungen zu einer allgemeinen 
typologischen Systematisierung an, in deren Mittelpunkt das Begriffs- 
paar Gemeinschaft und Herrschaft steht, zunächst in entsprechenden 
Familienformen different ausgebildet, sodann durch die erobernde, 
aber auch anderweitige Mischung beider in den zwei Herrschafts- 
formen der gemeinschaftsbetont - ‚gerontogenen“ und der herı- 
schaftsbetont - ‚patriarchalen‘‘ Staatskulturen geschichtlich darge- 
stellt. Kein Zweifel, daß es sich um eine ungewöhnlich hochste- 
hende, besonders auch dialektisch höchst gewandte geistige Leistung 
handelt, deren Aufnahme in die NS-Bibliographie beiden Teilen zur 
Ehre gereicht. Die eigentümliche Zwiespältigkeit, die wir gerade in 
den welthistorischen Zentralkulturen Griechenlands, Roms und West- 
mitteleuropas unleugbar empfinden, wird durch die Beleuchtung au 
der erwähnten Polarität vielseitig geklärt. Hoffentlich erscheint aber 
dem jugendlich kühnen Vf. der Wunsch des Kritikers nicht pedan- 
tisch, seine ganze Konzeption möge künftig einmal auch durch 
Quellenforschung, wie er sie als Ethnologe getrieben hat, unterbaut 
werden. Die gegenwärtige Fassung leidet schon etwas unter der 
Terminologie des Werderschen Begriffspaares. ‚‚Patriarchal‘‘ klingt in 
aller bisherigen Soziologie so stark an ‚„‚Gemeinschaft‘‘ in dem be 
kannten Tönnies’schen Sinne an, daß auch Junkertum und indu- 
strieller ‚Herr im Hause‘ diesen Sinn kaum umbiegen und z.B. eine 
Wendung wie „patriarchal bestimmter Irrglaube an einen selbst- 
gesetzlichen Wirtschaftsautomatismus‘‘ (S. 135 Anm. ıı) fast wie eine 
contradictio in adjecto klingt. Umgekehrt ist „gerontisch‘‘ gewiß 
eine der hauptsächlichen, aber, wie namentlich die neuesten revo- 
lutionären Gemeinschaftserneuerungen per contrarium zeigen, doch 
keineswegs die einzige Möglichkeit der Gemeinschaftsgestaltung. Und 
diese terminologische Äußerlichkeit scheint mir bezeichnend für den 
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ganzen Gang von W.s Beweisführung. Auch bei vorbildlich vorsich- 
tiger Einführung des rassischen Erklärungsmoments sieht man nicht 
recht die Notwendigkeit (oder auch nur Tatsächlichkeit) der einsei- 
tigen Zuordnung patriarchaler und gerontogener Prinzipien zu 
nebeneinander stehenden Anlagen oder Zuständen, wo doch die 
entwicklungsmäßige Hintereinanderordnung von Herrschaft und 
Gemeinschaft auf jeden Fall eine überragende Rolle spielt. Obwohl 
W.s ganze Leidenschaft dem Gerontogenen gehört, muß er doch 
besonders gegen den Schluß immer ausdrücklicher zugeben: ‚Die 
sich stufenweise vervollkommnenden Geistestypen des Menschen er- 
klären sich durch den Einfluß von einzelnen, sich verschieden stark 
auswirkenden Herrschaftsphasen‘ (S. 137), „Der grundlegende gei- 
stige Prozeß, durch den sich das Ich als solches findet und seine 
Sonderstellung mittels der Herausarbeitung und Differenzierung seiner 
Gegenbilder ... erfaßt, scheint in mehr oder weniger engem Zusam- 
menhang mit der Tatsache der Herrschaft zu stehen‘ (S. 139, Anm. 14). 
Mit der quellenmäßigen Arbeit würde sich die vortreffliche Beob- 
achtungsgabe des Vf.s wohl auch noch realistischer von gewissen 
Ideologien ablösen, die etwa im Ehrenamt (S. 29) der gerontogenen 
Formen die Herrschaftskomponente oder in der dem „‚blutsfremden“ 
Landlehensverband entgegengesetzten ‚Treue aus der Verpflichtung 
der Blutsgleichheit‘‘ (S.73, Anm. ı4) den materiellen Einschlag 
(„Milde‘‘) übersehen, während in den Schilderungen etwa der ‚„ge- 
fühlsentleerten‘‘ Rechtssprache (S. 26) oder der ‚„Vermassung‘‘ durch 
Absolutismus und Demokratie (wenigstens für einen Autor von 
diesem Rang) noch viel zuviel Entwicklungen durch Werturteile 
ersetzendes Ressentiment steckt. 
Heidelberg. Carl Brinkmann. 


Grundlagen der Volksgeschichte Deutschlands und Frankreichs. Ver- 
gleichende Studien zur deutschen Rassen-, Kultur- und Staats- 
geschichte. Von ADOLF HELBOK. Berlin, de Gruyter 1935 
bis 1937. VI, 725 S. 126 Karten (8 Lieferungen). 


Helbok ist zweifellos berufen, diesen großzügigen Versuch einer 
Synthese volks- und raumgebundener Geistes- und Naturwissen- 
schaften zu machen. Im Alpenraum verwurzelt, führten seine frühe- 
ren Arbeiten über die Siedlungsgeschichte zur Volkskunde im wei- 
testen Sinne. Die Quellenkenntnis des Historikers, das Streben nach 
kartographisch faßbarer Überschaubarkeit der geschichtlichen Er- 
eignisse im geographischen Raum, die Vertrautheit mit einem be- 
deutenden Teil der Arbeitskarten des Atlas der deutschen Volks- 
kunde bildeten Grundlage und Anregung dieser vergleichenden Stu- 
dien, deren wichtigstes methodisches Hilfsmittel die Karte ist. Wenn 
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1926 H. Aubin, Th. Frings und J. Müller in den Rheinlanden den 
Versuch machten, jeder von seinem engeren Fachgebiet aus in einem 
verhältnismäßig kleinen und übersichtlich gegliederten Raum an 
Hand kartographischer Darstellungen und ihrer Interpretation Kul- 
turströmungen und Kulturprovinzen zu erfassen, so erweitert H, 
diese Idee als einzelner in seinem Buch auf den ganzen deutschen 
und französischen Volksboden und eine Reihe neuer Fächer, vor 
allem die Vorgeschichte und Rassenkunde. Was in den rheinländi- 
schen Untersuchungen abschließendes Ergebnis mußte bei H. häufig 
Arbeitshypothese bleiben. Das Werk ist deshalb so reich an derlei 
Thesen, daß man häufig glaubt, ihnen allen nicht mehr nachgehen zu 
können. Was als Nebenfrucht dieses großen Wurfes an kleineren 
Einzeldarstellungen entstanden ist, hat die eine oder andere der 
Arbeitshypothesen schon stärker stützen, ja vielleicht auch manche 
zu einseitige Einstellung ändern können, so daß das Lieferungswerk 
in vielem abgeklärter erscheint als beispielsweise die kleine Darstel- 
lung „Was ist deutsche Volksgeschichte ?”. Der Gedanke einer bio- 
logischen Volksgeschichte etwa erscheint in dem großen Werk auch 
für den Rassenforscher überzeugender dargestellt als in der Pro- 
grammschrift von 1935. Es ist das Verdienst H.s, über program- 
matische Ankündigungen und Aufgabenstellungen hinweg selbst den 
konkreten Versuch einer Volksgeschichte gewagt zu haben. Er hat 
sich diese Arbeit nicht leicht gemacht. Wer selbst einmal eine Karte 
gezeichnet hat, kann ermessen, wieviel Vorarbeit sie stillschweigend 
verhüllt. Und wenn man gerade nach dem Studium der Karten genau 
erkennt, was noch getan werden muß, um H.s großem Werk einmal 
die endgültige Gestalt zu geben, würdigt man am ehesten seine Lei- 
stung. Darin sehe ich sein Verdienst, nicht so sehr in dem einen 
oder anderen neuen Gedanken oder gar in der Zusammenschau 
der verstreuten Einzelbetrachtungen. Manche dieser Kapitel sind, 
wie H. selbst in seinem 1937 geschriebenen Vorwort sagt, in 
zwischen überholt. Trotzdem behält der Wurf als Ganzes seine Be 
deutung. 

Es ist das Kernproblem des Buches, die Gründe für den Unter- 
schied der deutsch-französischen Volks-, Kultur- und Staatsentwick- 
lung aufzuzeigen trotz vieler, auch blutlicher Gemeinsamkeiten. Die 
Lösung dieses Problems erfolgt durch die Siedlungsgeschichte, die da 
mit wohl zum erstenmal aus ihrer bisherigen Selbstbeschränkung 
heraustritt und die historische Totalität mit neuem Leben erfüllt. 
Freilich muß sie dazu manch eigenes Problem vorher lösen, so die 
Frage nach der Heimat und Eigenständigkeit der Nordrasse wie die 
Herkunft der Indogermanen. H. entscheidet sich für die mitte. 
nordeuropäische Heimathypothese. 
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Ausgehend von einer Darstellung der Volks- und Kulturraum- 
forschung und ihrer Aufgaben gibt H. zuerst eine Darstellung der 
natürlichen Grundlagen Deutschlands und Frankreichs. Dieser Ein- 
leitung schließen sich 6 Kapitel, ein Anhang der romanischen oder 
von Romanen überlieferten vorromanischen Ortsnamen sowie ein 
Sach- und Namenweiser an. Ein Schriftenverzeichnis hätte man 
sehr begrüßt. H. zeigt im ersten Kapitel: „Die Urlandschaft und 
die vormittelalterlichen Lebensräume beider Landschaften”, daß 
Frankreich bereits eine reich entfaltete Kulturlandschaft ist, als 
Deutschland an die Leistung dieser gewaltigen Aufgabe erst heran- 
geht. Dabei ist Ostfrankreich, wie auch in den anderen Entwick- 
lungen, zu Deutschland zu rechnen. Auf diesem Landschaftshinter- 
grund umreißt das zweite Kapitel „Die Kultur- und Völkerbewe- 
gungen der Vor- und Römerzeit’’ mit dem Ergebnis, „daß Frank- 
reich einige wenige und ausschließlich peripher gelegene Kombina- 
tionsfelder der Kulturen und ein zentral gelegenes großes Herzland 
als Klärbecken hat, während Deutschland viele größere und zentral 
gelegene und daneben im einzelnen viele kleine Kombinationsfelder 
besitzt”. In Frankreich verlaufen alle Großkulturströme von Nord 
(Ost) nach Süd oder umgekehrt während Deutschland im Kraftfeld 
zweier Bipole liegt, eines west-östlichen und eines nord-südlichen. 
„Deutschland erzeugt Völker, Frankreich verbraucht sie!’ Aus der 
in Frankreich, Italien und Deutschland gleichzeitigen Landnahme 
der Germanen — so verschieden sie im einzelnen auch war, wie die 
nach Stämmen geordneten Betrachtungen über ‚die Germanen und 
die Gestaltung ihres Volkskörpers in alten und neuen Räumen” 
im dritten Kapitel darlegen — entstand die abendländische Kultur- 
gemeinschaft. Auf Grund der vor allem von H. durchgeführten 
Ortsnamenuntersuchungen verfolgt er im vierten Kapitel „Lebens- 
räume und Zeitfolgen der Niederlassung und des Landesausbaues’”’ 
den räumlichen Vorgang der Niederlassung und des Landesausbaues 
in Deutschland und Frankreich. Umfang und Intensität der Ro- 
dung — in Frankreich ein Fortschritt der römischen und merowin- 
gischen Zeit — verraten in Deutschland eine ungleich größere Lei- 
stung als in Frankreich. Sie war zugleich ein biologisches Auslese- 
werk der tüchtigen Generationen. Mit ihrem Abschluß um 1300 
war Deutschland ein vielgestaltiges Land, ein Nährboden des damals 
auftretenden Partikularismus, der sich in Frankreich, ebenfalls am 
Abschluß der Rodungsperiode, schon im 10. Jahrhundert entwickelt. 
Von grundlegender Bedeutung sind die Ausführungen des Kapitels 5 
„Landergreifung und Landesmacht”, wo der Versuch gemacht wird, 
umstrittene Fragen der frühdeutschen Verfassungs- und Verwal- 
tungsgeschichte durch die Siedlungsgeschichte einer endgültigen 
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Klärung zuzuführen. In der H. charakteristischen Weise verfolgt 
er die Struktur des altgermanischen Bauerntums aus den Tiefen 
der Vorgeschichte heraus, aus dem bronzezeitlichen Dorf Buch bei 
Berlin bis zum frühen Mittelalter, vom Pflanzer zum selbständigen 
Kleinbauern. Dreifelderwirtschaft und Flurzwang haben allmählic 
„Zwing- und Banngewalt der Gemeinde angebahnt’’. Siedlungs- und 
verfassungsgeschichtliche Deutungen von Ortsnamentypen gebe 
die erforderlichen Anhaltspunkte für seine Ausführungen über die 
Sippensiedlung, Fragen der Markgenossenschaft u.a., was H. aber 
noch nicht verallgemeinert wissen will. Mit seiner kulturgeschicht. 
lichen Methode kann er auch zur Entstehung der Landeshoheit au 
der Grundherrschaft oder Grafschaft Stellung nehmen. Gerade für 
solche Untersuchungen erweist sich die kartographische Methode Hs 
als sehr anregend. Mit ihr vermag er zu zeigen, „daß die Herr- 
schaften, die aus grundherrlicher Basis erwachsen waren, die Vor- 
formen der Landeshoheit sind und daß sie ihren Ursprung auf dem 
Boden des Neulandes haben’. Das, was H. über die sozial- und 
verfassungsgeschichtliche Eigenstellung des Neulandes gesagt hat, 
kann über sein Untersuchungsgebiet hinaus nur betont werden. Das 
letzte (sechste) Kapitel „Die Herrschaft der Ideen”’ zeigt den Lande- 
ausbau als Mutterboden politischer Ideen, deren Entfaltung bis in 
die jüngste Vergangenheit verfolgt wird. „‚Urfeudalismus, Urgemeind 
und Staat’, „Feudalismus und Zentralismus’”, ‚„Allodialismus und 
Partikularismus’”’, „„Königsland und Volksland, politische und natür- 
liche Nation’ sind Abschnitte der Betrachtung. Sie bringen ein 
Auseinandersetzung mit der Kulturkreislehre, um ‚‚die Vorausset- 
zungen einer lebensgesetzlichen Kulturgeschichte zu schaffen oder 
doch anzudeuten’”. 

Es geht über den Rahmen einer knappen Anzeige, zu Einzel 
heiten oder Grundanschauungen ergänzend oder klärend Stellung a 
nehmen. Diese Arbeit wird jede der in H.s Gedankengang vertre 
tenen Fachwissenschaften selbst vornehmen müssen: Geographie, 
Vorgeschichte, Geschichte, Rassenkunde und Volkskunde, freilich 
nicht mit einer entschuldigenden Geste, dafür nicht zuständig zı 
sein. So sehr gerade bei Problemen, die durch die Quellenlage ak 
schwer lösbar erscheinen, die Forderung erhoben werden muß, da) 
jede Wissenschaft vorerst einmal nur mit den ihr eigenen Methode 
an die Lösung herantritt, damit sie nicht gerade an den schwache 
Stellen eines Beweisganges in die vielleicht auch hier nicht gerade seht 
gesicherte Nachbarwissenschaft abspringt, um durch einen Schach 
brettbeweis ein gesichertes Ergebnis vorzutäuschen, so dringend mul 
man nun auch die Einzelwissenschaften auffordern, sich ernst mi 
der mutigen Synthese des ‚„‚Kulturforschers’ H. auseinanderzusetzei 





en 


verfolgt 

Tiefen 
uch bei 
ändigen 
mählich 
gs- und 

geben 
ber die 
H. aber 
schicht- 
heit aus 
ade für 
ode Hs 
e Her- 
lie Vor- 
auf dem 
jal- und 
gt hat, 


Allgemeines 109 


m hä Jän 


Zahlreiche Anregungen werden diese Mühe lohnen. So wird nicht 
zuletzt durch dieses umfangreiche Werk H.s, dem die Kulturgeogra- 
phie und historische Geographie manche Kritik und Vertiefung ver- 
dankt, ein fester Schritt getan zur ganzheitlichen Schau deutscher 
Volksgeschichte. 

Breslau. Herbert Schlenger. 


Niedersachsenadel. Soziologische und bevölkerungspolitische Unter- 
suchungen der niedersächsischen Geschlechter mit adliger Tra- 
dition. Von HORST VON KATTE. Jena, G. Fischer 1938. IX, 
196 S. 8 RM. 


Wie so manche adelsstatistische Untersuchung so schließt sich 
auch die vorliegende an das bekannte Werk von Pontus E. Fahl- 
beck, Der Adel Schwedens (und Finnlands), Jena 1903, an. Leider 
sind wir in Deutschland nicht in der glücklichen Lage wie Schweden, 
das sich im Besitz einer sorgfältig geführten Adelsmatrikel befindet. 
Wir verfügen für deutsche Verhältnisse noch nicht einmal über eine 
zuverlässige Übersicht über die blühenden, geschweige denn über 
die ausgestorbenen Adelsgeschlechter. Erst in neuerer Zeit bieten die 
verschiedenen Jahrgänge der in Gotha alljährlich erscheinenden 
„Genealogischen Taschenbücher‘ ein brauchbares, wenn auch noch 
nicht vollständiges Hilfsmittel zur statistischen Erfassung des leben- 
den deutschen Adels. Diese und noch einige andere, im Druck zu- 
gängliche Unterlagen benutzte der Vf., um an einem landschaftlich 
und sozial abgeschlossenen Teil des Adels seine Untersuchungen durch- 
zuführen. Diese Voraussetzung darf bei einer Gesamtwertung der 
Ergebnisse nicht außer acht gelassen werden, die eben nur für Nieder- 
sachsen Geltung beanspruchen dürfen. Aber diese Beschränkung er- 
möglicht es, eine sehr ins einzelne gehende Untersuchung vorzulegen 
und die Methoden herauszuarbeiten, mit deren Hilfe ähnliche For- 
schungen durchgeführt werden können. Denn noch fehlt uns eine 
Vergleichsmöglichkeit mit soziologisch ähnlich gearteten Geschlech- 
tern aus anderen Teilen Deutschlands. Vielleicht ergeben sich hier- 
bei noch nicht erkannte Unterschiede, vielleicht sind diese hier ge- 
botenen Ergebnisse von größerer Allgemeingültigkeit. 

Der Vf. zählt in Niedersachsen für die Zeitspanne von 1800 bis 
1936 268 Geschlechter, von denen 224 = 84°/, landgesessen sind bzw. 
gewesen sind. Diese landschaftliche Gebundenheit ist zweifellos eine 
stärkere als im deutschen Durchschnitt angenommen werden kann. 
Die eigentliche soziologische Untersuchung bringt eine statistische 
Erfassung aller von den 3714 in Betracht kommenden Personen aus- 
geübten Berufe, wobei zwischen Hauptberuf und einigen gleichzeitig 
ausgeübten Nebenberufen unterschieden wird. Diese 5641 Berufe 





110 Buchbesprechungen 


teilen sich in die bekannten Hauptgruppen der Soldaten (39%), 
Grundbesitzer (21°/,), Beamten (18°%,) und freien Berufe (21/,), 
Diese Gruppen werden wieder in kleinere Gruppen aufgeteilt, z.B, 
beim Beruf des Offiziers werden die einzelnen militärischen Grak 
unterschieden sowie die Gruppen der Berufs- und der Reserveoffi- 
ziere. Hierdurch erhält der Statistiker die Möglichkeit, dieses Mate. 
rial nach den verschiedensten Gesichtspunkten zu verwerten. $o 
dann werden diese Ergebnisse nach ihrem geschichtlichen Ablauf 
geordnet, wobei die bekannte Tatsache auch in diesen Kreisen beob- 
achtet werden muß, daß die Zahl der Grundbesitzer von Generation 
zu Generation langsam, aber stetig sinkt. 

Noch wichtiger und aufschlußreicher sind die Ergebnisse des 
zweiten Teiles des ganzen Werkes, der sich bevölkerungspolitischen 
Untersuchungen gewidmet hat. Dieser Teil gliedert sich im wesent- 
lichen nach den beiden Hauptgesichtspunkten, von denen aus dies 
Fragen betrachtet werden müssen: von seiten der Ehegatten und von 
seiten der Kinder. Bei den Ehegatten werden zunächst ihre äußeren 
Lebensumstände festgestellt, sowohl die ständische Herkunft der 
Familien der beiden Gatten als auch die rassische Herkunft der ein- 
geheirateten Frauen (wobei der Vf. 33 Nichtarierinnen = 0,89°/, nach- 
weisen konnte). Sodann wird die Tatsache berücksichtigt, ob dies 
Frauen ein städtisches oder ein ländliches Bluterbe mitgebracht haben. 
Die Zahlen für das durchschnittliche Heiratsalter und für die Dauer 
einer Ehe sowie die Gründe ihrer Auflösung sind an sich wohl keine, 
für diesen Personenkreis besonders typische Erkenntnisse. Neue 
Zahlen werden über seinen Kinderreichtum gebracht. So erfahren 
wir, daß allein 20,7°/, aller Ehen kinderlos geblieben sind, 32,3%, 
hatten ı—2, 27,8°/, hatten 3—4 und ı19°/, hatten über 5 Kinder. 
Der Vf. teilt seinen Untersuchungszeitraum von 1800—1936 in fünf 
Generationen. Zu Beginn des 19. Jahrhunderts kamen 4,32 Kinder 
auf jede geschlossene und 4,74 Kinder auf jede fruchtbare Ehe. 
Die Kinderzahl sank ständig und ist jetzt auf 1,40 bzw. 2,26 Kinder 
angelangt. Die Erhebungen für die ganze Zeitspanne mit Aufgliede- 
rung nach soziologischen Gesichtspunkten ergaben, daß die meisten 
Kinder im Alter von 3—6 Jahren 49,5°/, aller Grundbesitzer und 
40,4°/, aller Beamten aufzuweisen hatten, während nur ı—2 Kinder 
38,9°/, aller Soldaten, 50°/, aller Akademiker und 44°/, aller freien 
Berufstätigen besaßen. Kinderlos blieben 16°/, der Grundbesitzer, 
22,5°/, der Soldaten und 17,6°%/, der Beamten, also eine verhältnis 
mäßig recht hohe Zahl. Ein Vergleich mit dem gesamten Adel ist 
noch nicht möglich. 

Überblicken wir die wichtigsten Ergebnisse der ganzen Unter- 
suchung, so scheinen es in der Hauptsache diese zu sein: Der Anteil 
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des Grundbesitzes ist in stetem Rückgang, die Fruchtbarkeit sinkt 
ständig. Der Vf. macht ferner auf eine Tatsache aufmerksam, die er 
als kennzeichnend für die gesamte Situation des Adels unserer Zeit 
betrachtet haben möchte (184), nämlich, daß seit den sechziger Jah- 
ren des 19. Jahrhunderts die Anzahl der Persönlichkeiten, die an den 
entscheidenden Schnittpunkten des politischen Lebens zu finden sind, 
immer geringer würde. Ob diese Feststellung auf den gesamten Adel 
ausgedehnt werden darf und nicht vielmehr als eine für Nieder- 
sachsen spezifische Erscheinung, vielleicht durch die besonderen poli- 
tischen Verhältnisse (Hannover nach 1866!), gewertet werden muß, 
bleibe noch dahingestellt. 

Daß einem solchen ersten Versuch allerlei Einseitigkeiten, viel- 
leicht auch Übertreibungen anhaften müssen, wird niemand ver- 
wundern, der selbst einmal sich mit diesen Fragen beschäftigt hat. 

München, W.K. Prinz von Isenburg. 


Festgabe für Ludwig Bittner zum sechzigsten Geburtstag. Hrsg. von 

LOTHAR GROSS. (Historische Blätter, Heft 7.) Wien 1937. 

151 S. 8°. 

Diese Festgabe zum 60. Geburtstag trägt die Zeichen der Lebens- 
arbeit Ludwig Bittners. Die gemeinsame Herkunft aller Mitarbeiter 
aus dem Haus-, Hof- und Staatsarchiv ist deshalb keine nur äußerliche 
Klammer. Die Ausrichtung auf wesentliche Fragen deutsch-öster- 
teichischer Geschichte gibt ihr zugleich eine gewisse innere Einheit. 
So konnte Lothar Groß seine scharfumrissene Studie über ein kas- 
siertes Privileg Leopolds I. von 1686 neben die Ausführungen von 
Jakob Seidl über das Lothringische Hausarchiv als Geschichtsquelle 
und die Untersuchung v. Oskar Schmid stellen, die in der Tätigkeit 
des Wiener spanischen Staatssekretariats den Nachwirkungen der 
abenteuerlichen Jugend Karls VI. und der habsburgischen Herrschaft 
in Spanien nachspürte. Josef Karl Mayrs eingehende Geschichte der 
Wiener Schlußakte von 1815, ein Beitrag zum Völkerrecht des letzten 
Jahrhunderts, berührt sich besonders stark mit den Lebensaufgaben 
des Jubilars und findet als Studie zur neuzeitlichen Diplomatik eine 
archivgeschichtliche Entsprechung in Franz Huters Lebensskizze 
von Wilhelm Putsch, dem verdienstvollen Archivar Ferdinands I. 
Fritz v. Reinöhl klärt eindeutig die Entstehung des politischen Ver- 
mächtnisses von Franz I. und weist in Übereinstimmung mit Heinrich 
v, Srbik den Vorwurf Bibls zurück, Metternich habe dieses Testament 
zu eigenem Vorteil vom sterbenden Kaiser erschlichen. Fritz Anto- 
nius bietet eine sorgfältige Zusammenstellung der österreichischen 
Geheimagenten im Vormärz. Walter Latzke kehrt dann mit seinem 
Aufsatz über das Ende des Wiener Clarissinnenklosters St. Anna aber- 
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mals zum 16. Jahrhundert zurück, ohne in seinen einleitenden Ge. 
danken immer zu überzeugen. 

Nach Umfang und Bedeutung heben sich zwei Untersuchungen 
aus der Fülle des Mannigfaltigen heraus: Paul Kletler, Karl der 
Große und die Grundlegung der deutschen Kultur, und Taras von 
Borodajkewycz, Kaiser und Reichserzkanzler bei Beginn de 
Spanischen Erbfolgekrieges. Was Kletler auf den wenigen Seiten bie 
tet, ist an Weite des Blicks und zupackender Fragestellung auch dam 
wertvoll und anregend, wenn er im wesentlichen von einer Zusammen- 
fassung und Sichtung bekannter Dinge ausgeht. Das gilt vor allem 
von dem Versuch, die fortwirkende Kraft des Germanischen in seiner 
Auseinandersetzung mit Christentum und Antike aufzuzeigen, weniger 
allerdings für den Nachweis eines germanischen Gemeinschaftsgefühl 
im späteren ıo. Jahrhundert, den Kl. auf eine einzige, in ihrer Deu- 
tung zudem noch unsichere Liutprandstelle stützt, ohne nach Angel 
sachsen und Nordgermanen überhaupt zu fragen. Doch solche 
Einzelheiten und gelegentliche grundsätzliche Bedenken — wer wollte 
sie nicht erwarten bei einem derart weit gespannten Thema ? — schmi- 
lern nicht das große Verdienst und die selbständige Leistung diese 
Aufsatzes. Demgegenüber hat Borodajkewycz eine klar abgegrenzt: 
Aufgabe vor allem auf Grund der Wiener Akten, zu einem breit aus 
malenden reichen Bild gestaltet. Seine scharfsinnigen Ausführungen 
greifen in die Mitte reichsgeschichtlicher Problematik. Sie suchen 
im Spiegel der Politik des Mainzer Erzkanzlers und seines Verhält 
nisses zum Kaiser zugleich die Stellung der Vorderen Reichskreise in 
den entscheidungsvollen Jahren 1700/01 aufzufangen. Nach Schulte 
Ludwig Wilhelm von Baden, Braubachs rheinischen Forschungen und 
anderen kleineren Arbeiten zur Geschichte der Pfalz, Bayerns, Bay- 
reuths usw. sind sie die notwendige Ergänzung für die mittleren Rheit- 
und Mainlande. Da auch für den Norden jetzt eindringende Unter 
suchungen vorliegen (vgl. K. Arnold, Niederrheinisch-westfälische 
Kreis (1698— 1714) 1937) oder im Werden sind (Schnath, Geschichtt 
Hannovers, Bd. I, 1938) stehen wir endlich vor der Möglichkeit, jeder 
falls für einen gewissen Zeitabschnitt einmal den Versuch einer Reichs 
geschichte zu unternehmen, die um die verwirrende Fülle des G+ 
schehens außerhalb der Wiener oder Berliner Politik weiß und in 
Kampf gegen Ludwig XIV. die Frage nach dem deutschen Gehalt de 
politischen Auseinandersetzungen zu stellen hat. B.s Aufsatz wir 
sich in diesem weiteren Kreis an seinem Platz zu behaupten wisse, 
mögen auch die Akzente hier und da anders gesetzt werden. 

Am Anfang dieser Festschrift steht die Auseinandersetzung ı 
die Grundlagen unseres deutschen Mittelalters, an ihrem Ende ei 
Episode aus dem Ringen der Großmacht Österreich um das Reid, 
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Ob Zufall oder Absicht — wir wissen es nicht. Sinnvoll aber ist dieser 
Abschluß jedenfalls für eine Festgabe, die einem Mann gilt, der in 
schwersten Zeiten, entschlossen und großzügig, dem Archiv des Ersten 
Reiches den Stempel seines Schaffens und Wollens aufprägte und eins 
vor allem andern blieb: ein Hüter deutscher Wissenschaft. 

Berlin. Werner Reese. 


Miltiades. Studien zur Geschichte des Mannes und seiner Zeit. Von 
HELMUT BERVE. (Hermes Zeitschrift für klassische Philo- 
logie. Einzelschriften Heft 2.) Berlin, Weidmann 1937. VIII, 
101 $. 


Helmut Berve hat in dieser Abhandlung darauf verzichtet, von 
der ihm sonst eigenen Meisterschaft der Darstellung vollen Gebrauch 
zu machen. Es ist eine Reihe von Einzelproblemen, welche hier, 
etwa in der Weise von Eduard Meyers ‚Forschungen‘ in schlichter 
Form behandelt werden. Dieselben betreffen den Stammbaum der 
Philaiden, die attische Kolonisation am Hellespont, Miltiades’ Stellung 
und Wirken auf der Chersones, Miltiades in Athen und die Expedition 
nach Paros. So sehr aber Miltiades im Mittelpunkt der Untersuchung 
steht, so kommt doch die geschichtliche Bedeutung seiner Persönlich- 
keit nicht recht zur Geltung, und in gleicher Weise wird auch die All- 
gemeinsituation seiner Zeit nicht ganz so plastisch und anschaulich 
gezeichnet, wie wir dies bei Berve sonst gewöhnt sind. 

Dafür werden wir aber durch eine Fülle von Einzelergebnissen 
entschädigt. Deren Basis bildet eine äußerst sorgfältige, ja geradezu 
vorbildliche Quellenanalyse, für die wir Berve um so mehr zu danken 
haben, als gegenwärtig die quellenkritische Bedachtnahme in alt- 
historischen Forschungen durch so manche gutgläubige Lässigkeit 
beeinträchtigt wird. Sobald Berve allerdings seiner Neigung zum 
Schematisieren verfällt, versagt er auch als Quelleninterpret, doch 
soll das erst weiter unten zur Sprache kommen. 

Von den positiven Einzelergebnissen kann ich nur die wichtigsten 
hervorheben, so das, was Berve über die athenische Kolonisation 
auf der Chersones und über die parische Expedition ermittelte, weiter 
die Erkenntnisse über das Verhalten der Alkmeoniden bei Miltiades’ 
Rückkehr und über den durch Miltiades herbeigeführten politischen 
Kurswechsel in Athen; schließlich scheinen mir auch Berves Aus- 
führungen zur Kolonisation von Lemnos äußerst beachtlich und 
müssen zu einer Revision der vor allem durch E. Meyer vertretenen 
Auffassung (von der Besetzung der Insel durch den älteren Miltiades) 
verwertet werden. 

Dagegen muß man es als Lücke empfinden, wenn Berve auf eine 
neue Untersuchung der Schlacht von Marathon verzichtet und 

Historische Zeitschrift 160. Bd. 8 
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einfach auf die Arbeiten Kromayers verweist. Die Folge davon is 
eine widernatürliche Schwergewichtsverteilung, welche der Gesant. 
disposition des Buches abträglich ist. Marathon bleibt nun einmal 
der entscheidende Tatbestand. Fällt dieses Kernstück aus, so erfolgt 
der ganze Aufbau um ein Vakuum. Das ließe sich noch eher ver- 
stehen, wenn Kromayer die Schlacht wirklich schon abschließend 
behandelt hätte. Davon kann aber m. E. keine Rede sein. Kromayer 
baute seine Theorie in unzureichender Kenntnis der geographischen 
Gegebenheiten auf und wurde außerdem der Suidas-Stelle yapk 
inneis in keiner Weise gerecht. Nach Berve hätte das Verdienst de 
Miltiades lediglich darin bestanden, daß er den Auszug der Arme 
durchgesetzt und ganz allgemein auf Eröffnung der Schlacht ge 
drängt hat. Der Situation nach war das ein mannhaftes Verhalten, 
vom Standpunkt der patriotischen Verpflichtung aber eine Selbst- 
verständlichkeit. Denn der Verzicht auf Auszug und Kampf wär 
Feigheit gewesen und hätte dem Verrat, welcher von der Alkmeoniden- 
und der Peisistratidenpartei drohte, Tür und Tor geöffnet. Bei all 
dem handelt es sich noch nicht um einen Akt der Genialität, sonden 
um eine Bekundung sittlicher Haltung. Und damit sind wir bei den 
zentralen Problem angelangt, dessen Vorhandensein Berve nicht 
berührt: War Miltiades allein eine durch Mut, Entschlossenheit und 
echte Vaterlandsliebe hervorragende Persönlichkeit oder haben wir 
in ihm zugleich einen Träger schöpferischer Genialität zu erblicken! 

Es will mir scheinen, als ob eine entsprechende Auswertung der 
erwähnten Suidasstelle doch die zweite Möglichkeit befürworte 
würde. Aus ihr ergibt sich, daß im Heerlager vor Marathon zu einen 
ganz bestimmten Augenblick ein entscheidender Entschluß gefaßt 
werden mußte: die Schlacht zu eröffnen, als sich die Perser durch die 
Einschiffung eines Teils ihrer Truppen und vor allem der Reiterd 
selber auf das empfindlichste geschwächt hatten; die Schlacht zı 
wagen, obwohl der eingeschiffte Teil der feindlichen Truppen bereit 
auf dem Wege war, um Athen von Phaleron aus anzugreifen. Wenn & 
das Votum des Strategen Miltiades zum raschen Zugriff veranlaßt 
(und die Suidasstelle deutet darauf), so haben wir in dieser spontane 
Erfassung des günstigsten Augenblickes wohl eine Feldherrmtat 
großen Stils zu erblicken, und es erklärt sich nun erst ohne Zwang, 
warum Miltiades der Nachwelt als unmittelbarer Urheber des Schlac- 
tensieges in so bevorzugter Erinnerung blieb. 

Allzu einseitig und schematisch scheint mir Berve das Bild de 
älteren Tyrannis zu zeichnen. Seiner Meinung nach wäre das 
Wesentlichste an ihr die „Selbstherrlichkeit‘‘, es handle sich um ei 
„gesetzlose Fürstengewalt‘‘ (für Peisistratos wird das Gegenteil vo 
den Quellen ausdrücklich berichtet!), er bezeichnet sie als „eiger 
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süchtig nach innen und außen‘, ja er geht so weit, daß er für Peisi- 
stratos als einzigen Antrieb einen „persönlichen Herrschaftswillen‘ 
gelten läßt. — Gewiß liegt nun eine unleugbare Tragik darin, daß das 
Griechentum der älteren Tyrannis nur als einer episodenhaften 
Durchgangserscheinung bedurfte, welche ihre positiven Er- 
rungenschaften alsbald an die Polis abtreten mußte. Auch zeigen die 
einzelnen Tyrannen in ihrem Verhalten gegenüber den erbtüchtigeren 
Kreisen wie gegenüber der Idee der kulturellen Verpflichtung eine oft 
recht verschiedenartige Einstellung. Es geht aber nicht an, alles 
über einen Leisten schlagen zu wollen. Wir kommen bei der griechi- 
schen Tyrannis, wie auch sonst in der Geschichte, mit starren Formeln 
nicht durch. Das Schema Berves stimmt daher gerade für die be- 
deutendsten Vertreter der älteren Tyrannis nicht. Es wird den kultur- 
entschlossenen und einsatzbereiten, patriotischen und führerhaften 
Bestrebungen eines Kypselos und Peisistratos nicht gerecht. Diese 
Männer lebten in hohem Maße der Aufgabe, ihre Vaterstadt aus all 
den lastenden sozialen Konflikten herauszuführen und in einem neuen, 
nie dagewesenen Glanze erstrahlen zu lassen. Ihre Staatsidee führte 
allerdings von den Entwicklungszielen der Polis weit ab. Sie war 
aber in höchstem Maße kulturgeneigt und nimmermehr das Produkt 
einer platten Herrschgier. Wir können sie der ethischen Einstellung 
nach am besten mit den Parallelerscheinungen eines aufgeklärten 
Absolutismus vergleichen, wenn auch die Formen der Regierungs- 
ausübungen hier und dort grundverschiedene waren. In Peisistratos 
hat auch die gesamte spätere Historiographie der Griechen immer 
so etwas wie den Diener seiner Staatsidee gesehen und ihm niemals 
eigensüchtige Beweggründe vorgeworfen. Natürlich bedurften die 
Tyrannen, so gut wie Monarchen überhaupt, eines gewissen Maßes 
von Selbstherrlichkeit, doch spielte dies bei einem Kypselos und 
Peisistratos nur die Rolle einer Nebenkomponente. Das Schwergewicht 
ihres Wollens lag nicht im Bereich der Eigensucht, sondern in dem eines 
patriotischen und kulturellen Bekenntnisses. Nur ob solcher ethischer 
Einstellung waren diese Männer dann auch imstande, als Schöpfer 
und Gestalter eines wirklich neuen Gedankens auf den Plan zu treten: 
Eine Staatsidee erwachsen zu lassen aus einer ganzheitlich gerichteten, 
allumfassenden, kulturellen wie sozialen Verpflichtung; einen Staat 
zu schaffen, dessen Wesen in der Betreuung all der vielfältigen 
religiösen und kultischen, der künstlerischen, der gewerblichen, 
handelspolitischen und agrarischen Belange lag; einen Staat, welcher 
zugleich auch einen durchaus repräsentativen Charakter tragen 
sollte. In all dem ist der Staat der Tyrannis das Vorbild der späteren 
Polis geworden. In all dem fußt bereits Solon auf Kypselos und 
Perikles nachher auf Peisistratos. 


8* 
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Berves Neigung zu allzu starren Kategorien zeigt sich aber 
nicht nur bei der Beurteilung von Einzelinstitutionen, sondern auch 
in seiner Auffassung ganzer Zeitperioden. Hatte E. Meyer einst 
die irrige Ansicht vertreten, daß man sich die Athener des 6. Jahr- 
hunderts gar nicht modern genug vorstellen könne, so verfällt Berw 
dem gegenteiligen Extrem und schematisiert nun alles nach einer 
archaischen Formel. Er hat sich eine gewisse Vorstellung vom 
archaischen Griechentum gebildet und formt alle Einzeltatbeständ 
danach zurecht. Nach seiner Ansicht kennt das 6. Jahrhundert 
z. B. noch keinen Imperialismus. In Wahrheit gilt dies wohl 
(wenn auch nicht ohne Ausnahme!) für die Polis, nicht aber für die 
ganz anders gerichtete Politik der Tyrannis. Die kypselidischen 
Koloniegründungen sprechen hier eine viel zu deutliche Sprache und 
auch die Überseepolitik der Peisistratiden zeigt (allerdings sehr fein- 
nervige) Züge imperialistischer Art. Zu Berves Auffassung gehört & 
weiter, daß das 6. Jahrhundert noch keine Stützpunkte für Handel 
und Schiffahrt gekannt haben dürfe, sondern nur Ackerbaukolonien, 
Daher muß auch Sigeion um jeden Preis zur Ackerbaukolonie ge 
stempelt werden. Sigeion liegt am Eingang des Hellespont. Die 
Athener haben um diesen Platz wiederholt mit größten Anstren- 
gungen gerungen. Ackerboden hätten die attischen Kolonisten in 
anderen Gegenden wahrhaftig unter geringerem Einsatz finden können. 
Am Hellespont war die Küste schon hinreichend von anderen griechi- 
schen Kolonien besetzt und eine Neugründung nur unter große 
Schwierigkeiten durchzuführen. Wenn die Athener dennoch diesen 
Platz wählten, so muß für sie neben dem Bedürfnis nach Ackerland 
auch noch seine günstige Verkehrslage eine Rolle gespielt haben. 
Dennoch spricht Berve dem Platz alle maritime Bedeutung ab (S. 3) 
und versucht, dafür sogar einen quellenmäßigen Beweis zu erbringen. 
Herodot sagt: Der Besitzanspruch der Athener beruhte auf ihre 
Teilnahme am Trojanischen Krieg. Berve aber schließt: Troja selbst 
liegt in der Skamanderebene. Die Skamanderebene war sehr frucht- 
bar. Sigeion ist der Skamanderebene unmittelbar benachbart. Fol- 
lich war Sigeion eine reine Ackerbaukolonie. 

Kein anderer Geschichtsverlauf zeigt uns das Moment ein 
eigenständigen Entwicklung mit solch kristallklarer Deutlichkei 
wie die griechische Geschichte. Im Wesen der Entwicklung liegt ® 
aber, daß sich Künftiges zuerst an Einzelerscheinungen ankündigt, ı 
später voll und ganz durchzudringen. Entwicklung bedingt daherei 
vielfältiges Zusammentreten von Altem und Neuem. Zeiten ein 
gesunden Neuwerdens brechen nicht schlechtweg plötzlich hereis 
sondern lassen sich zuerst an Vorläufern erkennen, denn alles schöp 
ferisch Neue braucht eine Zeit der Auseinandersetzung, bis es m 
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vollen Entfaltung gelangt. Nach Berve aber sind die Gegensätze des 
griechischen Lebens überall einfach und hart: Hier die archaische 
Zeit, dort das 5. Jahrhundert, Schema steht gegen Schema. 

So wird Berve m. E. dem geschichtlichen Leben in zwei ent- 
scheidenden Momenten nicht ganz gerecht: Er mißachtet die Tat- 
sache der Entwicklung und die Tatsache der Erscheinungs- 
vielfalt. Es mag für einen begnadeten Darsteller verlockend sein, 
reinen und eindeutigen Tatbeständen den Vorzug zu geben, da sie 
sich für wohlabgerundete Darbietungen am besten eignen. Daß 
Berves Neigung nach dieser Richtung ging, zeigte uns schon das 
Großwerk seiner Griechischen Geschichte. Die Miltiadesstudien führen 
darüber noch hinaus und offenbaren ein starres Kategoriendenken, 
das m. E. dem Pulsschlag lebendiger Geschichte nicht mehr ganz 
zu entsprechen vermag. 

Heidelberg. Fritz Schachermeyr. 


Histoire generale publi&ee sous la direction de Gustave Glotz. 
Histoire romaine. Tome II: La r&publique romaine de 133 & 44 
avant J.-C. Des Gracques ä& Sulla. Par GUSTAVE BLOCH- 
JEROME CARCOPINO. C£esar. Par JEROME CARCOPINO. 
2vols. Paris, Les presses universitaires de France 1935, 1936, 
1054 S. 45 u. 60 Fıs. 


Im Unterschied von der Cambridge Ancient History hat die von 
G. Glotz herausgegebene ‚Allgemeine Geschichte‘ die organischen 
Einheiten der Völker- und Staatengeschichte einzelnen Gelehrten 
übertragen und damit die persönliche Durchdringung und Deutung 
der geschlossenen Abläufe erleichtert. Der vorliegende Doppelband, 
der das römische Revolutionszeitalter behandelt, stammt von ]J. Car- 
copino. Nur für den ersten Teil des ersten Bandes hat dieser einige 
Stücke aus dem Manuskript des 1923 verstorbenen Lehrers G. Bloch 
übernommen, sie aber überarbeitet und seinem Plan eingefügt. 

Die Aufgabe, die hier gestellt war, gehört gewiß zu den lohnend- 
sten, die es für den Historiker der antiken Welt überhaupt gibt. Der 
Zusammenbruch der aristokratischen Republik unter den gewaltigen 
Schlägen der Machthaber, die das Reich gegen die Stadt Rom auf- 
bieten und die Massen in den Kampf gegen den entarteten Adel ein- 
setzen, ist ein Geschehen, das an dramatischer Wucht und innerer 
Folgerichtigkeit einzig dasteht. Die Überlieferung ist reichhaltig 
genug, um die sachlichen Zusammenhänge und die Motive der Handeln- 
den im wesentlichen erkennen zu lassen. C., der als Forscher seinen 
Scharfsinn an diesem Stoff wiederholt erprobt hatte und als Schrift- 
steller eine bedeutende darstellerische Kraft besitzt, war für diese 
Aufgabe gleichsam vorherbestimmt. Er hat dem großen Stoff eine 
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wohlabgewogene Gliederung gegeben und in seiner Darstellung eine 
bewundernswerte Klarheit erreicht. Dieser Erfolg geht allerdings zum 
Teil auf Kosten der Sache. Denn C. hat die römische Politik derartig 
in den Mittelpunkt seines Werkes gerückt, daß andere Lebensmächte, 
über die man in einer „Allgemeinen Geschichte‘ Aufklärung er- 
wartet, ganz an den Rand gedrängt oder völlig übersehen sind. Die 
Welt der Germanen und der Kelten erhält ebensowenig ein eigenes 
Gewicht wie das mannigfaltige Leben des hellenistischen Ostens, 
Ja selbst die Kriegführung und die Reichsverwaltung Roms sind dem 
alles beherrschenden Problem der inneren Geschichte der Republik 
untergeordnet. Diese bis zum Äußersten gesteigerte Konzentration 
gibt dem Werk Einheit und Spannung. 

Man wird diese Einschränkung des Stoffes um des großen Ge- 
winnes willen in Kauf nehmen. Bedenklich aber ist, daß die Dar- 
stellung der inneren Geschichte Roms in dem Bestreben, die handeln- 
den Personen in neuartiger Weise zu beleuchten, wiederholt zu Er- 
gebnissen führt, die der klaren Aussage unserer Quellen oder der 
gesicherten Gesamtanschauung der römischen Geschichte wider- 
sprechen. Es ist für die Eigenwilligkeit des Verfassers charakte- 
ristisch, daß solche Verzeichnungen gerade bei den Persönlichkeiten 
begegnen, denen er in früheren Jahren größere Untersuchungen ge- 
widmet hat, bei den Gracchen, bei Sulla und Cäsar. Das Werk de 
Tiberius Gracchus kann nur deshalb als abenteuerliches Unternehmen 
erscheinen, weil die Einbeziehung der italischen Bundesgenossen 
in die Agrarreform und damit die epochemachende Bedeutung seiner 
Politik verkannt ist. In dem bald erscheinenden Buch meines Schülers 
J. Göhler über die römische Bundesgenossenpolitik in Italien wird 
dies im einzelnen nachgewiesen werden. Sulla soll nach C. nicht die 
Wiederherstellung und Sicherung der Senatsherrschaft, sondern die 
Einrichtung der Monarchie auf die Dauer angestrebt haben und nur 
durch den Widerstand der Aristokratie zur Abdankung veranlaßt 
worden sein. Das ist die These, die C. 1931 in seinem Buch ‚‚Syla ou 
monarchie manqu&e‘‘ vorgetragen hat und hier wiederholt. Dies 
willkürliche Deutung ist von der Kritik völlig abgelehnt worden, 
weil sie den Quellen widerspricht. Doch nicht nur der Forscher, 
auch der Schriftsteller C. ist hier entgleist. Daß der Diktator, der den 
klaren Willen zur Monarchie hat und eine allmächtige Stellung be 
sitzt, durch die reichlich übersteigerte Verbindung der Aristokratie 
mit Pompeius zu dem plötzlichen Entschluß des Rücktritts gebracht 
wird, ist eine auch innerlich unwahre Konstruktion. Von Cäsas 
Persönlichkeit und Werk entwirft C. ein fesselndes Bild. Mit Recht 
weist er neben der hellenistischen Monarchie auch auf das altrömische 
Königtum als möglichen Ursprung seiner Alleinherrschaft hin. Wem 
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eraber zum Schluß die Ermordung Cäsars als einen kleinen Zwischen- 
fall ausgibt, der nichts weiter bewirkt habe als das Partherreich vor 
dem Untergang zu bewahren, so bedeutet das eine starke Unter- 
schätzung des römisch-italischen Widerstandes gegen Cäsar und zu- 
gleich eine wesentliche Verkennung des augusteischen Principats, 
der sich nicht nur durch ‚künstliche Feinheiten‘ vom Cäsarismus 
unterscheidet. 

Das Werk verlangt also sehr kritische Leser, die die Konstruk- 
tionen und auch die Modernisierungen durchschauen. Diese werden 
von der geistvollen Darstellung, der es nicht an hellen Einsichten in 
die Gesetze der politischen Macht fehlt, fruchtbare Anregungen 
empfangen. 

Breslau. J. Vogt. 


Die Anthropologie Augustins. Von ERICH DINKLER. Stuttgart, 
W. Kohlhammer 1934. XII u. 287 S. RM. 18,—. (Forschungen 
zur Kirchen- und Geistesgeschichte. Herausgegeben von Erich 
Seeberg, Erich Caspar, Wilhelm Weber. 4. Bd.) 

Bei der großen Wichtigkeit, die der Anthropologie im Rahmen 
der Gedankenwelt Augustins zukommt, ist es überraschend, daß wir 
über sie bisher als Monographie nur eine bereits ziemlich alte, bei aller 
Knappheit doch gehaltvolle, aber inzwischen recht selten gewordene 
Studie (Heinichen, De Augustini doctrinae anthropologicae origine. 
Histor.-theol. Studien. ı. Heft 1862. Exemplar in der Univ.-Bibl. 
Freiburg i. Br.) besaßen. Es ist daher erfreulich, daß D. sich ihrer 
jetzt in einer seinem Lehrer Walther Köhler gewidmeten Unter- 
suchung angenommen hat. 

Der Angelpunkt seines Buches liegt in dem Satz: „Augustin war 
sich selbst Paradigma für seine Anthropologie — oder umgekehrt: 
Seine Lehre vom Menschen war die abstrahierte Erkenntnis vom 
eigenen Sein, das Ergebnis des yrösı osaurdy ... Der augustinische 
Mensch ist wenig verschieden vom Menschen Augustin“ (S. 251 f.): 
Es ist daher die eigene Seelengeschichte Augustins, die sich in dem 
Kern des Buches spiegelt. Diesen bilden die Kapitel IV ($$ 6—7: 
Der adamitische Mensch, seine paradiesische Idealität und sein Fall) 
und V (Die anthropologischen Möglichkeiten und Stufen: $8: Der 
kranke Mensch. $ 9: Der kämpfende Mensch. $ 10: Der gesunde 
Mensch). Sie behandeln, was im einzelnen theologie- und dogmen- 
geschichtlich in der Anthropologie Augustins wichtig ist. Für den 
Leser ist es besonders förderlich, wenn er dabei einzelne Begriffe wie 
1.B. anima, concupiscentia, gratia durch alle hier aufgewiesenen 
Stufen hindurch verfolgt. Dann wird ihm vollends deutlich, wie 
für Augustin ‚in der Anthropologie, ebenso wie in der Theologie, 
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das Individuelle, das im eigenen Bewußtsein Geschaute und 
Erkannte, zum Typischen, zum Allgemeinen erhobe 
wurde“ (S. 47, von D. gesperrt). 

Bei dieser grundlegenden Bedeutung der persönlichen Erfahrung 
für die Gesamtkonzeption Augustins hätte es an sich nahegelegen, 
den augustinischen Menschen genetisch zu entwickeln nach den ver. 
schiedenen Stadien, die sein Urheber nacheinander durchlaufen hat, 
In dieser Weise hat einst vor einem halben Jahrhundert der jung 
Adolf Harnack in seinem schönen Vortrag über Augustins Konfe;- 
sionen den inneren Werdegang des großen Afrikaners als Beispiel 
dafür bezeichnet, wie zu jener Zeit mancher Gebildete den Weg zur 
katholischen Kirche gefunden hat. Und ähnlich hat neuerdings Wil 
helm Thimme die Seelengeschichte des Kirchenvaters unter psychologi- 
sche Gesichtspunkte gerückt. D. ist es um etwas anderes zu tun, 
Er weiß (S.4), daß es keine augustinische Besonderheit, sonden 
Merkmal vieler tiefreligiöser Persönlichkeiten der christlichen Ge 
schichte (wie Paulus, Luther, Kierkegaard) ist, daß das Individuelk 
zum Typischen erhoben wird und das Allgemeine seine Farben vom 
Persönlichen erhält. Und deshalb stellt er sich lieber die schärfer 
umrissene Aufgabe, die ‚„Daseinsdialektik‘‘ des augustinischen Meı- 
schen, also diesen Menschen in den Hauptlinien seiner Totalität, in 
seiner Ganzheit und in seiner Zerrissenheit zu zeichnen. Er wil 
wissen, wie der Bischof von Hippo Regius „das werdende Geschöpf 
auf der Lebensskala steigen und fallen sah, wie er die lebendige 
Existenz vor Gott erkannte“ (S. 5). An der persönlichen 
Entwicklung seines religiösen Bewußtseins interessieren ihn nur dr 
Namen: ı. der der Mutter Monnica (so wäre der Name richtig zu 
schreiben gewesen), deren Einfluß indessen doch wohl traditionali 
stisch überschätzt ist (vgl. Conf. II, 3, 8: jam de medio Babylon 
fugerat, sed ibat in caeteris — sc. plateis — ejus tardior, mater cams 
meae), 2. der des ‚„‚Moderhetoren‘‘ (! sagen wir jetzt auch des ‚‚Massen- 
organisatoren‘‘ ?) Marius Victorinus, für den mit Recht auf die Mone 
graphie von E. Benz (1932) verwiesen wird, und 3. der des Ambn- 
sius von Mailand. ‚Monica bereitete ihrem Sohn den Weg und Auf 
stieg ins Pneumatische, Victorin brachte Augustin die Macht ds 
Neuplatonismus nahe, und Ambrosius vermittelte ihm exegetisck 
Fertigkeit, Schrifttheologie und einen Funken abendländisch-prak 
tischen Sinnes. So waren Elemente des griechischen und latein- 
schen Christentums in ihm zusammengefaßt, Neuplatonismus un 
Bibelfrömmigkeit, mythische Kosmologie und christliche Offenbarung 
Ästhetik und Ethik“ (S. 41). 

Viel wichtiger indessen, als auf diese Anleihen bei der Augustir 
biographie einzugehen, ist es für D., die historischen Voraussetzunge 
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für die beiden Pole des Paulinismus und des Neuplatonismus heraus- 
zuarbeiten, zwischen denen sich das Denken Augustins bewegt und 
entwickelt hat. Der Paulinismus (S. 10 ff.) kennzeichnet sich durch 
das große Entweder-Oder: odp& — nvedue, Sünde — Gerechtig- 
keit, Tod — Leben, Adam — Christus. Überwunden werden kann 
es nur durch eine totale Wandlung. Die ganze Anthropologie ist auf 
diesem Standpunkt durchaus religiös ausgerichtet: Gott ist alles, 
der Mensch nichts. Paulus fordert deshalb Selbstaufgabe in nierıs 
und äydan. Jede Verbindung zwischen dem Menschen und Gott 
ist hier geleugnet. Der Neuplatonismus sucht nun (S. 22 ff.) eine 
solche Verbindung herzustellen, indem er den Menschen in ein großes 
Stufenreich einordnet, das vermöge des Emanationsgedankens die 
Kluft zwischen Gott und der #4n ausfüllt. Der Mensch ist letztlich 
Seele, und der Ort, an den er zu stehen kommt, bestimmt sich da- 
nach, ob seine Seele dem Zug nach oben oder nach unten folgt. Vor- 
aussetzung für das religiöse Grunderlebnis ist das ywpgissır mv 
vory dnd tod owuaros. Aufs engste verbunden ist diese Anthropo- 
logie mit der Kosmologie. ‚Die Seele des Menschen ist hineingestellt 
in die Seele des Alls, ist ein hypostasierter Mikrokosmos im Makro- 
kosmos... Das empirische, metaphysische und transzendente Be- 
wußtsein lassen erkennen, wie der Mensch in die Welt des Geist- 
Kosmos organisch eingegliedert wird‘ (S. 31 f.). Erlösungssehnsucht 
ist dem Neuplatonismus mit dem Paulinismus gemein. Aber die Ant- 
wort, wie es zur Erlösung kommt, lautet bei beiden verschieden. Bei 
Plotin erfolgt die Erlösung durch Selbsttätigkeit der rationalen Seele, 
durch ihre „Entwicklung‘‘ und ‚Erhebung‘ auf der scala mystica, 
durch den Aufstieg des Menschen vom Körper zur Seele, zum Intel- 
ligibeln und bis zur ekstatischen Schau. Für Paulus ist die Erlösung 
lediglich ein Gnadengeschenk Gottes durch Jesus Christus. 

Augustin hat den Übergang vom Neuplatonismus zum Paulinis- 
mus vollzogen. Aber indem er unter den Einfluß des Paulinismus 
trat, hat er den Neuplatonismus nicht überhaupt ausgeschieden. Er 
hat vielmehr, wie bereits vor ihm Marius Victorinus, eine Synthese 
dieser beiden großen Geistesströmungen vollzogen, und zwar in der 
Weise, daß beide die Komponenten seiner Anthropologie wurden. 
Vom Neuplatonismus „bleibt die Wertordnung, bleibt die Betonung 
des rationalen Elementes im Kampf, bleibt die ganze neuplatonische 
Auffassung vom Seelenzentralismus, von der Seelenteilung, und 
die Vorstellung von Leib und Materie... Aber daneben stehen ebenso 
kräftig die paulinischen Fermente: Hier ist es vor allem der Grund- 
zug der göttlichen Pädagogie, der von der paulinischen Gna- 
denlehre hergeleitet ist, und der Augustin zu seiner Lehre vom Willen 
und von der Prädestination führt‘ (S. 250). Den mythischen Seelen- 
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zentralismus gibt Augustin auf (S. 49). Er kristallisiert dafür die 
Gott-Seele-Relation heraus, wie namentlich die Konfessionen und 
Retraktationen zeigen. Die Folge ist, daß starke Spannungen blei- 
ben. In ein festes Schema kann die so gewonnene Anthropologie 
nicht gezwungen werden. ‚Rein theologische, rein existentialphilo- 
sophische und dann wieder rein psychologische Betrachtungen stehen 
nebeneinander, um doch letzthin immer einem höheren religiösen 
Telos zu dienen. Es ist nicht der Begriff der Gottesschau oder der 
Liebe, oder der von Sein und Zeit, der einzig im Zentrum steht — 
sondern sie stehen alle nebeneinander und wechseln ab in ihrer Be- 
deutung‘ (S. 251). Auch auf die Frage nach den psychologischen 
und methodischen Voraussetzungen dieser Anthropologie läßt sich 
eine eindeutige Antwort nicht geben. ‚Es handelt sich hier um ein 
inneres Schwanken bei Augustin, um den Versuch, beide Wege zu 
gehen. So sehen wir einerseits strenge Durchführung des Wissen- 
schaftsbegriffes, andererseits Ausgestaltung der Lehre nach dem als 
Sein aufgegriffenen Bild des Selbstbewußtseins. Dort Biblizismus, 
hier Empirismus. Auf dem empirisch-psychologischen Ansatz aber 
liegt zweifellos der Akzent‘ (S. 251). 

Diese knappe Skizze der Struktur der augustinischen Anthrope- 
logie, die nicht nur alle Einzelheiten, sondern auch manche gleich- 


falls wichtigen prinzipiellen Gesichtspunkte im Hinblick auf den hier 
zur Verfügung stehenden Raum beiseite lassen mußte, mag an dieser 
Stelle genügen. Sie dürfte auch in dieser Gestalt ausreichen, um den 
Eindruck zu begründen, daß uns D. einen wertvollen Beitrag zur 
Augustin-Forschung vorgelegt hat, dessen Studium bei der großen 
Belesenheit und dem umsichtigen Urteil des Vf.s sich für den Leser 
unter allen Umständen lohnt. 


Münster (Westf.). Karl Bauer. 


Die Götter der Germanen. Von HERMANN SCHNEIDER. Ti- 
bingen, J. C. B. Mohr 1938. VIII, 273 S. 6 M. 


Das Buch kennzeichnet seine Forscherabsicht durch den Satz 
seiner letzten Seite: „Der Wunsch muß bei der Betrachtung de 
germanischen Glaubens von vornherein ausscheiden, Gefühle, ver 
meintlich oder wirklich religiöse Gefühle, haben zu schweigen.‘ Die 
erste Forderung gilt uneingeschränkt. Die zweite reißt im Grunde 
die ganze Problematik unseres besten wissenschaftlichen Forschen 
auf, denn nur von dem Gefühl für religiöse Gegenstände aus kam 
Religiöses auch wissenschaftlich behandelt werden. 

Das Buch kennzeichnet seine Haltung durch das ‚Wir der 
Gemeinschaft‘, das seinen Stil beherrscht. Dies Wir unterstellt die 
Einstimmigkeit mit den Lesern. Es kann ihnen nicht Extremes zu 
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muten. Das ist dem Werke zugute gekommen: es stellt seine Dinge 
vielseitig dar, wählt aus, vermittelt und vereint und überhöht z.T. 
durch neue übergeordnete Gedanken. Es läßt aber doch auch z.T. 
die Schärfe der Fragestellung und der Beantwortung vermissen, die 
den Dingen gerade für ihre gegenseitigen Beziehungen Grenzen und 
Beurteilung gibt. 

Im erstgenannten Sinne halte ich den ersten Teil „Geschichte 
der germ. Götter‘‘ für glücklich, obgleich ich die Wendung, die Schnei- 
der der Götterdichtung ins fröhlich-verantwortungslose (griechische) 
gibt, trotz Begrüßung der Betonung der Dichtertätigkeit nicht so- 
weit mitmachen kann; die Schöpfungen, die für den Gebrauch der 
Gemeinde und daher aus ihrem Sinne geflossen sind, kommen nicht 
zu ihrem Recht — aber immerhin, über sie weiß man noch nicht recht 
Bescheid. Auch (um nur einiges zu nennen) die Auffassung des 
„Asen-Vanenkrieges‘‘ scheint mir in guter Richtung zu liegen; damit 
in Zusammenhang die des Kultes der Semnonen. 

Andererseits scheint mir in der Darstellung der Ehrfurcht vor 
den Göttern, die ausdrücklich herausgehoben wird, im Freundschafts- 
verhältnis zu ihnen, das warm besprochen wird, und in puncto 
„Schicksal“, der übrigens überraschend schnell abgehandelt wird, 
Schärfe der Gegenüberstellung und geschichtliche Sicht zu mangeln. 
Wo bleibt die Wucht der „Heiligung‘‘ des Landes, des Sobnes an 
die Götter ? In Sachen ‚Schicksal‘ ist indessen S. völlig zu entlasten; 
denn ehe nicht der Stoff mit möglichster Vollständigkeit gesammelt 
und mit aller Eindringlichkeit und Verständnistiefe für diese Vor- 
stellung und ihre Träger, Verfasser und Menschen der vergangenen 
Wirklichkeit durchgearbeitet ist, läßt sich darüber nichts Bindendes 
sagen, Verhüte das Schicksal, daß das ein Doktorand vornimmt! 
„Das Rechte und das Recht sind verschiedene Dinge‘‘, S. 170. Ge- 
wiß ein fruchtbarer Gedanke. Aber er führt in eine Tiefe, die größere 
Schärfe und Gegensätzlichkeit der Behandlung fordert. 

Zuweilen erfährt der Philologe eine gewisse Verstimmung. 
Sigtiva synir Grimnismäl 45 (S. 122) können nicht ohne weiteres als 
Menschen ausgegeben werden. Schlimmer ist S. 169 das Verständ- 
nis des eben genannten Gedichtes nach seiner Prosaeinleitung. Und 
weder für das Lied noch für den Zusammenhang Lied-Prosa wird 
die mögliche religiöse Tiefe ermessen. Nach praesidet sacerdos mu- 
hiebri ornatu kann doch wohl nicht „von den Priestern in Weiber- 
kleidern bei den Ostgermanen‘ schlechthin gesprochen werden 
($. 167). 

$.s Buch muß ganz wichtig und schwer genommen werden. 
Der Vf. kommt von den altgermanischen Quellen, nicht irgendwo 
anders her. Ich glaube, die Freiheit vom Wunsch, die er fordert, 
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hat er mit ganzem Ernst zu erreichen sich bestrebt. Hat er ‚ver. 
meintlich oder wirklich religiöse Gefühle‘ zum Schweigen verwiesen, 
so tritt er m. E. in der Tat unter die Problematik, die ich oben an- 
gedeutet habe. Größere Entschiedenheit, stärkeres Nacherleben ds 
Starken (Egill, Odinn), kurz des Vf.s „Ich‘ statt dem Gemein 
schafts-wir hätten der Leistung mehr Tiefe und Treffer gebracht, 
Kiel. Walther Heinrich Vogt. 


Mittellatein als Deutschkunde — eine nationale Aufgabe deutsche 
Wissenschaft und Schule. Von KARL LANGOSCH. (Deutsch 
kundliche Arbeiten. A. 10.) Breslau, Maruschke & Berendt 
1937. X, 150 S. 4,50 M. 

Die besondere Situation eines Anzeigenden gegenüber eine 
Werbeschrift für ‚eine hervorragend nationale Wissenschaft‘, wie 
sie schon gegenüber der älteren desselben Vf.s bestand, besteht aud 
hier; s. diese Zschr. Bd. 156, S. 173f. L. verficht mit unbestreit- 
barem und wohl kaum bestrittenem Recht, daß eine Kenntnis und 
Erkenntnis des deutschen Mittelalters, ohne seine lateinischen Denk- 
mäler als Gegenstände nicht minder denn als Quellen uneingeschränkt 
einzubeziehen, unmöglich ist; ‚die mittellateinische Wissenschaft 
Deutschlands‘ jedoch sei „heute eine zusammengebrochene Disz- 
plin“. Das gleichzeitige Erscheinen des ersten Heftes von Tom.\ 
der Poetae latini in den Mon.Germ. hist. möchte doch diese Tot- 
sagung widerlegen; es ist auch nicht das einzige Zeichen ihres Lebens 
Daß äußere Schwierigkeiten bestehn in Hinsicht auf Möglichkeiten 
der Veröffentlichung von Texten und Untersuchungen, wie daß dt 
lateinische Philologie des Mittelalters nicht viele deutsche Vertreter 
hat, auch universitär mit nur einem Lehrstuhl und einem eigene 
Seminar bedacht ist, sind bekannte Umstände. Trifft aber zu, dal 
1932 der deutsche Titelanteil an den Erscheinungen des Gebiets 
auch nur auf etwa die Hälfte sich belief, so wäre das Reich sogar 
noch unverhältnismäßig stark beteiligt gewesen; jedoch bemißt sic 
das Gewicht der Leistungen einer jeden Nation gewiß nicht nad 
ihrem prozentualen Anteil an der Summe der Titel in der Fachbiblie 
graphie. Die praktischen Forderungen und Vorschläge des Vf.s sin 
hier nicht zu erörtern; als wissenschaftliche Aufgaben nennt L. a 
Gesamtverzeichnis ‚aller literarischen Handschriften in lateinische 
Sprache bis ins 16. Jahrhundert, die sich in deutschen Bibliotheke 
befinden oder befunden haben (außer den in guten Katalogen beschrie 
benen Codices)‘‘, „eine neue Textsammlung unter dem Titel „Late 
nische Texte des Mittelalters‘‘‘“, ein Handwörterbuch ein- oder au 
schließlich des antiken Wortgutes, neben dem großen Unternehmt 
der Union acadömique internationale. — L.s Gesamtanschauum 
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kennzeichnen etwa folgende Züge: Die lateinische Philologie des 
Mittelalters sei als ‚eigene Wissenschaft‘ begründet von Wilh. 
Meyer aus Speyer, L. Traube und P. v. Winterfeld (der philologische 
Einsatz wird isoliert; die gewaltigen Leistungen der früheren Jahr- 
hunderte erscheinen als bloße Vorgeschichte — in deren Überblick 
man z. B. Du Cange vermißt); ‚das Mittellatein‘‘ (mit einer gleich- 
namigen Wissenschaft davon, s. den Titel) begegnet, z.B. S. 102, 
als Hypostase einer besonderen Geisteswelt, wie man — logisch doch 
nicht ganz gleichartig — von „dem Humanismus‘ spricht; so daß 
auch von „mittellateinischer Musik‘‘ die Rede ist; ‚‚das Mittellatein‘ 
zugleich als alleinige Bezeichnung des mittelalterlichen Latein stellt 
diese Sprache auf gleiche Stufe, wie das Mittelhochdeutsche in seinem 
Verhältnis zum Alt- und Neuhochdeutschen steht (während es doch 
in diesem Sinn ein ‚Mittellatein‘‘ und ‚Neulatein‘‘ im Verhältnis 
zu einem antiken „Altlatein‘‘ gar nicht gibt). Hauptanliegen der 
Erforschung des lateinischen Mittelalters sei Erkenntnis des nach 
Herkunft, Stoff, spezifischem Geiste Nationalen in seinen textlichen 
Denkmälern (das gemein-abendländische Mittelalter erscheint gleich- 
sam als bloße Vorbereitung einer neueren, völkisch sich aufspalten- 
wollenden Epoche — das Tegernseer Antichrist-Spiel z. B. als ‚„‚patrio- 
tisches Drama‘). 
Berlin. W. Bulst. 


Deutschlands Geschichtsquellen im Mittelalter. Von WILHELM 
WATTENBACH. Deutsche Kaiserzeit. Herausgegeben von 
Robert Holtzmann. Bd.I. ı. Heft. Berlin, Emil Ebering 
1938. XV u. 162 S. 


Die Notwendigkeit eines Handbuches wie des vorliegenden be- 
kundet die Tatsache, daß es bis 1894 sechs Auflagen erlebt hat und 
daß 1904 der erste Band in siebenter Auflage erschienen ist. Seither 
hat die Forschung so große Fortschritte gemacht, daß wir das Er- 
scheinen eines neuen Wattenbach lebhaft begrüßen. Er entsteht, 
und das ist ein Zeichen der neuen Zeit, in Gemeinschaftsarbeit. Die 
großartige Einheit in der Schau und Bearbeitung ist damit zwar 
preisgegeben, dafür kommen Abschnitt für Abschnitt Fachmänner 
zum Wort, die mit den Quellen besonders vertraut waren, daher 
auch mehr zu bieten vermögen als ein einzelner, der wohl das Gesamt 
überschaut, aber nicht gleichmäßig in die Tiefe dringen kann. Neu 
ist ferner, daß die Geschichtschreibung bis zum Ende der Karolinger- 
zeit nicht aufgenommen wurde; hier steht das Erscheinen eines selb- 
Ständigen Werks bevor. Und noch ein Unterschied gegenüber den 
früheren Auflagen. Es sollen nun nicht nur die schriftlich überlie- 
ferten Quellen behandelt werden, sondern auch Kunstwerke, körper- 
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liche Überreste u. dgl.m. Damit würde das Werk zu einer Quellen- 
kunde ausgestaltet, die wir heute sehr gut brauchen können. 

R. Holtzmann hat in dem Abschnitt über Sachsen im allgemeinen 
— gelegentliche Umstellungen waren unvermeidlich — den Aufbau 
Wattenbachs beibehalten. Immer wieder schimmert der ursprüng- 
liche Wortlaut durch, ist mehrfach geradezu beibehalten. Die Lei- 
stungen der Forschung in den letzten Jahrzehnten werden so beson- 
ders deutlich faßbar. Die Zusammenstellung der Urkunden- und 
Regestenwerke für Sachsen und Thüringen ist sehr brauchbar, aber 
schon dieser Abschnitt zeigt, wie schwer die Einbeziehung der nicht 
schriftlich überlieferten Quellen ist. Sie werden aufgezählt; das 
wichtigste Schrifttum ist in den Anmerkungen verzeichnet, wie mir 
scheint, zu sehr vom Gesichtspunkt der Kaisergeschichte ausgewählt, 
Nicht befreunden kann ich mich damit, daß der Überblick über die 
Geschichtschreibung in Sachsen mit der von dem Burgunder Wipo 
verfaßten Lebensgeschichte Konrads II. schließt. 

Sproemberg behandelt die Geschichtschreibung am Niederrhein, 
die zu den schwächeren Teilen in Wattenbachs Handbuch zählte 
und über die in letzter Zeit sehr viel gearbeitet worden ist. Der Ab- 
schnitt ist im Vergleich zu den früheren Auflagen durchaus selbständig 
und stellt die Geschichtschreibung viel stärker in das geschichtliche 
Geschehen hinein. Die Bedeutung einzelner Schulen, die Entstehung 
von Kulturkreisen, der Beginn einer Entwicklung, die hier zu einer 
stärkeren Berücksichtigung des Reichs, dort zu der einzelner Macht- 
gebiete führt, alles das tritt klar hervor, auch die förderliche Kenn- 
zeichnung einzelner Leistungen in den Schrifttumsübersichten wird 
man begrüßen. 

Ein abschließendes Urteil wäre verfrüht. Aber ich glaube jetzt 
schon sagen zu dürfen, daß die Neubearbeitung den Erwartungen 
gerecht wird, die man an sie stellen kann, daß sie viel häufiger be- 
nützt werden wird, als die alten Auflagen. Für die Fortführung 
möchte ich zwei Wünsche anmerken: weniger Druckfehler und am 
Schluß des zweiten Bandes eine Zusammenschau, in der die Entwick- 
lung während dreier Jahrhunderte herausgearbeitet und — wenn 
möglich — mit jener in anderen Ländern verglichen wird. 

Prag. H. Zatschek. 


Der altfränkische Erbhof. Ein Beitrag zur Erklärung des Begriffs 
der terra salica. Von GEORG FROMMHOLD. (Untersuchungen 
zur Deutschen Staats- und Rechtsgeschichte. 148. Heft.) Breslau, 
Gerh. Märtin vorm. M. & H.Marcus 1938. 44S. 3.— RM. 
Der Verf. greift mit seiner Schrift ein Thema auf, das man 

zweifellos als noch nicht geklärt bezeichnen darf. Daß aber mit der 
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Schrift des Verf. eine Klärung herbeigeführt worden ist, wird man je- 
doch bezweifeln müssen. Der Ref. ist jedenfalls in keiner Weise 
überzeugt worden, daß die von F. aufgestellten Theorien tragbar 
sind oder uns auch nur ein wesentliches Stück vorangebracht haben. 
Aber wenigstens ist durch diese Schrift wieder einmal auf dieses 
Problem hingewiesen worden. Eine Klärung kann nur erfolgen auf 
einer ganz breiten Basis lückenloser Quellen- und Literaturbeherr- 
schung unter Einbeziehung der gesicherten Ergebnisse der deutschen 
Vorgeschichtsforschung. Der Verf. baut auf einer nach Ansicht des 
Ref. viel zu schmalen Basis auf, es fehlt im besonderen auch eine 
Verarbeitung der jüngeren, ja schließlich nicht ganz unwichtigen 
Literatur. 

Der Ausgangspunkt F.s ist jene bekannte Vorschrift des Titels 62 
der Lex Salica, mit der den weiblichen Nachkommen das Erbrecht 
an der ‚terra salica‘‘ abgesprochen und allein auf die männliche Linie 
beschränkt wird. Diese Vorschrift fehlt in den ältesten Handschriften, 
sie taucht erst in den jüngeren Fassungen auf. Und da ungefähr 
gleichzeitig durch das Edikt Chilperichs bei den Besitzungen der 
dorfgenossenschaftlich lebenden Bauern ein Erbrecht der weiblichen 
Deszendenz zugelassen wird, ergibt sich ein Nebeneinander von zwei 
verschiedenen Regelungen. 

In den späteren Quellen, in denen uns öfter von der terra salica 
berichtet wird, bezeichnet dieses Wort ganz eindeutig den Herrenhof, 
das Herrenland, das im Gegensatz steht zu den grundherrlich ausge- 
tanen Bauerngütern. F. will nun eine Verbindung zwischen diesen 
beiden mit dem gleichen Wort bezeichneten Gebilden herstellen, er 
will die Ausführungen von Dopsch und Brunner, die sich lediglich 
oder vorwiegend auf die wirtschaftliche Seite dieses Begriffes er- 
strecken, ergänzen durch eine Aufhellung der rechtlichen Seite und 
willso den Ursprung und die Rechtsnatur des Sallandes kennzeichnen. 
Die Lösung von F. sieht nun so aus: Er konstruiert die alte „terra 
salica“‘ als fränkischen ‚‚Erbhof‘‘, und zwar als eine Parallelerscheinung 
des sächsischen Handgemals in der Formulierung, wie sie Herbert 
Meyer dafür geboten hat. Dieser fränkische ‚‚Erbhof“ (terra salica 
im ursprünglichen Sinne) ist dann zu dem grundherrlichen Salland 
der späteren Zeit geworden. 

Es wird hier also eine Entwicklung behauptet, die recht bedeut- 
sam wäre. Sie des näheren zu belegen, wäre nach Ansicht des Ref. die 
Hauptaufgabe des Verf. gewesen. An einer solchen Beweisführung 
fehlt es aber so gut wie ganz; die Ausführungen auf S. 29 darüber 
sind außerordentlich unklar und lückenhaft. Es wäre im besonderen 
erforderlich gewesen, zu zeigen, wie die „Erbhöfe‘‘ der fränkischen 
Siedler, auf denen auch nach der Ansicht des Verf. die freien Bauern 
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auf ungefähr gleichen Besitzungen dorfgenossenschaftlich ansässig 
wurden, sich vermindert haben zu einer zahlenmäßig ja relativ ge- 
ringen Zahl von Herrenhöfen. Seine Bemerkung, daß es im Zuge 
weiterer Eroberung und Rodung zu einer Einschränkung des Begriffs 
der terra salica kam (S. 29), ist eine unbewiesene Behauptung. Diese 
ganze so dargestellte Entwicklung würde annehmbar erscheinen, 
wenn der Ausgangspunkt nicht eine dorfgenossenschaftliche Sied- 
lung von weithin gleichgestellten Bauern, sondern eine Ansiedlung 
in grundherrlicher Form wäre; aber eine solche Lösung kommt ja 
nicht in Frage. 

Eine weitere m. D. keineswegs genügend gestützte These des 
Verf. geht dahin, daß das Allod ‚‚des Saliers‘‘ seit der Konstitution 
der ‚‚terra salica‘‘ in zwei Teile zerfalle, nämlich in ‚‚salisches und 
nichtsalisches‘‘ Gut, welch letztere ‚‚Portion‘‘ als die weit wichtigere 
und reichere dargestellt wird (S. 20). Von diesem ‚salischen‘‘ Gut 
leitet der Verf. eine besondere ‚„salische Landnahme‘ ab, und diese 
wiederum ist, wie er behauptet, die „Quelle der Volksbezeichnung“ 
(S. 22). 

Dazu müßte ı. bewiesen werden, daß tatsächlich das Allod eines 
salischen Franken in diese zwei „Portionen‘‘ zerfallen ist (salisches 
und nichtsalisches Gut), 2. müßte gezeigt werden, wie aus solchen 
„Portionen‘ sich die späteren Herrenhöfe (terra salica im neueren 
Sinne) entwickeln. Es müßte 3. gezeigt werden, wieso der Erbhof- 
gedanke sich nur bei einem Teil der Allode verwirklicht findet und 
warum der Gesetzgeber ihn nicht allgemein durchgeführt hat. An 
solchen Beweisen fehlt es aber. Statt dessen findet sich die schlichte 
Behauptung, daß für das ‚freie Salgut ... der seiner Natur entspre- 
chende ... Grundsatz dauernden Bestandes nur in sehr geringem 
Maße Geltung behalten‘ konnte (S. 40), und dann heißt es weiter: 
„So wurde allgemein aus dem Salhof der Herren- oder Fronhof, 
aus dem Salland Herrenland, das zum größten Teil von abhängigen 
Bauern bewirtschaftet wurde.‘‘ Darin liegt aber nur eben eine Be- 
hauptung und kein Beweis! Wieso entspricht der „Grundsatz dauem- 
den Bestandes‘ nur der Natur des Salgutes (im alten, von F. be 
haupteten Sinne) und nicht der anderen Form des Allodes ? Was 
heißt das ‚so‘? Wie ist weiterhin von dieser These aus der Tat- 
bestand zu erklären, daß schon in der karolingischen Zeit zahlreiche 
Grundherrschaften in dem freien Besitz von Frauen sind, wenn diese 
aus dem alten Salland hervorgegangen sind, für sie also weibliche 
Erbfolge ausgeschlossen ist ? 

Zur Stütze seiner obigen Behauptung stellt F. noch eine andere 
auf, die nämlich, daß die „Ausübung der Gerichtsbarkeit ... seit 
alters mit dem Herrn des Salhofes verknüpft war‘ (S.41), — en 
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Satz, der mit unseren Kenntnissen von der alten volkstümlichen 
Rechtspflege im Widerspruch steht. Das Hofrecht der späteren Zeit 
will F. dann aus der „ständigen Ausübung der Gerichtsbarkeit des 
Salherrn über freie und hörige Dorfinsassen in bäuerlichen Angelegen- 
heiten‘ ableiten (S. 4ı), also nicht aus der persönlichen Unfreiheit 
und Grundherrschaft. 

Das mag genügen, um die Leitgedanken des Verf. zu beleuchten. 
Er hat sich offenbar von den Ausführungen Meyers über das sächsische 
Handgemal, die im übrigen ja auch nicht allgemein anerkannt sind, 
bewegen lassen, nach ähnlichen Gebilden in dem fränkischen Recht 
zu suchen und hat dann dabei übersehen, welche Schwierigkeiten 
seinen Thesen entgegenstehen. Auffallend ist dabei, daß wesentliche 
Thesen oftmals gar nicht oder nur ganz unzulänglich bewiesen 
werden, mehrfach soll dazu eine einzige, womöglich aus einem ganz 
anderen Zusammenhange stammende Urkunde dienen. So bringt 
er z.B. auf S.4ı Asylrecht, Immunitätsrecht und Abgabenfreiheit 
in Verbindung mit dem Salhof. Als Beweis für letzteres zieht er aber 
lediglich eine Urkunde heran, die aus dem Jahre 1361 stammt, für 
diese ältere Zeit also nichts beweist! Ähnliches findet sich S. 27, 
wo er darauf zu sprechen kommt, daß für „terra salica‘‘ sich vom 
9. Jahrhundert ab deutsche Bezeichnungen wie ‚seliland‘‘ usw. ein- 
bürgern. Die als Beweis angeführte Urkunde stammt aber aus dem 
Ende des ıı. Jahrhunderts, und in dieser wird noch nicht einmal 
„terra salica‘‘ mit ‚„‚Selehof‘‘ gleichgesetzt, sondern ‚Curtis‘‘, woraus 
dann also zu folgern wäre, daß ‚terra salica‘‘ in seinem Sinn mit 
„Curtis“ synonym ist, während dieses letztere Wort doch wirklich 
von sehr schwankender Bedeutung ist. Auf S. 28 ist von „altarischem 
Gedankengut‘ die Rede, dem dann als Gegensatz römisches Recht 
entgegengesetzt wird. Waren die Römer keine Arier? Mißlich 
scheint mir die Heranziehung der Lehngüter als Parallelfall zu sein 
($S.36f.). Im 6. Jahrhundert stehen solche an Gefolgsleute aus- 
gegebene Lehngüter neben den Salgütern (in seinem Sinne) der freien 
Franken. F. meint, daß die Erblichkeit dieser Lehngüter nach dem 
Vorbilde der Salgüter entstanden wäre. Für diese Salgüter nimmt er 
(ohne Beweis) gleichfalls Unteilbarkeit an, während sein Ausgangs- 
punkt, Titel 62 $2 des Salischen Rechtes, lediglich davon spricht, 
daß das ganze Salland ‚ad virilem sexum‘‘ gelangen solle. Dabei 
sagt er selbst richtig in diesem Zusammenhange, daß die Unteilbarkeit 
der Lehngüter auf das Interesse der Lehnherren zurückzuführen sei. 
Aber gleichwohl behauptet er (S. 37), daß der Grundsatz der Unteil- 
barkeit von dem fränkischen ‚„‚Erbhof‘“ auf die .Lehngüter überge- 
gangen sei. Bei dem ‚„Erbhof‘‘, der ja freies Allod ist, gab es doch 
aber gar keinen Lehensherren und keine übergeordnete Instanz, von 
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der das Interesse an der Unteilbarkeit ausgehen konnte! Auf S.19 
beruft der Verf. sich für seine Behauptung, daß der Vorbehalt der 
Nachfolge in Landbesitz für die männliche Linie gesamtgermanischer 
Rechtsbesitz gewesen sei, auf Opet; dabei hat dieser gerade darauf 
hingewiesen, daß die gotischen, angelsächsischen, bayerischen u.a, 
Rechte diese Zurückstellung der Frau nicht oder kaum kennen, 
Julius Ficker war überdies zu dem Ergebnis gekommen, daß für die 
germanische Urzeit eine völlige Gleichstellung von Mann und Frau 
anzunehmen sei. 

Doch brechen wir ab. Eine einigermaßen erschöpfende Aus- 
einandersetzung mit der Arbeit von F. würde eine Abhandlung 
erfordern, die dem Umfange seiner Arbeit gleichkommt. Nach 
der Überzeugung des Rez. geht die Schrift des Verf. in die Irre, 
dieses Urteil galt es zu begründen. Möge die Arbeit die Wirkung 
haben, daß die Forschung sich dem Problem, das hier zweifellos 
vorliegt, mit dem ganzen ihr zur Verfügung stehenden Rüstzeug 
zuwendet. 


Jena. Friedrich Lütge. 





Der Staat der Herzoge von Zähringen. Von THEODOR MAYER. 

Freiburg i. Br., Fr. Wagner 1935. 31 S. 

In der vorliegenden Freiburger Universitätsrede, deren Anzeige 
(ohne meine Schuld) verspätet erfolgt, schildert Th. Mayer die poli- 
tische Leistung der Zähringer. Diese bestand darin, um sie mit 
einem von M. selbst an anderer Stelle geprägten Satz kurz zu um- 
schreiben, daß die Zähringer im und um den Schwarzwald auf Grund 
ihrer Vogteien, ihrer Reichslehen und ihres Allodialbesitzes und mit 
Hilfe des mit dem Herzogstitel verbundenen Anspruches auf poli 
tische Autonomie einen mächtigen und für die damalige Zeit durch- 
aus modernen Staat errichteten. Der zähringische Staat hätte Ken- 
und Ausgangspunkt einer großen politischen Neubildung im schwi- 
bisch-alamannischen Raum werden können, wenn seine Begründer 
gleich den Staufern, die Ähnliches unternahmen, nicht vorzeitig aus 
gestorben wären. Ihr Werk bleibt trotz seiner Kurzlebigkeit denk- 
würdig. M.s knappe, in den Kern der zu lösenden Fragen vordrin- 
gende Ausführungen, offensichtlich die Frucht längerer Studien, 
dürfen daher in dieser Zeitschrift nicht unbeachtet bleiben, zumal 
grundsätzliche Bemerkungen über die Entstehung der Landeshoheit 
in sie eingeflochten sind. Diese seien besonders hervorgehoben. Die 
Frage nach den rechtlichen Wurzeln der Landeshoheit erscheint M. 
weniger wichtig als die Aufhellung der ‚tatsächlichen Vorgänge". 
In der Tat, mit der Feststellung, ob „Grundherrschaft oder hohe 
Gerichtsbarkeit, Grafschaft oder Zwing und Bann‘ den rechtlichen 
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Ausgangspunkt der Landeshoheit bildeten, ist, wie in jüngster Zeit 
schon öfter betont wurde, das Problem der Entstehung des mo- 
dernen Staates im Mittelalter nicht gelöst, so notwendig die Klä- 
rung der rechtlichen Zusammenhänge auch ist. Entscheidend war 
der neue, revolutionäre Staatswille, durch den an Stelle des viel- 
fältigen Streubesitzes und der persönlichen Abhängigkeitsverhältnisse 
verschiedensten Grades Territorien und Untertanen geschaffen wur- 
den, d.h. räumlich geschlossene Gebiete mit gleichmäßig an den 
Landesherrn gebundenen Bewohnern oder, um mit M. zu sprechen, 
jener Staatswille, durch den der mittelalterliche Personenverbands- 
staat ersetzt wurde durch den modernen institutionellen Staat und 
Flächenstaat. Die deutschen Fürsten packten alle mit mehr oder 
minder großer Energie die neue Aufgabe an; Erfolg hatten nur 
wenige. Den Zähringern schreibt M. das Verdienst zu, daß sie nach 
einer Richtung besonders zielstrebig wirkten. Sie stellten ein neues 
Verhältnis zu den Angehörigen ihres Staates her und zwar auf zwei 
Wegen: sie förderten das Bürgertum, indem sie eine Reihe von 
Städten im Schwarzwald und in der Schweiz ins Leben- riefen und 
mit freiheitlichen Rechten nach Freiburger Muster ausstatteten und 
setzten auf Rodungsland freie Bauernschaften an. Weite Strecken 
des Schwarzwalds waren damals noch nicht ausgebaut. In diesen 
Gebieten brauchten keine historischen Sonderbildungen überwunden 
und konnten Zwischenlösungen vermieden werden; hier, auf Rodungs- 
boden, ließ sich der Gedanke der Begründung der Herrschaft auf das 
Land ohne besondere Schwierigkeit durchführen und ein Flächen- 
staat errichten. Durch die Ausbildung und Begünstigung beider 
Schichten, der Bürger und der freien Rodungsbauern, durchbrachen 
die Zähringer die alte Gesellschaftsordnung und gewannen Terri- 
torialinsassen, die nur von ihnen abhängig waren. Mit dem Hin- 
weis auf die Vorteile der Rodung rückt M. einen Vorgang ins 
Licht, der beachtet werden muß. M. stellt ihn in Parallele mit 
der politischen Organisation des ostdeutschen Koloniallandes und 
mißt ihm über den Zähringer Bereich hinaus größte Bedeutung 
für die Ausbildung des modernen Staates in Altdeutschland zu. 
In einer jüngst veröffentlichten, eingehenden Studie über „Die 
Entstehung des ‚modernen‘ Staates im Mittelalter und die freien 
Bauern‘ (Zeitschr. f. Rechtsgesch., germ. Abt. LXX, 1937) hat 
er den von ihm entwickelten Gedanken unterbaut. Es wird zu 
untersuchen sein, ob und in welchem Grad die Landesherrn die 
in Innerdeutschland etwa noch vorhandenen Rodungsmöglichkeiten 
im Sinne M.s für den politisch-organisatorischen Staatsaufbau aus- 
nutzten. 
München. Max Spindler. 
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Die Wundergeschichten des CAESARIUS VON HEISTERBACH, 
hrsg. von Alfons Hilka. Erster und dritter Band. Bonn, Peter 
Hanstein 1933 und 1937 (= Publikationen der Gesellschaft für 
rheinische Geschichtskunde XLIII). 18* u. 223 und 27* u. 4448, 


Den vielen wertvollen Publikationen der Gesellschaft für rhei- 
nische Geschichtskunde reihen sich die bisher, 1933 und 1937, erschie- 
nenen Bände ı und 3 der Wundergeschichten des Caesarius von 
Heisterbach würdig an. Es brauchen heute keine langen Worte 
mehr darüber gemacht zu werden, daß die Berichte, Erzählungen, 
Predigten und Abhandlungen des niederrheinischen Zisterziensers 
eine überaus reiche Fundgrube der Volks- und Sittenkunde, der 
Kulturgeschichte des 12./13. Jahrhunderts vorstellen, daß sie für die 
vergleichende Literaturgeschichte gewaltigen motivgeschichtlichen 
Stoff bieten und daß sie zeigen, wie man es verstanden hat, die an- 
geblich tote, so oft durch gelehrte Nachahmung unfrei gewordene 
lateinische Sprache fast volkstümlich schlicht und beweglich zu ge- 
brauchen. Die Ausgaben, deren sich die Forscher vor 1933 zu bedie- 
nen hatten, waren in vielem mangelhaft, voller Lücken und Miß- 
verständnisse. Nun bekommen wir durch die Unternehmungslust 
Hilkas eine gute Übersicht über die schriftstellerische Tätigkeit des 
Caesarius und aus einer Fülle von Handschriften heraus umsichtig 
behandelte Texte, im ı. Bande Exempla und Auszüge aus dem gro- 
ßen Homilienwerk, im 2. die beiden ersten Bücher der Libri VIH 
miraculorum (bearbeitet von A.Hilka selbst), das 4. und 5. Buch 
(bearbeitet von F. Zschaeck), worin das Leben, Leiden und die Wun- 
der des heiliggesprochenen Erzbischofs Engelbert von Köln erzählt 
werden, sowie die Schriften über die heilige Elisabeth von Thüringen 
(bearbeitet A. Huyskens). Die Bücher 6—8 sind ja leider noch nicht 
wieder aufgetaucht. Dieser neue Band bietet wesentliche Fortschritte 
für die Caesariusforschung, da die durch falsche Verwertung der 
Handschriften (Bonn, Soest, Trier) verfehlte, von A. Poncelet, A.E. 
Schönbach u. a. seinerzeit stark angegriffene Erstausgabe A. Meisters 
ersetzt wird unter sorgsamerer Heranziehung der genannten und 
dreier anderer Codices von Basel, Oxford und Xanten, welch letztere 
sämtlich aus deutschen Karthausen stammen und dem Herausgeber 
durch G. Binz, W. Levison und C. Nörrenberg bekannt wurden. Be 
sonders nützlich und anerkennenswert sind die eine erstaunliche 
Belesenheit zeigenden Nachweisungen der Quellen und Parallelen. 
Mit Dank seien auch die guten Register der Eigennamen, der Wörter 
und Sachen, der Erzählungsmotive erwähnt. Mit Hoffnung blicken 
wir dem noch fehlenden 2. Bande, in dem eine sehr große Zahl von 
Textzeugen verarbeitet werden muß, entgegen. 

München. 
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Lohnarbeiter und freie Lohnarbeit im Mittelalter und zu Beginn 
der Neuzeit. Von HERTHA HON-FIRNBERG. Baden bei 
Wien, Rohrer 1935. VIII, 117 S. RM. 5,—. 


Das Bestehen freier ländlicher Lohnarbeit im Mittelalter wurde 
von der älteren Lehre (Bücher, Inama-Sternegg) bestritten oder zu 
gering bewertet. Dopsch jedoch wies bereits für das frühe Mittel- 
alter das Gegenteil nach. H. Hon-Firnbergs Untersuchung erhärtet 
den Nachweis ihres Lehrers. Sie beschränkt sich nicht auf einen 
„expressis verbis in den Quellen bezeichneten Tagelöhnerstand‘“, 
sondern ‚zieht alle landlosen und landarmen Klassen der bäuerlichen 
Bevölkerung, ihre wirtschaftliche Lage und Aufgabe und die soziale 
Herkunft‘ heran. 

Den Begriff freie Lohnarbeit faßt die Verfasserin in Gegensatz 
zu Lennhoff weiter als den der persönlichen Freiheit. Auch persön- 
lich Unfreie konnten über ihre restliche Zeit frei verfügen, ihre 
Arbeitskraft vermieten, sogar dann, wenn gewisse Beschränkungen 
wie Zwangsdienst und Vormieterecht vorhanden waren. Trotzdem 
hat die Beibehaltung der Lennhoffschen Begriffsgleichheit für die For- 
schung aber auch einen Vorzug: Es wird nämlich dadurch das Vor- 
handensein von persönlich Freien neben der Grundherrschaft betont. 
Als freie Lohnarbeiter sind nach der Vf. zu unterscheiden: Das Ge- 
sinde und die Tagelöhner. Vor allem über die zweite Gruppe handelt 
die Untersuchung. 

In der „Statuierung jedes Einzelfalles‘‘ von freier Lohnarbeit 
zu historisch einwandfreiem Ergebnis besteht der Wert der vor- 
liegenden Untersuchung. 

Der ı. Abschnitt der Arbeit verwertet die Quellen der nachkaro- 
lingischen Zeit. Sie sind vorwiegend grundherrlicher Provenienz und 
sagen darum über die wirtschaftliche Funktion der Lohnarbeit 
wenig aus. Es geht der Vf. in diesem Teil der Untersuchung um die 
Ermittelung der sozialen Schichten des Lohnarbeiterstandes. Merce- 
narü, Haistalden, Dagewerchte usw. werden gewissenhaft erforscht. 
Das Ergebnis dieses Abschnittes lautet: Die Anzahl der Besitzlosen, 
die sich durch Tagelöhner- oder Gesinderechte fortbrachten, scheint 
nicht gering gewesen zu sein. Dem Landwirtschaftsbetriebe standen 
Arbeitskräfte zur Genüge in den Besitzlosen und den kleinen Stellen- 
besitzern zur Verfügung. 

Der 2. Abschnitt der Arbeit beschäftigt sich mit den jüngeren 
Quellen bis zum 16. Jahrhundert. Diese Quellen sind ausgesprochen 
wirtschaftspolitischen Charakters. Es werden an ihnen die Arbeits- 
bedingungen, die Grundsätze der Lohnarbeit, die Schutzmaßnahmen 
des Dienstgebers und des Arbeitnehmers, die Bestimmungen über 
Arbeitszeit, Lohn und Vertrag und die Gebeite des ländlichen Wirt- 
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schaftsbetriebes, die Mietlinge benötigen, erörtert. Hervorzuheben 
sind folgende Ergebnisse: Es hat Zwischenformen zwischen Fron- 
diensten und Lohnarbeit gegeben. — Durch die Ansiedlung von Leu- 
ten, denen eine selbständige Ackernahrung mangelte, wurde der 
wirtschaftliche Betrieb entlastet. Aber diese Ansiedlung konnte zu 
einer Beschwerung der Gemeinde durch besitzlose Personen führen, 
so daß schließlich die Aufnahme Besitzloser durch Einkaufsgeld be- 
schränkt oder überhaupt verboten wurde. — Die Tagelöhnerord- 
nungen, die durch das Reich, die Länder, Städte und Ritter vom 
14. bis zum 16. Jahrhundert erlassen wurden, hatten hauptsächlich 
den Zweck, die nötigen Arbeitskräfte gegen einen gerechten Lohn zu 
sichern, und Lohnsteigerungen, die aus Arbeitermangel aus verschie- 
denen Gründen entstanden, zu verhindern. Oft aber suchten diese 
Tagelöhnerordnungen auch neuerlassenen Münzordnungen erhöhte 
Wirksamkeit zu geben. 

Die gründliche Untersuchung will keine Vollständigkeit an- 
streben, sondern fordert immer wieder zur Lösung der angeschnit- 
tenen Probleme genaue Lokalstudien. 

Schalksmühle (Westf.). P. Wallenstein. 


Concilium Tridentinum. Diariorum, epistularum, tractatuum nova 
collectio ed. Societas Goerresiana. Tom. XI. Epistularum pars 
secunda, complectens additamenta ad tomum priorem et epistu- 
las a die 13. Martii 1547 ad concilii suspensionem anno 1552 
factam conscriptas, coll. ed. ill. Godofredus Buschbell 
Friburgi Brisgoviae, Herder 1937. 4°. XLIV, 1058 S. 
Dieser, Heinrich Finke zum 80. Geburtstag gewidmete Band 

reiht sich seinem Vorgänger würdig an. Auf Grund jahrelanger Vor- 

arbeiten, gewissenhafter Benutzung der ausgebreiteten Literatur und 
aller in Betracht kommenden europäischen Archive, worüber die Ein- 
leitung ausführlich berichtet, werden die Korrespondenzen der Kon- 
zilsleitung und einzelner wichtiger Väter, besonders auch der kaiser- 
lichen Oratoren und ihrer Vertreter, in musterhafter Edition dar- 
geboten. Der Band umfaßt Nachträge zum ersten Bande, dann die 

Zeit der Spaltung des Konzils in Trient und Bologna bis zur endgülti- 

gen Suspension der erneut nach Trient anberaumten Kirchenver- 

sammlung im Jahre 1552. 

Das handschriftliche Material stammt aus Arras, Berlin, Florenz 
(Carte Cerviniane), Frauenburg, Göttingen, Lucca, Mantua, Madrid 
(Hofbibl. u. Nat.-Bibl.), Paris (Nat.-Bibl. u. Min. des aff. ötrang.), 
Parma, Rom (Vat. Arch. u. Bibl.), nicht zum wenigsten aus Siman- 
cas (zur Negociacion de Roma vgl. inzwischen den Bericht von Gral 
Looz-Corswarem in den Nachr. d. Ges. d. W. Göttingen 1935) und 
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Trient (für die ehemals Innsbrucker Archivalien). Die Einleitung 
bringt auch ein sehr erwünschtes kritisches Kapitel des Vf.s über 
das mehrfach umstrittene Buch von M. le Vassor (dem er fast ein 
halbes Hundert Briefe verdankt) Lettres et m&moires de Frangois de 
Vargas, Pierre de Malvenda etc., touchant le concile de Trente (Amster- 
dam 1699; ich besitze die vom Vf. erwähnte 2. Aufl. von 1700). 
Buschbell gibt alles Material und kommt zu dem Schluß, daß von 
Fälschung keine Rede sein kann, da alle Briefe sich nach Diktion 
und Sachkunde der Zeit und den entsprechenden Stücken genau ein- 
ordnen; daß auch die Übersetzung aus dem Spanischen ins Franzö- 
sische nach einzelnen Vergleichen genügend treu genannt werden 
kann. Le Vassor ist aus Frankreich in die Niederlande und nach 
England entwichen und Anglikaner geworden. Seine kirchenpolitische 
Einstellung (scharfe Beurteilung der päpstlich kaiserlichen Politik 
in den Stücken dieses Bandes z. B. S. 746) gab Anlaß zur Verdäch- 
tigung. Ein anderer Exkurs verteidigt die Benutzung der Vida lete- 
raria del Dr. Joaquin Lorenzo Villanueva (p. XXXV ff.). 

Wenn der erste Band die Korrespondenzen der Vorgeschichte 
und der schleppenden Verhandlungen des Jahres 1545, dann der 
ersten grundlegenden Dogmenberatungen brachte, so umfaßt der 
vorliegende Band die eigentlich politische Zeit des Konzils: die wach- 
sende Spannung zwischen Kaiser und Papst bis zum Bruch und zur 
Verlegung des Konzils nach Bologna, die anschließenden Vermitt- 
lungsversuche, den Tod Pauls III., die Wahl Julius’ III. und die Er- 
neuerung des Konzils bis zu seiner notgedrungenen Auflösung wäh- 
tend der Kriegsgefahr. 

Den Kern der Korrespondenzen bilden auch hier die Berichte der 
Legaten nach Rom, gemeinsam oder einzeln, und die Weisungen 
für sie aus Rom, beiderseits mit stattlicher Begleitkorrespondenz. 
Unter den Korrespondenzen mit den weltlichen Mächten steht weit- 
aus im Vordergrunde diejenige der kaiserlichen Oratoren mit dem 
Kaiserhof. England spielt nicht mit. Über die Haltung der Fran- 
zosen gibt es einiges Material; ich vermisse (wenn ich mich nicht 
geirrt habe) etwa den lehrreichen Bericht Dandinos an den Kardinal 
Farnese vom 29. März 1547 (Florenz, Carte Cerv. 19/90). Um so 
dankbarer benutzte ich die reichen Aufschlüsse für die kaiserliche 
Politik aus Simancas. Neben den Texten auch hier eine Fülle kri- 
tischer Feststellungen, z. B. S. 188 über die unrichtige Beurteilung 
des Protestes von Trient in dem unzulänglichen Buch EI concilio de 
Trento (1928, worüber auch die Einleitung S. XXIV). Bemerkens- 
wert der Reflex der kaiserlichen Erfolge im Schmalkaldischen Kriege 
bei den Vätern in Trient und Bologna, die Wirkung des Todes von 
König Franz, (S. 235), Karls Brief vom 23. August 1547 (besser als 
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bisher gedruckt), der Brief Mendozas an Vargas und Velasco vom 
6. September (Nr. 122), Schreiben der Legaten vom Kaiserhofe nach 
Rom. Eine ergiebige Korrespondenz auch diejenige des in Bologna 
gebliebenen ersten Präsidenten Monte mit dem nach Rom zurück- 
gekehrten zweiten Präsidenten Cervino. Viel wichtige kirchenpolische 
Korrespondenz dieser Jahre ist übrigens schon bei A. v. Druffel, Bei- 
träge zur Reichsgeschichte I gedruckt, auf die hätte verwiesen wer- 
den können. 


Ich habe mir die Mühe gemacht und eine große Anzahl von 
Texten kollationiert mit dem Ergebnis, daß auch im einzelnen hier 
wirklich eine tadellose Edition vorliegt. In dem einen oder anderen 
Falle hätte es sich schon gelohnt, auch die Lesarten des Konzeptes 
neben dem Text des Originals (wie sonst öfters) mitzuteilen, z.B. 
bei dem wichtigen Briefe Cervinos an Maffeo vom 23. März 1547, 
wo er im Rückblick auf Trient die Verdienste der Legaten rühmt — 
non senza loro gran vigilantia (korr. aus spesa), wobei ursprünglich 
auch genauere Zahlen der Prälaten angegeben waren (almeno venti 
statt quasi tutti oder oltre a quelli [getilgt 12] che s’eran gia partiti); 
mir schiene auch das von Cervino eigenhändig korrigierte lehrreiche 
Postskript (chi vwol conoscere l’importanza usw.) mitteilenswert. Die 
Tatsache, daß wichtige Korrekturen des Cervino eigenhändig gemacht 
sind, sollte stets bemerkt sein, besonders bei dem Entwurf zur Ant- 
wort an den Kaiser vom 26. März (S. 152). Das alles aber mag dem 
Vf. nur zeigen, mit welchem Interesse ich seine entsagungsvolle Arbeit 
benutzt habe. 


Fast so wichtig wie der Hauptteil der Korrespondenzen (März 
1547 bis Ende April (Juni) 1552, S. 131—ı1010) sind die Nachträge 
zum zweiten Band, die zum weitaus größten Teil der spanischen 
Reise des Vf.s verdankt werden. Das wichtigste Stück, die Instruk- 
tion für Madruzzo vom ıı. Juni 1546 hat der Vf. bereits im Archiv 
für Urkundenforschung, Bd. XIV, veröffentlicht, wozu meine Be- 
merkung H.Z. 156, 192. Die Briefauszüge Nr. ı2* mit den Rand- 
notizen des Alonso Idiaquez sind doch wohl eine Consulta beim 
Kaiser, der allein solche Anordnungen treffen konnte. Dasselbe 
gilt von Nr. 15*. Zu Nr. 19* wäre zu bemerken, daß es bereits 
stark benutzt worden ist von der Marquise Forbin (L. Maynier). 
Nr. 37* ist gedruckt Mon. Trid. V, 459, ziemlich vieles auch 
bei Maurenbrecher, worauf zu verweisen sich allerdings kaum 
lohnte. 
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Ich scheide von der eingehenden Beschäftigung mit diesem Bande 
voller Anerkennung und Dank. 


Göttingen. Brandi. 
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Alexandre Farnese, Prince de Parme, Gouverneur general des Pays- 
Bas (1545—ı592). Par LEON VAN DER ESSEN. Tome V 
(1585—1592) avec une &tude iconographique par FRANCIS 
KELLY. Bruxelles, Nouvelle Societe d’Editions 1937. XIV u. 
424 S. 

Mit dem fünften Band hat der Vf. sein umfassendes biographi- 
sches Werk, dessen erster Band 1933 erschienen ist, zum Abschluß 
gebracht. Wieder hat er mit der Heranziehung eines weitschichtigen 
gedruckten und ungedruckten Quellenmaterials und mit der voll- 
endeten Durchdringung und Gestaltung eines vielseitigen Stoffes 
eine hervorragende Leistung vollbracht. Man darf ihm zur Beendi- 
gung seiner großen Arbeit, die durchaus abschließend ist und die er in 
rühmlicher Konzentration bewältigt hat, aufrichtig Glück wünschen. 

Der Schlußband behandelt die letzten sieben Jahre der Statt- 
halterschaft Farneses in den Niederlanden. Es ist die Periode, die 
den großen Staatsmann und Feldherrn Philipps II. zum tragischen 
Helden machte. Denn sie sah die höchste Höhe seiner Laufbahn 
in den 2 bis 3 Jahren nach der Eroberung Antwerpens, die Peri- 
petie in der Vernichtung der ‚„unbesiegbaren Armada‘ und das 
langsame Absinken in wachsenden politisch-militärischen Schwierig- 
keiten und allmählichem körperlichen Verfall. Die Tragik liegt vor 
allem darin, daß Farnese, der mit dem Tode seines Vaters im Sep- 
tember 1586 Herzog von Parma geworden, den König um seine 
Entlassung aus dem spanischen Dienst bat, von diesem aber 
wegen seiner Unentbehrlichkeit abschlägig beschieden, wider sein 
besseres Wissen zu Unternehmungen, die zum Scheitern verurteilt 
waren, mißbraucht und schließlich mit offenem Undank belohnt 
wurde. Von seinem flandrischen Posten her, der ihn die Machtstel- 
lung Spaniens in Nordwesteuropa überschauen ließ, war er ein Gegner 
der gegen England gerichteten Pläne Philipps, deren Verfolgung 
die Vollendung des Sieges über die aufständischen Niederländer in 
Frage stellte. Er gehorchte den königlichen Befehlen hinsichtlich 
des Zusammenwirkens eines von der flandrischen Küste nach England 
zu werfenden Landungskorps mit der im Kanal operierenden Armada 
nur widerstrebend und lehnte die Verantwortung für ein etwaiges 
Scheitern ab. In der Frage der Schuld an dem Versagen dieses 
Zusammenwirkens ergreift der Vf. mit überzeugenden Gründen für 
Farnese Partei. In rein technischer Beziehung haben zwar Unter- 
führer bei den Vorbereitungen für die Einschiffung der Truppen nicht 
voll ihre Pflicht getan. Aber mit Recht wird dieses technische Pro- 
blem nur als ein unterstes Teilstück des gesamten Problems hin- 
gestellt, das vor allem psychologisch ist. Es handelte sich um tiefe 
Gegensätzlichkeiten der Anschauungen und in ihrem Widerstreit 
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hat die Entwicklung Farnese Recht gegeben. Der König hat diesen 
damals gegen seine Verleumder gehalten. 

Auch gegen den Entschluß Philipps, nach dem Tode Heinrichs III, 
zugunsten der Ligue in Frankreich zu intervenieren, hat Farnese Ein- 
spruch erhoben, weil er die nachteiligen Folgen dieser neuen Ab- 
lenkung für die spanische Herrschaft in den Niederlanden voraussah, 
Aber wieder hat er gehorcht, freilich auch von neuem die Verant- 
wortung für das gewagte Unternehmen abgelehnt. In den Feld- 
zügen von 1590—1592 auf französischem Boden zeigte Farnese wie- 
der sein großes militärisches Können, aber er wurde seines geschickt 
manövrierenden Gegners Heinrich von Navarra nicht Herr, und nicht 
nur die Hilfe der deutschen protestantischen Fürsten und englischen 
Geldes kam diesem zugute, sondern auch der Druck, den die auf- 
ständischen Niederlande unter Moritz von Nassau vom Norden her 
ausübten. Als Farnese im Herbst 1592 nur als halber Sieger auf 
seinen Statthalterposten zurückkehrte, fand er die politische und 
militärische Lage wesentlich verschlechtert. Auch für das Scheitern 
des französischen Unternehmens wurde er haftbar gemacht, und 
diesmal ließ ihn selbst der König in tiefer Undankbarkeit fallen. 
Aber noch bevor aus dieser Stellungnahme die Folgerungen gezogen 
werden konnten, ist der große Feldherr und Staatsmann von körper- 
lichen Leiden verzehrt 47 Jahre alt gestorben. Dazu sei eine Bemer- 
kung erlaubt. So klar zu Tage liegt, daß die Unzulänglichkeit der 
zu Gebote stehenden Mittel gegenüber der zu lösenden Riesenaufgabe 
die Schuld an dem tragischen Ausgang trug, so hätte der Vf. viel- 
leicht doch systematisch der Frage nachgehen sollen, wie weit auch 
das körperliche Versagen Farneses an den Mißerfolgen der letzten 
Lebensjahre beteiligt war. 

In einem Anhang behandelt Francis Kelly höchst instruktiv die 
Porträts Farneses. Der Band selbst ist wieder mit einer größeren 
Anzahl. vortrefflicher Reproduktionen von zeitgenössischen Bildern 
geschmückt. Wie den früheren Bänden ist auch dem Schlußteil eine 
umfangreiche Bibliographie beigegeben, doch haften ihr ähnliche 
Ungenauigkeiten an, wie sie bei Besprechung der vorangehenden 
Bände festgestellt werden mußten. Als ein höchst bedauerliches 
Manko muß schließlich bezeichnet werden, daß das stoffreiche Werk 
kein Register, nicht einmal in Gestalt eines Verzeichnisses der Per- 
sonennamen, erhalten hat. Diese Lücke vermag auch das sorgfältig 
gearbeitete sehr ausführliche Inhaltsverzeichnis nicht auszufüllen. 

Berlin. P. Herre. 
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Die Emigranten der Französischen Revolution im bayrischen und 
fränkischen Kreise. Von WILHELM WÜHR. München, C.H. 
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Beck 1938. XI u. 597 S. (Schriftenreihe z. bayrischen Landes- 
gesch. hrsg. von d. Komm. f. bayrische Landesgeschichte bei der 
Bayr. Akad. der Wissenschaften, Bd. 27.) 


Man kann die Emigranten in Deutschland unter verschiedenen 
Gesichtspunkten behandeln: entweder ihre militärisch-politischen 
Unternehmungen darstellen; oder den nicht geringen Einfluß auf 
das französische Geistesleben, besonders die Romantik untersuchen, 
den die Berührung so vieler hochstehender Franzosen mit deutschem 
Denken und Fühlen ausgeübt hat; oder aber die Aufnahme <childern, 
die sie von seiten der deutschen Regierungen und Bevölkerungen ge- 
funden haben. Diese dritte Aufgabe hat sich der Vf. gestellt und sie 
für den bayrischen und fränkischen Kreis auf Grund staunenswert 
ausgedehnter Archivstudien in vorbildlicher Weise gelöst. 

Im bayrischen Kreis wog Kurbayern bekanntlich durchaus vor, 
so daß sich die wenigen übrigen Stände auch in der Emigrantenfrage 
meist nach ihm richteten. Die Kurfürsten Karl Theodor und Max 
Joseph waren im ganzen den Flüchtlingen gegenüber entgegenkom- 
mend, wenn sie sich auch hüteten, sich durch sie in politische Schwie- 
rigkeiten verwickeln zu lassen. Gelegentliche Ausweisungsbefehle 
wurden meist nicht durchgeführt. Die Bevölkerungen kamen in der 
Regel den Flüchtlingen äußerst freundlich entgegen. Die Emigranten 
im bayrischen Kreis waren vorwiegend Geistliche aller Grade. Viel- 
fach wurden sie in ihrem Beruf verwendet und zwar meist zur höch- 
sten Zufriedenheit der ihnen anvertrauten Gemeinden (s. z. B. $. 48 
und 93). Das Werk W.s ist überhaupt in hohem Grade geeignet, das 
landläufige Urteil über die moralische Minderwertigkeit der Emi- 
grierten weithin einzuschränken, wenn auch Einzelfälle von Undank 
(S.60) und sonstigen unerfreulichen Erscheinungen in ihm berichtet 
werden. — Im fränkischen Kreis mit seinen 27 Ständen fand sich 
kein führender Staat, und so war denn die Emigrantenpolitik hier 
weit weniger einheitlich als im bayrischen. Äußerst entgegenkom- 
mend waren die Fürsten von Hohenlohe, aber auch Preußen (mit 
Ansbach-Bayreuth) nicht viel weniger; besonders Hardenberg per- 
sönlich erwies sich als hervorragender Gönner der Flüchtlinge. An- 
ders der Fürstbischof von Würzburg und Bamberg Franz Ludwig 
v.Erthal (gest. 1795). Er unterschied zwischen den Emigranten 
französischer Nationalität, die er scharf ablehnte, und den deutschen 
— aus dem Elsaß und Deutsch-Lothringen — aber auch denen aus 
den Niederlanden als Untertanen des Kaisers die er begünstigte. 
Wir finden also bei diesem Kirchenfürsten frühzeitig völkische Ge- 
sichtspunkte ! 

Mancherlei Schicksale sind in dem Werk von W. verzeichnet. 
Auch viel Eigentümliches: ein französischer Geistlicher richtet in 
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Bayern eine Schnapsbrennerei ein (S. 53)! Weit interessanter ist, 
daß sich in Spalt in Franken ein emigrierter Bauer fand, der nicht 
nur über gute Manieren verfügte, sondern sogar sein Haar frisierte 
und puderte. Andere Emigranten versicherten, das sei in Frankreich 
bei reichen Bauern der Brauch (S. 208). Wir ersehen auch hieraus, 
daß der wohlhabende, herrenmäßig lebende Großbauer (,,M. le Pro- 
prietaire‘‘) nicht erst ein Produkt der Revolution ist, wie immer wie- 
der behauptet wird. — In Erlangen trifft als elsässische Emigrantin 
mit Gatten und Kindern Frau v. Türckheim ein — Goethes Lili. Sie 
lobt in ihren Briefen die Stadt und ihre ‚guten Menschen‘, ist aber 
erstaunt über das Maß der revolutionären Gesinnung, die sie vor- 
findet: „‚Unbegreiflicher wird es mir mit jedem Tag, daß die An- 
hänglichkeit der Deutschen für Frankreich so groß und ihr Durst 
nach Neuerungen so unersättlich ist‘‘, schreibt sie (S. 154). Gewiß 
wären diese Erscheinungen auch uns unbegreiflich, wenn wir nicht 
den Zeitgeist kennten und nicht wüßten, wie sehr der Deutsche das 
Fremde, besonders das Französische, zu überschätzen liebt. 


Das Buch enthält wertvolle Beilagen und ist mit Tabellen reich 
ausgestattet. Seinen weitaus größten Teil (S. 259—573) macht die 
„Liste der im rechtsrheinischen Bayern festgestellten Emigranten“ 
aus. Sie muß überaus viel Mühe gemacht haben. Sie wird in ver- 
schiedenen Hinsichten nützlich sein. Freilich ‚‚betrifft, wie der Vi. 
selbst schreibt, ihr familiengeschichtlicher Wert ... mehr die 
französischen Heimat- und westdeutschen Grenzbezirke als das 
heutige Bayern‘. 

Gerade einem Werk gegenüber, das auch durch Genauigkeit und 
Gewissenhaftigkeit hervorragt, ist der Rezensent verpflichtet, auf 
einige kleinere Versehen hinzuweisen, die durchgeschlüpft sind. 
Nicht (S. 2) „die Brüder‘‘ Ludwigs XVI. emigrierten nach dem Ba- 
stillesturm, sondern nur der Jüngste von ihnen, der spätere Karl X. 
Der spätere Ludwig XVIII. verließ Paris erst in derselben Nacht wie 
sein unglücklicher Bruder, der König, nur mit besserem Erfolg. — 
S.4ı Z.7 lies: Emigrierte von „Distinktion‘‘, statt von ‚‚Destina- 
tion‘. — 1799 war nicht das letzte Jahr des ı8. Jahrhunderts, so- 
dern das vorletzte (S. 64). — Der Bruder des Grafen Mirabeau hatte 
nicht den Grafentitel; er war vielmehr Vicomte (S. 123). Er war 
bekannt als Mirabeau-Tonneau, wegen seiner unförmlichen Gestalt. 
S. über ihn: Eug@ne Berger, Le Vicomte de Mirabeau, Paris 1904. — 
S.ı7ı Abs. 2 bezieht sich das „Höchstdieselben‘ natürlich nicht 
auf ‚„‚die Geistlichen‘, wie der Vf. will, sondern auf den Fürstbischof, 
der das betreffende Reskript erließ. 


Tübingen. Adalbert Wahl. 
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Das Werden des Deutschen Staates seit dem Ausgang des Heiligen 
Römischen Reiches. 1800—1933. Eine verfassungsgeschichtliche 
Darstellung von HANS ERICH FEINE. Stuttgart, W. Kohl- 
hammer 1936. XI, 487 S. ı6 RM. 


Als im Frühjahr 1917 Heinrich Triepel seine ‚Untersuchungen 
zum Staatsrecht des Deutschen Reiches‘‘ beendet hatte und das Vor- 
wort zu dem fertiggestellten Werk über ‚Die Reichsaufsicht‘‘ schrieb, 
versuchte er die staatsrechtliche Lage des Reiches zu deuten: ‚In 
zwei großen Kriegen ist die Verfassung des deutschen Bundesstaates 
geboren worden, der dritte und größte wird für ihre Entwicklung 
entscheidend sein.‘‘ Der Zusammenbruch 1918 zerstörte diese Hoff- 
nung zunächst. Die Frage: Einheitsstaat oder Partikularismus und 
das Problem des Verhältnisses von Reich und Preußen schienen un- 
lösbar zu sein. Die deutsche Verfassungsgeschichtsschreibung stand 
seither ganz unter dem düsteren Eindruck dieser Problematik. 

Von welch ganz anderem Bewußtsein ist die vorliegende, Ul- 
rich Stutz gewidmete verfassungsgeschichtliche Darstellung von dem 
„Werden des Deutschen Staates‘‘ getragen! ‚Was Generationen 
unserer Voreltern ersehnt, aber noch nie voll besessen haben, das 
sind wir nunmehr geworden: eine einheitliche Nation der Deut- 
schen... Ein Reich besitzen wir, das nicht mehr in Einzelstaaten 
zerfällt, sondern die gegliederte Lebensform dieses Volkes ist und 
immer mehr werden soll‘ (S. V). Es ist das Bewußtsein, das ‚‚heute 
besonders die mittlere Generation beherrscht (der Feine selbst an- 
gehört), die in den ersten Mannesjahren den Weltkrieg durchgekämpft, 
das zweite Kaiserreich und die letzten Lebensjahre Bismarcks schon 
mit vollem Bewußtsein erlebt und von ihren Eltern noch persönliche 
Kunde von den Zeiten des Deutschen Bundes und der Reichsgrün- 
dung, von der Größe des Reichsgründers selbst erhalten hat.‘ Von 
hier, von der Reichsgründung Bismarcks, ‚von Preußen und vom 
Reichsvolk aus‘‘, das durch Bismarcks Tat ‚‚seine staatliche Einheit, 
in Preußen sein Kräftezentrum erhielt und von da aus das Reich 
neu gestaltete‘“ (S. VII), ist der Gesamtblickpunkt für die Dar- 
stellung genommen, von preußisch-deutschen Werten das Urteil F.s 
getragen und bestimmt. Dieser Gesamtblickpunkt von Bismarcks 
Staatsschöpfung her begrenzt und verengt aber nie F.s Standpunkt 
gegenüber den Fragen des gesamten Volkstums. Seine erlebnismäßige 
Verbundenheit mit der Ostmark — F. hat, zwar gebürtiger Reichs- 
deutscher, seine Jugend- und Schulzeit größtenteils in Wien ver- 
bracht — läßt ihn zu einer selten gerechten Stellungnahme zu den 
Fragen und Belangen gesamtdeutschen Lebens gelangen, ‚in den 
großen Fragen deutscher Volks- und Geisteseinheit eins‘‘ mit Srbik. 
Der eigentliche Gegenstand des Buches ist der „deutsche Staat als 





— en u 
FE UT ENTE w 


nn en 
EBERLE 


142 Buchbesprechungen 


der verfassungsmäßige Gesamtausdruck deutschen volkhaften Le- 
bens‘‘, das Reich, mit dem alle Sehnsucht nach staatlicher und volk- 
licher Ganzheit verbunden ist. Damit ist auch der Ausgangspunkt 
der Darstellung bestimmt: „Das Heilige Reich Deutscher Nation“, 
die alte Sehnsucht, zugleich das über allem stehende hehre Ziel 
(S. 480). 

Wenn F. auch „keine neuen wissenschaftlichen, quellenmäßig 
begründeten Erkenntnisse bringen‘ will, so beruht die über- 
raschende Wirkung des Buches — abgesehen von den oben dar- 
gestellten inneren Voraussetzungen — vor allem auf der lebendig- 
sten Verbindung der Erzählung des politischen Geschehens und 
rechtswissenschaftlicher Systematik, fern jeder abstrakten Institu- 
tionengeschichte. 

In der Verfassung des alten Römischen Reiches unterscheidet 
F. vier Hauptschichten: Die Elemente des einheitlichen deutschen 
Königsstaates, Reste des Lehnswesens, Elemente des Ständestaates 
und förderative Elemente (S. 9 ff.). Ähnlich wie Hartung!) weist F, 
auf die wirkliche Bedeutung des föderativen Elementes hin, indem 
er eine „Geschichte des föderativen Gedankens im Reich seit dem 
späten Mittelalter‘‘ als wissenschaftliches Desiderium kennzeichnet, 
Die Bedeutung der alten Reichsverfassung für das 19. Jahrhundert 
beruht darin, daß ihre Formen bis zu einem gewissen Grade Eingang 
in die Rheinbundakte und später in den Deutschen Bund gefunden 
haben (S. 43). Unvergleichlich viel stärker aber sind ‚die ideellen 
Auswirkungen des Heiligen Reiches‘‘ in seiner Ganzheit bis in die 
Gegenwart (S. 3). Sein einstiger Glanz, die „Autorität des Kaiser- 
tums‘‘ (Ranke), die von ihm verteidigten Grenzen des volksdeutschen 
Lebensraumes wirken weiterhin in ihrer Größe verpflichtend und 
lassen von vornherein jede verfassungsmäßige oder gebietsmäßige 
Teillösung der politischen Organisation des deutschen Volkes nur 
ungenügend, nur als Stufe zu einer endgültigen Wiederaufrichtung 
des gesamten (Großdeutschen) Reiches erscheinen. Neben der oben- 
genannten ‚„traditionalistischen‘‘ Bedeutung ist die Rheinbundakte 
verfassungsgeschichtlich vor allem durch die Einführung des Staaten- 
bundes in das deutsche Staatsleben wichtig geworden. Der Deutsche 
Bund als Staatenbund stellt — in konsequenter Weiterführung der 
Entwicklung der Landessouveränität seit 1648 — den Tiefpunkt in 
der Entwicklung des deutschen Staates dar, weil er ein ‚„‚völkerrecht- 
licher Verein‘, aber eben kein Staat sein sollte (S. 75 f.). Nur die 
langjährige faktische ‚Einheit der Bundesleitung‘‘ (S. 68), das „schein- 
bare Erstarken der Bundesgewalt seit den Karlsbader Beschlüssen“ 


3) Deutsche Verfassungsgeschichte, $ 33; ‚Die Zeit der Assoziationen‘. 





19.—20. Jahrhundert 143 


mm nn nn 


($.77) verschleiern die rechtliche Lage‘). Mag auch die auf dem 
Wiener Kongreß gefundene Lösung der deutschen Frage durch die 
Schaffung des Deutschen Bundes der einzig praktisch mögliche Weg 
gewesen sein, „so hat doch die Bundesverfassung nicht das Maß der 
Einheit gebracht, das damals schon erreichbar war‘ (S. 68). Und so 
haben denn die immer stärker anschwellenden nationalen Kräfte, 
der weniger staatlichen als vielmehr diplomatischen Tätigkeit des 
Deutschen Bundes entfremdet, 1848 die entgegengesetzte Lösung 
der deutschen Frage durch Errichtung eines Einheitsstaates versucht. 
F.s Schilderung des Reichsgründungsversuches der Paulskirche, des 
preußischen Unionsversuches, des endgültigen Scheiterns der national- 
revolutionären Bewegung und des Weiterlebens der politischen und 
verfassungsrechtlichen Ideen der ersten deutschen Nationalversamm- 
lung bis in die allerjüngste Zeit bildet ein Meisterwerk verfassungs- 
geschichtlicher Darstellung. 

Und nun das eigentliche Kernstück des Buches, zu dem das Bis- 
herige eigentlich nur Vorgeschichte ist: Die Reichsgründung Bis- 
marcks und die Verfassungsentwicklung des Kaiserreiches. Bismarck, 
der den Bundesvertrag 1866 für „gebrochen und erloschen‘ erklären 
ließ, baute aus den alten staatsrechtlichen Elementen des Bundes 
die neue Verfassung auf; er, der Royalist und unerbittliche Feind 
der 48er Rebellen, nahm gleichzeitig auch die 48er Tradition wieder 
auf. Die 1848 vergeblich geforderten und nun von Bismarck ver- 
wirklichten Institutionen von Kaisertum und Reichstag schufen von 
Anfang an gegenüber dem föderativ-preußisch-hegemonialen Ausbau 
des Reiches starke Ansatzpunkte zu einer unitarischen Entwicklung, 
die allerdings gleichzeitig mit der seit 1890 fortschreitenden Parla- 
mentarisierung belastet war. Unter vier durchgehenden Gesichts- 
punkten wird die Entwicklung des Bismarckreiches betrachtet, näm- 
lich in bezug auf ı. Reichszuständigkeit und Reichsaufgaben, 2. Ver- 
hältnis von Kaiser, Bundesrat und ‚Reichsregierung‘‘ (‚Problem des 
Unitarismus mit den Gegenpolen Partikularismus und Föderalis- 
mus“), 3. das hegemoniale Problem des Verhältnisses von Preußen 
zum Reich und 4. das parlamentarische Problem in dem Verhältnis 


) Trotz dieser Eindeutigkeit „‚der Grundverträge und des Gründungs- 
willens‘‘ bleiben Schwierigkeiten in der begrifflichen Erfassung des Rechts- 
tharakters des Deutschen Bundes bestehen. Das gilt besonders auch für 
Einzelheiten. Wenn der Deutsche Bund im allgemeinen auch auf die Aus- 
übung des aktiven Gesandtschaftsrechtes verzichtet hat (S. 70, 77 u. 84), 
s darf doch darauf hingewiesen werden, daß z.B. 1864 auf Einladung der 
Konferenzmächte Beust mit dem späteren Staatssekretär Hofmann als 
Bevollmächtigter des Deutschen Bundes neben den Vertretern Österreichs 
und Preußens auf der Londoner Konferenz erschienen ist. 
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von ‚Reichsregierung‘‘ und Reichstag. Zuerst in dem Jahrzehnt 
nach der Reichsgründung das Ringen um ein starkes, finanziell un- 
abhängiges und verwaltungsmäßig breit unterbautes Reich; im 
zweiten Jahrzehnt ein Rücklenken in konservative und föderali- 
stische Bahnen. Nach dem Rücktritt des großen Kanzlers die Ent- 
wicklung von Parlamentarismus und Partikularismus, vor allem auch 
ein Herabsinken Preußens aus seiner unbestritten hegemonialen Stel- 
lung in eine partikularistische Haltung dem Reiche gegenüber. Es 
ist hier unmöglich, auf Einzelheiten näher einzugehen. Nur ein 
Moment darf betont werden, das vom Vf. auch selbst empfunden 
ist (S. VIII). Es ist das Fehlen von breiten, quellenmäßig unter- 
bauten Darstellungen der Reichsverwaltung und ihrer einzelnen 
Zweige. Infolge des Mangels an Vorarbeiten ist die Entwicklung 
der Reichsverwaltungen auch bei F. nur ganz knapp umrissen; eine 
von Fs. Darstellung bisweilen abweichende Stellungnahme wäre hier 
bei näherer Auseinandersetzung gegeben. So hat z. B. das Bundes- 
kanzleramt entgegen den ursprünglichen Bismarckschen Absichten, 
infolge der ungeheuren Arbeitsenergie seines ersten Präsidenten Del- 
brück eine von Anfang an umfassende Tätigkeit entwickelt. Ent- 
sprechend der wirtschaftspolitischen Einstellung der Zeit und der 
eigenen Überzeugung folgend hat Delbrück das ganze Konsular- 
wesen mit Rücksicht auf die Zuständigkeit des Bundeskanzleramtes 
für Handel und Verkehr vom Auswärtigen Amt an sich gezogen, ein 
Versuch, der jedoch schon nach wenigen Jahren aufgegeben werden 
mußte. Andererseits war auch die Zuständigkeit des Bundes bzw. 
Reiches für das Auswanderungswesen bedeutsam; schon 1868 ge- 
nügte die allgemeine Aufsicht des Bundeskanzleramtes nicht mehr, 
vielmehr mußten in den beiden bedeutendsten Auswandererhäfen 
Hamburg und Bremen Reichskommissare für das Auswanderungs- 
wesen eingesetzt werden. Von ähnlicher Bedeutung war die Zustän- 
digkeit des Reiches für grundsätzliche Fragen der Gesundheitspolizei. 
Hier wie auf vielen anderen Gebieten bediente man sich des öfteren 
der überhaupt für die Reichsverwaltung charakteristischen Einrich- 
tung der Kommissare. Auf dem gesamten Gebiet der Reichsverwal- 
tung darf man auf behördengeschichtliche Einzelarbeiten ebenso wie 
auf eine Darstellung des Verhältnisses des Reichskanzlers zu den 
Staatssekretären der einzelnen Reichsämter hoffen (Präsidialvorlagen; 
Stellvertretung; Entwicklung der ‚Reichsleitung‘‘ über die vom 
Kanzler abgehaltenen Konferenzen der Chefs der Reichsämter zu 
der „Reichsregierung‘‘ u. a.). 

Während der Bismarckschen Verfassung bis zum Jahre 1913 
eigentliche schwere Krisen erspart blieben (S. 259), war die Weimarer 
Verfassung von Anfang an ein „Notdach‘, das sich sehr bald in dem 
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Parlamentarismus des ‚‚Vielparteienstaates‘‘ als brüchiges Stückwerk 
erwiesen hat (S. 409). Sie zeigte „eine eigenartige Mischung einheits- 
staatlicher und bundesstaatlicher Elemente‘ (S. 415); Preußen hatte 
seine Hegemonie verloren, ohne daß sein Verhältnis zum Reich ge- 
löst war. Alle ungelösten Probleme des deutschen Verfassungslebens 
bedrohten den Bestand des Reiches, bis schließlich Adolf. Hitler den 
„nationalsozialistischen Einheitsstaat dezentralisierter Art‘‘ schuf 
($.451), der ganz auf der „Volksstaatsidee‘‘ (S. 451) beruht, „ger- 
manisch-deutschen Führer- und Gefolgschaftsgedanken‘“ (S. 453) ent- 
sprechend. 


So ist der Weltkrieg für die deutsche Verfassungsentwicklung 
in noch viel weiterem Umfange, als Triepel mitten im Kampfe es 
meinte, entscheidend geworden. Er ist in einem besonderen Sinne 
der dritte und größte der deutschen Einungskriege geworden, der die 
völkischen Kräfte geweckt und frei gemacht hat für einen wirklich 
deutschen Staatsbau, die unvergänglichen preußischen Werte nach 
dem Zusammenbruch der preußischen Hegemoniestellung zu deut- 
schen Werten erweiterte und die Hindernisse beseitigte für die Wieder- 
herstellung des großdeutschen Reiches. Ein stolzes Bekenntnis zu 
dem „Heiligen Reich Deutscher Nation‘ ist F.s schönes, bedeutsames 
Werk von dem Werden des deutschen Staates. 


Potsdam. Werner Grieshammer. 


Karl Immermann als Zeitkritiker. Von ELISABETH GUZINSKI. 
(Neue Deutsche Forschungen. Abteilung Neuere Deutsche 
Literaturgeschichte, Bd. 142.) Berlin, Juncker und Dünnhaupt 
1937. 328 S. 

Der außerordentlich stark ausgeprägte zeitkritische Gehalt in 
Immermanns Werken ist noch jedem Leser etwa der „Epigonen“, 
aber auch des „‚Münchhausen‘ aufgefallen; ja mitunter bedroht er 
geradezu die freie Entfaltung des eigentlich Dichterischen und macht 
die Lektüre dieser Werke oft zu einem sauren Geschäft. Geht man 
aber über die genannten Romane hinaus ins gesamte schriftstelleri- 
sche Werk Immermanns, in seine Erinnerungen und Briefe und be- 
trachtet sie, wie die Vf. der vorliegenden Arbeit, einmal unter diesem 
außerdichterischen, mehr kulturgeschichtlichen und zeitkritischen 
Gesichtspunkt, so erhält man in der Tat ein überraschend geschlos- 
senes, vielleicht überwiegend dunkles Bild gerade jener Restaurations- 
zeit, in der Immermann groß geworden ist. Auch in Deutschland 
strebt sie auf Erschütterungen und Entwicklungen hin, die Immer- 
mann selbst nicht mehr erlebt hat; er spürt bloß drückend die 
Schwüle vor dem Gewitter, die ganze lastende, unheilschwangere 

Historische Zeitschrift 160. Bd. 10 
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Stimmung, aber das Gewitter selbst, das die Atmosphäre reinigt 
und den Menschen aufatmen läßt, findet ihn nicht mehr unter den 
Lebenden. 

Die Vf. schöpft sehr genau und gewissenhaft, nur etwas zu aw- 
führlich, den umfassenden zeitkritischen Gehalt des ganzen Immer- 
mannschen Werkes aus: sie beleuchtet im einzelnen seine Kritik am 
politischen und am sozialen Leben der Zeit, etwa am preußischen 
Staat und seinem Verhältnis zu den neuangegliederten Rheinprovin- 
zen, am Liberalismus, an der Griechenbegeisterung und an der Juli- 
revolution oder — was besonders in den „Epigonen‘ einen so beherr- 
schenden Raum einnimmt — an den sich gegenüberstehenden, auf- 
und absteigenden Mächten von Industrie und Adel; denn wie kaum 
ein anderer hat Immermann die tiefgreifende Umschichtung im deut- 
schen Volksinneren gespürt und gerade, weil er wie selten einer um 
die mütterliche Erde und ihre Kräfte wußte, darauf hingewiesen, 
wie sich der ruhende feste Besitz allmählich verflüchtigt und der 
verhängnisvollen beweglichen Macht des Geldes weichen muß. Der 
Abschnitt, der sich mit Immermanns Kritik an der Kultur seiner Zeit 
beschäftigt, ist nicht zufällig der umfangreichste; denn diese Grund- 
frage, wieweit die Kultur der Goethezeit noch in das neue, aufstei- 
gende, wirtschaftliche Deutschland hineinzuretten ist oder nicht, hat 
Immermann, den ‚„Epigonen‘ der Goethe-Epoche, zeitlebens ernstlich 
und verantwortungsvoll bedrückt; einer Lösung hat er diese Frage 
nicht zuführen können, auch hier hat der frühe Tod eine zähe Ent- 
wicklung abgebrochen. Erziehungsfragen, religiöses Leben der Zeit 
und dann das Problem des ‚deutschen Grundwesens‘‘ selbst sind die 
weiteren Gebiete des anhaltenden, so ehrlichen und unbestechlichen 
Nachdenkens dieses Mannes, und gerade die letzte Frage, die des 
deutschen Grundwesens, wird von Immermann in einer Weise ge- 
stellt und auch z. T. beantwortet, die weit über seine Zeit hinaus- 
langt. Zudem steht er hier in einer deutlichen Nähe zu den großen 
Realisten, zu Keller und Gotthelf und Stifter, mit denen er sich 
freilich nicht an dichterischem Vermögen messen kann, wohl aber 
in dem eindringenden, sorgenvollen, schöpferischen Überlegen über 
den Grund unserer Art und unserer Möglichkeiten. Hier denkt er 
auch noch energischer als der oft etwas zurückhaltende und beschau- 
liche Riehl. . 

Die Arbeit ist sauber und umsichtig und mit Verständnis ge 
schrieben; sie gibt einen nur etwas zu breiten, sonst aber gut unter- 
richtenden Beitrag zur deutschen Lebensgeschichte in der ersten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts. 


München. W. Rehm. 
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Aspects of the Rise of Economic Individualism. A Criticism of Max 
Weber and his School. By H. M. ROBERTSON. Cambridge, 
University Press 1933. 223 S. ıosh. 6d. 


R.s Buch!) ist, wie schon aus dem Untertitel hervorgeht, der 
„Kritik Max Webers und seiner Schule‘ gewidmet, soweit es sich 
um Webers Behauptungen in seinem Buch ‚Die protestantische 
Ethik und der Geist des Kapitalismus‘ handelt. Wie Weber so 
beginnt auch R. mit einer Betrachtung der Bezeichnung ‚‚Beruf“. 
Weber hat bekanntlich erklärt, es sei ‚unverkennbar‘ daß schon 
in dem deutschen Worte Beruf ebenso wie in vielleicht noch deut- 
licherer Weise in dem englischen calling eine religiöse Vorstellung 
— die einer von Gott gestellten Aufgabe — wenigstens mitklingt‘; 
und er hatte weiter die Beobachtung machen zu können geglaubt, 
daß die ‚vorwiegend katholischen Völker für das, was wir Beruf 
nennen, einen Ausdruck ähnlicher Färbung ebensowenig kennen, 
wie das klassische Altertum, während es bei allen vorwiegend pro- 
testantischen Völkern existiert‘‘?). Mit diesen Behauptungen Webers 
setzt sich R. zwar äußerlich sehr im einzelnen auseinander, wird 
aber dabei nicht selten kleinlich und ungenau. So versucht er z.B. 
Webers Auffassung von „Luthers Berufskonzeption‘“ mit ihren 
Folgen dadurch zu widerlegen, daß er diese mit den mönchischen 
Arbeitspflichten und -geboten vergleicht und gerade Webers Ein- 
schränkungen und sehr genaue Abgrenzungen weithin außer acht 
läßt. 

Bevor auf R.s weitere Ausführungen eingegangen wird, mag 
an Webers Satz erinnert werden: ‚... andererseits soll ganz und 
gar nicht eine so töricht doktrinäre These verfochten werden wie 
etwa die: daß der ‚kapitalistische Geist‘ — (den Weber gleichfalls 
für seine Zwecke genau umgrenzt hat!) — nur als Ausfluß bestimmter 
Einflüsse der Reformation habe entstehen können oder wohl gar: 
daß der Kapitalismus als Wirtschaftssystem ein Erzeugnis der Re- 
formation sei. Schon daß gewisse wichtige Formen erheblich älter 
sind als die Reformation, stände einer solchen Ansicht ein für allemal 
im Wege. Sondern es soll nur festgestellt werden, ob und wieweit 
religiöse Einflüsse bei der qualitativen Prägung und quantitativen 
Expansion jenes ‚Geistes‘ über die Welt hin mitbeteiligt gewesen 
sind und welche konkreten Seiten der auf kapitalistischer Basis 


!) [Die Besprechung erscheint ohne Schuld des Rezensenten verspätet. 
K—1.] 

*) Ich zitiere nach dem Sonderdruck aus: Max Weber, Gesammelte Auf- 
Sätze zur Religionssoziologie (S. 1—206): Die protestantische Ethik und 
der Geist des Kapitalismus. Tübingen 1934. S. 631. 
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ruhenden Kultur auf sie zurückgehen‘!). Diese Grundlage für Webers 
Thesen hat R. anscheinend völlig außer acht gelassen; denn sonst 
hätte er nicht schreiben können?) : „If it is true, that modern capitalism 
is the product of a new spirit of capitalism introduced with the reforma- 
tion, it musi necessarily follow, that there was no capitalism before that 
time.‘ Und alle seine z. T. sehr aggressiven und wortspielerischen 
Ausführungen $. 33—57 (über ‚Pre- Reformation capitalism‘‘) treffen 
daher weder M. Weber noch Sombart, den R. gelegentlich im Verein 
mit Weber zitiert, sondern sie zählen teils längst, auch in diesen 
Zusammenhängen, bekannte Einzelheiten auf, teils sind sie nichts- 
sagend?). Ebenso vermag das Kapitel „The Renaissance State‘ zu 
einer „Kritik an Weber und seiner Schule‘ nichts beizutragen. Denn 
daß die äußerlichen und inneren Fortschritte des Menschen in dieser 
Zeit auch eine wirtschaftliche Entwicklung gegen Monopole und an- 
dere Wirtschaftshemmungen begünstigten, wohl gelegentlich sogar 
anregten, hat Weber niemals bestritten, ja, die ganze Frage gehört 
überhaupt nicht in den Kreis seiner Betrachtungen, da diese erst 
für viel spätere Zeit einsetzen. Denn Weber sagt): „Die geschicht- 
lichen Träger des asketischen Protestantismus (im hier gebrauchten 
Sinne des Ausdrucks) sind in der Hauptsache viererlei: ı. der Calvi- 
nismus in der Gestalt, welche er in den westeuropäischen Haupt- 
gebieten seiner Herrschaft im Laufe insbesondere des 17. Jahrhun- 
derts annahm; 2. der Pietismus; 3. der Methodismus; 4. die aus der 
täuferischen Bewegung hervorgewachsenen Sekten‘. Weber hat also 
den terminus post quem — wenn man von dem Ausdruck „in der 
Hauptsache‘‘ absehen oder andererseits ihn betonen will — für seine 
Thesen unmißverständlich angegeben. Alles, was R. an zahlreichen 
und niemals angezweifelten Selbstverständlichkeiten über die Ent- 
wicklung der europäischen Wirtschaft bis zu diesem Zeitpunkt an- 
führt, ist deshalb hier von vornherein zu übergehen. 

Auch demgegenüber, was R. in dem Kapitel (S. 88—ı1o) über 
„Calvinist theocracy and Jesuit Casuistry‘‘ ausführt, hat Weber vor 
R. zweifellos den Vorzug tieferer Durchforschung®). Einige letzte 
zusammenfassende Sätze mögen R.s Darstellungsweise kennzeichnen: 
„Our studies so far have not shown that the encouragement of the spirl 
of capitalism has been the exclusive work of any one section of christ- 
ians‘‘®). Ja, er geht sogar soweit, zu behaupten: die ‚‚doctrine of the 
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1) Weber a.a.O. S. 83 auch S. 6f. 
2) Robertson a.a.O. S. 33. 

9) a.a.O. S. 35. 

4) Weber a.a.O. S. 84. 

5) a.2.0. S. 72. 

6%) Robertson s.a. ©. S. 161. 
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calling‘‘ habe „by no means always‘‘ den Kapitalismus gefördert!). 
Weber habe ‚not proved that the Puritans introduced a new economic 
ethic‘?). R. kehrt den von ihm selbst Weber untergeschobenen Satz 
vielmehr um und erklärt: ‚it would not be difficult to claim that the 
religion which javoured the spirit of capitalism was Jesuitry, not Cal- 
vinism‘‘®). Und so kommt R. denn, was das eigentliche Thema be- 
trifft, zu dem abschließenden Urteilt): ‚It is rather fantastic to ascribe 
ihe growth of a spirit of economic individualism in the sixteenth and 
seventeenth centuries (Weber meinte, von den sachlichen Einschrän- 
kungen ganz abgesehen, das 17. und ı8. Jahrhundert!) to religious 
causes. On the other hand it is eminently practical to trace the real 
causes of the growth in factors which are concerned purely with trade 
and monelary conditions connected with the discoveries.‘‘ Und wenige 
Sätze weiter: „The rise of the spiritus capitalisticus is Jargely a matter 
of opportunity — and of competition‘‘; mit welcher Feststellung R. 
noch unter dem Stand der Forschung bleibt, den sie vor Webers 
Arbeiten erreicht hatte. 

R. beschränkt sich jedoch in seinem Buch nicht auf diese histo- 
rische Fehde gegen Weber. Er meint — wieder gegen Weber —, 
bei dieser Gelegenheit noch eine Lanze zugunsten des Kapitalismus 
als Gesamterscheinung brechen zu müssen. Ohne hier auf Webers 
politische Entwicklung und den Widerschein einzugehen, den diese 
inseinen Werken gefunden hat, muß Weber doch gegen Mißdeutungen 
und offensichtlich unbeweisbare Unterstellungen verteidigt werden, 
die in R.s „Conclusion‘‘ enthalten sind und unwidersprochen den 
Eindruck aufkommen lassen könnten, Webers Arbeiten seien, da 
„unhistorisch‘‘, für den Historiker wertlos. Es heißt dort:°) „It is 
noteworthy that the writings of the veligio-sociological school on the 
origins of the capitalist spirit are infected with a deep hatred of capi- 
talism. The essay on ‚Die protestantische Ethik und der Geist des 
Kapitalismus‘ ushered in as heavy an attack on the capitalist position 
as the materialist writings of Karl Marx.‘ R. gibt selbst zu, diese 
Abneigung sei ‚not immediately apparent‘‘. Aber die Haupttendenz 
si doch: „to undermine the basis of a capilalist society‘. Man könnte 
die ganze Frage hier bei einer Auseinandersetzung über ein ganz an- 
deres Thema unerörtert lassen oder sich auf das oben Gesagte be- 
schränken, wenn nicht R. zwischendurch wieder vom ‚Moloch of 
calvinist selfishness‘‘ spräche. Er behauptet sogar, der berühmte 
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Aufsatz Webers solle beweisen, ‚that as a form of social organisation 
capitalism was not a natural growth, but a crass construction of the 
calvinist mind and therefore as easely assailed as that which made it 
in its own image. It tried to demonstrate that capitalism is... a creation 
of evil import and unreasonable origin.‘‘ Die Erwähnung dieser An- 
nahme, es sei nötig, den Kapitalismus gegen Webers Behauptungen 
in jenem Aufsatz zu verteidigen, muß hier, soweit es sich um dieses 
Problem der jüngsten Vergangenheit handelt, genügen (obgleich sie 
gewiß zu R.s eigentlicher Fragestellung Wesentliches beigetragen hat 
und daher eingehendes Interesse verdiente). Aber was das eigentliche 
Thema anbetrifft, so muß zum Schlusse noch einmal gesagt werden, 
daß nicht nur R.s Vorwurf der „pre-occupation‘‘ nicht aufrechterhalten 
werden kann, sondern daß R. auch hier wieder, wie seit der ersten 
Seite seines Buches, infolge ungenauer Fragestellung den eigentlichen 
Problemkomplex der Klärung nicht hat näherbringen können. 
Berlin-Lichterfelde. Wilhelm Treue. 


Europas Diplomatie am Vorabend des Weltkriegs. Von ERNST 
ANRICH. Berlin, Quaderverlag A. Bach 1937. 85 S. 2 M. 


Es ist ein nicht za bestreitender Tatbestand, daß es für den Ge- 
bildeten, selbst den Geschichtslehrer, ein Ding der Unmöglichkeit 
geworden ist, sich selbst aus den Quellen und größeren Darstel- 
lungen ein klares Bild zu machen von Wesen und Sinn der Vor- 
gänge, die seit der Entlassung Bismarcks zum Ausbau eines politi- 
schen Systems in Europa geführt haben, das schließlich im Weltkrieg 
ausmünden sollte. Kleine, faßliche und allgemeinverständliche Dar- 
stellungen, die den interessierten Laien der Notwendigkeit umfang- 
reichen eigenen Quellenstudiums entheben, sind deshalb ein Gebot 
der Stunde. A. hat diese Notwendigkeit erfaßt und versucht, ihr 
mit vorliegender Schrift gerecht zu werden. Eine Beurteilung seiner 
Darstellung hat deshalb davon auszugehen, ob es ihm gelungen ist, 
eine wissenschaftlich zuverlässige, klar gegliederte und allgemein- 
verständliche Darstellung der fraglichen Epoche zu geben. 

Um mit dem Letzten zu beginnen, so ist ganz zweifellos zuzu- 
geben, daß A.s Darstellung im Vergleich zu seiner „Julikrise‘ viel 
flüssiger geworden ist, ja, daß sie sich stellenweise fast spannend 
liest, wenn man auch wünschen möchte, daß manche Maniriert- 
heiten des Stils (Worte wie „Lebensgetriebenheit‘‘, ‚Gegliedert- 
heit‘‘ oder „Gestaltbarkeit‘‘ sind sprachlich unschön) sich mit der 
Zeit noch abschleifen möchten. Die Gliederung selbst ist gut 
getroffen. Ein einleitendes Kapitel behandelt zuerst das System 
Bismarcks, dann den labilen Übergangszustand der neunziger Jahre 
und schließlich die Herausbildung des Ententesystems. Das Haupt- 
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kapitel gliedert die Julikrise sehr klar in drei Abschnitte. Mit Recht 
sieht A. die wichtigsten Zäsuren in der Überreichung der österreichi- 
schen Forderungen an Serbien und in der endgültigen allgemeinen 
russischen Mobilmachung und läßt sie erst ausklingen mit der eng- 
lischen Kriegserklärung an Deutschland. Ein kurzes Schlußkapitel 
behandelt sodann den völligen Sieg des französisch-russischen Zwei- 
bundes im Ententesystem nach dem Kriegsausbruch. 
Wissenschaftlich scheint mir vor allem eines von Wichtigkeit. 
In seiner „,Julikrise‘‘ hatte A. versucht, diese Entwicklung von Eng- 
land her gesehen darzustellen; er war jedoch dabei weitgehend in eine 
proenglische Haltung hineingeraten, die der deutschen Politik schlech- 
terdings nicht mehr gerecht wurde. Von diesem Fehler hat sich A. 
in der vorliegenden Schrift in großem Umfange frei gehalten. Immer- 
hin ist nicht zu verkennen, daß auch jetzt noch bei A. eine gewisse 
Neigung besteht, die deutsche Politik allzuscharf ins Gebet zu neh- 
men. Gewiß ist ohne weiteres zuzugeben, daß Deutschland manche 
„Gestaltungsmöglichkeit‘‘ nicht ergriffen hat und daß es seit Bismarcks 
Abgang es nie mehr zu einer klaren, einheitlichen Linie gebracht hat. 
Man darf aber bei alledem nicht von einer Verabsolutierung des Bis- 
marckschen Systems ausgehen und nicht übersehen, daß auch Bis- 
marck gegen Ende seiner Laufbahn immer mehr mit wachsenden 
Schwierigkeiten zu kämpfen hatte, um sein System der Ausbalan- 
cdierung der kontinentalen und zentralen Stellung Deutschlands durch- 
führen zu können. Wobei natürlich zuzugeben ist, daß im Unter- 
schied zu seinen Nachfolgern bei Bismarck in jedem Augenblick eine 
klare geistige Konzeption hinter den wechselnden Mitteln und Me- 
thoden stand. Immerhin ist es ein gefährlich Ding, wenn ein Histo- 
riker ex eventu Linien, die vorzeitig abgebrochen wurden, weiterdenkt 
und dann auf Grund dessen Pläne entwirft, wie eine Politik hätte 
durchgeführt werden müssen, ohne sich ihrer damaligen realen 
Möglichkeiten stets wach bewußt zu bleiben (vgl. z. B. S. 16: Konti- 
nentalbundpolitik, Abgrenzung der russischen und japanischen 
Sphäre und Ausdehnung des Kontinentalbundes auf Japan), wie 
überhaupt die Arbeit leider an manchen Stellen darunter leidet, 
daß ihre Gedankengänge nicht folgerichtig zu Ende gedacht sind. 
Manche Widersprüche und Unklarheiten hätten sonst vermieden 
werden können, so z. B. auch in der Begründung der englischen Wen- 
dung von der splendid isolation zur Ententepolitik. Es kommt gerade 
in diesem Falle nicht klar genug heraus, daß der Ansatz dazu bei 
England und nicht in der französischen Rückwendung nach Europa 
zu suchen ist. Gerade in der Beurteilung der Haltung Englands 
fallen diese Unklarheiten am meisten auf; so kommt auch die ent- 
scheidende Rolle Englands in der Julikrise, die Halbheit seiner Maß- 
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regeln, die in einem (gewollten oder nicht gewollten) Nicht-verstehen 
seiner Schlüsselstellung ihre Erklärung findet, nicht scharf genug her- 
aus. Hier wirken, auch in der befremdlich unsicheren Haltung As 
der russischen Politik gegenüber (Frage der Mitwisserschaft Rußlands 
an Sarajewo u.a.) und in der sehr scharfen Beurteilung der gewiß 
oft nicht ganz glücklichen Schachzüge Deutschlands doch jene in der 
„ Julikrise‘‘ niedergelegten Auffassungen der englischen Politik noch 
zu stark nach. 

Im ganzen genommen liegt hier ein erfreulicher Versuch vor, 
die geistig-politische Situation Europas am Vorabend des Weltkrieges 
auf knappem Raum allgemeinverständlich darzustellen. Bei einer 
hoffentlich bald nötig werdenden Neuauflage wäre jedoch in manchen 
Punkten ein schärferes Durchdenken der Thesen, eine vorsichtigere 
Haltung in der Darstellung nicht verwirklichter Möglichkeiten und 
eine nochmalige sorgfältige Überprüfung der m.E. zu scharfen Be- 
urteilung der deutschen Politik sowie eine Überarbeitung einzelner 
Partien in sprachlicher Hinsicht zu wünschen. 

Berlin. Richard Dietrich. 


Bremisches Bank- und Börsenwesen seit dem 17. Jahrhundert. Von 
LUDWIG BEUTIN. (Abh. u. Vortr. hrsg. v. d. Brem. Wiss. 
Gesellschaft, Jahrg. 10, Heft 4. 1937.) Bremen, A. Geist 1937. 
66 S. 2 RM. 

Es ist ein Stück Neuland, von der bremischen Forschung noch 
gar nicht in Angriff genommen, in das der Vf. kundig, mit gedrängter 
Kürze einführt, wozu ihn seine immer größere Kreise ziehende wirt- 
schaftsgeschichtliche Sachkenntnis vor anderen befähigt. Aus zu- 
nächst ziemlich schweigsamen Quellen wird die Entstehung der Börse, 
die die Handelsgebräuche in einer Regelordnung festlegen will, und 
der Ursprung des Maklertums, das in der Vermittlung der Handels- 
geschäfte doch auch eine Beaufsichtigung des Handels der Fremden 
üben soll und damit einen öffentlich-rechtlichen Charakter gewinnt, 
aktenmäßig aufgezeigt. In allem viel langsamer vorschreitend als 
das benachbarte Hamburg, bringt es das bedächtige Bremen, wo man 
lange auch am bloßen Warenhandel festhält, nicht vor 1626 zu einer 
ersten Maklerordnung. Noch 1711 gibt es erst 8 christliche Makler 
(nur solche!). Der bremische Kaufmann handelte eben bloß mit 
eigenen Waren, die auf seinen Schiffen gebracht wurden und suchte 
sich selbst den Käufer. 

Aber der Güterumschlag wächst und gelangt gegen Ende des 
ı8. Jahrhunderts zu einem nie geahnten Umfang. Je größer nun der 
Geldumlauf wurde, desto mehr bedurfte der Kaufmann, dem in 
Bremen keine Bank zu Gebote stand, einer regulierenden und hilf- 
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reichen Vermittlerstelle, und so hebt sich allmählich der Geldmakler 
mit seinem Wechselgeschäft, das rein auf der Goldwährung basierte, 
aus der Zahl seiner Berufsgenossen heraus. 

Da jedoch auch die Spekulation im ehrbaren Bremen verpönt 
war, gelangt man erst nach mehrfachen vergeblichen Versuchen im 
Jahre 1817 zur Begründung einer Diskontokasse auf Aktien. 

Auch fernerhin lehnt die Kaufmannschaft aber die Form der 
eigentlichen Aktiengesellschaft ab. Wo es nicht zu umgehen ist, 
bleiben die Aktien bei beschränkter Zahl in festen Händen. Es ist 
mehr eine genossenschaftliche Unternehmung. 

B. verfolgt dann die weitere Entwicklung bis zur Einmündung 
in den modernen Großbetrieb mit seinen völlig andersartigen Ge- 
schäftsmaximen. Allmählich dringt die Aktie in das Versicherungs- 
wesen ein, zuerst in die Seeversicherung, und dann in die bald wieder 
verblühte Heringsfischerei. Langsamer eıschließt sich dafür die 
Reederei, in der jedes große Haus noch lange seine eigenen Schiffe 
hat. Der volle Umschwung setzt erst um die Mitte des 19. Jahrhun- 
derts ein, wo 1856 die Bremer Bank gegründet wird, die sich gleich 
in der Wirtschaftskrise von 1857 glänzend bewährte. Mit dem An- 
wachsen aller geschäftlichen Tätigkeit vermehrt sich auch die Makler- 
schaft und neben ihr entstehen die Privatbankiers, die bei den 
immer wieder nötig werdenden bremischen Staatsanleihen eine hilf- 
reiche Rolle spielen. 1867 wird das Makl ramt aufgehoben, ein freies 
Gewerbe tritt an die Stelle. 

In allem Vorwärtstreiben und Zurückhalten offenbart sich die 
echt niedersächsische (nicht friesische) Art der bremischen Kauf- 
mannschaft, die in diesem Widerspiel ihrer eingeborenen Kräfte 
eine so bedeutsame, eigenartige Note in der gemeindeutschen Wirt- 
schaftsentwicklurig darstellt. 

Das schmächtige hier besprochene Büchlein zeigt die hervor- 
ragende Beherrschung eines spröden Materials und bringt Erkennt- 
nisse, mit denen B. seinen Verdiensten um eine nicht nur bremische, 
sondern allgemeine Belange umfassende Forschung ein weiteres hin- 
zufügt. 

Bremen. H. Entholt. 


Haldane, Umriß eines liberalen Imperialisten. Von LISELOTTE 
v. REINKEN. Stuttgart, Kohlhammer 1937. VI, 56 S. 
2,40 RM. (Beiträge zur Geschichte der nachbismarckischen 
Zeit und des Weltkrieges. H. 38, N.F. H. 18.) 


Die vorliegende biographische Studie erschien zwar kurz vor 
der Veröffentlichung der offiziellen Biographie H.s aus der Feder 
seines früheren Mitarbeiters Generals Maurice. Doch hat, ganz ab- 
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gesehen davon, daß Maurice unsere Kenntnisse kaum wesentlich 
über die ältere Autobiographie hinausführt, Frl. v. R. in einer privaten 
Korrespondenz mit der Schwester und dem Biographen H.s bereit- 
willigst Auskünfte auf ihre Fragen und Einblicke in das damals noch 
unbekannte Material zu erlangen gewußt; sie kann daher quellen- 
mäßig ihrer Aufgabe völlig gerecht werden. 

Erfreulich zu lesen sind die ersten Kapitel, die mit selbständigem 
Urteil in lebendiger Frische die geistige Persönlichkeit H.s heraus- 
arbeiten. Vfn. zeigt Entwicklung und Grenzen seiner Deutsch- 
freundlichkeit und zeigt in seinen Universitätsplänen wie in seiner 
Haltung während des Burenkrieges das harte Nebeneinander von 
tiefem sittlichen Streben und sehr nüchternem Machtdenken. Der 
schillernde Begriff des ‚liberalen Imperialismus‘ wird zu erfassen 
gesucht und als Synthese der Gedankenwelt Palmerstons und Glad- 
stones gezeigt. 

Weit weniger zu befriedigen vermögen jedoch die folgenden Ab- 
schnitte über den Minister H. Gewiß wird man in dem vorliegenden 
Rahmen keine ‚Aufzählung‘ der verschiedenen Reformen (S. 25) 
des großen Kriegsministers erwarten, doch vermissen wir jedes tiefere 
Eingehen gerade auf die geistige, volkserzieherische Grundhaltung 
dieser Tätigkeit, durch die H. die Vorbedingungen für die Umfor- 
mung auch der englischen Nation zu einem ‚Volk in Waffen‘ ge- 
schaffen und sich in die Reihe der großen militärischen Erzieher, 
eines Carnot, Scharnhorst, Boyen gestellt hat. Die Interpretation 
einer Parlamentsrede reicht hier freilich nicht aus. Zudem ist hier 
auch manches sachlich unrichtig: so die Behauptung, das reguläre 
Heer sei in seiner Struktur unverändert geblieben (!), so eine un- 
richtige Stärkeangabe der Territorialarmee; so die Übernahme der 
alten Behauptung Poincare, und zwar nach einer Thimmeschen 
Fußnote in der Großen Politik (!), in der Agadirkrise seien die Mili- 
tärs nicht zum Abschluß einer Militärkonvention ermächtigt gewesen; 
seit Jahren ist uns der volle Text dieser Abmachung aus den eng- 
lischen und französischen Dokumenten bekannt. Wenn Frl. v.R. 
schreibt, die erste Unterhaltung zwischen Grey und H. über Militär- 
besprechungen mit Frankreich habe bereits vor Weihnachten 1905, 
also vor der französischen Anfrage überhaupt, stattgefunden und 
sich dabei auf eine Auskunft von General Maurice beruft ($. 29), 
so müssen wir ihr für diese Behauptung, die in der bisherigen Lite- 
ratur und auch in der inzwischen erschienenen Biographie H.s keine 
Stütze findet, die Verantwortung überlassen. Das gleiche gilt von 
der Behauptung, daß H.s Urheberschaft auch für die Flottenver- 
handlungen mit Frankreich eindeutig feststehe. Die Vermutung, daß 
H. 1906 wegen des ihm anvertrauten, damals kriegsuntauglichen 
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Heeres sich auf den kontinentalen Bundesgenossen Frankreich ange- 
wiesen gefühlt habe, ist doch eine völlige Umkehrung der Motive. 

Doch genug der Einzelheiten. Bei einem tieferen Durchdenken 
und Hineinversetzen in die Lage hätte sich vieles, was v. R. als Wider- 
spruch bei H. empfindet, doch aus einheitlicher Konzeption begründet 
erwiesen. Die Studie bricht, nachdem noch die Mission von 1912 
geschildert ist, unvermittelt und wohl in der Veröffentlichungsreihe, 
kaum im Thema gerechtfertigt, mit dem erzwungenen Rücktritt von 
1915 ab. 

Berlin. P. Kluke. 


Sir Edward Grey. Sein Leben und Werk. Eine Grundlegung eng- 
lischer Politik. Von GEORGE MACAULAY TREVELYAN. 
Mit einer Einführung von K. A. von Müller. Essener Verlags- 
anstalt 1938. 503 S. 8M. 


Am ı3. Februar 1909 hat Edward Grey an seinen Parteifreund 
Morley einen Bekenntnisbrief geschrieben, der wohl als Schlüssel zu 
seinem merkwürdigen, tief versponnenen Wesen betrachtet werden 
darf. „Mein eigener Ehrgeiz und meine Interessen im Leben sind so 
tot, daß ich bereit bin, zuzugeben, diese Insel würde glücklicher sein, 
wenn sie kein Weltreich und nur 10 Millionen Einwohner hätte; jeden- 
falls würde sie dann besser geeignet sein für eine Lebensweise, wie ich 
sie zu führen liebe‘ (S. 209). Das ist so ohne Pose und Verstellung, so 
weich und zugleich männlich gesagt, wie der ganze Mensch uns nach 
Trevelyans überzeugender Charakterbeschreibung erscheint. Aber es 
ist auch so unbegreiflich und dunkel, wie nach der Schilderung seines 
Freundes und Biographen dieser Staatsmann malgr& lui als Poli- 
tiker mehr denn je bleibt. 

Nachdem bisher in den deutschen Äußerungen zu der Gestalt 
Greys selbst und zu dem Denkmal, das ihm T. gesetzt hat, die poli- 
tische Seite des Problems im Vordergrund gestanden hat (Hermann 
Oncken, Ernst Anrich, Erich Brandenburg, Hermann Lutz), rückt 
K.A. von Müller in der fein abgestimmten Einführung, die er der 
deutschen Übersetzung T.s mitgegeben hat, die Persönlichkeit des 
eglischen Außenministers und ihre noch im kurzen Abriß ergreifende 
Tagik ans Licht der deutschen Aufmerksamkeit. Mit wenigen Stri- 
dien wird die selige Frömmigkeit dieses Lebens und die grausame, fast 
st man versucht zu sagen: rachsüchtige Zerstörung seines persön- 
ichen Glückes gezeichnet, die „auffallende raubvogelhafte Schönheit“ 
üeses Gesichtes und Körpers und die „leiderfahrene, schicksals- 
kundige‘‘ Prägung dieses durch nichts zu erbitternden Herzens. Die 
Kriegsbriefe, die der langsam Erblindende an einen in Gefangenschaft 
getatenen Neffen nach Deutschland schrieb, und von denen leider nur 
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zwei oder drei von T. mitgeteilt werden, unterstützen vielleicht am 
schönsten diesen Eindruck des hohen und reinen Charakters. Es ist 
trotz aller Neigung zu Stille und einsamem Umgang mit Vögeln, Fi- 
schen und Wolken etwas in Grey von der harten Größe eines Milton, 
von dem er nicht zufällig einen schönen Vers dem gefangenen Offizier 
zum Trost schickt — ‚they also serve who only stand and wait‘ (S. 420). 

Aber je mehr wir uns hingezogen fühlen zu dieser zarten und 
männlichen Natur, die noch an den Briefen der Frontsoldaten als das 
Erhabenste ‚den völligen Mangel an Haß‘ empfindet, desto erregen- 
der wird die Frage, warum dieser echte Germane die so nah verwand- 
ten Züge im deutschen, gerade auch im preußischen Wesen nicht zu 
entdecken vermocht hat, warum der vorurteilslose und unabhängige 
Geist den westeuropäischen liberalen Schablonen von preußischem 
Junkertum und preußischemMilitarismus so widerstandslos ausgeliefert 
war. In der Frage, ob Grey ein großer Staatsmann war oder nicht, ob 
er überlegen und zielstrebig oder von seinen eigenen Zügen in die Enge 
getrieben gehandelt hat, wird früher oder später vielleicht sogar 
Einigkeit in der Geschichtschreibung erzielt werden, und das Urteil 
der Geschichte wird wahrscheinlich auch vom englischen Standpunkt 
aus eines Tages nicht mehr so günstig lauten wie T.s noch allzu zeit- 
nahe und unproblematische Lobeserhebung!). Aber darüber, wie es 
möglich geworden ist, daß zwei blutsnahe und noch in der napoleo- 
nischen Zeit eng verbündete Nationen sich in ihren reinsten Aus- 
prägungen so entfremden können, daß einer die Sprache des anderen 
buchstäblich nicht mehr versteht, und jeder dem andern das Schlech- 
teste zutraut, darüber sind die Akten noch lange nicht geschlossen. 
Das Buch von T. macht das Problem nur noch dringender. Nicht 
bloß durch den dargestellten Gegenstand, sondern auch durch seine 
darstellerische Haltung selbst. Wenn ein englischer Historiker von 
dem Range T.s nicht explicite aber implicite das Zerrbild der Vor- 
kriegszeit vom preußischen Wesen übernimmt und naiv wie ein un- 
politischer Quäker behauptet, die ‚Achtung vor der internationalen 
Rechtmäßigkeit‘‘ sei der einzige Grundsatz der englischen Außen- 
politik (S. 282), dann muß man entweder an der Ehrlichkeit des andern 
oder, da man das aus Ritterlichkeit und aus Überzeugung nicht tun 
möchte, an der Möglichkeit von Wahrheit überhaupt verzweifeln. 
So ist die Greybiographie, die in den angelsächsischen Ländern einen 
so großen Erfolg gehabt hat, in mehr als einer Hinsicht ein erschüt- 
terndes Buch; trotz ihrer fast etwas gesuchten weltmännischen Ober- 
flächlichkeit, die neuerdings zum Stil der englischen historischen 


1) Vgl. schon jetzt kritischer Alg. Cecil, British Foreign Secretaries 
1ı807—1906. London 1927. 
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Literatur zu gehören scheint und die sich in der Übersetzung wesent- 
lich weniger ergötzlich liest als im Original. 
Tübingen. Rudolf Stadelmann. 


Dom Duarte de Braganga. Ein Lebensschicksal aus dem Zeitalter 
des Dreißigjährigen Krieges. Von JOHANNES ALBRECHT. 
(Abh. und Vorträge hrsg. von der Bremer Wissensch. Gesell- 
schaft. Jahrg. 10, Heft 3.) Bremen, A. Geist 1937. 75 S. 


Der Vf. erzählt die Lebensgeschichte des Infanten Dom Duarte 
von Portugal, eines Bruders Johanns IV., der durch den Aufstand 
von 1640 auf den portugiesischen Thron erhoben wurde. Der Infant, 
eine menschlich sympathische Erscheinung, wurde fern von der Hei- 
mat das Opfer der Erhebung seines Volkes, an deren Vorbereitung 
er nach aller Wahrscheinlichkeit keinen Anteil gehabt hatte. Das 
Heldentum seines Lebens liegt in der Art, wie er ein unerwartetes 
und ihm unverständliches schweres Schicksal ertrug, das ihm nach 
achtjähriger Kerkerhaft auf der spanischen Festung Mailand den 
Tod bestimmt hatte. Für die allgemeine Geschichte ist dieses per- 
sönliche Schicksal des Infanten insofern beachtenswert, als es das 
Verhältnis des Kaisers Ferdinands III. zu Spanien beleuchtet. Trotz- 
dem Dom Duarte in kaiserlichen Diensten stand und sich als Oberst 
eines Reiterregiments im Kampfe gegen die Schweden ausgezeichnet 
hatte, gab der Kaiser doch dem Drängen der spanischen Gesandten 
nach, verhaftete den Infanten und lieferte ihn schließlich den Spa- 
niern aus. Zum Verständnis dieser Haltung des Kaisers wünschte 
man eine genauere Kennzeichnung der kaiserlichen Politik gegenüber 
Spanien. Der Vf. folgt in seiner Darstellung dem Werke des Jose 
Ramos-Coelho, Historia do Infante D. Dwarte, Lissabon, 3 Bde., 
1889, 1890 und 1920, das auf portugiesischen, spanischen und mai- 
ländischen Quellen beruht. Es wäre denkbar, daß die Wiener Archive 
noch weitere Aufschlüsse über die Eindrücke am kaiserlichen Hofe 
von dem Ausbruch der portugiesischen Revolution geben und deut- 
licher erkennen lassen, in welcher Weise die Vorgänge in Portugal 
die kaiserliche Politik berührten. Zur Literatur sei noch nachgetragen 
die Schrift von Chr. Ayres, A prisäo do Infante D. Duarte, Coimbra 
1918, 

Als Einleitung gibt der Vf. einen kurzen Überblick über die Ent- 
wicklung des portugiesischen Staates und über die Geschichte des 
Hauses Braganza. Einige Versehen und Ungenauigkeiten mögen 
dabei berichtigt werden. Die erste offizielle Gesandtschaft der Por- 
tugiesen an den Kaiser von China landete bereits 1517 in Kanton. 
Der König Sebastian war 24, nicht 28 Jahre, als er die verhängnis- 
volle Expedition nach Marokko unternahm. Sein Heer bestand nicht 
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„meistens aus Söldnern‘, denn von den 17000 Mann, die bei Ksar- 
el-Kebir kämpften, waren 9000 Mann in Portugal ausgehoben wor- 
den und mehr als 2000 waren portugiesische Freiwillige. Unter den 
fremden Söldnern befanden sich 2800 Deutsche, Holländer und Wal. 
lonen. Die auf S.9, Anm. 7 angeführte Darstellung des portugiesi- 
schen Gesandten in Münster, Philipp II. habe Sebastian darin be. 
stärkt, die Mauren ohne Ursache zu bekriegen, ist unrichtig, denn 
Philipp hatte in der Zusammenkunft mit Sebastian in Guadalupe 
und später auf Grund der eingegangenen militärischen Berichte aus 
Marokko vor der Expedition gewarnt. Philipp II. hatte nicht nur 
ein „vermeintliches‘‘, sondern ein tatsächliches Recht auf die por- 
tugiesische Thronfolge, wenn auch die Auffassung über den Vorrang 
der einzelnen Thronansprüche umstritten war. 
Berlin. R. Konetzke. 


The Monroe Doctrine 1867—1907. By DEXTER PERKINS. Balti- 
more, The Johns Hopkins Press 1937. VIII, 480 S. $ 3,50, 


In Fortsetzung seiner grundlegenden Arbeiten über die Ge- 
schichte der Monroedoktrin behandelt P. in dem vorliegenden Bande 
die Zeit von 1867 bis 1907. Es sind die Jahre der bemerkenswerte- 
sten Fortentwicklung der Doktrin, oder, um mit den Worten des 
Vf.s zu reden: während die Periode von 1823 bis 1867 in erster Linie, 
wenn nicht ausschließlich, die Periode der Konsolidierung der Prin- 
zipien Monroes war, so brachte die Periode von 1867 bis 1907 ihre 
Ausdehnung und Modifizierung oder Umkehrung. P.s Buch umfaßt, 
wie es bei einer Geschichte der Monroedoktrin auch kaum andern 
sein kann, so ziemlich den ganzen Interessenkreis der amerikanischen 
Außenpolitik von 1867 bis 1907, und er versteht es, auf die einzelnen 
Geschehnisse manches neue und interessante Licht zu werfen. Unter 
der Fülle der gebotenen wertvollen neuen Erkenntnisse wird der 
Deutsche es besonders bemerken, wenn P. betont, daß Deutschland 
nicht die Absicht hatte, die Monroedoktrin zu verletzen, und sein 
durchaus korrektes Verhalten vor und während der Venezuelakrise 
von 1902 und auch sonst immer wieder hervorhebt. Wenn das Miß- 
trauen der Amerikaner gegen angebliche deutsche Absichten in Süd- 
amerika trotzdem immer stärker wurde und schließlich so vergiftend 
wirken konnte, so liegt das, wie P. überzeugend nachweist, letzten 
Endes daran, daß das Auswärtige Amt sich scheute, in aller Öffent- 
lichkeit die Anerkennung der Monroedoktrin zu erklären, wogegen 
die englische Diplomatie sich seit den Erfahrungen von 1895 nicht 
mehr gesträubt und damit ein Jahrhundert dauernder Streitigkeiten 
mit den Vereinigten Staaten beendet hatte. Die wegen der Blockade 
Venezuelas angeblich von Roosevelt im Dezember 1902 ultimativ ge 
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stellte Schiedsgerichtsforderung an den deutschen Kaiser, von der 
die jüngere amerikanische Geschichtsforschung schon erheblich ab- 
gerückt war (Hill, Rippy), wird endgültig als eine aus dem Haß 
der Weltkriegsstimmung heraus geborene Legende abgetan. P. führt 
sogar den Nachweis, daß Deutschland und England das Schiedsgericht 
angenommen hatten, bevor Hays Note angelangt war, in der ein 
Schiedsgericht dringend empfohlen wurde. Das Urteil über Roose- 
velt ist beachtenswert scharf und ablehnend und steht den Ergeb- 
nissen der neueren deutschen Arbeiten von Kunz-Lack und Peters 
in nichts nach. 

Die Darlegungen über die Jahre seit 1895 sind überhaupt 
von ganz besonderem Interesse. In der Venezuelakrise von 1895 
war die Monroedoktrin zum erstenmal das Objekt einer großen 
internationalen Krise geworden. Die antiimperialistischen Kreise, 
von denen die Monroedoktrin als höchster Exponent der ameri- 
kanischen Isolationsidee aufgefaßt wurde, suchten sie sodann, 
wenn auch ohne Erfolg, als Mittel gegen den Imperialismus und 
die Annexionen ins Feld zu führen. Auch Roosevelt, seit 1895 einer 
der radikalsten Anhänger der Monroedoktrin, trat zunächst, wenn 
auch aus anderen Gründen, für eine durchaus konservative Auffas- 
sung der Monroedoktrin ein. Er wollte die Vereinigten Staaten nicht 
zum internationalen Polizeisoldaten in Südamerika werden lassen 
und hatte ganz im Sinne der alten Monroedoktrin gegen vorüber- 
gehende europäische Interventionen gegen böswillige südamerika- 
nische Schuldnerstaaten ursprünglich nichts einzuwenden (vgl. die 
Vorgeschichte der Venezuelablockade von 1902). Im Laufe der Jahre 
hat Roosevelt seine Stellungnahme nicht zum mindesten unter dem 
Druck der amerikanischen Öffentlichkeit dann aber völlig gewandelt 
und es im Jahre 1904 schließlich öffentlich verkündet, daß es für 
die Vereinigten Staaten eine Pflicht sei einzuschreiten, wenn in den 
südamerikanischen Staaten offensichtliche, eine europäische Inter- 
vention möglich machende Mißstände offenbar würden. Es war der 
Schritt, den England seit 1895 den Vereinigten Staaten immer wieder 
nahegelegt hatte: wenn ihr uns die Intervention in Ausübung be- 
rechtigter Interessen nicht gestatten wollt, so sorgt selbst für Ord- 
nung. Indem Roosevelt dem schließlich nachgab, wandelte er die 
Monroedoktrin zur Rooseveltdoktrin. Das Interventionsverbot Mon- 
roes war zum Interventionsgebot für die Vereinigten Staaten ge- 
worden. 

Bei der Fülle des gebotenen Stoffes, vor allem bei der Behand- 
lung eines so komplizierten Themas wie der Monroedoktrin, können 
Meinungsverschiedenheiten nicht ausbleiben. Widerspruch muß ich 
erheben, wenn P. gegen Kraus (1913) erklärt, es scheine besser, auf 
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dem Prinzipe zu bestehen, daß die Monroedoktrin es mit europäischer 
Einmischung in Amerika und nicht mit amerikanischer Einmischung 
in Europa und europäischen Kolonien zu tun habe, und auf dieser 
Basis z.B. in der Eroberung Cubas eine Verletzung der Monrce- 
doktrin nicht sehen will, oder die Ausnutzung der Monroedoktrin 
durch die Antiimperialisten als unberechtigt erklärt. Eine derartige 
Interpretation scheint mir in klarem Widerspruche zu der ur- 
sprünglichen Monroedoktrin zu stehen. Liegt nicht für Monroe und 
seine Zeit die Rechtfertigung für die Botschaft in der von den Ver- 
einigten Staaten angebotenen Gegenseitigkeit, dem Desinteressement 
an Europa und seinen Kolonien ? — Bedenken möchte ich auch 
gegen die Darstellung der Venezuelakrise von 1895 äußern, die übri- 
gens schon ein altes Objekt historischer Kontroversen geworden ist, 
P. meint, England habe nie Absichten territorialer Art gegen Vene- 
zuela gehabt und ein Eingreifen der Vereinigten Staaten sei daher nicht 
notwendig gewesen. Tatsächlich scheinen mir die Quellen aber doch 
eine allmähliche britische Expansion in Venezuela zu beweisen. Das 
amerikanische Vorgehen ist daher zu mindestens subjektiv berech- 
tigt gewesen. Auch Clevelands berühmte Botschaft, in der er im De- 
zember 1895 unverhüllt mit Krieg drohte, kann ich nicht verurteilen, 
wie P. es tut. Denn was anders konnten Cleveland und Olney über- 
haupt noch tun, nachdem Salisbury kühl und überlegen erklärt hatte, 
daß der Monroedoktrin eine Existenzberechtigung überhaupt nicht 
zukomme und damit das Grundprinzip der amerikanischen Außen- 
politik angegriffen hatte ? 

Die Stellungnahme P.s zur Monroedoktrin ist bemerkenswert kri- 
tisch. Es erscheint ihm sehr zweifelhaft, ob gerade die Monroedoktrin 
Südamerika vor dem Schicksal Asiens und Afrikas bewahrt hat. 
Für völlig abwegig aber hält er die ideologische Bindung der Ver- 
einigten Staaten an die Monroedoktrin. „Die Rolle, die dieses Land 

. zu spielen hat, sollte nicht durch die sklavische Abhängigkeit 
von irgendeinem alten Prinzip bestimmt sein.‘‘ Die Rooseveltdoktrin 
schließlich habe den Vereinigten Staaten nichts als Übelwollen seitens 
der anderen amerikanischen Staaten gebracht. 

P. hat für die wichtigsten Geschehnisse auch bisher ungedrucktes 
Material der englischen, deutschen und amerikanischen Archive be- 
nutzt. Sehr angenehm empfindet man auch die zahlreichen zitierten 
Pressestimmen aus aller Herren Länder. — Wir haben dem Vf. für 
sein Werk zu danken, das nicht nur seines Umfanges, sondern auch 
der gründlichen Verarbeitung des Stoffes wegen zum ersten Hand- 
buch der Monroedoktrin geworden ist. 


Berlin. Wolfgang Mommsen. 












B. Hinweise und Nachrichten 


Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeit- 
schriften erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berück- 
sichtigt wünschen, uns freundlichst einzusenden. 


Die Schriftleitung. 





ALLGEMEINES 


Der finnische Historiker Kaarlo Jäntere hat im Historiallinen 
Aikakauskirja (d. h. Historische Zeitschrift) 1938 Nr. ı in fin- 
nischer Sprache einen Aufsatz über die geistesgeschichtliche For- j 
schung in Deutschland um die Jahrhundertwende veröffentlicht j 
und hier seinen Landsleuten ein eingehendes Referat über die Ar- 13 
beiten und Anschauungen Friedrich Meineckes gegeben. Wir heben N “ 

f 

| 
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einen Satz hervor: „Eines der dauerndsten Ergebnisse von Meineckes 
Forschungsarbeit ist wohl das, daß er im Anschluß an seinen großen 
Vorläufer Dilthey das Herrschaftsgebiet der europäischen historischen 
Wissenschaft umrissen und insbesondere den Einfluß des englischen 
Denkens und der englischen Geschichtsforschung auf Deutschland { 
und die Entstehung des Historismus gezeigt hat.‘‘ — Im Historialli- 
sesta Arkistosta (Hist. Archiv) Bd. 44 untersucht derselbe Vf. die 
ältesten Geschichtsbücher des schwedisch-finnischen Reichs aus dem 1% 
18. Jahrhundert. Das erste kritische Buch dieser Art von Elias 
Hyphoff (1731) beruht danach z. T. auf Vorlesungen von Erik Ben- 


t zelius, der in Beziehungen zu Leibniz stand. R. Holtzmann. 
R A. Demangeon et L. Febvre, Le Rhin. Problämes d’Hi- 
stoire et d’Economie. Paris, A. Colin 1935. 304 S. — Die erste Aus- 


gabe dieses zum großen Teil glänzend geschriebenen Buches erschien 
1931 in einer beschränkten Auflage von immerhin 1200 Exemplaren Hi 
als trefflich ausgestattete Festgabe zur Fünfzigjahrfeier der Allge- 1ER 
meinen Elsässischen Bankgesellschaft in Straßburg, zugleich zum Ab- 
schluß einer Epoche, in der maßgebende Persönlichkeiten der elsässi- 
schen Wirtschaft vergeblich versucht hatten, auf den von der ‚‚Be- 
satzung‘‘ erschlossenen Wegen auch in den übrigen Rheinlanden Ein- 
fluß zu gewinnen. Die zweite, wesentlich handlichere Ausgabe, die 
hier ohne Verschulden der Schriftleitung und des Referenten verspätet 
zur Anzeige gelangt, wurde einem größeren Kreise im gleichen Augen- 
blick vorgelegt, da Anfang 1935 die Saarabstimmung nochmals den 
Blick auf die politischen und wirtschaftlichen Zusammenhänge zwi- 4 
schen den westlichen Randgebieten des Reiches lenkte. Schon in der Ei 
Wahl dieser Termine nehmen die in ihrer wissenschaftlichen Arbeit 1 
anerkannten Verfasser die von mir in deutscher Notzeit aufgestellte | 
These der „geschichtlichen Einheit des Rheintals‘‘ mit umgekehrten 
Vorzeichen auf und ersetzen die geopolitische Betrachtung von „Rhein 
und Reich‘ durch die Behauptung, daß die auseinanderstreben- = 
den Landschaften von der Mündung bis zu den Quellflüssen des a 
großen Stromes vom Westen her ihre einigende Kraft erhalten. Als i 
Historische Zeitschrift 160. Bd. ı1 






an DEE 


Eee N NER en re 


ern an 





















re nser Te - eg er gen 
Ku EEE TE 


162 Hinweise und Nachrichten 


neues Schlagwort löst die Bezeichnung als „Strom Mitteleuropas“ 
und als gewaltiger Mittler zwischen der Nordsee und den asiatischen 
Meeren, den Frankreich mit seiner Rückkehr in die aufgegebenen 
Gebiete aus den deutschen Fesseln zu befreien träumt, die früher 
übliche Charakteristik des Rheines als natürliche Grenze ab, — aber 
auch in dieser Abwandlung werden weder der Verkehrsgeograph De- 
mangeon noch der Historiker Febvre den von Natur und Geschichte 
gegebenen Tatsachen gerecht! Daß das Hochmittelalter ebenso wie der 
Anfang der Neuzeit nur eine ganz kurze Behandlung finden, ist selbst- 
verständlich. In den übrigen Abschnitten helfen allzuoft ein schnell 
gefaßtes Urteil oder eine geistvolle Redewendung über die Schwierig- 
keiten einer solchen Darstellung so eilig hinweg, daß selbst die fran- 
zösische Kritik (Revue d’histoire moderne 1935) an dieser Auswahl 
Anstoß nahm. Im einzelnen sei nachdrücklich auf die treffliche Be- 
sprechung von G. Pfeifer in den „Rhein. Vjblätt. 1936, 95ff. ver- 
wiesen. Daß im übrigen ein großes Wirtschaftsunternehmen erheb- 
liche Geldmittel zur Förderung umfangreicher wissenschaftlicher Ar- 
beiten zur Verfügung stellt, mag auch für uns beispielhaft wirken. 


Frankfurt a.M. P. Wentzcke. 


Die National Library of Scotland hat den ı. Band des Cata- 
logue of Manuscripts acquired since 1925 (Mscrs. 1—ı8oo, 
Charters and other formal Documents I—900) herausgegeben (Edin- 
burgh, Printed for the Trustees 1938, 551 S. 17 sh. 6d.). Wir können 
hier auf den Band nur kurz verweisen. Der sehr bunte Inhalt ge- 
hört fast ausschließlich der Neuzeit an. Ein reichhaltiges Namen- 
register erschließt den Inhalt. K—t. 


Carl Grimberg, Die wunderbaren Schicksale des Schwe- 
dischen Volkes. Ausgewählt und ins Deutsche übertragen von 
Alexisv. Engelhardt. München, F. Bruckmann 1938. 648 S. 12,50M.— 
Es ist mehr als die übliche billige Phrase, wenn von diesem Buche 
gesagt wird, daß es eine Lücke in der deutschen historischen Literatur 
ausfüllt. Denn wir haben in unserer Sprache zwar zahlreiche gelehrte 
Werke zur Geschichte der nordischen Länder und Völker, aber nicht 
eine einzige volkstümliche Darstellung. Daraus erklärt es sich, daß 
in unserer nordisch orientierten Zeit fast überall selbst in den Kreisen 
der Gebildeten die krasseste Unkenntnis über die Verhältnisse in 
Skandinavien, so wie sie in der Geschichte geworden sind, immer wie- 
der festzustellen ist. Deshalb muß es gerade heute sehr begrüßt wer- 
den, daß nun aus den zahlreichen Bänden von Grimbergs in Schweden 
außerordentlich verbreiteten „Svenska Folkets Underbara Öden“ 
eine Auswahl in deutscher Sprache erscheint. Das um so mehr, al 
der schwedische Verfasser die hohe Kunst volkstümlicher Darstellung 
in meisterhafter Weise beherrscht. Die echte Volkstümlichkeit dieser 
Geschichtschreibung erwächst auf dem soliden Grunde der wissen- 
schaftlichen Forschung. Für die Masse der deutschen Leser wird das 
überraschendste Ergebnis der Lektüre dieses wohl ausgewählten 
Grimberg die Feststellung sein, wie sehr die Wege auseinanderstrebet, 
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welche die Völker vorwiegend nordischen Blutes im Laufe ihrer Ge- 
schichte gewandert sind. Es sind ja die so nahe verwandten Nationen 
der Deutschen und Schweden einander eigentlich fast immer feindlich 
gewesen. Unbeschadet ihrer nahen rassischen Verwandtschaft sind 
die Deutschen auf den Gipfelpunkten dieser politischen Gegensätz- 
lichkeit immer wieder, ähnlich wie auch die Dänen, zum Erbfeind 
desschwedischen Volkes geworden. Das Beispiel der nordischen Völker 
in ihren wechselseitigen Beziehungen zeigt in besonders augenfälliger 
Weise, wie wenig doch bisher die Schicksale der Nationen durch 
Rassenverwandtschaft bestimmt werden. Auf solche Weise erklären 
sich denn auch die auffälligen strukturellen Gegensätze zwischen 
Deutschen und Skandinaviern, die den durch historische Kennt- 
nisse nicht beschwerten Betrachter immer wieder in Erstaunen ver- 
setzen. 


Berlin. O. Haintz. 





VORGESCHICHTE UND ALTERTUM (BIS 476) 


Zeitschriftenbericht von H. Zeiß (Vorgeschichte) und H. Bengtson (Altmorgenländische 
und griechische Geschichte). 





Marburger Studien. Herausgegeben von Ernst Sprock- 
hoff. Darmstadt, L. C. Wittich 1938. IX, 267 S., 122 Taf. RM. 18.—. 
— Der Band, der zum ıojährigen Jubiläum des zweiten vorgeschicht- 
lichen Ordinariats in Deutschland (nach Wien) erscheint, ist G. von 
Merhart gewidmet, dessen Verdienst als Lehrer künftiger Vorgeschichts- 
forscher erst im Laufe der Jahre voll erkannt werden wird. 30 Schüler 
aus dem In- und Ausland geben in Beiträgen, die von der jüngeren 
Steinzeit bis in die Frühgeschichte reichen, Zeugnis von der ernsten 
und umfassenden Auffassung der Wissenschaft, die sie in Marburg 
erhalten haben. Sie behandeln Grabungen und kleinere oder größere 
Fundgruppen und trachten nach genauer Erörterung der Altertümer 
zu einer geschichtlichen Würdigung zu gelangen. An dieser Stelle 
können nur Beispiele für die Probleme genannt werden, welche durch 
einzelne dieser Abhandlungen gefördert werden: Der Handel in der 
jüngeren Steinzeit in Mittel- und Südosteuropa (W. Buttler); die 
Datierung des Beginnes der Bronzezeit in Mitteleuropa aus Fern- 
beziehungen (K. Bittel; O. Uenze); der östliche Einfluß in der Bil- 
dung der Kultur der Hügelgräberbronzezeit in Süddeutschland (F. 
Holste); das Grenzgebiet zwischen germanischem und Lausitzer 
Kreis in der Bronzezeit (E. Sprockhoff); Wanderungsvorgänge im 
nordischen Kreis am Ende der Bronzezeit (H. Hoffmann); die Glie- 
derung der bisher wenig erforschten irischen Eisenzeit (J. Raftery); 
die Vorgeschichte des späteren Treverergebietes (W. Dehn, W. Ker- 
sten, W. Kimmig); die germanische Besiedlung Nordwestdeutsch- 
lands (W. Jordan, K. Naß, R. von Uslar); die Einfuhr (oder Ver- 
schleppung) römischen Bronzegeschirrs nach Mitteldeutschland 
(J. Werner). Auf die Materialzusammenstellung, den Nachweis der 
Literatur, die reichliche Beigabe von Verbreitungskarten, Plänen und 
z,® 
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Abbildungen ist große Sorgfalt verwandt, so daß die Beiträge eine 
gute Grundlage für weitere Forschungen darstellen. 
München. H. Zeiß, 


C. Schuchhardt, Die ersten Indogermanen. Herkunft und 
Entwicklung. SBer. Pr. Akad. Wiss. Phil.-hist. Kl. 19, 1938. 22$, 
13 Abb. RM. 1,50. — Die Abhandlung vertritt einen gemeinsamen 
Ursprung der Megalithkultur, der Michelsberger Kultur und der 
Schnurkeramik aus der Altsteinzeitbevölkerung Westeuropas und 
läßt aus diesen drei Gruppen die Germanen und Kelten hervorgehen. 
Die Illyrer (Bandkeramik) werden knapp besprochen und andere 
Indogermanenvölker nur gelegentlich berührt. Die ältesten Erwäh- 
nungen der Indogermanen in Asien bleiben unberücksichtigt, ebenso 
die Tatsache, daß die Indogermanen in historischer Zeit nach West- 
europa vordringen, das hier als urindogermanisch erscheint. 

Die Auswirkung einer bisher wenig beachteten Gruppe des soge- 
nannten ‚westischen‘‘ Kreises der jüngeren Steinzeit nach Mittel- 
und Nordeuropa erörtert E. Vogt, Horgener Kultur, Seine-Oise- 
Marne-Kultur und nordische Steinkisten (Anz. f. Schweizer Alt.Kde, 
40, 1938, I—14). 

Für die Vorgeschichte Griechenlands und Kleinasiens, insbeson- 
dere für die Frage des Eindringens der Schnurkeramik und damit der 
Indogermanisierung, ist die Besprechung beachtenswert, die K. Bittel 
(Germania 23, 1939, 59—64) über S. Fuchs, Die griechischen Fund- 
gruppen der frühen Bronzezeit (Berlin 1937) gibt. 


Daß L. Kilian, Waren die Träger des nordeurasischen Kultur- 
kreises Indogermanen ? (Mannus 30, 1938, 454—457), die entspre 
chende These R. Pittionis ablehnt, entspricht der allgemeinen Auf- 
fassung der deutschen Vorgeschichtsforschung. H.Z. 


Über die Ausgrabungen in Vorderasien berichtet das Arch. { 
Orientforsch. ı2 (1938) 4/5, 290—308. Neben Mari und Uruk-Warka 
sind vor allem hervorzuheben Boghazköi, das uns weitere Bruchstücke 
der Tafel des Königs Anitta (s. Hist. Zeitschr. 159, $. 168) gebracht 
hat, und Gözlü Kule (Tarsus), wo neben einer Anzahl von Tonbullen 
mit hethitischen Hieroglyphen auch ein zweisprachiges Siegel der 
Putuhepa, der Gemahlin des Hattusili$ III., gefunden wurde. 

Über den Fortgang der französischen Grabungen in Ras Schamr 
vgl. Claude F. A. Schaeffer, Les fouilles de Ras Shamra-Ugarit, 
gme campagne (printemps 1937), Syria ı9 (1938), 3, 193—255; 4 
314—327. 

Den Gegensatz zwischen „imperialer‘‘ und ‚‚moralischer‘ Ge 
rechtigkeit im Ägypten des AR. und MR. arbeitet heraus H. Mo- 
derau, Die Moral der alten Ägypter nach Kapitel 125 des Toter 
buchs, Arch. f. Orientforsch. 12 (1938) 4/5, 258—268. 

B. Hrozny erklärt die mythischen Königsnamen der ı. Dynastie 
von Kiö, die, babylonisch-semitischer Herkunft, die erste Entwick 
lung der babylonischen Zivilisation illustrieren: Sur la premiöt 
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dynastie de Kis, Compt. Rend. Acad. des Inscript. et Belles Lettres 
1938, Sept./Oct., 360—365. 

W.v. Soden gibt GgA. 1938 Nr. 12, 516—526 einen guten Über- 
blick über die bisherigen Grabungsergebnisse im Hauptheiligtum des 
Marduk in Babylon. 

Ch. F. Jean glaubt in der Korrespondenz des Königs Zimrilim 
von Mari die Nennung von drei Königen namens Hammurabi fest- 
stellen zu können: neben dem bekannten Herrscher von Babylon 
sei noch ein König von Kurda und von Halap dieses Namens anzu- 
nehmen: „Hammurapi‘“ d’apres les lettres in&dites de Mari, Rev. 
d’Assyriol. 35 (1938) 2, 107—114. 

Über die Handelsbeziehungen zwischen Mari und Karkemisch, 
das wegen seines Weins und seiner Pferde geschätzt war, vgl. G. Dos- 
sin, Aplahanda, roi de Carc&mis, Rev. d’Assyriol. 35 (1938) 2, 115—ı21 
und dazu Ch. F. Jean, Lettre adressee au roi de Mari Zimrilim par 
son ambassadeur aupres de la cour de Carc&mis, ebd. 122. 


E. F. Weidner, Die Reliefs der assyrischen Könige. Die assyri- 
schen Reliefs in England (2. Teil), Arch. f. Orientforsch. ı2 (1938) 4/5, 
205—237, veröffentlicht u.a. Bruchstücke des Löwenjagdreliefs 
Assurnasirpals aus Ninive. 


W. F. Albright, Recent progress in north-canaanite research, 
Bull. Americ. Schools Orient. Research Nr. 70 (April 1938), 18—24, 
gibt einen vortrefflichen Überblick über die sprachliche Entwicklung 
im Nahen Osten vom späten 3. Jahrtausend bis um 1000 v. Chr. 


Zu den Elfenbeinarbeiten, gefunden in Megiddo (s. vorigen 
Bericht) ist jetzt heranzuziehen C. de Mertzenfeld, Les ivories de 
Megiddo, Syria 19 (1938) 4, 345—354, der darauf hinweist, daß diese 
reichen Entdeckungen die Angaben der Annalen Thutmosis’ III. über 
die Beute bei der Eroberung der Stadt durchaus stützen. R. D. Bar- 
nett, Phoenician and Syrian ivory carving, Palestine Explor. Fund 
Quarterly, Jan. 1939, 4—ı9, reiht diese Gegenstände in den weiteren 
Zusammenhang ein und stellt die Angaben über das Vorkommen von 
Elefanten am Euphrat zusammen. H.B. 

Für die Zeit zwischen ca. 700—550 v. Chr. (in Mitteleuropa ein 
Teil der Hallstattperiode) weist Th. Sulimirski, Die thrako-kim- 
merische Periode in Südostpolen (Wien. Präh. Zs. 25, 1938, 128—151) 
eine Gruppe nach, die sich scharf von den älteren Funden absetzt, 
während sie mit der ihr folgenden skythischen Kultur zusammenhängt. 

HB. 

In W. H. Dubbersteins Untersuchung: Comparative prices in 
later Babylonia (625—400 B.C.), Americ. Journ. Semit. Lang. 56 
(1939) 1, 20— 43, kommt, vor allem bei den Sklavenpreisen, sehr deut- 
lich das Ansteigen der Preise in persischer Zeit zum Ausdruck. Eine 
voll befriedigende Erklärung dieser Erscheinung vermag jedoch er- 
klärlicherweise auch D. noch nicht zu bieten. 

Die Ostraka von Lachis (s. Hist. Zeitschr. 159, S. 386) haben eine 
ganze Serie von Aufsätzen hervorgerufen, von denen hier angeführt 
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seien: W. F. Albright, The oldest hebrew letters: The Lachish 
Ostraca, Bull. Americ. Schools Orient. Research Nr. 70 (April 1938), 
ı1—17; R. Dussaud, Le prophete Jer&mie et les lettres de Lakish, 
Syria 19 (1938) 3, 256—271, und D. W. Thomas, The Lachish letters, 
Journ. of Theol. Stud. 40 (1939), 1—ı5. Der letztere bezeichnet mit 
Recht die s. Z. von Torczyner vorgenommene Identifikation des im 
6. Brief genannten ‚Propheten‘ mit Uria als ‚extremely hazardous“ 
und findet auch die von Jack (s. Hist. Zeitschr. 159, S. 386) vorgeschla- 
gene Gleichsetzung mit Jeremia anders als Dussaud sehr bedenklich, 

Die Geschichte und Kultur Kretas von Anfang des 3. Jahr- 
tausends bis in die byzantinische und venezianische Zeit stellt in 
anschaulicher Weise dar E. Kirsten, Die Insel Kreta in vier Jahr- 
tausenden, Die Antike 14 (1938) 4, 294—346. 

Die besondere durch die geographischen Gegebenheiten be- 
dingte autarke Stellung Ägyptens von seiner Eingliederung ins Perser- 
reich durch Kambyses bis in die neueste Zeit umreißt in großen Zügen 
J. Vogt, Ägypten als Reichsprovinz im Wandel der Jahrtausende, 
Klio 31 (1938) 3, 301—312. 

ber die östlichen Einflüsse auf Ostafrika (vom Wendekreis des 
Krebses bis Kap Delgado gerechnet) vom 8. Jahrhundert v. Chr. bis 
weit ins Mittelalter hinein handelt U. Monneret de Villard, Note 
su’le influenze asiatiche nell’Africa orientale, Riv. degli studi orient, 
17 (1938) 4, 303—349. 

Einen hervorragenden Bericht über die 1936 und 1937 erschie- 
nenen griechischen Inschriftenpublikationen und die epigraphische 
Literatur bieten R. Flaceliere, J. Robert und L. Robert, Bul- 
letin &pigraphique, Rev. &t. grecq. 51 (1938) 413—482. 

A. Rehm, Zur Rolle der Technik in der griechisch-römischen 
Antike, Arch. f. Kultg. 28 (1938) 2, 135—162, zeigt an einzelnen Bei- 
spielen, wie sich die antike Technik in das griechisch-römische Gesant- 
leben eingefügt hat. Von besonderer Bedeutung sind die gegen 
Bücher und Hasebroek gerichteten Ausführungen über Arbeits 
spezialisierung und Arbeitszerlegung, wofür sich R. auf Xenoph, 
Kyrupäd. VIII 2, 4ff., berufen kann. H.B. 


Karl Kerenyi, Apollon. Studien über antike Religion und 
Humanität. Wien, Franz Leo & Comp. 1937. 281 S. 7,80M. — 
Wenn ein Denker und Forscher einem europäischen Sprachgebiete 
entstammt, dessen Idiom nur von wenigen Menschen außerhalb der 
eigenen Nation verstanden wird, so bleibt naturgemäß die Wirkung 
seiner Schriften auf die Wissenschaft dieser Sprachgemeinschaft be- 
schränkt, falls er nicht, wie z. B. die holländischen Philologen, latei- 
nisch schreibt, oder wie viele Nordländer deutsch, französisch, eng- 
lisch. Wer gar sich mehr an die gebildeten Liebhaber als an Fachver- 
treter mit seinen Werken wendet, ist heute ausschließlich auf den 
zweiten Weg angewiesen, und in diesem Falle bedeutet bei einem ernst 
zu nehmenden Menschen die Wahl der Fremdsprache, der er sich an 
vertraut, zugleich eine geistige Entscheidung. Der hervorragende 
ungarische Altertumskenner Karl Kerenyi hat so außer einigen italie- 
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nischen zahlreiche deutsche Aufsätze erscheinen lassen und durch diese 
Wahl bestätigt, was jede Seite seiner Arbeiten zeigt, daß er — neben 
Heimatlichem — seine stärksten Eindrücke der deutschen Geistigkeit 
verdankt, daß die Namen Winckelmann, Lessing, Herder, Goethe, 
Hölderlin, Nietzsche, George für ihn Marksteine seiner menschlichen 
und wissenschaftlichen Entwicklung bedeuten. Wenn daneben — für 
unser Gefühl ein wenig wahllos — etwa Anatole France und Gide oder 
Huxley und Joyce mit ähnlicher Auszeichnung behandelt werden, 
so muß man bedenken, daß die Bildungsbedürfnisse zweier Nationen 
sich nie völlig decken werden, und daß wir gerade dort, wo wir fremde 
Aneignung ablehnen, am meisten über die andere Denkart lernen 
können. Wichtiger aber als diese Verschiedenheit ist, daß K. nicht 
nur deutsch, sondern vorzüglich deutsch schreibt, so daß sein hier 
anzuzeigendes Buch sprachlich einen ehrenvollen Platz in unserem 
wissenschaftlichen Schrifttume beanspruchen kann. Und nicht nur 
sprachlich. Die unter dem mehr Haltung als Inhalt bezeichnenden 
Kennworte ‚Apollon‘‘ vereinigten zwölf Aufsätze und Vorträge be- 
handeln überwiegend Fragen, die auch uns Deutsche als Menschen 
und Gelehrte nahe angehen, insonderheit Abschnitt II. „Unsterb- 
lichkeit und Apollonreligion‘‘ mit seiner tiefsinnigen Deutung des 
platonischen „Phaidon‘“ als Denkmal apollinischer Religiosität, 
IV. „Ergriffenheit und Wissenschaft‘, VI. „Der antike Dichter‘, 
VI. „Korfu und die Odyssee‘, während die Abschnitte I. ‚Antike 
Religion und Religionspsychologie‘‘ sowie X.—XII. über römische 
Dinge nicht recht zum übrigen passen, auch ein wenig gezwungen 
anmuten. In den Abschnitten III. „Hippolytos‘‘ und VIII. „Sophron 
und der griechische Naturalismus‘ überschreitet K. die durch die 
Vieldeutigkeit und Lückenhaftigkeit des Stoffes gesetzten Grenzen 
allzusehr und zeichnet darum Bilder urgriechischer und klassischer 
Geisteslagen, die keine sinnfällige Überzeugungskraft besitzen. Un- 
nötig zu sagen, daß auch in diesen Teilen überall vorzügliche Einzel- 
heiten zu finden sind, die, wenn sie vielleicht nicht immer belehren, 
so doch stets Anlaß zum Nach- und Weiterdenken geben oder geben 
sollten, weil sie sich einem Gesamtbilde der Antike einordnen, das in 
allem Wesentlichen deutschen Ursprungs ist. Dem wird auch die 
Aufnahme des Buches im übrigen Auslande vermutlich entsprechen. 

Gießen. v. Blumenthal. 

M. P. Nilsson, Vater Zeus, Forsch. u. Fortschr. 1939 Nr. 4 er- 
klärt des Epitheton ‚Vater‘ als „Hausvater‘‘ (pater familias) und 
weist u. a. auf die Umgestaltung des Zeusbildes durch die Könige der 
mykenischen Zeit hin. 

V. M. Scramuzza, Greek and English colonization, Americ. 
Hist. Rev. 44 (1939) 2, 303—315, zeigt interessante, z. T. geradezu 
verblüffende Parallelen zwischen der griechischen Kolonisation Si- 
ziliens und der englischen in Nordamerika auf. 

Ad. Schulten handelt über die Lage der westlichsten griechischen 
Kolonie: Mainake. Eine griechische Kolonie in Spanien, Forsch. u. 
Fortschr. 1939 Nr. 2, die er am Westende der Bai von Malaga, an der 
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Mündung des Flusses Velez ansetzt. Dort anzustellende Ausgrabun- 
gen dürften nach Schulten auch gerade für die Beziehungen von Mai- 
nake zu Tartessos recht aufschlußreich werden. 

Die Persönlichkeit des spartanischen Königs Kleomenes I. sucht 
Th. Lenschau, Klio 31 (1938) 4, 412—429, schärfer zu erfassen, 
Bemerkenswert ist der hier von L. wiederholte Versuch, den Sieg über 
Argos in der Schlacht bei Sepeia um 520, nicht wie die Mehrzahl der 
modernen Forscher, 494 oder wenig später anzusetzen (vgl. auch schon 
RE. XI 696, 700). 

S. Accame, La battaglia presso il Pireo del 403 av. Cr., Riv.di 
fil. class. N. S. 16 (1938) 4, 346—356 bietet eine eingehende topo- 
graphische Untersuchung zu Xenoph. Hell. II 4, ı0ff. 

F. Hampl, Zur angeblichen xown) elofvn von 346 und zum 
Philokrateischen Frieden. Klio 31 (1938) 4, 371—388, setzt sich mit 
F. R. Wüst, Philipp II. von Makedonien und Griechenland in den 
Jahren von 346 bis 338 v.Chr. (München 1938), auseinander. Der 
Gegensatz der beiden Anschauungen tritt am deutlichsten in der all- 
gemeinen Beurteilung der xown) elorwn-Bestrebungen hervor, die W. 
als Ausdruck einer gewissen Einigung der Griechen, H. lediglich als 
ein Werkzeug in der Hand mächtiger Einzelmenschen wertet. 

P. Friedländer, Geschichtswende im Gedicht: Interpretationen 
historischer Epigramme, Studi ital. di fil. class. 15 (1938) 2, 89—ı20, 
gibt einige Beiträge zu bekannten griechischen Epigrammen, wie 
zu dem auf die bei den Thermopylen gefallenen Spartaner. 


L. Pearson, Thucydides and the geographical tradition, Class, 
Quart. 33 (1939) 1, 48—54, weist in Thukydides’ Beschreibung des 
odrysischen Königreichs II 96f. (vgl. auch I 46) den Stil und die Be- 
nutzung von Periegesen nach. 

Über den Epitaphios des Hypereides handelt sehr ausführlich 
G. Colin, L’oraison funebre d’Hyperide. Ses rapports avec les autres 
oraisons funebres atheniennes, Rev. &t. grecq. 51 (1938), 209—266, 
305—394- 

H. D. Westlake, The sources of Plutarchs’ Pelopidas, Class. 
Quart. 33 (1939) ı, 11—22, glaubt, die sich in Diodor XV findenden 
Übereinstimmungen mit Plutarch, Vit. Pelopid, möglicherweise auf 
Kallisthenes’ Hellenika zurückführen zu können. Wegen Plutarchs 
Parteilichkeit hält er den historischen Wert der Biographie für gering. 
Es ist schade, daß Westlake die Dissertation von Al. Schäfer, Die 
Berichte Xenophons, Plutarchs und Diodors über die Besetzung und 
Befreiung Thebens, München 1930, übersehen hat. 

W.W. Tarn, Alexander, Cynics and Stoics, Americ. Journ. Phil. 
60 (1931) 1, 41—70, ist eine Antwort auf M. H. Fisch, Alexander and 
the Stoics, ebd. 58 (1937), 5gff., 1ız9ff. Es scheint mir nunmehr Tam 
gelungen zu sein, die sog. „‚Weltverbrüderungsidee‘‘ wenigstens in der 
späteren Überlieferung, so bei Eratosthenes und Plutarch, nach- 
gewiesen zu haben. Damit ist aber wohl noch nicht entschieden, daß 
diese Überlieferung tatsächlich als historisch betrachtet werden muß. 
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U. Wilcken, Zur Entstehung des hellenistischen Königskultes 
(Sitz.-Ber. Berliner Akad., phil.-hist. Kl. 1938, XX VIII; 26 S.) stellt 
in großen Zügen die Entwicklung der Herrscherapotheose von Alexan- 
der über die Diadochenzeit bis zu den Ptolemäern und Seleukiden 
dar. Wilcken, der diese Apotheose auf griechische Ideen, nicht auf 
orientalischen Einfluß zurückführt, unterstreicht mit Recht die Tat- 
sache, daß der offizielle hellenistische Königskult von seiten der Herr- 
scher selbst geschaffen und ausgebaut worden ist. : 


P. Jouguet, Reine et po&te. A propos d’une &pigramme de Calli- 
maque, Bull. d’Instit. d’Egypte 20 (1938), 131—135, bespricht das 
Epigramm Nr. 51 (ed. v. Wilamowitz), das nach J. anläßlich der Hoch- 
zeit des 3. Ptolemäers mit der 2. Berenike verfaßt worden ist. 


Nach E. Bikerman, Sur les batailles navales de Cos et d’Andros, 
Rev. &t. anc. 40 (1938) 4, 369—383, sei das Datum der Schlacht bei 
Andros nicht zu ermitteln; die Seeschlacht bei Kos, gleichfalls ein 
Sieg des Antigonos Gonatas, habe den Chremonideischen Krieg be- 
endet und fiele daher etwa 263—261 v. Chr. Makedonien habe jedoch 
kein Protektorat — wie vorher die Ptolemäer — über die Kykladen 
ausgeübt. 

L. Wenger, Eine juristische Erwägung zum Katoche-Problem, 
Arch. f. Kultg. 28 (1938) 2, 113—134, sucht gegenüber der in letzter 
Zeit sehr in den Vordergrund getretenen ‚„Asylhypothese‘‘ die Bin- 
dung der &yxdroyoı auf ein Gelübde zurückzuführen. 

E. Cavaignac, Note sur deux contrats d’Uruk de 193—2, Rev. 
d’Assyriol. 35 (1938) 2, 123, bespricht zwei Urkunden, die die ge- 
meinsame Regierung des Antiochos III. mit seinem ältesten Sohn 
gleichen Namens für Sept. 193 und Jan. 192 bezeugen. 

M. Engers, The letter from the Parthian King Artabanus III. to 
the town of Susa, Mnemosyne 3. Ser., Vol. 7 (1938) 2, 136—141, gibt 
Ergänzungen zur Inschrift bei Welles, Royal correspondence in the 
hellenistic period Nr. 75. 

H. J. Rose, The date of Jambulos, Class. Quart. 33 (1939) 1, 
9-10, weist durch Vergleichung von Diod. II 56, 7 mit einer Stelle 
des Kleomenes, de mot. circ. (= Poseid. Frg. 78 Jac.) nach, daß 
Jambulos Poseidonios benutzt hat. Jambulos’ Roman kann deshalb 
wohl erst zu Diodors Lebzeiten verfaßt worden sein. BB. 


Haus und Hof im nordischen Raum. Herausgegeben im Auftrage 
der Nordischen Gesellschaft von Alexander Funkenberg. ı. Bd.: 
Haus und Hof der Germanen in vor- und frühgeschicht- 
licher Zeit. Bearbeitet von Hans Reinerth. 2. Bd.: Haus und 
Hof der Germanen in geschichtlicher Zeit. Bearbeitet von 
Ernst-Otto Thiele. Leipzig, C. Kabitzsch 1937. VI, 164 S., 
128 Abb. bzw. IV, 123 S., 95 Abb. Preis je RM. 9,—. — Die Nor- 
dische Gesellschaft veranstaltete 1936 den I. Nordischen Wissen- 
schaftlichen Kongreß „Haus und Hof‘, dessen Ergebnisse hier vor- 
gelegt werden. Außer den einleitenden Vorträgen von H. Reinerth 
und $. Erixon enthält der ı. Bd. zusammenfassende Beiträge über 
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Dänemark (J. Brendsted), Deutschland und Nachbarländer (M. Jahn, 
W. Radig, H. Reinerth, W. Schulz), Norwegen-Island-Grönland 
(A. Roussel) und Schweden (St. Florin, H. Arbman), der 2. Bd. Bei- 
träge zu allgemeinen Fragen des Hausbaues einschließlich der heutigen 
Traditionspflege (E. Hausendorff, H. Phleps, Söhrnsen-Petersen, 
A. Spamer, K. Th. Weigel), ferner zu folgenden Sonderfragen: ger- 
manischer Einfluß auf den Hausbau Osteuropas (B. Schier); Haus- 
bau in Holland und Belgien (C. Trefois) ; Niedersachsenhaus (W, Peß- 
ler) ; märkisches Vorhallenhaus (E.-O. Thiele); Hausbau in Dänemark 
(J. Olrik). Die erstrebte Übersicht ist also im ı. Bd. eher erreicht, als 
im zweiten, der indessen den Vorzug hat, unmittelbar in Gegenwarts- 
fragen hineinzuführen. Die Schwierigkeit, von einer Anzahl verschie- 
dener Mitarbeiter (unter denen sich bekannte Namen finden) gleich- 
artige Beiträge zu erhalten, macht sich begreiflicherweise auch hier 
geltend. Reichen geschichtlich bedeutsamen Stoff, dazu erfreulicher- 
weise eine große Zahl Abbildungen, enthalten beide Bände. Die wich- 
tigen Fragen, die hier behandelt werden, sind z. T. noch mehr der 
Klärung bedürftig, als es einzelne Formulierungen erkennen lassen; 
bisweilen wird der Leser aber mitten in die Diskussionen hinein- 
geführt, wenn z. B. S. Erixon (Bd. 2 S. ı3) die Wanderung des Me- 
garonhauses vom Norden nach dem Süden nur als Hypothese gelten 
läßt. Als ein Beispiel für eine Frage, zu der die Heranziehung weiterer 
Literatur unerläßlich ist, sei der Rechteckbau der jüngeren Steinzeit 
in Süddeutschland genannt, zu dem W. Buttler kürzlich im 2. Bd. 
des „Handbuchs der Urgeschichte Deutschlands‘ (1938) Stellung 
genommen hat. Manche bemerkenswerte Ergebnisse z. B. der schwe- 
dischen Bodenforschung werden hier zum erstenmal in Deutschland 
bekannt gemacht und ganz allgemein kann gesagt werden, daß diese 
Veröffentlichung recht geeignet ist, die Bedeutung der neueren Haws- 
bauforschung den Nachbarwissenschaften wie einem breiteren für 
nordische Vergangenheit aufgeschlossenen Kreis vor Augen zu führen, 

München. H. Zeiß. 

Eine vom murus gallicus Cäsars, d.h. der Spätlat&nezeit, ver- 
schiedene ältere Befestigungstechnik im Treverergebiet beschreibt 
W. Dehn, Die latenezeitliche Ringmauer von Preist, Kr. Bitburg 
(Germania 23, 1939, 23—26). 

Zur Geld- und Handelsgeschichte der Kelten: R. Forrer, Die 
sechs keltisch-gallischen Münzströmungen der vorrömischen Schweiz 
(Anz. f. Schweiz. Alt.Kde. 40, 1938, 192—200). 

Daß mit der von Cäsar vereitelten Auswanderung der Helveter 
i. J. 58 v.Chr. das Ende einer Basler Raurakersiedlung zusammen- 
hängt, verteidigt E. Major, Die prähistorische (gallische) Besiedlung 
bei der Gasfabrik in Basel (Anz. f. Schweiz. Alt.Kde. 40, 1938, 
249—255). 

Gegen die von R. Much u.a. vertretene Annahme einer vorge 
schichtlichen Germanensiedlung in den Westalpen wendet sich mit 
überzeugenden Gründen R. Heuberger, Germanen der Urzeit im 
Wallis? (Redlich-Festschr., 1938, MÖIG 52, 137—156). 
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Eine inschriftliche Erwähnung des von Drusus angelegten Rhein- 
dammes, der demnach den Ort Carvone der Tab.Peut. berührt hat, 
teilt J. H. Holwerda, Zwei neue Inschriftsteine aus Holland (Ger- 
mania 23, 1939, 3133) mit. 

Zur Geschichte der römischen Augenärzte (vgl. H.Z. 159, 174) 
gibt E. Olivier, Le cachet & collyres de Quintus Postumius Hermes 
(Anz. f. Schweiz. Alt.Kde. 40, 1938, 185—ı91) einen bemerkenswerten 
Beitrag. MB: 

Die treffliche, mit deutscher Übersetzung und Erläuterungen 
versehene Ausgabe der Germania des Tacitus von Eugen Fehrle, 
die Ed. Schwyzer in dieser Zeitschrift 140, 660f. (1929) anerkennend 
würdigte, hat eine gute Aufnahme gefunden. Sie erscheint bereits in 
3. verbesserter Auflage (München, Lehmann 1939. 126 S. 3,80 M.). 
K—t. 
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Zeitschriftenbericht von Walter Holtzmanfa 


F.L. Ganshof, E. Sabbe, F. Vercauteren et C. Verlinden, 
Bibliographie des travaux historiques d’Henri Pirenne. 
(Extrait de Henri Pirenne, Hommages et souvenirs.) Brüssel, Nouv. 
Sociste d’edition 1938 (S. 145— 164). Auf Grund der in den Melanges 
d’histoire offerts A Henri Pirenne (1926) enthaltenen Bibliographie 
ist dieses neue, auch die posthumen Werke Pirennes umfassende 
Schriftenverzeichnis angefertigt worden, nach ungefähr derselben 
systematischen Anordnung. Es umfaßt vollständig die historischen 
Bücher, Zeitschriftenaufsätze und Kritiken; nur z. T. die Inhalts- 
angaben seiner wissenschaftlichen Vorträge, seiner Akademieberichte, 
Reden usw. Wer diese mit Titeln bedeckten Seiten durchblättert, den 
wird die Leistung und Spannweite dieses großen und reichen Geistes 
mit Bewunderung erfüllen. Die Schüler haben ihrem Meister und 
seinem Werk den letzten Ehrendienst erwiesen. K—t. 


Von dem „Annual Bulletin of historical literature‘, das 
einen wenn auch unvollständigen Überblick über die englische Ge- 
schichtsliteratur vermittelt, ist das 27. Heft für das Jahr 1937 er- 
schienen (The Historical Association, London G. Bell 1938. 67 S. 
ısh. 7d.). — Die Supplementnummer 9 des Bull. Inst. hist. res. 
(1938) enthält ein Verzeichnis der Publikationen historischer 
Gesellschaften für 1937. w.H. 

Lutz Mackensen, Volkskunde der deutschen Frühzeit. 
Leipzig, Quelle & Meyer 1937. 116 $. 2,40 M. — M. stellt sich die 
Aufgabe, an Hand der geschriebenen Quellen einen Aufriß der Volks- 
kunde in der Frühzeit der Volkwerdung zu geben. Die germanischen 
Stämme sind seßhaft geworden. Während sie von sich aus schon 
darangehen, alte Lebensformen durch neue zu ersetzen, wird diese 
Neubildung von Kirche und Staat in ganz bestimmte Bahnen ge- 
leitet, ein Vorgang, der sich häufig gewaltsamer Mittel bediente, um 
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arteigene Entwicklungsmöglichkeiten oder -wege niederzuhalten oder 
ihnen ein römisch-kirchliches Gepräge zu geben. Der Versuch, Ger- 
manien in seinen Lebensformen zu romanisieren, mißlingt. Der Ro- 
manismus, der sich in neuen religiösen Idealen, in einer andersartigen 
Wirtschaftsführung u. a. ausprägt, legt sich als eine zweite Schicht 
über das Alte, Ererbte. Beide stehen noch unvermittelt neben- 
einander. Das Ringen dieser Formen im frühen Mittelalter ‚‚ist die 
Zeit des größten Kulturkampfes, den Deutschland in vergangenen 
Zeiten je erlebt hat‘. Und sein Ergebnis? Es ist das Deutsche un- 
seres Volkstums in all seinen Spannungen, die die deutsche Seele aus 
jener Zeit bis in unsere Tage wachgehalten hat. Von diesem Blick- 
punkt des Kampfes zwischen Germanentum und Romanismus in 
seiner Bedeutung für die völkische Entwicklung sieht M. den ein- 
heitlichen völkischen Aufbau der Germanen im Gegensatz zum viel- 
fach gestuften der Gallier, sieht er das Werden der germanischen Sied- 
lungslandschaften mit ihren Dorf-, Flur- und Hausformen, untersucht 
er die Glaubenshaltung des frommen frühmittelalterlichen Christen 
mit seinem zähen Festhalten an vorchristlichen, z. T. überlebten oder 
kirchlich geduldeten Dingen, stellt er das Wenige, was die Quellen 
über den Alltag des gemeinen Mannes in Familie und Arbeit berich- 
ten, zusammen. Auch in der Gestaltung der Familien- und Dorf- 
feste offenbart sich das Ringen alter und neuer Formen. 

Breslau. H. Schlenger. 

Paul Fischer, Strafen und sichernde Maßnahmen gegen 
Tote im germanischen und deutschen Recht. Düsseldorf, G. H. 
Nolte 1936. 705S. 2,80M. — ‚Im Anfang war die Furcht.‘ Die 
sen bedeutsamen Satz könnte man an die Spitze der vorliegenden, 
zuverlässigen Monographie setzen. Leitet doch der Vf. sowohl die 
sichernden Maßnahmen, wie die Strafen gegen Tote aus dem Grund- 
gedanken ab, daß sich der Mensch gegen Gefahren sichern wollte, 
die ihm von den Toten, wie von den (erzürnten) Göttern drohten. Als 
Urmotiv bezeichnet er den Selbsterhaltungstrieb. Das ist ein sehr 
unbestimmter, schillernder Begriff, mit dem wenig anzufangen ist. 
Denn der Trieb zur Erhaltung und Förderung des Lebens umfaßt 
schließlich alles. Bleiben wir also bei der Furcht. Ich habe selbst 
früher dieses Grundmotiv als allein maßgebendes anerkannt. Und 
zweifellos spielt es in der Frühzeit und bis spät ins Mittelalter hinein 
eine gewaltige Rolle. Das Pfählen, das Verbrennen, das Kopfauf- 
stecken, das Aufschichten von Steinen über dem Grabe und vieles 
andere geht auf Furcht zurück. Aber darf man alles auf Furchtvor- 
stellungen aufbauen ? Der Verfasser ist bisweilen selbst im Zweifel 
und meint, daß die Beerdigung in Hockerlage ‚‚wenigstens nicht in 
erster Linie Fürsorge für den Toten‘‘ bedeutete (S. 50). Ich glaube 
heute nicht mehr an die Alleinerklärung aus der Furcht. Mir 
scheint, daß Mitleid mit dem Toten, Ehrfurcht vor dem Toten, 
Fürsorge für den Toten und ähnliche Beweggründe mit herangezogen 
werden müssen. Das Bauen von festen Totenhäusern in der Nähe des 
Wohnhauses, die Aussage von Tacitus in Germania cap. 27: sepulcrum 
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caespes erigit etc., die ganze Totenausstattung und Ahnenverehrung 
(etwa in Gestalt von Pfählen) verlangen nach einer Abschwächung 
der Furchtvorstellungen im allgemeinen. Gewiß bestand große Angst 
vor dem Widergänger. Aber regte sich daneben nicht die Mitleidsvor- 
stellung, dem Toten die ewige Ruhe zu verschaffen, ihm Erlösung zu 
bringen, soweit das in menschlichen Kräften war? Ich glaube ja. 
Und vielleicht trat in christlicher Zeit der Glaube hinzu, den Toten 
im Diesseits zu bestrafen, um ihm im Jenseits die Strafe Gottes zu 
ersparen. Sühnte man das Verbrechen hier, so war der Täter 
ledig dort (vgl. meinen Aufsatz in der Festschrift für Dopsch 1938). 
$o scheinen mir doch in den einzelnen Fällen mehrere Motive 
zusammenzutreffen. Sie jeweils aufzudecken, wird aber meist nicht 
möglich sein. Diese Ergänzung wollte ich zu Fischers Studie 
machen, einer Arbeit, die rechts- wie kulturgeschichtlich sehr fesselnd 
ist, Daß der Vf. auf breiter Quellenbasis aufbaut und auch in den 
Stoffkreis von Sagen und Märchen eingedrungen ist, sei lobend 
hervorgehoben. 

Bern. H. Fehr. 

L. Schmidt, Zur Lebensgeschichte Wulfilas (Mannus 30, 1938, 
545f.), hält daran fest, daß der zu Nicaea 325 anwesende Bischof 
Theophilus von „Gotien‘‘ nicht Bischof bei den Westgoten, sondern 
auf der Krim gewesen ist. 

Im Zusammenhang umfangreicher Studien zur Münzgeschichte 
der germanischen Reiche des 5.—7. Jahrhunderts (vgl. H. Z. 157, 619) 
stellt W. Reinhart, Die Münzen des tolosanischen Reiches der West- 
goten (Dtsch. Jahrb. f. Numismatik ı, 1938, 107—135) zum erstenmal 
eine durchlaufende Prägungsserie auf. M.2. 

Der auf dem Erfurter Historikertag gehaltene Vortrag von Alex. 
Schenk Graf zu Stauffenberg, ‚„Theoderich d. Gr. und seine römi- 
sche Sendung‘ ist im Druck erschienen in der Würzburger Festgabe 
für Hch. Bulle, Würzb. Stud. z. Altertumsw. ı3 (Stuttgart, Kohl- 
hammer 1938), 115—129. 

In den M&langes d’archeologie el d’histoire 55 (1938) 259—307 
berichtet P. Courcelle unter Beigabe einiger Pläne und Abbildungen 
über „le site du monastere de Cassiodore‘‘, das berühmte Vivarium, 
dessen genauen Platz er glaubt feststellen zu können; er empfiehlt 
dort Ausgrabungen. 

Die Bemerkungen von Ludw. Schmidt ‚Zur Geschichte der 
alamannischen Besiedlung der Schweiz‘, Zs. f. Schweiz. Gesch. 18 
(1938), 369— 79 möchten aus dem Ravennater Geographen einen Hin- 
weis darauf erschließen, daß die Alamannen schon vor der Entschei- 
dungsschlacht mit Chlodwig — die er gegen van de Vijver wie üblich 
auf 496/7 datiert — in die Schweiz eingedrungen sind. 

Vor einigen Jahren wurde in der Nähe von Bergen in Norwegen 
ein Stein mit einer Runenschrift entdeckt, in der das Wort baij.R 
vorkommt. Es ist die Frage, ob das als Bayer gedeutet werden darf. 
J. Striedinger „Wie alt ist der Baiern-Name‘“, Zs. f. bayer. Landes- 
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gesch. 10 (1937) 1—ıı ist geneigt, die Frage — allerdings sehr vor- 
sichtig — zu bejahen, während Ludw. Schmidt, „Zum Ursprung der 
Baiern‘‘, ebda 12—ı8 sie verneint. W.H. 

Fragen süddeutsch-italischer Kulturbeziehungen und der frühen 
Mission (Goldblechkreuze) berührt H. Bott, Neue Zeugnisse lango- 
bardischen Einfuhrgutes aus Württemberg (Germania 23, 1939, 
43—53). H.Z. 

„Über einige langobardische Herzogstädte in Italien‘, nämlich 
Cividale, Verona, Asti und Spoleto, handelt, hauptsächlich unter bau- 
geschichtlichen Gesichtspunkten E. Schaffran, Af.Kultg. 28 (1938), 
263—315. 

In der in lebhaftem Flusse befindlichen Diskussion ‚um die 
Volksgrundlagen des Frankenreiches‘‘ hat jetzt Fr. Petri im DA, f, 
LuVforsch. 2 (1938), 915—962 sich ausführlich mit den Kritikern 
seines großen Werkes, vor allem E. Gamillscheg, auseinandergesetzt, 
Man gewinnt dabei den Eindruck, daß in der siedlungsgeschichtlichen 
Auswertung des Ortsnamenmaterials P. mit der moderneren, an 
deutschen Problemen erarbeiteten und erprobten Methode arbeitet; 
insoferne wird seine Abwehr zum Angriff, der — etwa im Falle der 
ältesten fränkischen Ortsnamengruppen — wohl endgültig zum Siege 
geführt hat. Auf der anderen Seite aber warnt P. mit Recht, seine 
Thesen zu übertreiben und hält Vermutungen ‚‚über den Anteil dieser 
(germanisch-fränkischen) Volkssiedlung an der Gesamtbevölkerung 
Walloniens und Nordfrankreichs‘‘ für verfrüht. Hierüber genauere 
Vorstellungen zu gewinnen, scheint mir jedoch jetzt dringend, seit- 
dem Fr. Steinbach die Auswirkung der germanisch-gallorömischen 
Vermischung im fränkischen Kerngebiet in „gemeinsamen Wesens- 
zügen der deutschen und französischen Volksgesch.‘‘, Rhein. Vjsbll. 8 
(1938), 193— 212 in großen Umrissen angedeutet hat. Abgesehen von 
sprachlichen und literarischen Erscheinungen sind da vor allem neueste 
Ergebnisse der Kunstgeographie und Tatsachen der Sozial- und 
Rechtsgeschichte in die Erörterung einbezogen; sie zeigen alle einen 
von der Loire bis zum Rhein reichenden einheitlichen Raum mit 
bis ins ı2. Jahrhundert hinein zu beobachtenden gemeinsamen Er- 
scheinungen. Die beiden Aufsätze sind in einem Sonderdruck erschie- 
nen u.d. T.: F. Steinbach-F. Petri, Zur Grundlegung dereuro- 
päischen Einheit durch die Franken, Deutsche Schriften zur 
Landes- und Volksforschung Bd. ı (Leipzig, Hirzel 1939. 64 S.). 

W.H. 


Hermann Krawinkel, Feudum. Jugend eines Wortes. 
Sprachstudie zur Rechtsgeschichte. (Forschungen zum Deutschen 
Recht, herausgeg. von F. Beyerle, H. Meyer, K.Rauch. Bd. III Heft 2.) 
Weimar, Böhlau 1938. 156 S. 10,20 M. — An diesem mutig in das 
Grenzgebiet zwischen Rechtsgeschichte und Sprachgeschichte treten- 
den Buche wird auch der Sozial- und Wirtschaftshistoriker lebhaften 
Anteil nehmen. Und gerade er wird vielleicht unbefangener als die 
beiden zunächst beteiligten Fächer anerkennen, daß da nicht zum 
erstenmal aus unbefangener Fragestellung und ursprünglich methodi- 
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schem Fleiß neue und, auch von der Haltbarkeit des letzten Ergeb- 
nisses abgesehen, bei jedem Schritt aufschlußreiche Einsichten ge- 
wonnen werden, nämlich hier in die der üblichen Betrachtung frem- 
deste, aber vielleicht trotzdem wichtigste Seite der abendländischen 
Lehensverfassung: die staatliche. Man weiß aus früheren Veröffent- 
lichungen des Vf., daß er die herrschende Ableitung des Wortes 
feudum aus den germanischen Wurzeln fehuw und od bestreitet und 
eine neue aus dem spätantiken Wort und Begriff fiscus versucht. In 
dem jetzigen Buch legt er nun das gesamte höchst weitschichtige Be- 
weismaterial in Gestalt einer Sprachgeographie derjenigen Formen 
vor, die das bisher als ursprünglich angenommene d (noch) nicht auf- 
weisen und sich als few, feus in einer wirklich überraschenden Weise 
auf Urkunden (meist Diplome und Placita des späten 9. Jahrhun- 
derts) aus dem ziemlich geschlossenen provenzalisch-katalonischen 
Gebiet des alten „occitanischen‘‘ Vulgärlateins zu beschränken schei- 
nen. Als gleichsam ‚reale‘ Erklärung wird hinter diese Erscheinung 
die in den bekannten Kapitularien von 812—844 geregelte Emigration 
christlicher Bauern aus dem islamischen Spanien gestellt, die auf 
Staatsland angesiedelt nun den Inbegriff ihrer von diesen fälligen 
Abgaben und Leistungen als Grundlage aller späteren Lehnsvergebun- 
gen von Staatsland in die abendländische Feudalität (‚in feo dare‘‘) 
eingeführt hätten. Das letzte Wort zu dieser durch strenge Induktion 
bestechenden Theorie werden naturgemäß die Philologen haben müs- 
sen, deren romanistischer und arabistischer Rat K. bereits zur Ver- 
fügung stand (der Ansatz fiscus > feudum geht ja schon auf Ducange 
zurück). Für den Nichtfachmann sind die weiten Ausblicke (z.B. 
auf die Namenforschung der angeblichen fagus- und der fisch-Orte 
$.139ff. oder die Parallelreihe discus—dais—tisch S. 80) und selbst 
die oft etwas bedenklichen Eigenmächtigkeiten des Vf. (‚Bei der 
Zusammenstellung und Kürzung der Zitate haben wir uns manche 
Freiheit erlaubt‘‘ S.9, die offenbar gewaltsame Interpretation von 
merov. fiscus als Kronsteuer S.88f.) auf alle Fälle eine ebenso 
fruchtbare wie genußreiche Anregung. 

Heidelberg. C. Brinkmann. 

L. Levillain et Ch. Samaran benutzen die neuentdeckten No- 
tizen in dem Kalendarium aus Echternach (vgl. H.Z. 159, 177) zu 
einer Neubestimmung der Örtlichkeit und Zeit der berühmten Araber- 
schlacht Karl Martells, indem sie die Notiz pucna in Nirac hierauf 
deuten. Die Schlacht hätte danach bei Nir& etwas westlich der von 
Tours nach Poitiers führenden Römerstraße und zwar am Samstag 
den ı1. Oktober 732 stattgefunden. (‚Sur le lieu et la date de la 
bataille dite de Poitiers de 732°‘, BECh. 99, 1938, 243—67.) 

Unabhängig von Fr. v. Klocke (vgl. H.Z. 159, 396) und gleich- 
zeitig mit ihm hat sich auch M. Lintzel im Niedersächs. Jb. (1938) 
mit K. Bauers Vergewaltigung der „Vorgänge in Verden im ]J. 782“ 
auseinandergesetzt und gezeigt, daß Bauers These aus quellenkritischen 
Gründen unhaltbar ist, daß aber der gläubigen Hinnahme der Zahl 
4500 hingerichteter Sachsen Bedenken entgegenstehen. (Vgl. oben goff.) 
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I. Winandy teilt in der Rev. B£n. 50 (1938), 254—92 aus einem 
Drucke der Reformationszeit ‚un t&moignage oubli& sur les ancien 
usages Cassiniens‘‘ mit, einen Brief des Abtes Theodemar von M. Ca. 
sino, der aber nur wenig gemein hat mit dem inhaltsgleichen des- 
selben Absenders an Karl d. Gr., MG. Epp. 4, 509 n. 13. 


Eberh. Schmieder bezweifelt in der Vjschr. f. Soz. u. WG, 
31 (1938) 348—56 gegen F. Lütge, daß zwischen ‚‚Hufen und Mansus“ 
ein begrifflicher Unterschied gemacht werden könne in der Weise, 
daß Mansen minderberechtigte Hofgüter, Hufen aber dienst- und 
zinspflichtige Benefizialgüter gewesen seien. 

H. W. Klewitz, „Königtum, Hofkapelle und Domkapitel im 
ı0. u. ır. Jahrhundert‘, AfUrkf. 16 (1939) 102—56 geht den sehr 
vielseitigen, auch rechtlichen Beziehungen der alten Reichskirche, vor 
allem aber ihrer personellen Zusammensetzung nach und macht nekro- 
logische Aufzeichnungen für die Erschließung der hauptsächlichsten 
Pflanzstätten des Reichsepiskopats und der ÖOttonenzeit nutzbar 
(Hildesheim, Magdeburg, Bamberg, Goslar). 

In Sachs.-Anh. 14 (1938), 1—39 untersucht M. Lintzel „Die 
politische Haltung Widukinds von Korvey‘“ mit vielfach schär- 
ferer Charakterisierung seiner sachlichen und weltoffenen Geschicht- 
schreibung und einer bemerkenswerten, noch näher zu begründenden 
Auffassung über W.s Stellung zu der Kaiserfrage. Einen vorläufigen 
Überblick hierüber bietet Lintzels Vortrag: „Das abendländische 
Kaisertum im neunten und zehnten Jahrhundert‘‘, Die Welt als 
Gesch. 6 (1938), 423—47; er verfolgt darin den Gedanken eines auf der 
Führerschaft über mehrere Völker begründeten Kaisertums, also einer 
mehr weltlichen Kaiserideologie, von der bekannten Abneigung Karl 
d. Gr. gegen die päpstliche Krönung ab bis Otto I. 

In Sachs.-Anh. 14 (1938), 203—95 bringt H. E. Weirauch seine 
Abhandlung ‚Der Grundbesitz des Stiftes Quedlinburg im M.A.“ 
mit einer alphabetischen Zusammenstellung der Güter zum Abschluß. 
Wir erwähnen daraus die Vermutung, daß die im 14. Jahrhundert 
geltend gemachte Quedlinburger Lehnshoheit über die Zauche, 
Nauen und Teltow auf eine spätottonische Verleihung, vielleicht einen 
Tausch gegen Potsdam und Geltow, zurückgeht, die nach dem 
DO III ı3ı nie wieder in Quedlinburger Besitz genannt werden. 


Die „Gedanken über den Volksaufbau im Südosten während 
des M.A.“ von E. Klebel, DA. f. LuVforsch. 2 (1938), 881914, 
streben, von neuzeitlichen Verhältnissen zurückschreitend, die Er- 
fassung von Typen weltlicher Grundherren und Grundherrschaften 
an, die wiederum von der wirtschaftlichen Nutzung her gesehen sind. 
Besonders erwägenswert ist der Versuch, die Bildung eines besonden 
hochfreien Standes in der späteren Ottonenzeit zu erfassen. 

M. Bathe, „Um die Marienburg bei Jerichow‘‘, Sachs.-Anh. 14 
(1938), 167—ı97 zeigt, daß die ältere Namensform Merianburg diese 
alten Havelberger Besitzes mit dem slavischen Namen Kabelit: 
identisch ist und von Mähre (slav. kobyla = Stute) herzuleiten ist. Die 
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weitere Vermutung, daß sich dahinter ein germanischer Stammes- 
name verberge, scheint mir zu gewagt. W.H. 


St. Rospond, „Zagadnienie osadnictwa slowiahskiego w $wietle 
toponomastyki“ (Kwart. hist. 52, 1938, S. 353—374) behandelt pro- 
grammatisch „Das Problem der slawischen Besiedlung im Lichte der 
Ortsnamenforschung‘'. 

K. Buczek, ‚„Pierwsze biskupstwa polskie‘‘ (Kwart. hist. 52, 
1938, S. 169— 209) setzt die Aussprache über die Anfänge der pol- 
nischen Kirche fort mit Wiederaufnahme der These vom Bestehen 
mehrerer polnischer Bistümer vor dem Jahre 1000; besonders 
seine Deutung der Anfänge des Krakauer Bistums, aber auch andere 
Anschauungen werden im einzelnen wie seine These im ganzen die 
Diskussion eher wecken als abschließen. E.M. 


Im Arch. stor. ital. 96 II (1938) 3—63 handelt M. Casella, 
„Poesia e storia I: Il piü antico trovatore‘‘ über Herzog Wilhelm IX. 
von Aquitanien. 

A. Wilmart, „L’histoire ecclesiastique compos&e par Hugues de 
Fleury et ses destinataires‘‘, Rev. Ben. 50 (1938), 293—305 weist in 
dem cod. Vat. Reg. lat. 545 ein Autorenexemplar dieses der Gräfin 
Adela von Blois gewidmeten, ıızo endgültig abgeschlossenen und 
Ivo von Chartres übersandten Werkes nach. 

Einen auch für den Historiker recht nützlichen kritischen Über- 
blick über „Neueres Schrifttum über deutsche Königspfalzen‘‘ von 
der Karolinger- bis zur Stauferzeit hat G. von der Osten in der Zs. 
f. Kunstgesch. 7 (1938) 238—50 geliefert. Vgl. dazu auch von dem- 
selben Vf. den Artikel ‚‚Pfalz‘‘ in Wasmuths Lexikon der Baukunst, 
Erg.bd. (1937) 431—37. 

W. Stammler, „Allegorische Studien“, Vjschr. f. Litw. 17 
(1939), ı—25 kommt unter Heranziehung literarischer und darstelle- 
rischer Zeugnisse zu einer Unterscheidung einer älteren, noch in die 
menschliche Form gekleideten Allegorie in der Stauferzeit, und eine 
spätere „aufdringlich-pädagogische, aller Natur widersprechende 
Mischallegorie‘‘ des pessimistischen SpätM.A. W.H. 


Die Neuausgabe von K. Weinholds Altnordischem Leben, 
die G. Siefert veranstaltet hat (Stuttgart, A. Kröner 1938. 363 S. 
425 M.), wendet sich nicht an den Gelehrten. Mehrere Kapitel sind 
gestrichen oder gekürzt, die Quellennachweise und Fußnoten sind 
fortgefallen; der knorrige Stil wurde — leider — geglättet. Die Neu- 
ausgabe, die das längst vergriffene, bis heute nicht ersetzte Werk 
einem breiteren Leserkreis wieder zugänglich macht, ist dankenswert. 
Eine gründliche wissenschaftliche Neubearbeitung bleibt Bedürfnis. 

K—t. 

B. Schmeidler, „Die wahre Zusammensetzung und Ent- 
stehungszeit der Gesta archiepiscoporum Magdeburgensium bis 1142“, 
Sachs. u. Anh. 14 (1938), 40—8ı beobachtet in dem Magdeburger 
Werk wörtliche Entlehnungen aus Adam von Bremen und kommt 
hiervon ausgehend zu der Auffassung, daß — entgegen der früheren 
Historische Zeitschrift 160. Bd. 12 
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quellenkritischen Literatur — die Gesta bis 1142 nicht von mehreren 
Verfassern, sondern von einem einzigen, verschiedene ältere Quellen 
und Vorbilder verwertenden Autor verfaßt sind. 


Die „Beiträge zum Urkundenwesen der Bischöfe von Hal 
berstadt (965—ı241)‘‘ von Helm. Beumann, AfU. 16 (193g), 
ı—ı01ı dürfen als eine erschöpfende Bearbeitung des Gegenstandes 
bezeichnet werden. Im Zusammenhange damit stehen zwei weitere 
Aufsätze desselben Vf.: „Zum Siegelwesen der Bischöfe von Halber- 
stadt‘, Sachs.-Anh. 14 (1938), 131—36 und ‚Zur Frühgeschichte 
des Klosters Hillersleben‘‘, ebda S. 82—ı30, in deren zweitem die 
Hillersleber Fälschungen unter mannigfacher Berichtigung der 
letzten hier einschlägigen Arbeit von v. Ottenthal besprochen werden, 


Nach A. Overmann bezweckte ‚Das gefälschte Privileg Erz- 
bischof Adalberts I. von Mainz für das Allerheiligenhospital in Er- 
furt von 1125‘, Sachs.-Anh. 14 (1938), 198— 202, dessen voller Wort- 
laut erst kürzlich bekannt geworden ist, den Erwerb von Pfarrechten. 

W.H. 

Historia Welforum. Neu hrsgeg., übersetzt und erläutert von 
Erich König. (Schwäbische Chroniken der Stauferzeit, hrsgeg. von 
der Württ. Kommission für Landesgeschichte ı.) Stuttgart, Kohl- 
hammer 1938. XXVIII und 154 S., ı Tf., 2 Stammtfln. 3M. — 
Nachdem im Jahre 1919 die Handschrift der Historia Welforum de 
ı2. Jahrhunderts aus dem Kloster Altomünster aufgefunden war 
(vgl. Ni. 49, 56ff.), bildete eine neuerliche Ausgabe dieser Quelle ein 
dringendes Bedürfnis. K. hat sich dieser Aufgabe unterzogen und 
saubere Arbeit geleistet. Abweichende Lesarten der übrigen Hand- 
schriften teilt er in seiner Einleitung S. XXVI mit. Dem lateinischen 
Text ist eine brauchbare deutsche Übersetzung gegenübergestellt. 
Außerdem erschließt ein umfangreicher und gründlicher Kommentar 
dem Benutzer die Historia. In gleicher Bearbeitung sind in einem 
Anhang die Genealogia Welforum, der Anhang IV der sächsischen 
Weltchronik, die Annales Welfici Weingartenses und Auszüge aus der 
Weingartner Fortsetzung der Chronik des Hugo von St. Viktor (wo 
Anm. 294 ?) abgedruckt. K. bringt neue Gründe bei, die es vollends 
unwahrscheinlich machen, daß ein Mönch des Klosters Weingarten 
die Historia verfaßt habe; seine Vermutung geht dahin, daß sie das 
Werk eines im Hofdienste Welfs VI. stehenden Weltgeistlichen sei. 

Gießen. D. v. Gladiss. 


Im DA. f. LuVforsch. 2 (1938), 784—99 handelt K. Jordan 
über „Heinrich den Löwen und die ostdeutsche Kolonisation‘ unter 
Verwertung angekündigter diplomatisch-rechtshistorischer Forschun- 
gen, die seine abweichenden Auffassungen über die Gründung und 
Rechtsstellung der welfischen Kolonialbistümer näher begründen 
werden. W.H. 


G. Franz, „Deutsche Freibauern im Böhmerwald‘‘ (Odal 1938, 
S. 755—759) gibt im Anschluß an das Buch von ]J. Blau einen Über- 
blick über die Geschichte der Künischen Freibauern, die von den 
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Grafen von Bogen nach Erwerb des böhmisch-bayrischen Grenz- 
waldes (1184) angesiedelt wurden. E.M. 


Georges Durand, Richard de Gerberoy, &v@que d’Amiens 
[1205—1o/11], ce qu’on peut savoir de son «uvre litteraire‘‘: das 
ist nicht viel: einige Hymnen, eine Predigt, vielleicht ein Brief 
(BECh. 99, 1938, 268—96). 

In der Röm.Qu.Schr. 45 (1937), 85—360 erschien ein „Index 
initiorum plurimorum in sententias Petri Lombardi commentariorum‘“ 
von Fr. Stegmüller, 2530 Nummern umfassend und vorwiegend auf 
Hss. aufgebaut, ein sehr wertvolles Hilfsmittel zum Eindringen in 
die noch ungehobene Masse spätma.licher scholastischer Literatur. 
Wertvoll ist auch die Übersicht über analoge Initienwerke, die für 
Hs.forscher unentbehrlich sind. 


Im DA. f. LuVforsch. 2 (1938), 765—83 druckt Fr. Rörig seinen 
Elbinger Vortrag ‚Die Gestaltung des Ostseeraumes durch das deut- 
sche Bürgertum‘ ab, erweitert durch einen Anhang, in dem ein let- 
tischer Versuch, die deutsche Gründung Rigas 1201 zu bezweifeln, 
zurückgewiesen wird. W.H. 


K. Schünemanns Vortrag „Die Ostsee in der Politik binnen- 
deutscher Territorien im Mittelalter‘‘ bezieht sich vor allem auf die 
Askanier seit Albrecht dem Bären und auf Böhmen bis zu Karl IV. 
(Pirmä Baltijas V@sturnicku Konference = Conventus primus histo- 
ricorum Balticorum Rigae 16.—20. VIII. 1937, Acta et relata, Riga 
1937, $. 238—250). E.M. 


SPÄTERES MITTELALTER (1250—1500) 


Zeitschriftenbericht von E. Maschke 


Der neu erschienene 7. Teil der Chartes du Forez anterieures 
au XIV®siecle, publ. sous la direction de Georges Guichard, Comte 
de Neufbourg, Ed. Perroy und J. E. Dufour (Mäcon, Protat 
Freres Imprimeurs 1938) umfaßt die Nummern 851 bis 905, sämtlich 
aus der 2. Hälfte des 13. Jahrhunderts. Das Material stammt aus den 
Archives Nationales in Paris, den Archiven der Departements Loire, 
Rhöne, des Roannais und der Familie Viou. Die Fülle neuer Auf- 
schlüsse, die wir nicht nur zur Personen- und Lokalgeschichte, sondern 
auch zur Rechts-, Wirtschafts- und Sozialgeschichte aus diesen Ur- 
kunden erhalten, ist wieder außerordentlich. Einzelnes hervorzuheben, 
erschiene notwendig willkürlich, doch sei hingewiesen etwa auf das 
Verzeichnis der Vasallen des Grafen v. Forez (um 1260) und auf die 
besonders lehrreichen Urkunden (Nr. 864, 875, 888, 889), welche 
Streitigkeiten um die Gerichtsbarkeit zwischen den Grafen von Forez 
und kirchlichen Anstalten ihres Gebietes regeln: wie justitia alta und 
bassa sich scheiden, wem die Bußen zufallen, wem der Strafvollzug 
zusteht usw., Fragen also, die für Deutschland H. Hirsch glänzend 
behandelt hat, die aber für die französische Rechtsgeschichte großen- 
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teils noch recht im Dunkel liegen. Umfangreiche Stoffsammlungen 

genealogischen und lokalgeschichtlichen Inhalts, aus den Archiven 

geschöpft, sind in den Anmerkungen thesauriert. 
Berlin-Lichterfelde. W. Kienast, 


Paul Härle behandelt in seiner Arbeit über „Die zwölf Abtei- 
maierhöfe des Stiftes Buchau‘ (Darstellungen a. d. Württem- 
bergischen Geschichte, 27, 1937, 156 S., 7,50 M.) die rechtliche Stel- 
lung der Maierhöfe und Maier im Verbande der Klosterherrschaft, 
Die Einrichtung der Maierhöfe, deren Besitz die Herrschaft über das 
Dorf in sich schließt, wird dargestellt in ihrem Verhältnis zu den 
Klostervögten (Hoch- und Niedergerichtsbarkeit), zur Äbtissin des 
Stifts (Leiherecht, Maieramt) und zum Dorf (Zwing und Bann, Grund- 
herrschaft). Da das gesamte spätmal. und neuzeitl. Material ausge- 
schöpft wird, ergibt sich ein deutliches Bild von der ländlichen Ver- 
fassung dieser Gegend im ausgehenden Mittelalter. Doch ist der Blick 
auch auf die Entstehung dieses Herrschaftsgebietes der Abtei ge- 
richtet. Dabei ergibt sich, daß die geschilderten Zustände in ihren 
Grundlagen aus der Karolingerzeit überkommen sind. Der Komplex 
der ız Herrenhöfe ist um 900 aus hochadeligen Händen als geschlos- 
sene Besitzmasse an das Stift übergegangen. In der Stellungnahme 
zu den allgemeinen Fragen der Entstehung der Verfassungseinrich- 
tungen ist der Vf. weniger glücklich. Die Vogtei wird aus der Eigen- 
kirchenherrschaft abgeleitet und doch wird festgestellt, daß mit der 
Alaholfingischen Gütermasse in den Kreisen Saulgau und Riedlingen, 
aus der der Klosterbesitz stammt, die Grafschaft verbunden war, 
so daß auch die Gerichtshoheit Voraussetzung der Hochvogtei sein 
könnte (S. 23ff.). Die Grundherrschaft wird auf eine römische Ver- 
waltungseinrichtung zurückgeführt (S. 63). Die Sonderstellung des 
Maierhofes läßt H. im Anschluß an V. Ernst aus der Herrschaft des 
Sippenoberhauptes über das Dorf hervorgehen (S. 124ff.). 

Leipzig. E. F. Otto, 

M. Hein weist nach, daß ‚Die päpstlichen Handelsprivilegien 
für den Deutschen Orden von 1257 und 1263‘, deren älteres in der 
Literatur seit Jahrzehnten als Fälschung gilt, gleich dem jüngeren echt 
ist (Altpreußische Forschungen 15, 1938, S. 235—237). 

H. Wieruszowski, „La corte di Pietro d’Aragona e i precedenti 
dell’impresa siciliana I.‘ (Arch. stor. ital. 96, 1938, S. 141—ı62) be- 
handelt in sorgsamer Untersuchung die Rechtsansprüche Konstanzes, 
der Tochter Manfreds und Gattin Peters von Aragon, und den Per- 
sonenkreis italienischer Herkunft am Hofe von Aragon, die für die 
Entstehung der Sizilienpolitik Peters wesentlich waren. 

H.-H. Cramer von Bessel schildert ‚Die Ausbreitung de 
Katalonienvolkes über die Küsten des Mittelmeers im 13. und 14. 
Jahrhundert‘‘ (Ibero-Amerikanisches Archiv 12, 1938, S. 205—24}, 
333—371), die aragonische Eroberung der Balearen, Siziliens, Sar- 
diniens und Korsikas und die Festsetzung in Griechenland fast durch 
gehend auf Grund der bekannten Literatur. 
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A. Sapori veröffentlicht im Arch. stor. Ital. 96, 1938, S. 88—ı13 
„I libro di administrazione dell’ereditä di Baldovino Jacopi Ricco- 
manni (1272—ı1274)‘ als Beitrag zur häuslichen Wirtschaftsführung 
einer Florentiner Familie des 13. Jahrhunderts. 

W. Schnyder, „Mittelalterliche Zolltarife aus der Schweiz. 
IV. Zollstellen der Ost- und Zentralschweiz‘ (Zs. f. Schweizerische 
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: Gesch. 18, 1938, S. 129—204) setzt die an gleicher Stelle veröffent- 
ft lichten Arbeiten Ammans zur schweizerischen Zollgeschichte fort | 1 
. und gibt Urkunden und Akten seit der 2. Hälfte des ı3. Jahr- i Il 
en hunderts. IR] 
les H. Ammann kennzeichnet ‚Die Zofinger Münze‘ in ihrer Ge- KIREl 
d- schichte von der Mitte des 13. bis zum Beginn des 15. Jahrhunderts IEBRt 
je- und ihr Verbreitungsgebiet (mit Karte) im 14. Jahrhundert (Fest- Li) 
er- schrift Eugen Tatarinoff, Solothurn 1938, S. 1—ı8). E. M. IE 
ck A.C. Moule und P. Pelliot, Marco Polo. The Description of 
ge the World. London, G. Routledge S 1938. 4 vols. 600, 135, 600 S. 
'08 Tafeln u. Karten. — Das rege Interesse, das die Marco Polo-Forschung ve 
lex von jeher in England gefunden hat, bekundet sich aufs neue durch eine i 
8 umfangreiche Veröffentlichung, die an einen bedeutsamen Fund an- He 
u knüpft. 1932 fand Sir Percival David in der Kathedrale zu Toledo das si 
ch- Original des bisher nur durch eine ungenaue Abschrift von 1795 be- v ! 
en- kannten Textes Z, einer lateinischen Version der Berichte Marco Polos. Na 
der Von dem auf vier starke Bände berechneten Werk ist vor kurzem der 1 i 
‚en, zweite Band erschienen. Er enthält den vollständigen Abdruck des $ 
var, Textes Z. Der demnächst folgende erste Band bringt eine Einleitung, Fi 
sein welche u. a. die Textgeschichte des Reiseberichts, eine englische Über- j01e 
Ver- setzung des französisch-italienischen Textes F mit Hinweisen auf { 
des andere Lesarten aus sonstigen französischen, lateinischen, toskani- Bl: 
des schen, venezianischen und deutschen Handschriften und ein Verzeich- N 
nis aller bekannten Manuskripte (im ganzen 143) und der gedruckten ‚ 
0. Ausgaben umfaßt. Ferner sind in diesem Bande 52 auf Marco Polo ul 
gien bezügliche Urkunden gesammelt. Der dritte Band soll eine Reihe von yihje 
der speziellen Untersuchungen vereinigen, so z. B. über Leben und Schrif- ‘1 
echt ten Ramusios, des namhaftesten Herausgebers des Werkes im 16. Jahr- 18 
hundert, über die Nachforschungen nach Marco Polos Grab und über ; 
lenti Marco Polos Bedeutung für die Geographie. Außerdem ist für diesen Fi 
‚ be- Band eine Abhandlung über die in den Texten vorkommenden Eigen- iu 
nzes, namen und orientalischen Wörter vorgesehen und schließlich eine 
Per- Bibliographie, welche diejenige von H. Cordier (in der Ausgabe von 
r die Yule) auf den neuesten Stand bringt. Der letzte Band wird 60 Licht- 
drucktafeln mit Wiedergaben von Urkunden, Handschriftenseiten 
‚ds und Abbildungen enthalten, außerdem 20 Karten sowie Facsimilia 
1 4 chinesischer Pläne und mittelalterlicher Karten. Die Auflage des 
243 grundlegenden Werkes ist auf 450 Exemplare beschränkt, leider wird 
Sar- es auch wegen des hohen Preises (£ 6 6s) nur in wenige Bibliotheken 
gelangen. 


Braunschweig. R. Uhden. 
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A. Page&s gibt mit einer Einleitung das Gedicht „Le Deshonort 
ou le Decouragement de Ramon Llull‘“ von 1295 heraus in den Ann, 
du Midi 50, 1938, S. 113—156, 225—267. 


Y. Renouard setzt seine Arbeit über „Le compagnie commer- 
ciale fiorentine del Trecento‘‘ im Arch. stor. ital. 96, 1938, S. 163—ı79 
fort. 

E. H. Vogel behandelt in Vjschr. f. Soz. u. Wg. 31, 1938, S. 1-9 
den ‚„Giralverkehr in den oberitalienischen und den deutschen Han- 
delszentren bis zum ausgehenden Mittelalter‘ als eine von antiken 
Vorläufern unabhängige Erscheinung. E. M. 


Tallinna Linnaarhiivi kataloog IV: Kanuti gildi archiiv = Kata- 
log des Stadtarchivs Tallin [d. i. Reval!] IV: Archiv der St. Kanuti- 
gilde. Zusammengestellt von Aleksander Margus. Tallinn 1938, 
Tallinna Linnaarhiivi Väljaanne. LXXXIV und 144 S. —M. gibt 
in einer ausführlichen Einleitung einen Überblick über die Geschichte 
der Revaler Gilden unter besonderer Berücksichtigung der St. Knuts 
gilde und schließt eine kurze Geschichte des Gildenarchivs an. Da- 
nach gibt er einen Neudruck des alten Schragens der Knutsgilde von 
ca. 1300 nach der einzigen, zwischen 1486 und 1490 abgefaßten Ab- 
schrift. Dann folgen der Katalog des Archivs und ein ausführliches 
Sachregister. Abbildungen von Siegeln u. a. schließen die Veröffent- 
lichung ab, der der Stadtarchivar P. Johansen ein Vorwort mitge- 
geben hat. 


Jena. E. Maschke. 


Das Buch des verstorbenen T. F. Tout, The place of the 
reign of EdwardlIlI.in English history hat einst (1914) mit seiner 
Unterscheidung von national administration (Parlament, Exchequer, 
Chancery, die unter aristokratischem Einfluß stehen) und der aus- 
schließlich dem königlichen Willen unterworfenen Court admini- 
stration (chamber und wardrobe, die aber staatliche Aufgaben er- 
füllen) in der englischen Verwaltungsgeschichte Epoche gemacht 
und das Thema seines Hauptwerkes ‚‚Chapters in the administrative 
history of mediaeval England‘ (6 Bde. 1920—1933) zuerst an- 
gepackt. Es ist jetzt, von Hilda Johnstone bearbeitet, in 2. Auflage 
erschienen (Manchester University Press 1936, 375 S., zı sh). Die 
Herausgeberin, durch eigene Arbeiten auf dem mittelalterlichen Felde 
rühmlich bekannt, hat die hinterlassenen Notizen eingearbeitet und 
den Text im übrigen nur an den Stellen geändert, wo eine dreißig- 
jährige enge Zusammenarbeit mit ihrem Schwager Tout ihr die Ge 
wißheit gab, daß der Vf. selbst es getan hätte. Alle Änderungen und 
Zusätze, die nicht auf den schriftlichen Nachlaß des Verfassers zu- 
rückgehen, sind durch eckige Klammern kenntlich gemacht. Zahl- 
reiche Versehen in den Zitaten sind berichtigt, die angehängten 
Beamtenlisten neu überarbeitet, das Register erweitert worden. 
Wo Tout, wie H. Johnstone wußte, auch gegen die überwiegende 
Meinung der Fachgenossen Feststellungen seines Buches aufrecht 
hielt, wurde der Text natürlich nicht angetastet, doch hätte es sich 
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empfohlen, in solchen Fällen reichlichere Literaturhinweise zu geben. 
Doch sind das Kleinigkeiten. Die Herausgeberin hat durch ihre mühe- 
volle Arbeit dies unentbehrliche Arbeitsinstrument dem gegen- 
wärtigen Forschungsstande angepaßt und sich den größten Dank 
aller Fachgenossen verdient. 

Berlin-Lichterfelde. W. Kienast. 


G. Rouillard und D. A. Zakythinos behandeln in: Byzantion 
13, 1938, S.ı—8 „Un faux chrysobulle d’Andronic Pal&ologue‘ von 
angeblich 1329. 

H. Moranvill& druckt in BECh. 99, 1938, S. 297—312 „Lettres 
priv6es adress&es & un tresorier de France au XIV® siecle‘, an Philipp 
Gilier, aus den Jahren 1356—7. 

A. Coville beginnt in BECh. 99, 1938, S. 313—342 das Lebens- 
bild des „Raymond Bernard Flamenc dit ‚Sac de Lois‘, conseiller 
des ducs d’Anjou, rois de Sicile et juge mage de Provence“ (geb. zwi- 
schen 1330 und 1340) zu schildern, der auch in der Geschichte der 
Päpste von Avignon eine nicht unbeachtliche Rolle spielte. 


P. Lehmann weist im Hist. Jb. 58, 1938, S. 128—1ı29 ‚Mittel- 
lateinische Verse beim schwäbischen Mystiker Heinrich Seuse‘‘ aus 
einem in den Carmina Burana überlieferten Gedichte nach. 


G. E. Müller unterstreicht gegen, Jorga und andere rumänische 
Forscher, daß ‚Die mittelalterlichen Verfassungs- und Rechts- 
einrichtungen der Rumänen des ehemaligen Ungarn‘, die seit der 
2. Hälfte des 14. Jahrhunderts erkennbar werden, nicht auf die Ver- 
fassungsformen der Siebenbürger Sachsen eingewirkt haben (Sieben- 
bürgische Vjschr. 61, 1938, S. 1—47). 

A. F. Pollard stellt im Anschluß an seinen Aufsatz über die 
dercs (vgl. H.Z. Bd. 159, S. 186) die Nachrichten zusammen über 
„Ihe mediaeval under-clercs of parliament‘ seit der ersten lebens- 
länglichen Bestallung eines subclericus parliamenti 1363 (Bull. Inst. 
hist, res. 16, 1938, S. 65—87). 

S. A. Thomson ‚„Wyclif or Wyclyf‘‘ entscheidet sich in EHR. 
53, 1938, S. 675—678 auf Grund der fünf ältesten Handschriften von 
Werken W.s für die zweite Schreibung. 


H. G. Fernis, „Die politische Volksdichtung der deutschen 
Schweizer als Quelle für ihr völkisches und staatliches Bewußtsein 
vom 14.—16. Jahrhundert‘ (DA. f. LuVforsch. 2, 1938, S. 600639) 
zeigt die Kräfte des deutschen Reichs- und mehr noch des Volks- 
bewußtseins der Deutschschweizer gegenüber den absondernden 
Stände- und Territorialkräften, insbesondere in den Burgunderkriegen. 


P. Charanis, „Les Boayda Xgovıxd comme source historique‘ 
(Byzantion 13, 1938, $. 335—362) weist die chronologische und in- 
haltliche Zuverlässigkeit der 1391 von einem unbekannten Autor ge- 
schriebenen, die Zeit von 1204 bis 1391 umfassenden Chronik nach. 

E.M. 
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Maurice Yans, Histoire &conomique du Duch&deLim- 
bourg sous la Maison de Bourgogne. Les for&ts et les mines. M&moire 
couronne par l’Acad&mie Royale de Belgique. Bruxelles, Palais des 
Acade@mies 1938. 278p. — Das Herzogtum Limburg, das der hier 
kurz zu kennzeichnenden Untersuchung zugrunde liegt, ist nicht zu 
verwechseln mit der heutigen niederländischen oder belgischen Provinz 
gleichen Namens, sondern es handelt sich um den nordöstlichen Teil 
der heutigen belgischen Provinz Lüttich, von der Maas bis zur deut- 
schen Grenze einschl. das Eupener Gebiet. Die Zeit, die hier unter- 
sucht wird, ist rd. das 15. Jahrhundert, genauer von 1400 bis 14%, 
in erster Linie die Regierungszeit Philipps des Guten. Behandelt wer- 
den, wie der Untertitel sagt, die für dieses Gebiet ausschlagenden 
Wirtschaftszweige, die Forstwirtschaft und der Bergbau. Dabei wer- 
den nicht nur die rein wirtschaftlichen sondern ausgiebig auch die 
rechtlichen Daten berücksichtigt, unter denen die Nutzung und Ver- 
waltung dieser wirtschaftlichen Güter vor sich ging. Ohne auf Einzel- 
heiten eingehen zu können, sei gesagt, daß die Arbeit eine erfreuliche 
Bereicherung unserer Kenntnisse bringt; sie stellt nicht etwa nur Er- 
gebnisse anderer Arbeiten zusammen, sondern gründet sich vorwiegend 
auf Archivstudien. Die maßgebende Rolle der Landesherrschaft für 
die wirtschaftliche Entwicklung (Frühmerkantilismus) wird gut her- 
ausgearbeitet. Daß es sich um ein teilweise noch heute von Deutschen 
besiedeltes Land handelt — auch die mitgeteilten Quellenberichte 
sind in deutscher Sprache abgefaßt —, macht uns die vorliegende 
Arbeit auch unter diesem Gesichtspunkt interessant. 


Jena. F. Lütge. 


B.-A. Pocquet du Haut- Juss& gibt in Rev. hist. 183, 1938, 
S. 297—304 Aufstellungen über ‚„Dons du roi aux grands feudataires: 
Les ducs de Bourgogne, Philippe le Hardi et Jean sans Peur“, die die 
Bedeutung dieser Zahlungen zur Zeit Karls VI. von Frankreich für die 
Finanzen der Herzöge von Burgund beleuchten. 


P.-F. Lef&vre veröffentlicht im Bull. Comm. Royale d’Hist. 103, 
1938, S. 41—ı14 „Documents relatifs aux Freres de la Vie Commune 
etablis A Bruxelles aux XV® et XVIe siecles‘‘, die in Brüssel die erste 
Druckerei eröffneten (S. 172—ı1ı4 Rechnungen über Handschriften 
und Einbände aus der Werkstatt der Brüder). 


E. Deprez beleuchtet in BECh. 99, 1938, S. 343—353 durch den 
Abdruck mehrerer Briefe ‚Un essai d’union nationale & la veille du 
traite de Troyes (1419)“. 


„Der Schriftstellerkatalog des Arnold Gheylhoven von Rotter- 
dam‘‘, der 1424/25 abgeschlossen wurde, wird von P. Lehmann in 
Hist. Jb. 58, 1938, S. 34—54 als Beitrag zur mittelalterlichen Liter 
turkunde besprochen. 


Über die von 1442 bis 1765 mit verhältnismäßig geringen 
Lücken vorliegenden ‚Egerer ‚Ungeldbücher‘ als bevölkerungs 
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geschichtliche Quelle‘ handelt H. Sturm in: Zs. f. sudetendeutsche 
Gesch. 2, 1938, S. 189—200. 

U. Wendland, „Hans von Baysen‘ gibt in: Weichselland 37, 
1938, S. 76—89 bemerkenswerte Ergänzungen zu dem gleichnamigen \ 
Buche von R. Grieser, sieht aber in B. sehr viel abwertender einen 
„machthungrigen, von vornherein mit dem Verrat spielenden Intri- 
ganten ungewöhnlichen Ausmaßes“. 

Ch. Samaran erinnert mit seinen Bemerkungen über „Mathieu 
Levrien, chroniqueur de Saint-Denis ä la fin du r&gne de Louis XI“ apı 
(BECh. 99, 1938, S. 125—ı31) an den Ausklang der Beziehungen von IE8: 
Saint-Denis zur offiziellen französischen Hofhistoriographie. 

St. Kot, „Swiadomos6 narodowa w Polsce w. XV—XVII“ : 
(Kwart. hist. 52, 1938, S. 15—33) klärt die Entwicklung des polnischen Bi 
Nationalbewußtseins im ‚‚goldenen Zeitalter‘ der letzten Jagiellonen Fir 
mit sorgsamer Methode (so betreffs der Bedeutung von natio, narod | 
usw.) und in feinsinniger Darstellung. 

O. Görka, „Nieznany Zywot Bajezida II Zrödlem dla wyprawy 
ezarnomorskiej i najazdöw Turköw za Jana ÖOlbrachta‘‘ (Kwart. 
hist. 52, 1938, S. 375—427) wertet aus einer Hs. XVIII. s. eine unbe- ‚ 
kannte Lebensbeschreibung des Sultans Bajesid II. (1471—1512) t 
für den Moldaufeldzug Johann Albrechts (1497) und die türkisch- Ni 21 
polnischen Beziehungen dieser Zeit aus. rt 

O. E. Schmidt, ‚Des Böhmenkönigs Georg von Podiebrad 
Lösung vom Kirchenbann und sein Tod‘ (N.A. f. sächs. Gesch. 59, 

1938, S. 39—65) druckt ein Zeugenprotokoll von 1495, aus dem die 
von der Kurie dann verheimlichte Lösung Georgs vom Banne kurz 
vor seinem Tode hervorgeht. 

G. Duboscq, ‚„Amanieu, cardinal d’Albret, et les &v&ches du 
sud-ouest de la France, d’apres un compte du debut du XVIe siecle“ 
zeigt die Einkünfte des Kardinals nach einer Rechnung von 1502—3 
(Ann. du Midi 50, 1938, S. 200— 207). 

Die Rede von Karl Schmid, Idee und Ideologiedes Abend- 
landes an der Wende von Mittelalter und Neuzeit (Berlin, Die Runde 
1938, 25 S.) stellt eindrucksvoll, trotz mancher geschraubten Wen- 
dung sachkundig überzeugend die Reichsidee Dantes der Völkerbunds- HM 
Ideologie seines Zeitgenossen Pierre Dubois gegenüber als zwei damals 
wie noch heute miteinander um den Vorrang, um Geltung und Ver- 
wirklichung ringende, ‚volksgebundene Denkbilder vom Wesen des 
abendländischen Menschen und den politischen Formen, die zu seiner 
Darstellung sei es erforderlich, sei es tauglich ... erachtet werden‘. 

Leipzig. H. Grundmann. 
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dorf, G. H. Nolte 1938. 83 S. — Die vorliegende fleißige Königs- 
berger Dissertation versucht, die ungewöhnlich dürftigen Quellen 
nachrichten und mangelhaften Textüberlieferungen durch vielfältige, 
freilich nicht immer fruchtbare Kombinationen und Hypothesen zu 
einer leidlich geschlossenen Biographie des aus Leipzig stammenden 
Humanisten Erasmus Stella (Stuler) zu verarbeiten. Die ersten 3 Ka- 
pitel behandeln Stellas Leben, humanistische Beziehungen und litera- 
rische Tätigkeit. Der Aufenthalt in Königsberg als Leibarzt des Hoch- 
meisters (1501—1507) ist der erste greifbare Abschnitt des Lebens, 
das sich dann bis zum Ende (1521) in Zwickauer Ratsdiensten und 
Bürgermeisterämtern erschöpft. Vorwiegend obersächsische, nur 
wenige oberdeutsche Beziehungen kennzeichnen seinen wissenschaft- 
lichen Freundeskreis, zu dem u. a. Thomas Münzer gehörte. Königs 
berg und Zwickau, Deutschorden und Kursachsen, sind der Nähr- 
boden seiner antiquarischen und etymologischen Neigungen, denen er 
nach Frühhumanistenart mit Phantasien, Erfindungen und kleinen 
Schwindeleien frönt. Dem Nachweis dieser Mischung von Wahrem 
und Falschem in Stellas wenigen (erhaltenen) Schriften dienen das 
4. und 5. Kapitel. Allgemeineres Interesse beanspruchen hierbei 
die Erfindung von 3 Königsurkunden (Konrad II., Heinrich II. 
und IV.) und eine auf Dantes Namen gefälschte Inschrift, schließ- 
lich die Tatsache seiner endgültigen Entlarvung als Fälscher durch 
G. E. Lessing. 


Würzburg. W. Engel. 


Die als Nr. 163 der Schriften des Vereins für Reformations- 
geschichte erscheinende, von W. Platzhoff angeregte Arbeit von 
H. Cellarius: „Die Reichsstadt Frankfurt und die Grava- 
mina der deutschen Nation‘ (Leipzig, Heinsius 1938, XII, 103 $.) 
behandelt in einem ersten Teile allgemein die Gravamina, im Zeitalter 
der Reformkonzile, im Gefolge der Reichsreform (1452—1516), im 
Schatten Luthers (1517—1526), unter besonderer Berücksichtigung 
der Bedeutung Frankfurts. Dann bringt der zweite Teil die beson- 
deren städtischen Gravamina, gruppiert um den Ablaß, die geistliche 
Gerichtsbarkeit und das Interdikt, die Seelsorge (hier speziell die 
Stiftsfehde). Die zahlreichen, zumeist typischen Einzelheiten er- 
gänzen von wichtiger Stelle aus das Bild von Deutschland am Vor- 
abend der Reformation. 


Heidelberg. W. Köhler. 


P. Diepgen erläutert in Beitr. z. Inkunabelkunde N. F. 2, 1938 
die „geistlichen und diätetischen Ratschläge für Krampfsüchtige“, 
die auf einem um 1500 bei Peter van Os in Zwolle für den Wall 
fahrtsort Cornelimünster bei Aachen bestimmten Einblattdruck 
stehen. 


„Die frühesten und wichtigsten Drucke über die Entdeckung und 
Erforschung Amerikas‘‘ verzeichnet und beschreibt E. Holzer 
Philobiblion 10, 1938. 
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W. Krauß: „Über die Stellung der Bukolik in der ästhetischen 
Theorie des Humanismus‘ (Arch. f. d. Stud. der neueren Sprachen 
93, 1938) hebt Baptista Mantuanus heraus, der von den Reformatoren 

n wurde, und zeigt den Einfluß der Bukolik auf die spanische 
und italienische Literatur. 


. Fr. Bonnefoy: ‚Les intentions de la bienheureuse Jeanne de 
Valois et ’Ordre de l’Annonciade (Arch. Franc. Hist. 31, 1938) zeigt, 
daß die ursprünglichen Absichten der Ordensstifterin auf un Ordre 
mixte hinausliefen, jedes Kloster ähnlich wie beim Orden von Fonte- 
vrauld, in zwei Abteilungen zerfallend, und daß erst nach ihrem Tode 
(1505) durch Leo X. ihre Absicht durchbrochen und der Orden 
den Observanten unterstellt wurde. 


Im Anschluß an K. Holl und H. v. Schubert stellt E. Strasser 
in „Luthertum‘“ 1938 H.ı2 die Entwicklung des jungen Luther 
bis zum Ziele der Heilsgewißheit dar unter dem Blickpunkt ‚Die Be- 
deutung Jesu für Luther‘. 


Arch. f. Refgesch. 35, 1938 H. ı/2 enthält: G. Ritter: Zur Neu- 
gestaltung unserer Zeitschrift (Erweiterung des Arbeitsgebietes auf 
Westeuropa, England, Polen, die Niederlande, zeitlich bis hin zur 
Aufklärung, Herausgeber: Ritter). — G. Ritter: Das 16. Jahrhundert 
als weltgeschichtliche Epoche (Großzügiger Überblick über das Refor- 
mationszeitalter unter dem Blickpunkt, die Wende des 16. Jahrhun- 
derts in der Verflechtung der Politik der Renaissance — Machiavelli — 
mit der religiösen Bewegung — Luther zu sehen, nicht in einem der 
beiden Faktoren allein). — W. Köhler: Walter Friedensburg zum 
Gedächtnis. — A. Adam: Die Nationalkirche bei Luther (Seine Ge- 
danken an ein Reformkonzil, mit denen der Gedanke an die Nation 
verknüpft war; Analyse der nationalkirchlichen Ideen in der Schrift 
an den christl. Adel, nach dem Wormser Reichstag Aufbau der Landes- 
kirche, aber niemals Staatskirche),. — E. Vogelsang: Die unio 
mystica bei Luther (Luther kennt nicht nur eine Einung des Willens, 
sondern auch des Wesens des Menschen mit Gott, aber diese bleibt 
Geheimnis und Antinomie, die Einheit und Gleichheit von Seelen- 
grund und Gottesgrund kennt Luther im Gegensatz zur Mystik nicht). 
—R. Stupperich: Die Kirche in M. Bucers theologischer Entwick- 
lung (Einfluß von Erasmus, dann von Luther, der Kampf gegen den 
Augustiner Treger auf der Berner Disputation 1528, Einfluß der 
Täufer auf die Organisation, der ökumenische Gedanke: ein Christus, 
daher eine Kirche). — O. Norman: „Gustav Adolf II. als Feldherr“ 
(Vortrag vom internationalen Historikertag in Zürich: die Strategie 
G. As, abhängig von den Niederländern, schöpferisch in der Schlach- 
tentaktik, Vergleich mit Tilly und Wallenstein). — O. Clemen: 
„Der Gothaer Briefcodex A 406 (Verzeichnis der in ihm enthaltenen 
Aktenstücke, Mitteilung von Briefen von Eoban Heß, Johs. Dra- 
conites, Basilius Monner, Franz Burkhard, Pankraz Sussenbach, Joh. 
Stigel, Nik. Rudolf, Georg Aemylius, Kaspar von Teutleben, Georg 
v. Boineburg, Wolfg. Musculus, Joach. Camerarius, Joh. Rivius, Paul 
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Eber aus den Jahren 152146, zumeist an Myconius). — G. Ritter: 
Zur Geschichte des deutschen Universitätswesens am Vorabend de 
Reformation. (Selbstanzeige seines Buches: Die Heidelberger Unj- 
versität I, 1936 und Erwiderung auf die Kritik von J. Haller, H.Z, ısı, 
88 ff., nicht in der Form des Eingehens auf Einzelheiten, sonden 
als Rechtfertigung, Universitätsgeschichte nach großen einheitlichen 
Gesichtspunkten, letztlich als ein Stück deutscher Geschichte, unter 
Heranziehung reichen Materials zu schreiben. Die These, daß der 
Humanismus auf deutschem Boden einen veränderten Charakter ar 
nimmt, daß er weithin in Symbiose mit dem Scholastizismus auf. 
kommt, ebenso die übrigen Positionen des Verf. werden gegen Haller 
behauptet). — E. Vogelsang: Der gefährliche Luther (Besprechung 
der Lutherbücher von Thiel, Deutelmoser, Althaus). — D. Canti- 
mori: Neuere Forschungen und Probleme italienischer Reformations- 
historie (Besprechung von Chabod: Per la storia religiosa dello Stato 
di Milano etc. 1938). 


Die Abhandlung von H. H. Pflanz: ‚Geschichte und Eschatol- 
gie bei Martin Luther‘‘ (Dtsche Theol. 1938 H. 9/10) geht zwar 
von geschichtsphilosophischen Gedanken (Gott der Herr der Ge 
schichte, keine dualistische Metaphysik) aus, lenkt aber bald in 
die Ethik ein, um den Gedanken der beiden Reiche (Gottes und 
der Welt Reich, jenes eschatologisch) in ihrem Nebeneinander zı 
veranschaulichen. 

Zwingliana Bd. 6, H. ı0, 1938 enthalten: H. G. Wirz: „Zürcher 
Familienschicksale im Zeitalter Zwinglis‘ (die Jahre 15269, 
Familienschicksale der Wirz und Grebel). — P. Kläui: ‚Notizen über 
Gegner der Reformation in Zürich‘ (Nachweis von Gegnern Zwinglis 
am Großmünsterstift nach Aufzeichnungen von Heinrich Brennwall 
im Almosenamtsurbar). — J. Lippert: „Die Einladung Zwinglis a 
Johann Eck zum Berner Religionsgespräch‘‘ (Mitteilung der Kopie 
des ungedruckten Briefes Zwinglis an Eck vom 30. Nov. 1527 aus 
dem bayr. Hauptstaatsarchiv, mit Einleitung dazu). — G. Kuhn: 
„Eine verschollene Zürcher Kirchensynode ?‘‘ (etwa Ende Januar 
1532). — P. Leemann-van Eick: ‚Die Zürcherische Drucker 
tätigkeit bis 1800 in Bibeln, Alten und Neuen Testamenten“ (2% 
Ausgaben). 

An einzelnen Beispielen zeigt B. Kapi „Die Wirkung der Refor- 
mation in Ungarn‘ (Wartbg. 38, 1939) seit 1518 auf Erziehung 
Unterricht, Frömmigkeit, Druckerei (von 30 Druckereien sind 29 evat- 
gelisch), Staat. 

Vj. Luther 1938 H. 3 enthält: P. Lorentz: Die Anschaulichket 
in Luthers Bildersprache (Bilder aus der Beobachtung des Natur 
lebens, das Tierreich, Beobachtung des Menschenlebens). — TR. 
Knolle: Luther in Äußerungen der Gegenwart (von Freund und Fein 
aus den letzten fünf Jahren). — D. M. Luther, Antijüdische Psalter 
auslegung (Ps. 68 und 118, gegen die Rabbinen). — D. M. Lutke, 
Weissagungspsalmen (Beispiele, daß Luther so die Psalmen deutete) 








EBAFSSEBSF 


_ 





Par 5R 





u 
= 





& 





= 




















‚hkeit 
Jatur- 
. DD. 
Feind 







uther, 
ıtete). 








Reformation und Gegenreformation (1500—1648) 189 





Th. Knolle: Luthers Stellung zu den Juden 1538 (Analyse der betr. 
Schriften Luthers). 


Luther- Jahrbuch 1938 enthält: E. Grüneisen: „Grundlegendes 
für die Bilder in Luthers Katechismen (Untersuchung der Frage, in- 
wiefern Inhalt und Illustration sich einander nähern oder voneinander 
entfernen, Einfluß der Illustration zu Melanchthons Auslegungen zum 
Vaterunser und den 10 Geboten, die ihrerseits wieder zu Erasmus 
in Beziehung stehen). — M. Doerne: Gottes Ehre am gebundenen 
Willen (analysiert sehr gut den theologisch-existentiellen Charakter 
der Gedanken Luthers, zeigt auch ihre Schwächen in der Schrift 
De servo arbitrio, wird aber den rationalen Argumenten des Erasmus 
nicht gerecht). — V. Herntrich: Luther und das Alte Testament 
(Das A. T. ist von Christus her zu verstehen, ist Christusoffenbarung; 
anderseits ist Moses der Juden Sachsenspiegel. Brücke zwischen den 
Gegensätzen ist die Anschauung, daß sich das Gesetz, besonders der 
Dekalog mit dem von Gott gegebenen Naturgesetz deckt). — M. 
Schmidt: „Die Bedeutung Luthers für John Wesleys Bekehrung‘“ 
(Der Titel ist irreführend, es handelt sich nicht um eine Beeinflussung 
W.s durch Luther, die nicht vorhanden ist, sondern um einen Ver- 
gleich, wobei in der Stellung zum Gesetze und der Ablehnung des 
simul iustus et peccator ein Unterschied festgestellt wird). —H. Seese- 
mann: Luther-Bibliographie 1936. 


Die wertvolle Kontroverse zwischen F. Büchsel und P. Alt- 
haus: „Zum Problem: Paulus und Luther“ (Theol. Bll. 17, 1938, 18, 
1939) geht um ein Grundproblem der Reformationsgeschichte: in- 
wiefern hat Luther ein historisches Recht, seine Lehre vom Menschen 
(totale Sündhaftigkeit auch des Christen) mit Paulus (Röm. 7) zu 
decken ? 


O. v. Taube führt sein Thema ‚Luther als Erzieher Deutsch- 
lands (Eckart 14, 1938) durch an Hand des Begriffes ‚Ordnung‘, 
der von Luther in das Volksleben, besonders auf die Fürsten über- 
strömt. 


Aus Kirkehist. Samlinger 7. R. 1937 notieren wir: K. Galster: 
Der Kampf des Paulus Heliae für die alte Kirche gegen König Chri- 
stian II. 1520— 24; G. Hass: Die Krönung Christians III. und der 
Königin Dorothea am ı2. August 1537 durch Johs. Bugenhagen 
(nach einem niederdeutschen Bericht aus dem Rostocker Stadt- 
archiv). 

„Le protestantisme ä Fontainebleau (1528)‘‘, dessen Geschichte 
J.Pannier in Bull. protest. frang. 87, 1938 schreibt, spielt um Louise 
von Savoyen, Margarete von Navarra, Renate von Ferrara, Coligny, 
Montmorency u. a., weiterhin um die Schwester Heinrichs IV., Katha- 
fina von Bourbon, Sully; 1601 wurde ein eigener temple erbaut, erster 
Pfarrer war Georges de Soulas. 


 L. Weisz beendet in Zs. f. schweiz. Kirchengesch. 32, 1938 seine 
Mitteilung der Quellenbeiträge zum Thema ‚Zürich nach Kappel“. 
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Die Studie von D. Cantimori: „Incontri Italo-Germanici nel’ 
etä della Riforma‘‘ (Studi Germanici III, 1938) behandelt zunächst 
ein 1534 erschienenes Prognosticon Magistri Antonii Torquati, das 
sehr lehrreich die Wirkung Luthers nach dem Sacco di Roma auf die 
von Savonarola angeregten Reformkreise zeigt, deren Entwickl 
skizziert wird; weiter werden C. Curio, D. Joris, M. Borrhaus, Ochin 
und Schwenkfeld behandelt (die beiden letzteren in ihren gegen- 
seitigen Beziehungen) — das Ganze gibt einen wertvollen Einblick 
in die verschiedenen Strömungen der Reform in Italien im 16. Jahr. 
hundert. 


J. R. Liddell veröffentlicht nach dem Original im Brit. Museun 
in EHR 54, 1939 „Lelands Lists of Manuscripts in Lincolnshir 
Monasteries‘‘ d.h. die im Auftrage Heinrichs VIII., der für die Kgl 
Bibliothek daraus zu erwerben wünschte, von seinem antiquary 
Leland um 1536 in den Klöstern verzeichneten Mscr. 


Mennon. Geschbll. 3, 1938 enthalten: Chr. Hege: Das älteste 
Schrifttum der Taufgesinnten und ihrer Gegner I (Angabe und Ken- 
zeichnung der Schriften von B. Hubmaier und Hans Denk bzw. von 
Oekolampad und Zwingli aus den Jahren 1524 und 1525, Notierung, 
wo dieselben vorhanden sind). — W. Köhler: Der Verfasser de 
„Libellus confutationis‘‘ in Zwinglis „In catabaptistarum strophas 
elenchus‘‘ (Konrad Grebel, wie ein Brief Bullingers von 9. Juni 15% 
beweist). — Chr. Hege: Noch eine Marbeck-Schrift entdeckt (ein 
Straßburger Bekenntnis von 1531, vorh. im dortigen Thomasarchiv, 
mitget. von J. C. Wenger in Menn. Quart. Rev. 1938). — ]J. Loserth: 
Nikolsburg im 16. Jahrhundert ein Mittelpunkt des Täufertums (ein 
für das mennon. Lexikon bestimmter Artikel, Geschichte des Täufer- 
tums in N.). — E. Crous: Der Beitrag der Mennoniten zum Wieder- 
aufbau Deutschlands im Zeitalter des 30j. Krieges (Nachweis mern- 
nonit. kaufmännischer Aufbauarbeit und Toleranz in Glückstadt, 
Altona, Hamburg, Ostfriesland, Krefeld, dank fürstlicher Schutr- 
briefe). — O. Schowalter: Kulturleistungen der Hamburger 
Mennoniten (als Kaufleute, Reeder, Schiffbauer, auch Künstler 
und Dichter, Aufweis der einzelnen Persönlichkeiten, die mennonit. 
Kultur als puritanischer Lebensstil). — P. Schowalter: Die Essinger 
Konferenzen 1759 und 1779 (Mitteilung zweier Ordnungsbriefe 
d.h. Versammlungsprotokolle, die über Lehre und Gebräuche der 
amischen Mennoniten unterrichten, in Baden und im Elsaß). — 
F. Kliewer: Die Mennonitenkolonie Friesland in Ostparaguay. — 
Miszellen. 

H. Holmquist zeichnet in kurzen Strichen, besonders Olaus Petri 
und die liturgische Reform heraushebend, ‚Die schwedische Refor- 
mation (bis 1536) und ihre Bedeutung‘ (Wartburg 38, 1939). 


Bull. protest. frang. 87, 1938 bietet die bei dem IV. Centenaire 
de la fondation de la premiere &glise r&forme& frangaise par Calvind 
Strasbourg 1538 gehaltenen Vorträge: de Witt-Guizot: Calvinä 
Strasbourg (kurzer Überblick). — E. Choisy: Calvin ä Geneve avant 
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Strasbourg (die Versuche zu einer Organisation in Genf, die zur Ver- 
treibung Calvins führten). — H. Strohl: Bucer et Calvin (Bucers 
Einfluß auf die 2. Ausgabe der Institutio, Calvin veranlaßt eine 
Übersetzung von Bucers Evangelienkommentar 1540). — J. Pannier: 
La vie publique et privee de Calvin 1538—41 (seine Wohnung, Heirat 
etc). — R. Will: La premiere liturgie frangaise (ihre wesentlichen 
Bestandteile sind Straßburger Ursprungs). — Th. Gerold: „Le pre- 
mier psautier‘‘ (der Calvinsche Psalter von 1539 ist abhängig von Cl. 
Marot, dieser von Bucer; die Melodien hat Calvin z. T. dem Straß- 
burger Matth. Greiter entlehnt,,. — Im Anschluß daran weisen 
„Quelques notes d’iconographie‘‘ darauf hin, daß das bekannte Ha- 
nauer Porträt des „jungen Calvin‘ höchst wahrscheinlich diesen nicht 
darstellt. 


„Die Einführung der Reformation im albertinischen Sachsen‘ 
d.h. in Leipzig 1539 schildert OÖ. Clemen zugleich mit einer Charak- 
terisierung Georgs und Heinrichs v. Sachsen nach den Quellen im 
Sächs. Kirchenbl. 1939 Nr. 3. 


Nahezu das ganze Annuario del R. Istituto storico Italiano per 
letä moderna e contemporanea II/III (1936 u. 1937, 261 S. Bologna 
Zanichelli 1938) füllt die Untersuchung von F. Chabod: Per la storia 
religiosa dello Stato di Milano durante il dominio di Carlo V, Note e 
documenti. Die Arbeit ist bahnbrechend für die Erkenntnis der 
Geschichte der Reformation in Italien, trotzdem die Details sich auf 
den Staat Mailand beschränken. Es handelt sich nicht nur um 
Luthertum und Zwinglianismus, vielmehr um von unten kommende 
Strömungen aus dem Volke selbst, einen biblischen Evangelismus; 
dann kommt die erasmistische Strömung (Contarini, Pole), endlich 
die gegenreformatorische. Hauptmittelpunkt des lombardischen Pro- 
testantismus war Cremona. Die weitgreifenden Darlegungen von Ch. 
behandeln die Zustände in Bistum und Klöstern, die Stellung des 
Kaisers, der Obrigkeiten zur kirchlichen Bewegung, und last not least 
sind 88 wertvolle Dokumente beigefügt. 


L. Anthenais: ‚Un r&fugie anglais traducteur de Louis de Gre- 
nade“ (Rev. d’hist. eccl. 35, 1939) behandelt Richard Hopkins 
(1546—94), der als erster England mit der spanischen Mystik bekannt 
machte und dadurch den Katholizismus dort stärkte. 


Ausgehend von den sich widersprechenden Urteilen von Roger 
Ascham und Joachim Camerarius rückt H. Bornkamm in Zs. f. 
dtsche Geisteswiss. ı, 1938 „Kurfürst Moritz von Sachsen‘ unter 
den Blickpunkt: „seine geistige Welt lag zwischen Reformation und 
Staatsräson‘‘; letzterer hat er Alles geopfert, guten Namen, Bundes- 
genossen, die Liebe des eigenen Volkes, nur seinen Glauben nicht — 
solchen Preis zahlte man in Deutschland erst im 17. Jahrhundert. 


Eine kurze Lebensskizze des Predigers und Schulmanns ‚„,Jo- 
hannes Mathesius‘‘ (1504—1565) entwirft H. Breit in Furche 25, 
1939. 
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J. A. Dale: „The persecuted Calvinists of Sarlat‘‘ (Dordogne) 
(Hibb. Journ. 37, 1939) gibt, z. T. im Anschluß an die um 1600 von 
J. Tarde geschriebene Chronik die Geschichte einschl. Kultur der 
dortigen Calvinistengemeinde 1559ff. 

J. Giesen gibt Auszüge aus dem 1562 erschienenen Buche de 
Engländers William Turner, eines Schülers von Konrad Geßner in 
Zürich: A Book of the Natures and Properties as well of the Bathes 
in England as of other Bathes in Germany and Italy u. d. T. ‚Schwä- 
bische Bäder im Urteil eines englischen Arztes der Renaissancezeit“ 
(Württemberg 10, 1938). 

Der Aufsatz von E. Pontieri: „Ii papato e la sua funzione morale 
e politica in Italia durante la preponderanza spagnola‘ (Arch. stor, it, 
96, 1938) ist eine geistvolle Reflexion über den ‚‚italienischen‘‘ Cha- 
rakter des Papsttums der Reformationszeit, wobei auf die negative 
Seite die päpstliche Nepotenpolitik und die Bündnisse mit dem Aus- 
land, auf die positive der Kampf gegen Karl V. und die im Tridentinum 
gipfelnde, Italien die Glaubenseinheit rettende Gegenreformation 
fallen. W.K. 


Zur Geschichte Eriks XIV., des unglücklichen Sohnes Gustav 
Wasas und seiner ersten Gemahlin Katharina von Sachsen-Lauer- 
burg, hat Rudolf Elander drei Teile „Stämplingar mot 
Erik XIV.‘ (Stockholm, Ivar Häggströms Boktryckeri A.B. 1934. 
102, 102, 99 S.) veröffentlicht, in denen er zeigt, daß die finsteren 
Befürchtungen dieses potenzierten Gefühlsmenschen für seine Krone 
und sein Leben doch nicht nur Ausgeburten seines kranken Gehirns 
waren. Das fesselnd geschriebene Buch läßt diesem viel verkannten 
ersten Erbkönig seines Landes Gerechtigkeit widerfahren. 

Berlin. O. Haintz. 


Elisabet von Rosen, Bogislaus Rosen aus Pommern 
1572—ı1658. Stammvater des estländischen Geschlechts der „wei- 
ßBen‘‘ Rosen. Berlin, Gsellius 1938. 630 S., 9 Tafeln, 14 Ill. ı8M. 
— Ein groß angelegtes Werk über eine Persönlichkeit, die nicht bloß 
genealogisches Interesse bietet, sondern für die Geschichte der 
„Etappe‘‘ des Dreißigjährigen Krieges ganz neue Aufschlüsse bringt. 
Wenn bisher als bekannt angenommen werden konnte, daß Schweden 
seine Großmachtstellung erst der Erwerbung Estlands und Livlands, 
als Brückenköpfe an der Ostsee, verdankte, so zeigt dieses Buch, in 
wie hohem Grade die Versorgung mit Geld und Proviant eben von 
diesen Ostseeprovinzen aus bewerkstelligt wurde. Ohne dieses Hinter- 
land wäre Schweden die Führung des langjährigen Krieges unmöglich 
gewesen. Neben Schweden und Holländern waren es besonders auch 
deutsche Kaufleute der baltischen Städte Riga und Reval, die sich 
an der Verproviantierung der schwedischen Armee beteiligten. Unter 
ihnen steht der aus Pommern eingewanderte Bogislaus Rosen in Reval 
an erster Stelle. Er versteht es immer wieder, unter den schwierigsten 
Umständen seinem Herrn und König durch Geld und Kornlieferungen 
aus der Not zu helfen. Seine Verdienste werden von König Gustav 
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Adolf richtig gewürdigt, er wird Statthalter von Kaporje in Ingerman- 
land, erhält Gutsbesitz in Estland und wird 1617 geadelt. Sein Ge- 
schlecht blüht noch heute in Estland unter der Bezeichnung ‚‚weiße‘ 
Rosen, zum Unterschied gegen die ‚roten‘ Rosen (nach der Wappen- 
farbe), die uradliger Herkunft sind. Kurz vor seinem Tode stiftete 
Bogislaus Rosen mehreren Kirchen wertvolle Kunstschätze und 
Glocken, besonders der Nikolaikirche in Reval, wo sein prachtvolles 
Epitaph noch erhalten ist. Es steckt eine ungeheure Arbeit in 
diesem Werk, das in jahrzehntelangem Mühen von Baronesse Elisabet 
von Rosen aus weitverstreuten Quellen zusammengetragen worden 
ist. Das Buch hat trotz seines großen Umfanges den angenehmen Vor- 
zug, doch leicht leslich zu sein, enthält auch eine Fülle kulturhistori- 
scher Einzelheiten. Allerdings ist die Gliederung des Stoffes nicht 
immer glücklich, besonders störend wirkt die rein chronologische An- 
lage des Werks, die eine Übersicht stark erschwert. Auch hätte man 
neben dem Personenregister auch gerne ein Orts- und Sachregister 
gesehen, wodurch erst Bücher von diesem Umfange für auswärtige 
Wissenschaftler benutzbar werden. Alles in allem ist das Buch ein 
erfreuliches Beispiel, wie umsichtig betriebene genealogische Forschung 
zu einem lebensvollen Bilde von Persönlichkeiten führen und nicht 
nur das, sondern auch eine ganze Epoche geschichtlich neu be- 
leuchten kann. 
Reval. P. Johansen. 


F. Wagner: „Franz Hotman und das fränkisch-germanische 
Staatsbewußtsein in Frankreich‘‘ (Volk im Werden 1939) läßt H. 
„als erster den deutschen Ursprung der Franken erweisen‘ und als 
ersten „die Rassensubstanz des Frankenstammes aus den Quellen 
erschließen‘‘, um dann die Wirkung der Franco-Gallia 1573 aufzu- 
zeigen. 

B. Colgrave und ]J. Masson vergleichen in Transactions of the 
bibliogr. Soc. 19, 1938 „The Editio princeps of Bede’s prose life 
of St. Cuthbert [Basel, Hervagen 1563] and its printer’s 12. Century 
Copy“ (in der Staatsbibliothek Bern). 


P.M. Sevesi bietet in Arch. Franc. Hist. 31, 1938 Dokumente 
zu dem Thema: ‚„S. Carlo Borromeo, Cardinal Protettore dell’Ordine 
dei Frati Minori‘“ (1564—72). 

H. G. Dick nimmt in Transact. of the bibliogr. Soc. 19, 1938 für 
William Perkins ‚The Authorship of four great Lyers‘‘ (ein Prognosti- 
kon von 1585) in Anspruch. 

Die von L. Waeber in Zs. f. schweiz. Kirchengesch. 32, 1938 z. T. 
im Wortlaut aus dem S. Nicolaus-Archiv in Freiburg i. Schw. mit- 
geteilten „‚Lettres in&dites de Sebastien Werro‘‘ (eines 1590 wegen 
Konfliktes mit der Regierung zurückgetretenen Pfarrers) betreffen 
u Romaufenthalt 1590—93 und sind inhaltlich meist persönlicher 

atur. 

0. Perler bietet in Zs. f. schweiz. Kirchengesch. 32, 1938 „ein 
Urteil des Petrus Canisius über Molina‘‘, und zwar ein sehr günstiges, 
Historische Zeitschrift 160. Bd. 13 
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aus der Feder des Seb. Werro, eingetragen in dessen 1596 erworbenen 
Kommentar Molinas zur Prima Pars des Aquinaten; weiter werden 
Notizen Werros zur Gnadenlehre des Moraltheologen Juan Azor mit- 
geteilt. 

H. Liermann: ‚Studien zur Geschichte des corpus christianum 
in der Neuzeit‘ (Zs. Sav. RG. Kan. Abt. 27, 1938) zeigt an zahlreichen 
Beispielen des 16., 17. Jahrhunderts und darüber hinaus, wie die alte 
Corpus-christianum-Idee sich spiritualisiert, d.h. die Form von Al- 
lianzen christlicher Völker u.ä. annimmt. 


E. Evans: ‚Of the Antiquity of Parliaments in England: some 
Elizabethan and early Stuart Opinions‘‘ (Hist. 23, 1938) bespricht 
einige Flugschriften, die sich über Ursprung (der zumeist bei Heinrich]. 
1116 gesehen wird), Wesen oder auch Namen des Parlamentes (Pı- 
rium lamentum, where the peers lamented the grievances of the realm, 
u.ä.) verbreiten. 

Aus dem uns eingesandten ‚„Shakespeare- Jahrbuch‘ Bd.74 
(263 S. Weimar, Böhlau 1938) notieren wir J. Wagner: Was ist uns 
Shakespeare ?, R. Schlösser: Der deutsche Sh., P. Kluckhohn: 
Die Dramatiker der deutschen Romantik als Sh.- Jünger, E. E. Stoll: 
Recent Sh. Criticism, E. L. Stahl: Sh.-Gestaltung auf dem englischen 
Theater im 19. Jahrhundert, E. Buck: Cleopatra, eine Charakter- 
deutung, J. W. Draper: Bastardy in Sh.s Plays, W. Keller: Titus 
Andonicus, M. Deutschbein: O, that this too too solid flesh would 
melt! 

Der Schwerpunkt der die Reformationszeit (Herm. v. Wied) nur 
kurz behandelnden Arbeit von R. Löhr: ‚Altwied im Laufe der 
Zeiten‘‘ (Monatsh. f. rhein. Kirchengesch. 33, 1939) fällt in das 
17. Jahrhundert, indem das Schul- und Erziehungswesen 1600ff. dar- 
gestellt wird. 

L. Kirschbaum: ‚Walkley’s supposed Piracy of Withers 
Works in 1620‘ (Transact. of the bibliogr. Soc. 19, 1938) führt gegen 
P. Simpson den Nachweis, daß von Piracy bei der Ausgabe jener $a- 
tiren und Epigramme nicht die Rede sein kann. 

K. Zimmermann: Otto von Senheim als Unterhändler Philipps 
von Sötern (Rhein. Vjsbll. 8, 1938) gibt eine Darstellung der kur- 
trierischen Politik von 1623 bis zum Ende des 30j. Krieges, die die 
Überlegenheit der französischen Politik (Richelieu) über den Trierer 
Kurfürsten und seinen, dem Dominikanerorden angehörigen Ge 
sandten zeigt; der Anschluß Kurtriers an Frankreich war verfehlt. 

„Aus dem Leben eines Helfers der Philologen‘‘, d. h. des Bern- 
hard Rottendorff, seit 1637 Stadtarzt von Münster, berichtet P. Leb- 
mann in Arch. f. Kultg. 28, 1938, insbesondere seinen Briefwechsel 
mit dem Hamburger Joh. Friedrich Gronovius zur Kennzeichnung 
seiner Sammlertätigkeit und Förderung von Klassikerausgaben be 
nutzend. 

U.d.T. „Ein tragischer geschichtlicher Irrtum‘ handelt G. Hoch- 
gesand in Els.-Lothr. Heimatstimmen 17, 1939 von der Eroberung 
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Breisachs durch Bernhard von Weimar 1638, die der Errichtung eines 
selbständigen deutschen Fürstentums im Elsaß und Breisgau dienen 
sollte, aber infolge des frühen Todes des Weimarers Frankreich zufiel. 1 
W.K. Ile 
Aus der reichen und weit verzweigten schwedischen Einzel- 
forschung zur Geschichte Gustav Adolfs und Axel Oxenstiernas — } 
in den letzten Jahren ist in 6 Bänden das Werk des Schwedischen 
Generalstabs über des großen Königs Feldzüge erschienen, während ar 
das gewaltige Projekt der Veröffentlichung der gesamten Korrespon- it 
denz seines kongenialen Kanzlers und Nachfolgers in der Leitung der $ 
Geschicke Schwedens noch lange nicht abgeschlossen ist — sei er- 






hl. wähnt die akademische Abhandlung von Sverker Arnoldsson 
Pa- „Svensk-Fransk Krigs-och Fredspolitik i Tyskland 1634 IN 
Im, till 1636° (Göteborg, Elander 1937. 342 S.). Die treffliche Unter- 


suchung führt aus, wie der hochbewährte Staatsmann in den ent- 
scheidungsvollen Jahren des Niedergangs der schwedischen Macht 
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2 nach der Schlacht bei Nördlingen das Werk seines Königs nicht nur h 
hn: gegenüber den fremden Mächten, sondern auch gegenüber dem Klein- i 
1: mut der deutschen Protestanten, des schwedischen Reichsrats und 
hen der schwedischen Stände durch seine kluge und feste Politik gerettet 
ter- a 
itus O. Haintz. 
uld 
ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648— 1789) 
= Zeitschriftenbericht von E. Botzenhart 
das Auf die in München, Potsdam und Paris erhaltenen verschiedenen 
dar- Sammlungen von Töpferschen Abschriften zur Geschichte der 
bayerischen Kurfürsten Max Emanuel und Karl Albrecht weist Fr. 
her's Wagner in Zs. bayer. Landesgesch. ıı, 1938, S. 471—476 hin. 
egen h # 
Sa: Die Untersuchung von Kurt Detlev Möller „Johann Albert 
Fabricius 1686— 1736‘ (Zs. d. Ver. für Hamb. Gesch. XXXVIl) ent- 
lipps reißt die Geistesarbeit von Fabricius wieder der Vergessenheit und 
kur- führt zugleich hinein in die geistige Situation Hamburgs um die 
e die Wende des 17. zum ı8. Jahrhundert, vor allem in die theologischen 
rierer Streitigkeiten der Zeit und den Kampf gegen die Verwelschung. Sie 
Ge schildert Fabricius’ Verdienste um die Begründung der klassischen 
fehlt. Altertumswissenschaft, seine Mitarbeit in der „Teutschübenden Ge- 
Bern- sellschaft‘ und seine Stellung in der so merkwürdigen und amüsanten 
Leb- Stilart der Aufklärungstheologie, die man als physikalische Theolo- 
chsel gie bezeichnet. 
‚nung Sechs unbekannte Briefe des Kardinals Bernis aus seiner vene- 
n be üanischen Gesandtenzeit 1751—58 veröffentlicht Andr&e Mon- 
$loud unter dem Titel „‚Lettres inedites de ’Abb& de Bernis, am- 
[och- bassadeur & Venise, au Comte Des Alleurs, ambassadeur ä Constanti- 
erung tple“ (Rev. d’hist. dipl., 1938, S. 353—376). 
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Constance and Paul Saintonge erzählen einen kleinen Ki. 
minalroman aus dem ancien regime in ihrem Aufsatz ‚‚Eigteenth cer- 
tury racketeering‘‘ (Journ. mod. hist. X, 4, S. 528—41). Es ist die 
Geschichte des Bischofs von Beauvais, St. Aignan, der mit Hilfe 
einer gefälschten Jettre de cachet und einiger dunkler Mittelsmänner 
(chevaliers d’industrie) die Pariser Fleischerzunft um 200000 Franken 
zu erpressen suchte. — Einen weiteren Beitrag zur Kulturgeschichte 
des vorrevolutionären Frankreich gibt Marquise de Gourmont 
mit ihrem Aufsatz „La duchesse de Polignac & Montreuil, 17 
(Rev. Quest. hist. Nov. 1938, S. 34—50). E. B, 

C. Wiskerke, De Afschaffing der Gilden in Nederland 
(Bijdragen voor Economische Geschiedenis, uitg. door Z. W. Sne. 
ler). Amsterdam, H. ]J. Paris 1938. VIII u. 247 S. 3,75 fl. — Die 
Arbeit führt in die Kämpfe zwischen dem auf Sicherheit der Nahrung 
Erhaltung der starren Grenzen zielenden Denken der Gilden und den 
Streben nach freier Beweglichkeit der Gewerbe, in Kämpfe, die auf- 
schlußreiche Einblicke in das holländische Staats- und Wirtschafts 
leben bieten. W. stellt zunächst die Gilden und die freiheitlichen Ge 
danken des ı8. Jahrhunderts einander gegenüber. Dabei kennzeich- 
net er die ersteren durchaus richtig, d.h. ihre späten, überalterten 
Formen, ihre allein die Sicherung der Mitglieder bezweckenden Vor- 
schriften, die Rückständigkeit all ihrer Grundsätze, ohne doch sich 
der Würde und inneren Geschlossenheit auch dieser Formen ganz zı 
verschließen. Bücher und Sombart geben den Hauptteil der Begriffe 
her. Das Besondere der holländischen Wirtschaft betont W. sehr, die 
durch den Handel und die allgemeine Lage des Landes hervorgerufe 
nen Verkehrsindustrien (Zucker, Salz, Kattun usw.), die von von: 
herein nicht im Gildenverband standen und daher zu wichtigen Ar- 
satzpunkten der Gegenbewegung wurden. Diese ist durch ein äußers 
Ereignis den Niederlanden aufgedrängt worden und konnte sich des 
wegen nur mit großen Mühen gegen die beharrenden Kräfte durch 
setzen. Die französische Revolution führte bei ihrem Übergreife 
nach den Niederlanden den Umschwung herbei, und W. behandelt 
demgemäß die Abschaffung der Gilden in Frankreich, um dann zı 
einer lehrreichen Darstellung des Verhältnisses zwischen den Gilden, 
den Kaufleuten und den Kapitalisten in Holland und seinen Industrie 
orten zu kommen. Es fallen manche Lichter auch auf die Tatsache 
und Ursachen des holländischen Niedergangs im ı8. Jahrhundert und 
auf Wesen und Bedeutung derHafenindustrien. Im allgemeinen hielter 
sich die Gilden in der Versorgung des örtlichen Marktes, während st 
aus allen Ausfuhrbetrieben verdrängt waren. 1798 sollten sie dur 
das Grundgesetz der batavischen Republik abgeschafft werden, doch 
das mißlang, da die örtlichen Gewalten dem Gesetz widerstrebtei. 
Die alten Gedanken waren durch die von Frankreich kommende 
Freiheitsforderungen nur oberflächlich verändert worden, keinesweg 
überwunden. Der liberal gesinnte Finanzminister van Gogel versucht 
1791 dann durch ein ‚„‚Patentgesetz‘‘ die Gewerbefreiheit einzuführen, 
nach dem jeder Staatsbürger ein beliebiges Gewerbe treiben konnte 
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und andererseits die Berufe in neuen Organisationen zusammen- 
t werden sollten. Es mißlang abermals. 1808 kam endlich ein 
Gesetz über diese neu zu gründenden Innungen zustande — es ließ 
sich aber nicht durchführen. Nach 1813 hat die Frage noch jahrelang 
manche Mühen gekostet. 1818 erfolgte ein königlicher Beschluß, der 
die Gilden endgültig aufhob, nach langem Schwanken und unter 
zahllosen Protesten von Städten und Zünften. Die Gilden blieben 
als Wohlfahrtskassen teilweise bestehen (in Amsterdam gibt es deren 
noch 41). Die verwirrte Geschichte dieser Auseinandersetzungen 
lehrt, welche starken Kräfte in dem seiner Wirtschaftsfreiheit wegen 
berühmten Lande doch auch sich für altüberkommene Ordnung ein- 
setzten, wie eifrig sich die Städte und die breiten Massen gegen die 
liberalen Gedanken wehrten. So bedeutet W.s sorgfältiges Buch für 
die Erkenntnis niederländischen Wirtschaftsdenkens einen großen 
Gewinn. 

Bremen. L. Beutin. 

Udo Froese, Das Kolonisationswerk Friedrichs d. Gr. 
Wesen und Vermächtnis. (Beiträge zur Raumforschung und Raum- 
ordnung Band 5.) Heidelberg, Kurt Vowinckel 1938. 154 S. — 
Von rein historischem Interesse ist nur der ı. Teil des ausgezeichneten 
Buches, der in knapper und sehr klarer Darstellung nach einem Auf- 
nd des wirtschaftspolitischen Systems Friedrichs d. Gr. die Siedler, 
die Landbeschaffung, die Ansiedlungsbedingungen, den wirtschaft- 
lichen Charakter der Kolonien, ihre räumliche Verbreitung, die städti- 
sche Siedlung und den Gesamtumfang der Kolonisation auf Grund 
fast des gesamten gedruckten Materials und des Studiums der Zentral- 
akten behandelt. Ergänzend trat die lebendige Forschung in typischen 
friderizianischen Kolonisationsgebieten hinzu. Aus diesem Material 
hat F. ein vortreffliches Gesamtbild der friderizianischen Kolonisa- 
tion in warmen und begeisterten Worten gestaltet. Er ist dabei zahl- 
reichen Einzelfragen und Mißverständnissen nachgegangen — so etwa 
die Qualität der Siedler betreffend — und hat zu verschiedenen Kon- 
troversen an Hand seines Materials umsichtig Stellung genommen — 
2ı.B. in den Fragen der Nationalität und der Zahl der Siedler. Von 
besonderem Wert dürften sowohl das Literaturverzeichnis, welches 
eine nahezu erschöpfende Aufstellung des Schrifttums der frideriziani- 
schen Kolonisation bietet, wie das „Kolonieregister‘‘ bleiben, „das 
sämtliche fiskalischen und einen Teil der privaten Koloniegründun- 
gen enthält und außerdem nähere, wenn auch notwendig lückenhafte 
Angaben für die einzelnen Siedlungen macht‘. — Der zweite Teil des 
Buches (mehr als die Hälfte) ist eine Untersuchung über die Frage: 
inwieweit das friderizianische Kolonisationswerk als Vorbild für das 
deutsche Siedlungswesen der Gegenwart gelten kann, welche Lehren, 
wnter Berücksichtigung der Zeitverhältnisse aus den Maßnahmen 
Friedrichs d. Gr. und ihren Ergebnissen gezogen werden können und 
müssen. Es ist nicht Sache des Historikers, zu diesen praktischen 
Gegenwartsausführungen kritisch Stellung zu nehmen, die freilich 
Ursache und Hauptteil des Buches bilden — einer Arbeit, die aus der 
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Berliner Zentrale der Reichsarbeitsgemeinschaft für Raumforschun 
hervorgegangen ist. Aber für den Historiker ist es eine Genugtuu 
wenn er an einem großen Beispiel den Wert seiner wissenschaftlichen 
Forschungstätigkeit auch für zentrale Fragen der Gegenwart wahr. 
nehmen und anerkannt sehen kann. 


Berlin-Lichterfelde. W. Treue. 


Friedrich Richter, Preußische Wirtschaftspolitik in 
den Ostprovinzen. Der Industrialisierungsversuch des Oberpräsi 
denten v. Goßler in Danzig. (Schr. d. Albertus-Universität Bd. 15) 
Königsberg (Pr.), Ost-Europa-Verlag 1938. VIII und 180 S. 6,20RM. 
— Wer Otto Hintzes eindrucksvollen Vortrag über ‚‚die Industrie 
politik Friedrichs des Großen, verglichen mit den v. Goßlersche 
Plänen für Westpreußen‘ kennt und die gegenwärtigen Bestrebungen 
einer Gewerbeförderung in Ostdeutschland daneben stellt, dem 
mag sich Goßlers Versuch als bemerkenswerte Teilstrecke einer Ext- 
wicklungslinie darstellen. Und so wird das Thema auch vonR 
erfaßt und durchgeführt. Allerdings ist die Bezugnahme auf die fr: 
dericianische Gewerbepolitik nicht geglückt; dazu fehlte dem Vf. die 
erforderliche historische Bildung. Doch wird für Goßlers Vorhaben 
bisher noch unbekanntes Material beigebracht, und, wie ich glaube, 
ist richtig auch erfaßt worden, wodurch sich die politischen und wirt 
schaftlichen Voraussetzungen des Goßlerschen Industrialisierung- 
versuches von den gegenwärtigen Bestrebungen unterscheiden. 

Frankfurt a.M. A. Skalweil. 


NEUERE GESCHICHTE 1789—1871 


Zeitschriftenbericht von M. Göhring (Französische Revolution) 
und E. Botzenhart (1800—1871) 


H. Mo$ecicki, „Z dziejöw masonerii w Legiach polsko-wloskich“ 
(Kwart. hist. 52, 1938, S. 34—38) veröffentlicht eine Liste polnischer 


u.a. Legionäre aus dem Jahre 1805, die der französischen Loge 
„L’Union‘ angehörten. E.M. 


Ein typisches Schicksal der napoleonischen Zeit beschreibt Emil 
Dard in seinem Beitrag ‚‚Le general Descorches de St. Croix‘ (Rev. 
d’hist. d’dipl. 1938, $. 339—352). Er gibt die Lebensskizze eines 
1802 bei der Armee als Hauptmann eingetretenen, ı810 als General 
im Alter von 28 Jahren gefallenen Soldaten. Typisch die Äußerung 


Napoleon über ihn „C’est avec une pareille &toffe, que je fais mes ma 
rEchaux‘. 


Ludwig Maenners Untersuchung „Die süddeutschen Mitte- 
staaten zwischen Frankreich und Österreich im Jahre 1805‘ (Zs.1 
bayr. Landesgesch. 1938, 2, S. 188 — 221) enthüllt die aus Angst, 
Schwäche und Ländergier sich ergebende Politik der Süddeutschen 
in der Reichskrise zu Beginn des Krieges von 1805 unter besonderer 
Berücksichtigung des bayrischen Verhaltens in den entscheidender 
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Monaten vor dem Ausbruch des Kampfes und in den Tagen, die dem 
Anschluß an Frankreich unmittelbar vorangingen. 


Reform und Befreiung in ihrem inneren Zusammenhang sucht 
Eberhard Kessel in seinem gleichnamigen Aufsatz (Wissen und 
Wehr 1938, 6, S. 261—373) zu beleuchten. Die Arbeit geht trotz 
guter Ansätze doch am eigentlich völkisch revolutionären Kern des 
Problems vorbei. Bezeichnend dafür etwa die Auffassung, daß Stein 
und Hardenberg sich durch ein geringeres oder größeres Maß von 
„Doktrinarismus‘‘ unterscheiden, während sie in Wirklichkeit doch aus 
einer ganz anderen Atmosphäre heraus handeln. Unhaltbar auch die 
Behauptung, daß die Reformer frei von politischer Sympathie und 
Antipathie gewesen wären. Sie waren, insbesondere Stein und Gnei- 
senau voller Antipathie gegen das revolutionäre und napoleonische 
Frankreich; und wo sie dessen Leistungen anerkannten, geschah es 
aus einer bei aller grundsätzlich und gefühlsmäßig bedingten Ab- 
neigung doch vorhandenen souveränen Beherrschung der geistig- 
politischen Situation. 


In Vgh. u. Ggw. (XXVIII, 9, S. 491— 505) faßt August Weber 
in seinem Aufsatz „Die politischen Anschauungen von Clausewitz‘ 
dessen politische Ideen ziemlich lose und oberflächlich zusammen, 
ohne zu ihrem eigentlichen Gehalt, dem neuen Volksbegriff und dem 
daraus entspringenden Begriff des Volkskrieges durchzustoßen. 

E. B. 

In die innerschwedischen Verhältnisse des 19. Jahrhunderts 
hinein führt die akademische Abhandlung von Allan Jansson 
„Försvarsfrägan i Svensk Politik frän 1809 till Krimkri- 
get“ (Uppsala, A.-B. Lundequistska Bokhandeln 1935. 724 S.). Sie 
behandelt, bis ins einzelnste gehend, den in dieser Epoche im großen 
und ganzen ergebnislosen Kampf um die Neuorganisation der schwe- 
dischen Indelnings-Armee. Von allgemeinerem Interesse sind die- 
jenigen Abschnitte, die sich mit der schwedischen Wehrmacht bis 
zur Errichtung der Union mit Norwegen, sowie mit der Äland-Frage 
und mit der Verteidigung Gotlands befassen. 

Berlin. O. Haintz. 


H. Corsten, Hundert Jahre deutsche Geschichte. Eine 
Bibliographie in Fest- und Denkschriften. Köln, Kurt Schroeder 
1937. VIII, 428S. (Kölner Bibliographische Arbeiten Band 2.) — 
Auf den Quellenwert der Wirtschaftsfest- und Denkschriften, die 
vorwiegend unter Ausschluß des Buchhandels als Privatdrucke zu 
erscheinen pflegen, hat schon vor einem Menschenalter E. Schmalen- 
bach hingewiesen. Diese Literaturgattung bietet uns heute in ihren 
besten Erzeugnissen vielfach die einzige Möglichkeit, archivalisches 
Material von Wirtschaftsunternehmen kennenzulernen; und noch 
die schwächsten Veröffentlichungen dieser Art enthalten gewöhnlich 
wertvolle Hinweise u.a. für den genealogisch oder sozialpolitisch 
Interessierten. Von vornherein ist daher ein Werk aufs wärmste zu 
begrüßen, das sich zur Aufgabe gestellt hat, unter Ausscheidung des 
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gänzlich Wertlosen und allein auf die aktuelle Propaganda Berech. 
neten diese Literaturgattung bibliographisch zu erfassen. Diese 
Absicht hat C. mit seinem Buch gehabt für die Gebiete der Bergbau. 
und Hüttenunternehmungen, der Industrie der Steine und Erden, 
der Eisen- und Metallindustrie, der Maschinen-Industrie, der Elektro- 
technischen Industrie, der Gas-, Wasser- und Elektrizitätswerke, der 
Chemischen Industrie, der Industrie der Nahrungs- und Genußmittel, 
der landwirtschaftlichen Betriebe, der Papierindustrie, der Holr- 
industrie, der Gerberei, Lederindustrie und Kürschnerei, der Textil 
industrie, des Baugewerbes, der Handelshäuser und Agenturen, der 
Gaststätten- und Darbietungsgewerbe, der Banken, Sparkassen und 
Börsen, der Versicherungsgewerbe, der Verkehrsunternehmungen, der 
Lebensversicherungen und Familiengeschichten, der Wirtschafts- 
kammern, der wirtschaftlichen Vereine und Verbände, des Staats 
und Kommunalwesens. C. hat in diesem Bande, dem eine ergänzende 
Veröffentlichung über Buchhandlung, Druckerei, Verlags- und Zei- 
tungsgewerbe folgen soll, rund 4000 Buchtitel zusammengetragen — 
ohne Zweifel eine Arbeit, die nicht nur dem gelegentlich zu Firmen- 
geschichten Greifenden eine bedeutende Hilfe sein wird, sondern auf 
der eine große Zahl von wertvollen wirtschafts- und sozialgeschicht- 
lichen Arbeiten besonders für das 19. Jahrhundert aufgebaut werden 
können. Werden schon wirtschaftshistorische Arbeiten allgemeinere 
Inhalts an vielen der in dieser Bibliographie aufgezählten Werken 
nicht vorübergehen können, so ist der Spezialarbeit hier geradezu der 
Stoff zusammengetragen worden. — Dieses Lob für die umfangreicheAr- 
beit bleibt unbeschränkt erhalten, wenn im folgenden auf einige Mängel 
hingewiesen ist und Wünsche für eine spätere Auflage bzw. für die er- 
wähnteergänzende Veröffentlichung ausgesprochen werden. Vielfachhat 
C.bereitsden Titelder Bücher ergänztdurch Angaben überden Zeitraum, 
den sie behandeln. Es wäre für den Benutzer der Bibliographie gewiß 
einegroße Erleichterung, wenn er bei jedem angegebenen Titel erkennen 
könnte, ob es sich um die Schilderung eines Zustandes oder einer 
historischen Entwicklung (und innerhalb welcher Zeit) handelt, und 
wenn er entsprechend bei Biographien die Lebensdaten ersehen könnte. 
— C. hat seine Bibliographie auf Grund der Bestände von 24 Biblio- 
theken zusammengestellt — der Katalog der bedeutenden Schacht- 
Sammlung in der Bücherei des Reichsbankdirektoriums, der über 
2000 Fest- und Denkschriften wirtschaftlicher Betriebe aufführt, war 
während C.s Arbeit erst im Entstehen und wird daher erst in späteren 
Auflagen berücksichtigt werden können — und fast immer hinter dem 
Buchtitel die Bibliothek angegeben, in deren Besitz sich das Buch be- 
findet. Es geht aus seinen Vorbemerkungen nicht hervor, ob er für 
jeden Titel jedes Vorkommen angeben wollte; ist das seine Absicht 
gewesen, so sind die Angaben nicht vollständig. Es hat sich ergeben, 
daß die Berliner Staatsbibliothek Bücher besitzt, bei denen C. das 
nicht vermerkt hat, und er gibt andererseits Werke für Berlin an, die 
dort nicht vorhanden sind. — Wenngleich C. im Vorwort angegeben 
hat, daß er notwendig eine Auswahl treffen mußte, so wäre doch zu 
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wünschen gewesen, daß die unzweifelhaft wertvollen Veröffentlichun- 
insgesamt aufgezählt würden; das ist gelegentlich für einzelne 
Firmen nicht geschehen. — Im Kapitel ‚„Lebensbeschreibungen und 
Familiengeschichten‘ sind die Angaben keineswegs vollständig und 
auch wohl nicht ausreichend; so fehlen u.a. die als Quellenwerk 
wichtige Ballin-Biographie von Huldermann und die wichtigen Bände 
3und 4 über die Lübecker Kaufmannsfamilie Behncke (Lübeck 1913); 
bei anderen Titeln sind veraltete Auflagen zitiert. — Die sehr aus- 
führlichen Register der Verfasser, Personen, Firmen, Institute, Ver- 
bände und Orte — sie umfassen insgesamt über 100 Seiten — er- 
höhen zwar die Benutzbarkeit des Werkes in anerkennenswerter 
Weise, sind aber leider nicht frei von irreführenden Druckfehlern und 
Auslassungen. 


Berlin-Lichterfelde. W. Treue. 


Asztrik Gabriel, Index romain et litt&Erature frangaise 
äl&poque romantique. (Bibliotheque de l’Institut frangais & !’In- 
stitut de Budapest.) Anvers, St. Norbert Tongerloo 1936. g9ı S. — 
Eines der wirksamen Werkzeuge der römischen Kurie, auf die geistes- 
geschichtliche Entwicklung zu wirken, war seit dem Trientiner Konzil 
der Index. Mit welch scharfem Auge die Indexkongregation wachte, 
erhellt allein schon aus einer Tabelle verurteilter Bücher, die G. an den 
Anfang seiner Dissertation stellt. Sie umfaßt 24 von den Jahren 1596 
und 1852 begrenzte Daten, unter denen nahezu 2700 Werke lateinischer 
und französischer Sprache (nicht einzeln, sondern zahlenmäßig, den 
Daten entsprechend angegeben) verurteilt wurden. Die vorliegende 
Dissertation untersucht die Auswirkung des Index auf die französische 
Literatur zur Zeit der Romantik. Einleitend behandelt sie Ursprung, 
Art, Verfahren des Index und die öffentliche Meinung über ihn in 
Frankreich in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Mit seiner Hilfe 
suchte Rom der Romantik entgegenzuwirken. Nacheinander be- 
handelt G. Lamennais, Lamartine, Victor Hugo, B£ranger, Balzac, 
B. Constant, E. Sue, soweit sie mit Rom in Konflikt gerieten. Daß 
die Autorität der Kirche sich in der Literatur stark fühlbar machte, 
ist die Quintessenz der Arbeit. Aber diese hätte zweifellos einer Theo- 
logischen Fakultät mehr Ehre gemacht als einer Philosophischen. 
Nennt doch der Vf. Veuillot, den eifrigen Verteidiger des Index, einen 
„großen Kämpfer‘‘, und er empfindet die damalige katholische Reak- 
tion als „wohltuend für die literarische Moralität‘‘. Nirgends dringt 
die Arbeit in die Tiefe. Was über die französische Romantik gesagt 
wird, kann höchstens als einer ihrer Wesenszüge angesehen werden. 
Die innere Spannung zwischen Rom und der Weltanschauung der ge- 
nannten Schriftsteller tritt kaum hervor. Wer z.B. Lamennais’ 
Progrös de la r&volution und Les Paroles d’un croyant nicht kennt, 
wird auch hier nicht viel davon erfahren ; ebenso ist es bei den andern. 
Mehr Sorgfalt als auf die Arbeit scheint der Vf. auf den Literatur- 
nachweis gelegt zu haben. Von Interesse sind auch die beigegebenen 
Pices justificatives. M. Göhring. 
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„Fünf unveröffentlichte Briefe des Prinzen Wilhelm‘ aus de 
Jahren 1814—16 teilt U. Wendland in Altpr. Forsch. 15, S. 26927; 
mit; sie sind an den damaligen Flügeladjutanten C. von Brauchitsch 
gerichtet. IR 


Die Entrüstung der politischen Kreise Württembergs und ihr 
Enttäuschung über die Haltung des Bundestags aus Anlaß des han- 
noverschen Verfassungsbruchs von 1837 beleuchtet der Aufsatz von 
Theodor Knapp ‚Der hannoversche Verfassungsbruch von 183 
und die württembergische Abgeordnetenkammer‘ (Zs. f. württ. Lan- 
desgesch. 1938, ı, S. 206— 214). 


Heinz Kabermann behandelt in der Zs. f. Politik (XXVIII ,, 
S. 219— 237) „Volk und Staat bei Karl Marx‘. Die Arbeit ist mehr 
eine nützliche Zusammenfassung als eine eigentliche neue Betrachtung 
der hierher gehörigen Probleme. Vf. schildert die Zersetzung des 
Hegelschen Staatsbegriffs durch Marx, insbesondere durch dessen 
Gesellschaftsbegriff, sowie die Auflösung des Volksbegriffs durch den 
Begriff des Klassenkampfs. 


„Münster und Biarritz‘‘ lautet der Titel einer interessanten 
Untersuchung von Johannes Bauermann über eine Episode von 
1865. (Westfalen, 23, 1. S. 15—26.) Es wird gezeigt, wie Wil 
helm I. bei der 50- Jahrfeier der Huldigung Westfalens aus Rücksicht 
auf die damals zwischen Bismarck und Napoleon schwebenden Be- 
sprechungen trotz aller Antipathie gegen Frankreich alle dieses viel- 
leicht verletzenden Reminiszenzen an das Zeitalter der Erhebung aus 
der Begrüßungsansprache des Landtagsmarschalls Graf Westphalen 
streichen ließ. 

„British secret Diplomacy from Canning to Grey‘ schildert in 
ihren großen Grundzügen Harold Temperley (Cambridge Hist. 
Jour. VI, ı, 1938, S. 1ı—32). Er kommt zu dem interessanten Er- 
gebnis, daß die Geheimdiplomatie in England in dem Maße zunimnt, 
in dem das Inselreich langfristige kontinentale Freundschaften ein- 
geht und dadurch zur Rücksichtnahme auf seine Partner gezwungen 
wird. 

A.O.Meyer würdigt in der Mil.-Wiss. Rundschau (IV, ı, S. 1-13) 
das im geschichtlichen Bewußtsein der Nation immer mehr ver- 
blassende Werk Roons, der gerade in unserer Zeit der erneuerten 
deutschen Wehrmacht als Wehrschöpfer und außerdem wegen seines 
unermeßlichen Verdienstes an der Berufung Bismarcks seinen be 
sonderen Platz in unserer Geschichte verdient. Auf knappstem 
Raum wird der äußere und innere Werdegang Roons und insbesondere 
seine Freundschaft zu Bismarck (,,es gibt schwerlich eine zweite, die 
für unsere politische Geschichte so wichtig geworden ist‘‘) ausgezeich- 
net umrissen. E.B 


A. O. Sarkissian: History of the Armenian Question to 
1885. (University of Illinois Bulletin Vol. XXXV, No. 80.) Univ. 
of Urbana, Ill. Press 1938. ı51 S. $ 1,50. — Diese ebenso umsichtige 
wie eingehende Untersuchung der „Armenischen Frage‘ ist, von einem 
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Armenier geschrieben, ein wertvoller Beitrag sowohl zur Geschichte 
des Osmanischen Reiches, wie der europäischen Orientpolitik. S. stellt 
auf Grund eines sehr breiten gedruckten Materials die Armenische 





































B. Frage nicht nur als ein politisches Problem dar, sondern er versucht 

ihre darüber hinaus in ausgezeichneten, von verständlicher Parteilichkeit 

han- jedoch wohl nicht immer ganz freien Kapiteln z. B. über „Land, Volk 

von und Regierung‘‘ die Armenier aus der Sphäre des ‚Problems‘ zu 

183; lösen und das innere kulturelle, politische und wirtschaftliche Leben | 

In dieses Volkes zu beschreiben. Hierin dürfte wohl der Hauptwert E) 
dieser Studie liegen, die vorläufig nur den Zeitraum von 1856 bis Hi 

1 1885 umfaßt, während eine längere Einleitung das Entstehen der 

+ Armenischen Frage‘‘ und ihre Entwicklung bis zum Frieden von 

mehr en 

tung Paris skizziert. 

: des Berlin-Lichterfelde. W. Treue. 

essen 

a NEUESTE GESCHICHTE SEIT 1871 

ınten Von Th. Schieder (1871—1914) und E. Hölzle (seit 1914) 

> voR Ruth Kutsch, Queen Victoria und die deutsche Eini- 

Wil. gung. (Historische Studien H. 330.) Berlin, Ebering 1938. 134 S. i 

sicht 5,40 RM. — Der bändereiche Briefwechsel der Königin Viktoria bietet 

8 Be mit seinen vielen außen- und innenpolitischen, konstitutionellen wie 

viel personellen Fragekomplexen gewiß eine reiche Fundgrube für Spezial- 

8 aus untersuchungen. Doch ist gerade die Haltung V.s zum Werden des 

halen Bismarckreiches schon gut bekannt, und auch die Bemühungen von 
Frl. K., ihre Arbeit durch archivalische Studien am Briefwechsel mit 

ert in Königin Augusta im Hausarchiv zu unterbauen, konnten nach der 

Hist. Publikation Jagows und nachdem auch H. Binder zu ihrer 1933 er- 

n Er- schienenen Dissertation mit fast dem gleichen Thema (!) schon diese 

mmt, Korrespondenz benutzen konnte, nur mehr eine Nachlese ohne be- 

1 eil- sonders bemerkenswerte Ergebnisse bringen. So liegt der Haupt- 

ungen akzent der Arbeit eher in den Eingangskapiteln, die die weniger be- j 
kannten Auffassungen V.s zur deutschen Frage vor Bismarcks Ein- Y 

—1) greifen beleuchten, ihren Kummer, als sie 48 entdecken mußte, daß 

ve das „einstmals so friedliche und glückliche‘ deutsche Volk auch 

serten politischer Leidenschaften fähig sei, ihr unstetes Hinneigen zum Deut- 

seines schen Bund und Österreich oder zu Preußen, je nachdem dies mehr oder 

n be weniger seiner liberalen Mission untreu zu werden schien (,,Deutsch- 

pstem land bedarf keines Cavour, aber eines Stein‘, war noch 1861 Alberts 

ndere und ihre Maxime) — Anschauungen, die noch ganz in der formlosen 

te, die Ebene persönlicher Gefühle und Vorurteile bleiben können, noch 

:zeich- nicht dem Zwang und der Klärung aktiver Stellungnahme unter- 

‚B. worfen sind. Hervorgehoben seien auch ihre Bemerkungen zu Augusta 

‚on to über den ‚„entsetzlich entschiedenen Willen und den Mangel an 

Univ. Nachsicht gegenüber anderen‘ bei ihrer Tochter Vicki, den auch der 

ichtige nprinz nie zu hindern versucht und vermocht habe. — Im übrigen 


hat Vfn. ihr Thema gewandt, grundtüchtig und mit solider Literatur- 
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beherrschung angepackt; man hätte ihr eine ergiebigere Aufgabe ge. 
wünscht. 

Berlin. P. Kluke, 

Die Untersuchung von Fr. Westmann ‚Die Optantenfrage in 
Nordschleswig. Der Art. 19 des Wiener Friedensvertrages und seine 
Durchführung 1864—ı888° (Zs. Schlesw.-Holst. 66. Bd. 1938) be- 
schäftigt sich in sehr breiter Form mit dem Problem der dänischen 
Optanten in den 4 nördlichen Kreisen des Herzogtums Schleswig bis 
zum Jahre 1888. Die Milderung der Bestimmungen des Art. 19 gehe 
auf den preußischen Innenminister Graf zu Eulenburg, beraten durch 
den Oberpräsidenten v. Scheel-Plessen zurück. 

In der dänischen Hist. Tidsskrift (4. Bd. 1937/38) schreibt 
H. Jensen auf Grund deutscher Literatur über den deutschen Kultur- 
kampf nach 1871. 


Im Anschluß an das neuerschienene Werk ‚Ambassador to Bis- 
marck. Lord Odo Russell, first Baron Ampthill‘‘ würdigt A. 0, 
Meyer die Persönlichkeit des englischen Diplomaten Lord Odo Rus- 
sell (Berl. Mhft. 17. Jg. 1939 Februar). Im Mittelpunkt steht die 
Darstellung der inneren Auseinandersetzung Russells mit dem Staats- 
mann Bismarck. 


Einen knappen, aber kenntnisreichen Überblick über die „Er- 
werbung von Tunis durch Frankreich‘ gibt J. Lulves (Berl. Mhit, 
17. Jg. 1939 Februar). Interessant ist der Hinweis auf die bereits 
1864 geplante Besitznahme von Tunis durch Italien, mit der auch Na- 
poleon III. einverstanden war. Als Italien später während des Ber- 
liner Kongresses die ihm auch von Bismarck gebotene Möglichkeit 
der Besetzung nicht wahrnahm, habe sich sofort Frankreich mit 
England über eine dauernde Festsetzung in Tunis verständigt. 


Zu den zahlreichen Würdigungen der Erinnerungen des Grafen 
Bogdan Hutten-Czapski gesellt sich eine in französischer Sprache 
von E. Hauviller „Le comte Bogdan de Hutten-Czapski. Contri- 
butions & l’histoire de l’Alsace & propos d’un livre r&cent‘‘ (Rev. hist, 
63. Jg. Bd. 183). Jedoch ist die elsässische Frage so gut wie nirgends 
berührt. Der Blick des Vf. ist zudem dadurch getrübt, daß er überall 
imperialistische Ziele der deutschen Politik wittert. Bei einer solchen 
Auffassung erscheint Hutten-Czapski mit seiner Polenpolitik im 
Weltkrieg als Anhänger deutscher Ambitionen, die nach Bagdad 
führen sollen. Wie wenig H.-Cz. hieraus, sondern aus seiner merk- 
würdigen Doppelstellung als Pole und Staatspreuße zu erklären ist, 
davon zeugt fast jede Seite seines Buches. 


W. Windelband gibt in der Europäischen Revue (15. Jg. 1939, 
Heft 2) einen Vorbericht zu einer Studie „Berlin-Madrid-Rom. Bis- 
marck und die Reise des deutschen Kronprinzen 1883‘. Das bisher 
unbekannte Ergebnis dieser Reise war der Austausch feierlicher Er- 
klärungen des Königs von Spanien und des Deutschen Kronprinzen 
als Vertreters des Kaisers, „sich zunächst moralische, dann aber auch 
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unter Umständen tatsächliche Hilfeleistungen‘‘ zu gewähren, falls ein 
Angriff von Frankreich drohe. 

Im Gegensatz zu bisherigen Auffassungen legt Hans Hallmann 
(Marine-Rundschau 1938, Heft ı2) den deutschen Entschluß zum 
Bau von Großkampfschiffen vor den Zeitpunkt der Stapellegung des 
englischen Linienschiffs „Dreadnought“. 

Ein beinahe enthusiastisches Bild von Jules Cambon entwirft 
A. Bonnard in der Rev. 2 Mondes (107. Jg. Bd. 42 1937). 

$. Dragomir berichtet in der Revue de Transylvanie (Bd. 2 
1936) über ungarisch-rumänische Verhandlungen aus dem Jahre 1910 
indem Aufsatz „Le comte E. Tisza et les Roumains de Transylvanie; 
les pourparlers de 1910“. 

K. H. Pfeffer, ‚Die geistigen Grundlagen der englischen 
Außenpolitik‘ (Berl. Mhft. 16. Jg. 1938 Juni) untersucht über die 
„nüchternen Alltagsinteressen‘‘ hinaus die ‚tiefere geistige Grund- 
lage“, aus der die englische Außenpolitik aufsteige. Er will dabei drei 
Schichten politischer Sittlichkeit: ein bürgerliches, humanitäres und 
christliches Sittengesetz feststellen. Dieses Sittengesetz sei jedoch 
immer in enger Verflechtung mit britischen Interessen wirksam. 

Th. Sch. 


Imma Swart, Das polnische Genossenschaftswesen im 
polnischen Staat. (Deutschland und der Osten Bd. ıı.) Leipzig, 
Hirzel 1938. 236 S. 9,60 RM. — Die deutsche und polnische Literatur 


gleichmäßig berücksichtigend und daher auch die allgemeinen Linien 
der genossenschaftlichen Entwicklung vergleichsweise heranziehend, 
durch die glänzende Sachkenntnis ihres Vaters als Leiter des deutschen 
Genossenschaftswesens in Posen fördernd betreut und von den Füh- 
tern einzelner Zweige auf polnischer Seite unterstützt, gibt S. ein 
streng sachliches Bild ihres Stoffes, die Darstellung durch zahlreiche 
Statistiken erläuternd. Ausgehend von dessen grundverschiedener 
Gestaltung in den einzelnen Teilgebieten vor 1914, schildert sie den 
Niederbruch im Weltkrieg, die Versuche des Wiederaufbaus im neuen 
Polen, die harten Rückschläge durch Inflation und Wirtschaftskrise 
und die dadurch bedingten Strukturwandlungen. Diese treten be- 
sonders hervor in einer Etatisierung, zu der sich die Genossenschaften 
bei der Kapitalknappheit ihrer Mitglieder (S. ı83: ihrem Krebs- 
schaden) gezwungen sahen (S. 53: Überflügelung der Kreditgenossen- 
schaften durch die Sparkassen, vor allem die Postsparkasse). Das gilt 
am fühlbarsten von den Stefczykkassen Galiziens mit ihren winzigen 
Einlagen und Anteilen. Aber Hand in Hand damit lief, dem Charak- 
ter des Staats entsprechend, das Bestreben nach Vereinheitlichung, 
also Angleichung auf Kosten der überragenden Organisationen im 
Westen (z.B. S. 53, 186, 228) und Schwächung des politischen Ein- 
flusses der Selbsthilfevereinigungen, die nebenher ein Bollwerk gegen 
das jüdische Kapital (S. 189) bilden und bei den Minderheiten als 
völkisches und soziales Erziehungsmittel geschwächt werden sollten. 
Hiernach ist die Gegenwartslage und die Zukunftsaussicht zwar gün- 
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stig zu beurteilen, aber das Wesen der Genossenschaften erheblich 
verschoben; sie sind heute reine Wirtschafts- und Finanzinstrumente 
in der Hand der Behörden. 


Breslau. M. Laubert, 


Bibliographie zur Geschichte Italiens in der Vorkriegs- 
zeit und im Weltkrieg. Bibliographie zur Geschichte Ita- 
liens in der Nachkriegszeit. Bibliographische Vierteljahrshefte 
der Weltkriegsbücherei, Heft 17/18, Heft 19. Stuttgart, Weltkriegs- 
bücherei 1938. 95 und 69 S. 4 u. 2RM. — Mit den vorliegenden 
Heften veröffentlicht die Weltkriegsbücherei eine Bücherkunde der 
italienischen Geschichte vom Abschluß des Dreibundes bis zur Gegen- 
wart. Ist die Vorkriegszeit, bei der vor allem die Beziehungen zu 
den beiden Dreibundmächten und die Kolonialpolitik behandelt sind, 
durch eine Auswahl des hauptsächlichen Schrifttums gewürdigt, so 
erhalten wir für die Kriegs- und Nachkriegszeit eine in jeder Richtung 
ausgebreitete und für auswärtige Forschungszwecke vollauf genügende 
Bibliographie. Wiederum ist, wie in den früheren Heften, neben der 
politischen und militärischen Geschichte, der Kriegspublizistik, auf 
deren Sammlung die Weltkriegsbücherei bereits in den Kriegsjahren 
sich konzentrierte, ein breiter Raum eingeräumt, ebenso Geistes- und 
Wirtschaftsleben berücksichtigt. Die Nachkriegsbibliographie be- 
faßt sich hauptsächlich mit Geschichte und Aufbau des Faschismus 
(hier ist auch das Schrifttum über Mussolini zu suchen) und über 
Außen- und Kolonialpolitik. Ein besonderer Vorzug der Biblio- 


graphie ist, wie schon in mehreren Heften der Vierteljahrshefte, die 
Aufführung der wesentlichen Zeitschriften-Aufsätze neben der des 
selbständigen Schrifttums. E. Hölzle. 


Luigi Emery, „Selbstbestimmungsrecht‘‘ (per la storia di una 
formula), knüpft an Otto Brandts Erlanger Universitätsrede von 
1930 über Selbstbestimmungsrecht der Völker und Nationalitäts- 
prinzipan. Die Formel ist nach ihm während der Jahre der deutschen 
Einigungskriege 1864/70 im liberalen Lager entstanden, wurzelt 
jedoch in den früheren geistig-politischen Strömungen des deutschen 
Klassizismus (Rivista Internazionale di Filosofia del Diritto 1938, 
Fasc. III). 


Gustav Roloff, Der Eintritt Englands in den Weltkrieg im 
Lichte des englischen Aktenwerkes, weist nach, daß die englische 
Politik, insbesondere unter dem Einfluß der Vorstellungen Nicholsons 
und Buchanans, aus Furcht, das als immer stärker werdende Macht 
angesehene Rußland in die Arme Deutschlands zu treiben, sich in 
der letzten Vorkriegszeit zum Eingehen auf die russischen militäri- 
schen Ententepläne und schließlich in den Krieg an Rußlands Seite 
ziehen ließ (Gelbe Hefte Dez. 1938, 134—47). 


Von Waldeyer-Hartz, Deutschlands Seemacht im Weltkrieg, 
ein Beitrag zur historischen Kritik, setzt sich, sehr gedrängt, mit den 
Einwürfen vom Standpunkt der Landmacht aus gegen die Flotten- 
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politik vor und im Kriege auseinander (Marine-Rundschau Dez. 1938, 
898—908). h 

Jean Savant, Comment l’Armee Rennenkampf penetra en 
Prusse-Orientale (Aoüt 1914), schildert an Hand meist russischer 
Quellen die Kräfte und das Vorgehen Rennenkampfs, dem er tak- 
tische Überlegenheit bei geringerer Mannschaft und Ausrüstung zu- 
schreibt (Rev. guerre mond. Okt. 1938, 380—399). Der Vf. hat auch 
eine biographische Skizze Rennenkampfs veröffentlicht (Rev. des 
ötudes hist. 1938, 175—81). 

Albert Pingaud, La Suede et l’Entente pendant la Grande 
Guerre, setzt seine mehrfach angezeigten Arbeiten zur diplomatischen 
Kriegsgeschichte unter Verwertung französischer Gesandtschafts- 
berichte fort (Rev. d’hist. dipl. 1938, 135—153). 


Herman Harris Aall, Der Kampf der Nordischen Staaten für 
ihr Neutralitätsrecht bis zum Ende des Weltkriegs, behandelt die 
im Weltkrieg wieder aufgenommenen Bestrebungen der nordischen 
Staaten, sich zum Schutze ihrer Neutralität zu vereinen, und die 
solche Bestrebungen durchkreuzende Politik der Entente (Jomsburg 
1938, Heft 2, 125— 36). 

Sidney B. Fay, Die Neutralitätspolitik der Vereinigten Staa- 
ten, skizziert den Wandel der amerikanischen Politik und ‚‚öffent- 
lichen Meinung‘ seit dem isolationistischen Neutralitätsgesetz, um 
auf diesem gegenwartspolitischen Hintergrund die seit 1936 erschie- 
nenen Hauptwerke über Wilsons Neutralitätspolitik im Weltkrieg 
von einem Wilson freundlichen Standpunkt aus zu charakterisieren 
(Berl. Mtsh. 1939, Febr., 97—1ı1B). 


Unter dem Titel: Alliierte Kriegspolitik und tschechische 
Grenzen I914— 1919, bringen die Berl. Mtsh. eine eingehende 
Widerlegung der von Tardieu im Gringoire vom 23. September 1938 
aufgestellten Thesen, wonach schon im Kriege die ‚historischen‘ 
Grenzen der Tschechei von der Entente anerkannt und auf der 
Friedenskonferenz nach reiflicher Überlegung und Erörterung aller 
Faktoren den Tschechen zuerkannt worden wären. Unter Heran- 
ziehung tschechischer und russischer Veröffentlichungen weist der 
Aufsatz nach, daß außer Frankreich keine Ententemacht vor Kriegs- 
ende die „‚historischen‘‘ Grenzen für die künftige Tschechei anerkannt 
hat und daß auf der Friedenskonferenz Scheingründe zur Rechtferti- 
gung der tschechischen Ausbreitung dienen mußten (1938, Nov., 
1017—44). 

C. Vidal, Les Italiens en Albanie (r916—ıg18), schildert in 
Fortsetzung seines H. Z. 159, 205 angezeigten Aufsatzes die politischen 
und militärischen Unternehmungen der Italiener seit 1917, ihren Ein- 
fuß in Albanien auch gegenüber den Verbündeten zu sichern. Der 
Aufsatz ist auf bester Quellenkenntnis aufgebaut (Rev. guerre mond. 
Okt. 1938, 337—63). 

Louis v. Kohl, Ein deutscher Staatsmann, persönliche Er- 
innerungen an Graf Brockdorff-Rantzau, gibt aus langjähriger Be- 
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kanntschaft heraus, insbesondere aus der Zeit der Kopenhagener 
Gesandtschaft, ein anschauliches Bild des Charakters und Wesens 
Rantzaus und macht Mitteilung von einem englischen Sonderfriedens- 
angebot aus dem Frühjahr 1917 (Berl. Mtsh. 1938, Dez., 107193). 


Gustav Gratz, Vor dem Zusammenbruch der Donaumonarchie, 
die letzten Briefe des Grafen Stefan Tisza, berichtet über die Ver- 
öffentlichung der Ungarischen Akademie. Der Briefwechsel Tiszas 
mit Czernin und Burian über auswärtige Fragen und die Auseinander- 
setzungen über die austropolnische Lösung werden eingehend be- 
handelt (Berl. Mtsh. Dez. 1938, 1098—1110). 

Andre Tardieu veröffentlicht Erinnerungen aus der Zeit seiner 
Mission in Amerika im Frühjahr 1917. Er konnte bei Wilson erst 
zum Ziel gelangen, als er vom französischen Außenminister ein Tele- 
gramm vorweisen konnte, das die Unterstützung der zionistischen 
Bestrebungen in Aussicht stellte (Gringoire, 27. Oktober 1938). 


L. H. Grondijs, La revolution russe de mars 1917, gibt eine 
zusammenfassende Darstellung, die teilweise auf eigenen Erinnerungen 
als Teilnehmer an den Unternehmungen Kornilovs.und Kolöaks und 
auf Mitteilungen ehemaliger russischer Staatsmänner und Militärs 
beruhen (Rev. hist. du Sud-Est Europeen Okt./Dez. 1938, 338—387). 


Peter Scheibert, Der weißrussische politische Gedanke bis 
1919, behandelt die Bestrebungen der Vorkriegszeit, insbesondere seit 
der Revolution von 1905 nur kurz, und schildert vor allem die ver- 
schiedenen Versuche aus der Kriegszeit, einen weißrussischen auto- 
nomen Staat zu errichten (Jomsburg 1938, H. 3, 335—354). 


Leonid J. Strakhovsky, Die diplomatischen Verhandlungen 
zur amerikanischen Intervention in Sibirien 1918—1920, geht von 
der sowjetfreundlichen und daher einer Intervention abgeneigten 
Politik Wilsons aus. Er untersucht, auf bester Quellenkenntnis 
fußend, wie die ideologische und interessenpolitische (wegen Japan) 
Zuneigung zu Sowjetrußland gegenüber den immer wieder vorgebrach- 
ten Forderungen Englands und Frankreichs auf Wiedererrichtung einer 
antideutschen Front in Rußland zurücktreten mußte, wie die Furcht 
vor der deutschen Herrschaft in Rußland schließlich zur Intervention 
trieb, wie jedoch Wilson aus Feindschaft gegen das Vordringen Japans 
hemmte und schließlich seine Truppen zurückzog, Japan aber dem 
Einspruch Amerikas weichen mußte (Jahrbücher f. Gesch. Osteuropas 
1938, H.2, 216—249). 

General Weygand, Le Mar£chal Foch et l’Armistice, bespricht 
die Vorwürfe gegen Foch, nicht schärfere Bestimmungen des Waffen- 
stillstands durchgesetzt zu haben. Auf Grund eigener Aufzeichnungen 
als Teilnehmer bei den alliierten Ratssitzungen weist er nach, 
Foch gegenüber den Staatsmännern der Entente, die die 14 Punkte 
angenommen hatten, nicht mehr erreichen konnte, daß aber die mili- 
tärischen Bedingungen des Waffenstillstands unbeschränkte Macht 
gegenüber Deutschland gegeben hätten (Rev. 2 mondes ı. u. 15. Il. 
1938, 5—30, 241—266). 
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Max Buchner, Der 9. November 1918 und seine Vorgeschichte, 
überblickt die innere Auflösung des Kaiserreiches seit der Juli- 
Resolution 1917 und erkennt die Ursachen in der parlamentarischen 
und marxistischen Zersetzung (Gelbe Hefte, Okt. u. Nov. 1938, 1—21, 
777): 

Walter Recke, Der deutsche Zusammenbruch in Warschau, 
der ı1. November, Pilsudski und der deutsche Soldatenrat, verwertet 
polnische Veröffentlichungen über die polnische Militärorganisation 
(P.O.W.) zu einem eindringlichen Bild, das zu den erschütterndsten 
Zeugnissen über die Novemberrevolution 1918 gezählt werden darf. 
(Der Deutsche im Osten, Nov. 1938, 29—40). 


Dietrich Sandberger, Die Freiheit der Meere, der zweite 
Punkt des Präsidenten Wilson, schildert nach kurzer geschichtlicher 
Einleitung die Verhandlungen zwischen Lloyd George und House, 
die dem Vorfriedensvertrag vorangingen, und die schwächlichen Ver- 
suche Amerikas, dem aufgestellten Prinzip auf der Friedenskonferenz 
selbst Geltung zu verschaffen. Die Erinnerungen Lloyd Georges sind 
noch nicht ausgewertet (Die Welt als Geschichte 1938, 473—501). 


Das Protokoll der französischen Ministerrats-Sitzung 
vom 25. April 1919, in der Foch nochmals seine Pläne der Rhein- 
landbesetzung durchzusetzen versuchte und den Wert der englisch- 
amerikanischen Allianz wie den der Neutralisierung der Rheinlande 
bestritt, von Clemenceau aber nur angehört wurde, ist von der Illu- 
stration vom 12. November 1938 veröffentlicht worden (s. auch Berl. 
Mtsh. Jan. 1939, 70—77). E. H. 


Meriel Buchanan, Der Untergang eines Kaiserreiches. 
Berlin, Nibelungen-Verlag 1938. 321 S. Geb. 7,50 M. — Die Vf., 
Tochter des englischen Botschafters George Buchanan, hat bereits 
1923 und 1928 zwei Erinnerungswerke veröffentlicht: Recollections 
ofImperial Russia und Diplomacy and foreign courts. Das hier über- 
setzte, jedoch gekürzte Werk ist in England bereits 1932 unter dem 
Titel: The dissolution of an Empire veröffentlicht worden. Sind die 
früheren Erinnerungswerke Erzählungen, die unter dem Unwesent- 
lichen das geschichtlich Wichtige fast ersticken lassen, so erhalten wir 
indem vorliegenden Werk eine Schilderung der russischen Revolution, 
die als Ganzes gelesen werden kann und gelesen zu werden verdient. 
Ohne Zweifel hat die Vf. an geschichtlicher Sicht gewonnen, wohl auch 
aus Darstellungen Nutzen gezogen. Aber sie versteht, ihre eigenen 
Erinnerungen mit den nachträglichen Erkenntnissen zu einem Ganzen 
zu verweben. Der Wert des Buches als geschichtliches Dokument 
reicht naturgemäß längst nicht an die Erinnerungen des Vaters heran. 
Doch wird man manchen wissenswerten Einzelzug finden, insbesondere 
dort, wo der schweigsame Vater zu schweigen vorzieht. Besonders 
hervorzuheben sind die Ausführungen über Kerenskis Unfähigkeit, 
sich durchzusetzen und über die ersten Tage der Bolschewistenherr- 
schaft. Die Vf. ist scharf antibolschewistisch, doch nicht frei von 

Historische Zeitschrift 160. Bd. 14 
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englisch-liberalen Gedankengängen. Die politische Haltung des Vaters 
wird durch mehrere Einzelzeugnisse zu verteidigen versucht. 


E. Hölzk. 


Eugen Lemberg, Der Staat im Denken des tschechischen 
Volkes, stellt die Auseinandersetzung zwischen historisch-staats- 
rechtlicher und nationalstaatlicher Begründung des tschechischen 
Staates im tschechischen Schrifttum der Vorkriegszeit, insbesondere 
aber der Kriegs- und Nachkriegszeit bis zur Gegenwart heran, dar, 
Das Problem des Zusammenlebens Deutscher und Tschechen im 
böhmischen Raum führte zu den verschiedensten Lösungsversuchen 
ohne Lösung, weil völkisches Wiederauferstehen und tschechische 
imperialistische Tendenzen sich nicht vereinen ließen (Jahrbücher 
f. Gesch. Osteuropas 1938, H. 3, 357—394). 


Rudolf Jung, Böhmen und das Reich. Die deutsch-tsche- 
chische Frage. (Schriften der Hochschule für Politik, hrsg. von 
P. Meier-Benneckenstein Bd.I, Heft 36.) Berlin, Junker & Dünn- 
haupt 1938. 36 S. 0,80 M. — Die kleine Schrift J.s fußt auf einem 
Vortrag, den er am 18. Mai 1938 an der Hochschule für Politik in 
Berlin gehalten hat. Sie kam im September 1938 heraus, als die be- 
handelte Frage zu einem wichtigen Teil schon gelöst wurde. Der 
Volkstumsgedanke hat durch die Entschlossenheit des Führers eine 
endgültige Regelung erreicht und es zeugt nicht gegen ]J., sondern 
nur für den raschen Siegeszug einer Idee, daß ]., einer der Führer 
der 1933 in der Tschecho-Slowakei aufgelösten nationalsozialistischen 
Arbeiterpartei, in der vollkommenen nationalen Selbstverwaltung 
die einzige Lösung des deutsch-tschechischen Streites sah (S. 29). 
Die tschechische Regierung hat diese im Frühjahr und Sommer 1938 
noch mögliche Lösung abgelehnt und sich dann in der Folge zu 
schweren Opfern entschließen müssen. In knapper, wissenschaftlich 
einwandfreier Form hebt ]J. die wichtigen Punkte des tausendjährigen 
Kampfes heraus. Von der Staatsgründung 1918, den Denkschriften an 
die Friedenskonferenz, die williges Gehör fanden, schweift der Blick zu 
den Volkstumsverhältnissen des neuen Staates. Palacky mit seiner 
unrichtigen Begründung des Sinnes der tschechischen Geschichte als 
eines ständigen Kampfes gegen das deutsche Volk zieht vorbei. Eine 
kurze geschichtliche Betrachtung führt von der geschichtlosen Land- 
nahmezeit über Versuche, dem byzantinischen Christentum Eingang 
zu verschaffen, zu Herzog Wenzel, der sein Land an die deutsche 
Kultur anschließt. Auch sein Mörder Boleslaw muß schließlich dieselbe 
Politik einschlagen. Hussitenkrieg und deutscher Krieg bedeuten 
Wendepunkte. Im 19. Jahrhundert wird das böhmische Staatsrecht 
aufgefrischt. Es wird nach Bundesgenossen Ausschau gehalten. Ma- 
saryk und Benesch entscheiden sich für den Westen und scheitern an 
der Unmöglichkeit, ihr kleines Volk von dem mitteleuropäischen 
Boden und der Schicksalsgemeinschaft mit den Deutschen zu 
reißen. 

Prag. E. Schwarz. 
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Paul Miljukov, Edward Benes, widmet dem in Gesinnung, 
manchen Charaktereigenschaften und Methoden und schließlich auch 
im Schicksal des Scheiterns in der eigenen Heimat nahverwandten 
Staatsmann eine einseitige, doch wegen des Blickpunkts nicht un- 
interessante Übersicht über dessen Wirken (Slavonic Review Jan. 
1939, 296—322). 

Walter Zechlin, Die Republik Hatay, der Kampf um den San- 
dschak Alexandrette und seine weltpolitische Bedeutung, schildert 
die mannigfachen Auseinandersetzungen seit dem Friedensvertrag 
von Ankara 1921 (Berl. Mtsh. Jan. 1939, 51—70). 


Dietrich Schindler, Die schweizerische Neutralität 1920— 1938, 
untersucht die verschiedenen Entwicklungsstufen völkerrechtlicher 
Verankerung der Schweiz in der Nachkriegszeit (Zeitschr. f. ausl. 
Recht 1938, 414—444)- 


August Bach, Wandlung der französischen Außenpolitik, gibt 
eine Überschau über die französische Politik seit Versailles, mit neuen 
Blickpunkten (Berl. Mtsh. Jan. 1939, I—20). 


Dokumente aus dem Kampf der Bewegung, insbesondere 
das Protokoll der Gründungsversammlung 1920, Flugblätter und Auf- 
rufe aus den ersten Jahren bis 1926 veröffentlichen die National- 
sozialistischen Monatshefte (Heft 100, Juli 1938, 643—56). 


Alfred Hasbrouck, The Argentine Revolution of 1930, kann 
nur vermerkt werden (The Hispanic American Historical Review 
Aug. 1938, 285—322). 

Werner Frauendienst, Überwindung von Versailles, zeichnet 
in klaren Linien den Verfall der Versailler Ordnung seit der Macht- 
ergreifung 1933 in Mitteleuropa und im Mittelmeergebiet und die Bil- 
dung eines neuen Mächtesystems, mit geschichtlicher Wertung (Berl. 
Mtsh. Nov. 1938, 998—1017). 


Schultheß’ Europäischer Geschichtskalender 1937. 
Hrsg. von Ulrich Thürauf. München, C. H. Beck 1938. XIX u. 
6355. 25,— RM. geh. — Der neue Band des bewährten Nachschlage- 
werkes ist durch eine Überschau über den deutschen Aufbau im Jahre 
1937 von Richard Suchenwirth eingeleitet. An der Einteilung ist 
nichts geändert, dagegen machte die sorgfältige Aufführung der 
wichtigen Daten und die Wiedergabe von Reden, Aufsätzen und Ver- 
trägen aus der ganzen, auch der nichteuropäischen Welt eine Er- 
weiterung des Umfangs notwendig. 


Martin Fuchs, La derniere carte, Kurt Schuschnigg et l’Archi- 
duc Otto, macht Mitteilung von legitimistischen Bestrebungen, ins- 
besondere von einem Briefwechsel Schuschniggs mit Otto von Habs- 
burg kurz vor dem Anschluß Österreichs. Schuschnigg wollte die 
Restauration als letzte Karte ausspielen, da er ihre selbstmörderische 
Gefährlichkeit erkannte (Rev. de Paris ı. ı1. 1938, zıff.). E.H. 
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DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 


Zeitschriftenbericht von Joh. Bauermann 


Nach der Klarstellung H. Schmauchs, Die kirchenrechtliche 
Stellung der Diözese Ermland (Altpr. Forsch. 15, S. 241—268) war die 
1458 erstmals erwähnte unmittelbare Unterstellung des ermländischen 
Bistums unter den apostolischen Stuhl nicht als kirchenrechtliche 
Exemtion, sondern im staatsrechtlichen Sinne zu verstehen; die Zu- 
gehörigkeit zur Rigaer Kirchenprovinz ist dadurch nicht berührt 
worden. 

Ch. Millies verfolgt in Meckl. Jbb. 101, 1937, S. 1—84 „Die 
Anfänge einer staatlichen Wirtschaftspolitik in Mecklenburg im 
15./16. Jahrhundert‘. Die Arbeit ist aus der Schule Spangenbergs 
hervorgegangen. 


G. Fink wendet sich in Zsch. Lübeck. Gesch. 29, 1938, $. 257 
bis 279 (‚Die Frage des lübeckischen Patriziates im Lichte der For- 
schung‘) gegen die bei einem Teil der Forscher zu bemerkende Gleich- 
setzung des auf Besitz von freiem Eigen beruhenden Vollbürger- 
tums mit dem Patriziat und die gleichzeitige Vernachlässigung der 
rechtlichen Seite des Begriffs gegenüber der ständisch-sozialen. Ein 
körperschaftlicher, gildeartiger Zusammenschluß der patrizischen 
Familien ist in Lübeck erst im 14. Jahrhundert in der Zirkelgesell- 
schaft geschaffen worden, die zwar den Anspruch des Patriziates auf 
alleinige Besetzung der Ratsstühle nicht durchsetzen konnte, aber 
seine Gleichstellung mit dem Ritteradel verwirklichte. 


Die Arbeit von W. Peschke, Das Mühlenwesen der Mark 
Brandenburg von den Anfängen der Mark bis um 1600 (Berlin, 
VDI-Verlag 1937. ıroS. = Phil. Diss. Berlin) erschließt einen um- 
fänglichen Stoff in übersichtlicher systematischer Darstellung. Doch 
bleibt nach der rechtsgeschichtlichen Seite hin eine eindringlichere 
Behandlung einzelner Fragen (landesherrliches Mühlenregal, Zwangs- 
und Bannrechte) zu wünschen. 


„Die Entwicklung des staatlichen Archivwesens in Thüringen 
und seine Beziehungen zur Landesgeschichtsforschung‘‘ behandelt in 
kurzen Zügen W. Flach in Zsch. thür. Gesch. NF. 33, 1938, S. 6—26. 

J.B. 


Friedrich Facius, Allstedt. Geschichte der Stadtver- 
fassung. Als Festgabe zur Tausendjahrfeier im Auftrag des Bürger- 
meisters der Stadt Allstedt bearbeitet. Selbstverlag der Stadt All 
stedt (Helme) 1935. XVI, 136 S. — Ein reicher und wertvoller 
Beitrag in der rasch wachsenden Reihe thüringischer Stadtgeschich- 
ten! Der Vf. konnte, wenn er auch nur die Entwicklung der städti- 
schen Verfassung seit ihren Anfängen bieten wollte, nicht erst mit 
dem Beginn der eigentlichen Stadt Allstedt einsetzen, der heute nicht 
viel mehr als 400 Jahre zurückliegt. Dem Umstand, daß er schon mit 
der ersten Nachricht aus dem Jahre 935 ausholte, verdanken wir 
eine nicht unwesentliche Bereicherung unserer Kenntnis von einem 
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bevorzugten Aufenthaltsort der sächsischen Herrscher inmitten ihrer 
reichen nordthüringischen Güter. Der politisch-strategisch bedeut- 
same Platz an der unteren Rohne unweit der sumpfigen Helmetal- 

‚in deren Nähe Heinrich zwei Jahre vorher (933) bei Riade 
die Ungarn geschlagen hatte, erwuchs bald vom Königshof zur Pfalz 
und zur Burg, in deren Schatten die um die Wigbertikapelle auf- 
blühende Gemeinde nicht ausbleiben konnte. Auch unter den salischen 
und staufischen Herrschern war Allstedt königliche Pfalz, die von 
Ministerialen verwaltet wurde, bis es, seit den Tagen des Inter- 
regnums an die Herren von Querfurt und von Beichlingen verpfändet, 
seine Reichsunmittelbarkeit für immer einbüßte. Unter den nach- 
maligen Besitzern haben die Grafen von Mansfeld die Siedlung, 
die sie zwischen 1323 und 1348 zum Markt erhoben, wirtschaft- 
lich gestärkt und an den Segnungen territorialer Landespolitik teil- 
nehmen lassen. Aus bescheidenem Ansatz zur Selbstverwaltung er- 
stand der Rat, der im zielsicheren Ringen mit dem Amt es verstand, 
den Markt rechtlich einer Stadt anzugleichen. Noch augenfälliger 
ist dies dadurch geschehen, daß Karl IV. 1363 die askanischen Herzöge 
von Sachsen mit dem Hause und dem Markte Allstedt, mit dem 
Landgericht daselbst und mit der Pfalzgrafschaft Sachsen belehnt 
und damit Allstedt zum Hauptort eines neuen Reichsfürstentums, 
der Pfalzgrafschaft Sachsen, erhoben hat. Der Übergang der pfalz- 
gräflichen Würde an die Wettiner (1423) hat an den inneren Ver- 
kältnissen Allstedts so wenig geändert wie dessen Veräußerung an 
die Querfurter (T369—1496). Nach Rückfall an die Ernestiner als 
Oberlehnsherrn schienen selbstbewußtes Streben des Rates und kur- 
fürstliches Wohlwollen zur Förderung des Ortes sich zu verbinden: 
Alltedtt wurde Stadt und als Hauptort der Pfalzgrafschaft not- 
wendig kanzleischriftsässig. In dem an der Stelle der Kaiserpfalz 
aufgeführten Schlosse erhielt sie durch Friedrich den Weisen ein stol- 
zes Wahrzeichen ihrer neuen Herrlichkeit. Die pachtweise mit All- 
stedt belehnten Mansfelder legten 1565 mit der Bestätigung der kodi- 
fizierten Stadtrechte den Grundstein der städtischen Verfassung. 
Auf dem breiten hier geschaffenen Boden vollzog sich dann inner- 
halb der nächsten 177 Jahre im eifersüchtigen Wettkampf zwischen 
Rat und Amt, zwischen städtischem Partikularismus und abso- 
Iutistischer Herrengewalt eine Aufwärtsentwicklung in der Ausge- 
staltung der Verfassung, der aber der lebenskräftige Inhalt fehlte: 
die Stadt ist nicht gewachsen, sie hat wirtschaftlich abgenommen, die 
vom Landesherrn verliehenen Märkte sind eingeschlafen oder fristeten 
sich kümmerlich. In dieser inneren Hohlheit des Allstedter Bürger- 
tums sehe ich den Hauptgrund des Zusammenbruchs, der äußer- 
lich durch das Jurisdiktionsreglement von 1742 herbeigeführt wurde. 
Allstedt sank mit einem Schlage auf die Stufe des Dorfes. Die 
Stadtordnung für Allstedt von 1834 zog unter teilweiser Wieder- 
gutmachung des früheren absolutistischen Willküraktes hinter aljen 
früheren Statuten und Erlassen einen scharfen Trennungsstrich, 
indem sie die Geschäfte des Amts und der Stadt sauber schied, 
14a* 
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— Wenn es so dem Verfasser gelungen ist, an dem konkreten thürin- 
gischen Beispiel von Allstedt die großen politischen und verfassungs- 
geschichtlichen Entwicklungslinien klar und sauber herauszuarbeiten, 
so verdankt er das nächst der Fähigkeit gediegener historischer For- 
schung dem hier mit besonderem Erfolg angewandten Verfahren, die 
Darstellung selbst von allem belastenden Quellen- und Aktenmaterial 
zu entlasten und dieses geschlossen in einem besonderen Anhange 
(86 S.) zu bieten. So ist die Arbeit sachlich wie methodisch ein be- 
deutungsvoller Fingerzeig für unsere thüringische stadtgeschichtliche 
Forschung! 

Meiningen. W. Füßlein. 

G. v. Roden will mit seiner Arbeit Wirtschaftliche Ent- 
wicklung und bäuerliches Recht des Stiftes Frönden- 
berg an der Ruhr (Münster, 1936. VIII, 229S5. 4RM. IILF, 
ı3. Heft der Münsterischen Beitr. z. Geschichtsforschung) einen 
Beitrag zur Heimatgeschichte Westfalens liefern. Allein auch heimat- 
geschichtliche Untersuchungen sollten sich in ihren Wegen und 
Aufgaben von den Zielen einer allgemeinen Forschung, in diesem 
Falle von denen der deutschen Wirtschaftsgeschichte bestimmen 
lassen. Heimatgeschichte sollte niemals isoliert betrieben werden. 
Begründet ist diese Forderung wissenschaftlich und national zu- 
gleich. Bei G. v. Rodens Arbeit aber handelt es sich um eine Ver- 
öffentlichung von Archivalien nur über das Stift Fröndenberg. Die 
geschichtliche Literatur wird herangezogen, soweit sie ähnliche Zu- 
stände wie zu Fröndenberg aufzeigt. Mit einem Wort: Es fehlt der 
Arbeit v. R.s die tiefere Problematik und damit wirklich ‚der 
Schwung‘, dersich durchaus in wirtschafts- und heimatgeschichtlichen 
Untersuchungen finden kann, wenn die eben geforderten Voraus 
setzungen erfüllt sind. Viele Fragen hätte darum der Wirtschafts- und 
Kulturhistoriker gern beantwortet gesehen: Beeinflußte die Refor- 
mation die Umwandlung des Klosters in ein freiweltliches Stift gar- 
nicht ? Nach den Ausführungen des Vf. scheint es beinah so. Warum 
hörte die Freigebigkeit im Schenken an das Stift um 1300 auf, warum 
die Gutserwerbungen des Stiftes um 1500? Fällt das Stiftsgebiet 
Fröndenberg mit der Freiheit Fröndenberg zusammen ? Was versteht 
der Vf. eigentlich unter Freiheiten ? (vgl. Kielmeyer, Die Dorfbefreiung 
auf deutschem Sprachgebiet, phil. Diss. Bonn 1931). Ist die Vogtei 
lediglich Rezeptur des Stiftes gewesen ? Auf der anderen Seite nimmt 
v. R. häufig Behauptungen mancher Historiker als zu sicher hin. 
Selbst der Satz: die Müllerei ist ein grundherrliches Gewerbe, ist 
in der wirtschaftsgeschichtlichen Forschung nicht unwidersprochen 
geblieben. Die Besitzverhältnisse des Stiftes aber sagen dem Kun 
digen nichts Neues, sie vermögen tatsächlich nur Heimatkundler zu 
fesseln. 

Schalksmühle (Westf.). P. Wallenstein. 

R. Drögereit legt in Nass. Ann. 58, 1938, S. 1—ı9 überzeugend 
dar, daß Schott bei der Fälschung der Bleidenstädter Traditionen den 
Lorscher Traditionskodex sich zur Vorlage genommen hat. J-B. 
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Friedrich Clauß, Wetzlarer Richter-, Schöffen- und 
Ratsfamilien im 13. und 14. Jahrhundert (bis zum Ausbruch der 
Zunftkämpfe) (Gießen, v. Münchowsche Univ.-Druckerei 1937. 
224 S. u. 23 Tafeln; auch in Bd. 35 der Mitteilungen des Oberhessischen 
Geschichtsvereins erschienen), hat zunächst die urkundlichen Zeug- 
nisse über die einzelnen Familien zusammengetragen, die in städti- 
schen Ämtern in Wetzlar vor 1371/2 nachweisbar sind. Darüber 
hinaus hat er die rechtliche und soziale Stellung jener städtischen 
Oberschicht zu erfassen gesucht, wobei er sich allerdings gelegentlich 
mit Wahrscheinlichkeitslösungen begnügen mußte. Der Rat, der, 
wie nach einem Streit zwischen Schöffen und Bürgerschaft in einer 
Einung 1260 festgelegt wird, sich durch Wahl aus der Stadtgemeinde 
ergänzte, bestand in seinem Personenkreis, den C. z. T. durch die 
hypothetische Gleichsetzung von Bürgerzeugen in städtischen Ur- 
kunden und Ratsherren erschließt, aus schöffenfähigen Bürgern, 
Honoratioren und Handwerkern. Die ratsfähigen Honoratioren, die 
eigentlichen Vertreter der Stadtgemeinde, hoben sich nach C. von 
der politisch minderberechtigten Handwerkerschaft ebenso ab, wie 
von den „Geschlechtern‘‘, die aus den Kreisen der abhängigen Leute 
des Marienstifts zu Wetzlar, freier eingesessener Grundbesitzer und 
zugezogener freier Familien entstammten, die bei den von Zeit zu 
Zeit erfolgenden Ergänzungen der Schöffenbank ziemlich ausschließ- 
lich rechtlich oder tatsächlich sich als schöffenfähig erwiesen und ihr 
Schöffenamt neben meist nachweisbarer Tätigkeit im Handel und 
neben anderen (kirchlichen oder politischen) Nebenämtern lebens- 
länglich innehatten. Von den beiden Bürgermeistern, denen ebenso 
wie den teils rittermäßigen, teils bürgerlichen Vögten und Schult- 
heißen (deren Funktionen sich nicht scharf gegeneinander abgrenzen 
ließen) die Ehrenbezeichnung ‚Herr‘‘ zustand, wurden nach einer 
Regelung von 1393 einer aus den Schöffen, der andere aus dem Rat 
genommen. Wie C. selbst betont, werden künftige Arbeiten über den 
Grundbesitz der Schöffenfamilien, über die städtischen Leiheformen 
und andere Fragen der Wetzlarer Stadtgeschichte, diese z. T. von der 
Rechtslage in anderen westmitteldeutschen Städten abweichenden 
Verhältnisse in Wetzlar weiter klären müssen. 


Münsteri. W. G. Pfeiffer. 


Dorfsippenbuch Lauf, bearbeitet von der Landesbauern- 
schaft Baden und dem Stabsamt des Reichsbauernführers, heraus- 
gegeben von dem Verein für bäuerliche Sippenkunde und bäuerliches 
Wappenwesen. Karlsruhe, Landesgruppe Baden des Vereins 1938. 
56485. 4M. — Das Erscheinen des ersten „Dorfsippenbuches‘ ver- 
dient auch in dieser Zeitschrift einen grundsätzlichen Hinweis, da 
in den nächsten 2 bis 3 Jahrzehnten derartige Bücher für alle deut- 
schen Dörfer erscheinen sollen. Die Bücher werden von dem Reichs- 
nährstand in Gemeinschaft mit dem NS.-Lehrerbund und dem 
Rassenpolitischen Amt der NSDAP. bearbeitet. Sie enthalten (nach 
dem vorliegenden Beispiel) zunächst eine knappe Übersicht der Orts- 
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geschichte und eine Karte der Ortslage und sodann ein Verzeichnis 
aller Sippen seit Beginn der Kirchenbücher. Für den Ort Lauf, der 
heute 2800 Einwohner zählt, sind für die Zeit von 1687 bis 1936 
45000 Eintragungen aus Kirchenbüchern und Standesamtsregistern 
verzettelt worden. Zu jeder Familie werden alle sich ergebenden Daten 
(Trauung, Geburts- und Sterbetag von Mann und Frau, Geburt der 
Kinder) zusammengestellt, Hinweise ermöglichen ohne weiteres den 
Anschluß an die Familien der Eltern und Kinder. Auf diese Weise 
wird zunächst (und das ist der Hauptzweck der Veröffentlichung) ein 
sehr nützliches Hilfsmittel für die Familienforschung geschaffen, der 
die Einsicht in die Kirchenbücher künftig weitgehend erspart wird, 
Darüber hinaus aber wächst uns in den Sippenbüchern ein einzigartiger 
Quellenstoff für den Aufbau der deutschen Bevölkerungsgeschichte, 
ja einer deutschen Volksgenealogie zu. Wenn erst einmal für einen 
größeren Bezirk die Sippenbücher vollständig vorliegen, werden sich 
zuverlässige Untersuchungen über die Seßhaftigkeit der ländlichen 
Bevölkerung, ihre Kinderzahl, über Wanderungsbewegungen, Her- 
kunft der Frauen usw. anstellen lassen, die uns einen bisher nicht 
möglichen Einblick in die geschichtliche Struktur des deutschen Volkes 
gestatten. Das Dorf Lauf, dessen Kirchenbücher freilich nicht in die 
Zeit der großen Wanderungsbewegung nach dem 30jährigen Krieg 
zurückreichen, umreißt einen ungewöhnlich engen Kreis. Dem Orts- 
register nach weisen die Kirchenbucheinträge meist nicht über den 
Amtsbezirk Bühl, selten nur über Baden hinaus. Schon Württem- 
berg, die Schweiz und das Elsaß finden sich nur vereinzelt, andere 
deutsche Gaue kaum. Leider sind die Sippenbücher für die Hof- 
geschichte unergiebig. Es sollte doch möglich sein, bei den einzelnen 
Sippen auch die Zugehörigkeit zu bestimmten Höfen anzugeben. — 
Gegenwärtig arbeiten 14000 Helfer an der Verkartung von 3000 Dorf- 
sippenbüchern, von denen 50 im Laufe des Jahres erscheinen sollen. 
Sie sind Bausteine auf dem Wege, ‚Die Ahnen des deutschen Volkes“ 
(so der Obertitel der ganzen Sammlung) zu finden. 

Jena. G. Frans. 

Im Mittelpunkt der Ausführungen E. Krausens ‚Zur Gesch. 
des Salzburger Waldbesitzes im Vogtgericht Mühldorf‘ (Zs. bayer. 
Landesgesch. 11, 1938, S. 394—426) steht die wirtschaftliche Nutzung 
des Waldes in der Neuzeit. 

„Die Entstehung der Herrschaft Aschau-Wildenwart‘‘ am Chiem- 
see gründet sich A. Sandberger (Zs. bayer. Landesgesch. 11, 
1938, S. 362—393) zufolge in gebietlicher Hinsicht in stärkerem Maße 
auf geistlichen Lehnsbesitz als auf Eigengut, in rechtlicher teils auf 
die Vogtei, teils auf adlige Niedergerichtsrechte. 

In seinen „Geleitworten z. Deutschen Tag f. Landesgesch. u. 
Archivwesen zu Innsbruck‘ (1938; 32 S.) führt O. Stolz kurz die 
ältesten Zeugnisse des deutschen Volkstums im Inntal vor. 


K. Torgglers Übersicht über die ‚Arbeiten Ludmil Haupt- 
manns und ihre Bedeutung für Kärnten‘ (Carinthia Jg. 128, 1938, 
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$, 24—47) setzt, ihre Ergebnisse namentlich auf wirtschafts- und 
sozialgeschichtlichem Gebiet zu denen deutscher Forscher in Be- 
ziehung. 

J. Pfitzner unterzieht in Zs. f. sudetendeutsche Gesch. 2, 1938, 
$,273—292 (Die Entwicklung des Gesamtbildes sudetendeutscher 
Geschichte) die mit Pelzel beginnenden Versuche, eine Gesamtdar- 
stellung der Geschichte der Sudetenländer statt bloßer Landes- 
geschichte zu schaffen, einer zusammenfassenden Betrachtung. 


J. B. 


GESCHICHTE DES DEUTSCHTUMS IM AUSLANDE 


Zeitschriftenbericht von Hans Beyer 


Der Züricher Vortrag des Prager Historikers W. Wostry, „Das 
Nationalitätenstaatsproblem in der böhmischen Revolution des 
Jahres 1848‘ erschien in der „Auslandsdeutschen Volksforschung‘“ 
(I, 4). 

Für die Geschichte der Medizin ist eine Untersuchung in der 
„Auslandsd. Volksforschg.‘‘ II, 4 wichtig, die nachweist, daß der erste 
erfolgreiche Bekämpfer des Kindbettfiebers rein deutscher Abstam- 
mung war (M. Hoffmann, Der Streit um Ignaz Philipp Semmelweis). 

H. B. 


Südostdeutsche Forschungen. Herausgegeben im Auftrage 


des Instituts zur Erforschung des deutschen Volkstums im Süden und 
Südosten in München von Fritz Valjavec. II. Bd. München, Max 
Schick 1937. VI u. 426 S. — Der 2. Band bringt wieder eine Fülle 
von Aufsätzen aus dem deutschen Südosten einschließlich der Baye- 
rischen Ostmark. Kulturgeschichte und Geistesgeschichte, Sied- 
lungs- und Mundartforschung wie die deutsche Volkskunde sind in 
gleichem Maße berücksichtigt. Trotz der Wissenschaftlichkeit der 
Aufsätze „‚liest‘‘ man gern in dem Band und verweilt auch bei Gegen- 
ständen, die den eigenen Arbeiten ferner liegen. Eine erste Gruppe 
von Aufsätzen ist der Kultur- und Geistesgeschichte gewidmet: 
E. Mälyusz handelt über Kaunitz’ Stellung zur Kulturpolitik der 
Habsburger Monarchie; die Vorbemerkungen von H. Petri zu einer 
Geschichte der Reformation und Gegenreformation in den Donau- 
fürstentümern enthalten dankenswerte Hinweise auf das verschwun- 
dene Deutschtum dieser Gebiete und verdeutlichen die kulturelle 
Brückenstellung Siebenbürgens; in Hans Ungnad, Freiherrn von 
Sonneck, zeichnet B. H. Zimmermann einen Förderer der Reforma- 
tion bei den Südslawen, der zwar sein großes Ziel, Südslawen und 
Türken zum Protestantismus zu bekehren, nicht erreicht hat, aber 
dabei die Entwicklung des kroatischen und slowenischen Schrift- 
tums entscheidend veranlaßt hat; nur unterstreichen können wir vom 
deutschen Standpunkt die grundsätzlichen Ausführungen von C. Pe- 
tranu über „Begriff und Erforschung der nationalen Kunst“. Es 
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wäre zu wünschen, daß sie von recht vielen Ost- und Südostvölkern 
beherzigt würden. G. Z. Petrescu bietet in seinem Beitrag ‚‚Streben 
und Leistungen deutscher Ärzte in den rumänischen Ländern‘ eine 
Richtigstellung und wertvolle Bereicherung von Bologas entsprechen- 


den Ausführungen im ersten Band. Recht zahlreich ist die Gruppe 
der siedlungskundlichen Aufsätze: A. Babies, Die ersten deutschen 
Ansiedler Fünfkirchens nach der Türkenherrschaft; A. Malaschof- 
sky, Die Sprachinsel Deutsch-Proben; A. Klaar, Die Grundzüge 
der Siedellandschaft im österreichischen Donauraum (auch als grund- 
sätzlicher Beitrag dieses historisch geschulten Architekten sehr wert- 
voll); H. Fehn, Stand und Aufgaben der Siedlungsgeographie im 
Ostbayerischen Grenzgebirge (eine Literaturschau); K. Dinklage, 
Daberg, eine Grenzlandsiedlung des ı9. Jahrhunderts (in der Baye- 
rischen Ostmark bei Furth); R. Huß, Bairische Unterlagerung und 
bairischer Adel in Nordsiebenbürgen (Fortsetzung aus Band ı) und 
J. Weidlein, Die Mundarten der deutschen Streusiedlungen in Ost- 
ungarn (als Hinweis auf eine wenig beachtete Siedlungsgruppe be- 
sonders bemerkenswert). Durch 4 volkskundliche Beiträge wird die 
Reihe der Aufsätze beschlossen: A. Haberlandt, Volkskundliche 
Bemerkungen zu Brauch und Herkommen der Herzogseinsetzung in 
Kärnten; L. Schmidt, Volksliedlandschaft Niederösterreich (der 
von Ittenbach geprägte Begriff der Volksliedlandschaft bleibt kultur- 
landschaftlich mißverständlich) ; E. v. Bonomi, Deutsches Burschen- 
leben im Ofener Bergland und G. Karsai-Kurzweil, J. R. Bünker 
und die deutsche Volkskundeforschung. Recht inhaltlich sind auch 
die 8 kleineren Mitteilungen am Schluß des Bandes, dem noch einige 
Ortsgrundrisse, Flurpläne und Hausrisse beigegeben sind. 
Breslau. H. Schlenger. 














„Die mainfränkische Bauernauswanderung des 18. Jahrhunderts“, 
über die A. Pfrenzinger in Zs. bayer. Landesgesch. II, 1938, 
S. 445—467 berichtet, war teils mehr, teils minder stark an sehr ver- 
schiedenen Siedlungsunternehmungen (Preußen, Spanien, Polen, 
Nord- und Mittelamerika, Rußland) beteiligt; unvergleichlich am 
stärksten war die Auswanderung nach Ungarn. Die Haltung der 
Landesherrschaften in den Auswanderungsgebieten war uneinheit- 
lich und schwankend. IB 


Von großer Bedeutung für die Erforschung der Geschichte des 
ungarländischen Deutschtums ist eine psychologische Studie von 
L. Ne&medi, Das Gesamtdeutschtum im ungarischen Blickfeld 
(Schriftenreihe der Neuen Heimatblätter VI) Budapest 1938. Sie 
schildert die Wandlungen des Bildes, das die Magyaren vom Deutsch- 
tum jeweils gehabt haben. Das Schwergewicht liegt auf dem Zeit- 
abschnitt von 1780 bis 1914. Die wertvolle Untersuchung wird da- 
durch etwas beeinträchtigt, daß nur literarische Quellen verwertet 


wurden, nicht aber Volkslieder, Sprichwörter, Spottverse u. dgl. 
die als Quelle für die Beurteilung der Volksmeinung oft bedeutsamer 
sind. 
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Eine sehr wertvolle Studie über die Magyarisierung in der sog. 
Wojwodina veröffentlichte der Neusatzer Archivar D. Kirilovic 
(Asimilacioni uspesi madjara u Ba£koj, Banatu i Baranji. 
Prilog pitanju demadjarizaeije Vojvodine, 41 S.). In erster Linie 
handelt es sich um ein Namensverzeichnis solcher Familien, die einen 
Umvolkungsprozeß erlebt haben und heute sich zu den Magyaren 
rechnen. Der Vf. hat noch einige weitere Beiträge zu diesem Thema 
in serbischer Sprache veröffentlicht, erinnert sei an seinen Beitrag 
im Glasnik Istorickog Druschtva u Novom Sadu VII, ı—3. 


Mit der „Dreyfachen Königl. Schwed. Legations-Reiß-Beschrei- 
bung Ihn Siebenburgen, die Ukrain, und Turkey nacher Konstanti- 
nopel“, die im Preußischen Staatsarchiv Stettin aufbewahrt wird, 
beschäftigt sich D. Oljantschyn in den Mitteilungen der Lemberger 
$eväenkogesellschaft Bd. 154 (ukr.) in einem Aufsatz Opes padorozi 
ivedskoho posla na Ukrajinu 1656—1657. 


Mit zwei deutschen Ärzten in Rußland, Joh. P. Frank und Chr. 
Wilh. Schmid, befaßt sich H. Zeiß in Sudhoffs Arch. f. Gesch. d. 
Medizin u. d. Naturwissenschaften; zahlreiche Hinweise auf andere 
rußlanddeutsche Mediziner zeigen, daß es ihm um die Aufhellung 
einer großartigen Leistung zahlreicher Ärzte geht, die alle in einer 
zukünftigen gesamtdeutschen Geschichte der Mediziner ihren Platz 
finden werden. 


Bisher unbekannte Briefe rußlanddeutscher und baltischer Ge- 
lehrter veröffentlicht D. Oljantschyn in der „Auslandsdt. Volks- 
forschg.‘‘ II, 4. Es handelt sich um einen Brief K. E. v. Baers an 
Joh, Ed. Erdmann mit Klagen über die Behandlung des einheimischen 
Deutschtums 1867, um zwei Briefe des Arztes Nik. Anke an Erdmann 
1868 und je zwei Briefe von David Em. Europaeus und Viktor Hehn 
an den Sprachforscher Aug. Friedr. Pott, die sich z. T. auch mit den 
Angriffen der Slavophilen gegen alles Deutsche befassen. H.B. 


Werner Schmidt-Pretoria, Der Kulturanteil des 
Deutschtums am Aufbau des Burenvolkes. Hannover, Hahn- 
sche Verlagsbuchhandlung 1938. 303 S. — Wenn auch dieser Band als 
Sonderveröffentlichung der Geographischen Gesellschaft zu Hannover 
herausgekommen ist, so ist er doch auch für den Historiker von großem 
Wert. Der Vf. hat viele Jahre in Südafrika gearbeitet und dabei alles 
Material gesammelt, das für die ältere Geschichte des Kapdeutsch- 
tums wichtig ist. Er geht bei der Darstellung sippenkundlich vor 
und schildert die Leistung der Einzelnen in Südafrika. Eine Zu- 
sammenfassung gibt dann die Möglichkeit, das Wirken der deutschen 
Gruppe bei der Formung der burischen Volkssprache, beim Aufbau 
einer Kapländischen Wirtschaft und bei der Prägung des burischen 
Volkstums aufzuzeigen. Sch.-P. hat vor einiger Zeit in der „Auslands- 
deutschen Volksforschung‘ (I, 2) den Versuch gemacht, den bluts- 
mäßigen Anteil des Deutschtums an der burischen Nation zu berech- 
nen; dies Werk gibt weitere Belege für die einzelnen Behauptungen, 
die in der Auseinandersetzung mit Colenbranders, Mc. Theal und Prel- 
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ler aufgestellt wurden. Die Darstellung beschränkt sich auf den Zeit- 
abschnitt zwischen 1652 und 1806. Das vorliegende Werk liefert den 
Beweis dafür, daß für geschlossene außendeutsche Gruppen die Sip- 
penforschung nicht ins Uferlose führt, sondern eine klare Übersicht 
über Aufbau und Entwicklung der Gruppe ermöglicht. Da Sch.-P, 
das Ziel verfolgt, die Leistung der einzelnen Deutschen für das Kap- 
land zu ermitteln, entsteht uns indirekt ein Gesamtbild der kapländi- 
schen Geschichte, vielleicht wäre es jedoch gut gewesen, wenn der Vf, 
seiner vorzüglichen Arbeit eine allgemeine historische Einführung 
vorausgeschickt hätte. Ob übrigens Johann Ried aus Danzig war, 
läßt sich aus den Danziger Geburtsbriefen nicht erweisen. 
H. Beyer. 

Den Stand der Erforschung des Deutschtums in Wisconsin schil- 
dert Kath. Reimann (Auslandsdt. Volksforschg. II, 4), für die Darstel- 
lung des gesellschaftlichen Lebens um die Mitte des 19. Jahrhunderts 
vgl. den Beitrag von L. Krueger, der in XXII, 2 des Wisconsin Ma- 
gazine of History begann. 

Eine Darstellung der Geschichte des Chiledeutschtums im Welt- 
kriege veröffentlicht K. Bauer-Ose in der „Auslandsdt. Volks 
forschg.‘‘ II, 4, besonderes Licht fällt dabei auf die Entstehungs- 
geschichte des ‚„Deutsch-Chilenischen Bundes“. H.B, 


NEUE BÜCHER!) 


Bearbeitet von W.v. Both 


Diese Übersicht nichtperiodischer, selbständiger Neuerscheinun- 
gen beruht mit wenigen Ausnahmen auf bibliographischen Quellen, 
nicht auf dem tatsächlichen Büchereinlauf bei der Redaktion. 


Allgemeines 


Seeberg, E.: Menschwerdung und Geschichte. Aufsätze. $g, 
Kohlhammer 1938. VIII, 282 S. — Valentin, V.: Welt-Geschichke. 


1) Das Erscheinungsjahr ist, wenn nichts anderes angegeben, 1939. — Die 
Verlagsorte sind folgendermaßen abgekürzt: Am = Amsterdam, Bar = 
Barcelona, Bas = Basel, Be = Berlin, Bi = Bielefeld, Bo = Bon, 
Bol = Bologna, Br = Breslau, Ca = Cambridge, Engl., Da = Dam- 
stadt, Dr = Dresden, El= Erlangen, Ff = Frankfurt a. M., Fb = Frei- 
burg i.B., Fl= Florenz, Gi = Gießen, Gö = Göttingen, Gr = Greifswald, 
Gro = Groningen, Hl= Halle, Hb= Hamburg, Hd = Heidelberg, Hn= 
Hannover, Je= Jena, Ka = Karlsruhe, Ki= Kiel, KI= Köln, Kb= 
Königsberg i. P., Kop= Kopenhagen, La = Langensalza, Lei = Leiden, 
Lo = London, Lz = Leipzig, Ma = Marburg, Md = Madrid, Mai = Mai- 
land, Mch = München, Ms = Münster, Nb = Nürnberg, Np = Neapel, 
NY = New York, Ox = Oxford, Pa = Paris, Po = Potsdam, Ro= 
Rostock, Sg = Stuttgart, Sto = Stockholm, Tb = Tübingen, Tr = Turin, 
Up= Upsala, Wa = Washington, Wb = Würzburg, Wei = Weimar, Wi= 
Wien, Zr = Zürich. 
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Völker, Männer, Ideen. Am, de Lange. IV, 543 S. — Sainte- 
Croix de La Ronciere, Ct: A Ja Conquöte des mers. La navigation 
des anciens et les connaissances geogr. depuis la plus haute antiquit& 
jusqu’& Christophe Colomb. Pa, Nouv. &d. Excelsior 1938. 328 S. — 
Woolner, A. C.: Languages in history and politics. Lo, Ox. Univ. Pr. 
1938. XII, 167 S. — Steding, Ch.: Das Reich u. d. Krankheit d. 
europäischen Kultur. Hb, Hanseat. Verl.Anst. 1938. XLVIII, 772 S. 
24M. — Christliche und deutsche Charakterköpfe. Hrsg. v. M. Buch- 
ner. Mch, Hueber. 244 S. — Naef, W.: Die Schweiz in Europa. Die 
Entwicklung d. schweiz. Staates im Rahmen d. europ. Geschichte. 
Bern, Lang 1938. 64 S.— Allard, P.: Le Quai-d’Orsay. Son histoire, 
son personnel. Pa, Ed. de France 1938. VII, 234 S. — Bargatzky, 
W.: Der Sinn der englischen Festlandspolitik. Reden u. Schriften 
britischer Staatsmänner aus 2 Jahrhunderten. Mch, Beck. 238 S. 
6,50M. — Stephenson, C., and F. G.Marcham: Sources of English 
cmstitutional history. Lo, Harrap. 15 sh. — ı. Baltijas vösturnieku 
konference. Rigä, 16.—20. 8. 1937. Runas un referäti. Rigä, Latvijas 
vöstures Institüts 1938. 588 S. Conventus primus historicorum Balti- 
worum. Rigae, 16.—20. 8. 1937. Acta et relata. — Koßmann,E. O.: 
Die deuischrechtliche Siedlung in Polen. Dargest. am Lodzer Raum. 
Lz, Hirzel. 232 S. 10,60 M. — A szellemtudomänyok magyar biblio- 
gräfiäjja. A törtöneti vonatkozäsu irodalom. Összeällitotta Vass 
Klära 1935. Budapest 1938. [Ungarische Bibliographie d. Geistes- 
wissenschaften. Das historische Schrifttum.] — Güläbov, G. D.: 
Osmano-turski izvori za bülgarskata istorija. Sources osmano- 
turques pour ’histoire bulgare. Sv. ı. Sofija 1938. [Bulg. u. Ant.] — 
Michov, N. V.: Bibliographie des articles de periodiques allemands, 
anglais, francais et italiens sur Ja Turquie et la Bulgarie. Sofia 1938. 
XII, 686 S. — Jurdanov, ]J.: Istorija na bülgarskata türgovija do 
osvoboZdenieto. Kratük oerk. Sofija1g38. Stajkov. 262 S. [Geschichte 
d.bulg. Handels vor d. Befreiung des Landes von d. Türkenherrschaft.] 
— Gäldi, L.: Le Romanisme transdanubien. Rom 1937. 25 S. — 
Bogdan, D. P.: Acte moldovenesti dinainte de Stefan cel Mare. 
Bukarest, Fundafia Regele Carol ı 1938. 80 S. [Moldauische Ur- 
kunden vor Stephan d. Großen.] — Antonius, G.: The Arab Awa- 
kening. The story of the Arab national movement. Lo, Hamilton 
1938, 470 S. — Stach, ]J.: Das Deutschtum in Sibirien, Mittelasien 
u. d. Fernen Osten v. s. Anfängen b. i. d. Gegenwart. Sg, Kohl- 
hammer 1938. VIII, 294 S. 6M. — Monneret de Villard, U.: 
Storia della Nubia cristiana. Rom, Pont. Inst. orientalium studiorum 
1938. 250 S., x Kt. — Coupland, R.: East Africa and its invaders. 
From the earliest times to the death of Seyyid Said in 1856. Ox, 
Olarendon Pr. 1938. VI, 584 S., 2 Kt. — Vedder, H.: Die voorgeskie- 
denis van Suidwes-Afrika. Gebeurtenisse in Suidwes tot aan die dood 
van Maharero in 1890. Aan die hand van die betroubaarste skriftelike 
en mondelinge oorlewerings vertel. Windhoek 1937, Meinert. XVI, 
751 S, 3 Kt. — Odegard, P. H.: American Politics. A study in 
political dynamics. NY, Harper 1938. XI, 882 S. — Guerra y San- 
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chez, R.: Manual de historia de Cuba. Habana, Cultural 1938. XX, 
676 S. — Henao, ]J. M.: History of Colombia. Chapel Hill, Univ, of 
North Carolina Pr. 1938. XII, 578 S., 2 Kt. 


Vorgeschichte und Altertum 


Bode, A.: Heilige Zeichen. [Vom Stammbaum der Sinnbilder 
zu e. vorchristlich-germanischen Wissenschaft u. zum arisch-germani- 
schen Weltbild.] Hd, Winter 1938. VIII, 298 S. 19,50 M. — Potratz, 
H.A.: Das Pferd in der Frühzeit. Ro, Hinstorff 1938. 215 S. (Lz, Diss.) 
— Markwart, ]J.: Wehrot und Arang. Untersuchungen z. mythi- 
schen u. geschichtl. Landeskunde v. Ostiran. Hrsg. v. H. H. Schaeder, 
Lei, Brill 1938. 202 S., ı Kt. — Müller, Hugo: Die formale Entwick- 
lung der Titulatur der ägyptischen Könige. Hb, Augustin 1938. 73 8. 
9M. — English, B. R.: The Problem of freedom in Greece from Homer 
to Pindar. Lo, Ox. Univ. Pr. 1938. 106 S. 6sh. — Sanna, G.: 
Bibliografia generale dell’eta romana imperiale. Pubbl. a cura dell’Ente 
naz. di cultura (Firenze). Vol. ı, Fasc. ı. Fl, La Nuova Italia. — 
Paribeni, R.: L’Italia imperiale da Ottaviano a Teodosio. Mai, 
Mondadori 1938. 741 S. — Bergman, ]J.: Augustus. De antika 
Kulturfolkens fredsstiftare. Ett världshistoriskt tvätusenärsminne, 
Sto, Natur och Kultur 1937. 182 S.— Augustus. Studi in occasione 
del bimillenario augusteo. Ad opera di V. Arangio-Ruiz. Rom 1938, 
444 S. — Buchan, ]J.: Augustus. Lo, Hodder & Stoughton 1937. 
356 S., ı Kt. — Hönn, K.: Augustus im Wandel zweier Jahrtausende. 
Vortr. Lz, Keller. 1,60 M. — Quaderni Augustei. Studi stranieri 
sulla figura e l’opera di Augusto e sulla fondazione dell’Impero ro- 
mano. Rom, Ist. di studi romani: Gage, ]J.: Gli studi francesi. 1937. 
27S.,IV S.; Faider, P.: Gli studi belgi. 1937. ı2 S., ı Taf.; Miltner, 
F.: Gli studi austriaci. 1938. 20 S., ı Bl.; Buren, A. W. van: Gli 
studi americani. 1937. 17 S.; Grenier, A.: L’opera di Cesare e di 
Augusto nella Gallia. 1938. 16 S., ı Kt. — Giglioli, G. Q.: La 
Pannonia e P’Impero Romano. Rom 1937. 17 S. — Sipple, A.: Der 
Staatsmann und Dichter Seneca als politischer Erzieher. Wb, Triltsch 
1938. 126 S. (Tb, Diss.) — Buonamici, G.: Fonti di storia etrusca 
tratte dagli autori classici. Fl, Olschki. XII, 390 S. — — Dittmanın, 
K. H.: Untersuchungen zur Geschichte der älteren Bronzezeit in Nord- 
westdeutschland. Phil. Diss. Hd 1938. 122 S. — Kellermann, V.: 
Bestattungsbrauch u. Totenglaube der frühen Ostgermanen. Phil. 
Diss. Be 1938. VI, 54 S. — Ziebell, W.: Olbia. Eine griechische 
Stadt in Südrußland. Phil. Diss. Hb 1938. 78 S. 


Mittelalter 
Weller, K.: Besiedlungsgeschichte Württembergs vom 3. bis 
13. Jahrhundert. Sg, Kohlhammer 1938. XI, 379 S. 7,20 M. — 
Schwartz, M.: Der Kampf der arianischen Vandalen gegen die 
Kirchenpolitik Roms und Byzanzs. Lz, Klein 1938. 77 S. — Schaff- 
ran, E.: Geschichte der Langobarden. Lz, v. Hase & Köhler 1938. 
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156 S. 6,80 M. — Bre£hier, L.: Grögoire le Grand, les Etats barbares 
et la conqu&te arabe (590—757). Pa, Bloud & Gay 1938. 576 S. — 
Classen, W.: Das Erzbistum Köln. Archidiakonat von Xanten. T. 1. 
Be, de Gruyter 1938. — Charters of the Abbey of Inchcolm. Ed. by 
D.E. Easson and Angus Macdonald. Edinburgh 1938. — Dando- 
lo, A.: Chronica per extensum descripta aa. 46—ı280 d. C. A. cura 
di E. Pastorello.. Fasc. ı. Bol, Zanichelli 1938. —Dudan, B.: I 
dominio veneziano di Levante. Bol, Zanich@lli 1938. XI, 299 S. — 
Bierbach, K.: Kurie u. nationale Staaten bis 1245. Dr, Dittert 1938. 
185$. 3M. (Lz, Diss.) — Coulton, G. G.: Medieval Panorama. The 
English scene from conquest to reformation. Ca, Univ. Pr. 1938. 
XIV, 801 S. — Bradfield, N.: Historical Costumes of England. 
From the ııtk to the 2zoth century. Lo, Harrap 1938. 155 $S. — 
Jolliffe, I. N.: The constitutional history of medieval England. 
Ny, van Nostrand. 5 Doll. — Curtis, Ed.: A History of medieval 
Ireland from 1086 to 1513. (Enl. and compl. rewritten ed.) Lo, 
Methuen 1938. XXXV, 433 S., ı Kt. — Schilling, F.: Ursprung 
und Frühzeit des Deutschtums in Schlesien u. i. Lande Lebus. Lz, 
Hirzel 1938. XXIII, 700 S. zo M. — Kasiske, K.: Das deutsche 
Siedelwerk des Mittelalters in Pommerellen. Kb, Gräfe & Unzer i. K. 
1938. XIV, 307 S. 8M. — Frohloff, H.: Die Besiedlung des Kreises 
Neustadt O.S. von den Anfängen bis zur Entwicklung der Gutsherr- 
schaft. Unter Berücks. d. gesamtschlesischen Verhältnisse. Be, 
Ebering 1938. 133 S., 4 Bl., ı3 Taf. (Be, Diss.) — Quillus, H.: 
Königin Hedwig von Polen. Lz, Harrassowitz 1938. 127 S. 4 M. 
(Kb, Diss.) — David, P.: Les Benedictins et l’ordre de Cluny dans 
la Pologne medievale. Pa, Belles Lettres. 30 Frs. — Corpus diploma- 
tum regni Danici. Auspiciis Soc. linguae et litterarum Danicarum 
ed. F. Blatt et C. A. Christensen. (1135—1332.) Vol. 1—7. Kop, 
Munksgaard 1938. — Haller, ]J.: Das Papsitum. Bd. 2, 2: Die Voll- 
lendung. Sg, Cotta. X, 601 S. 17,50 M. — Cassandro, G. I.: Le 
rappresaglie e il fallimento a Venezia nei secoli 13—16. Con documenti 
ined. Tu, Lattes 1938. VIII, zıı S. — Cafaro, P.: Le tombe delle 
imperatrici sveve in Andria. Bari-Andria 1938, Pansini. 23 S. — 
Berges, W.: Die Fürstenspiegel des hohen und späten Mittelalters. 
Lz, Hiersemann 1938. XV, 364 S. 15 M. (Gö, Diss.) — Markmann, 
F.: Magdeburger und Lübisches Stadtrecht im Norden und Osten Euro- 
pas nach geopolitischen Gesichtspunkten. Magdeburg, Nordische Ges. 
1938. 30 S.— Eyer, F.: Das Territorium der Herren von Lichtenberg. 
12022—1480. Untersuchungen über d. Besitz, d. Herrschaft u. d. 
Hausmachtpolitik e. oberrhein. Herrengeschlechts. Straßburg, Rhe- 
aus-Verl. 1938. 268 S. — Labuda, G.: Polska i krzyzacka misja. 
Posen 1937. 235 S. [Polen u. d. Kreuzrittermission in Preußen bis 
zur Mitte des 13. Jahrhunderts]. — Weise, G.: Die geistige Welt der 
Gotik und ihre Bedeutung für Italien. HI, Niemeyer. XIX, 502, 
XXII S. 28 M. — Nordman, V. A.: Albrecht, Herzog von Mecklen- 
burg, König von Schweden. Lz, Harrassowitz i. K. 344 S. 10,20 M. — 
Gutkind, K. S.: Cosimo de’ Medici. Pater patriae. 1389—1464. Ox, 
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Clarendon Pr. 1938. XII, 340 S. — La Taverne, A. de: Journal de 
la paix d’Arras (1435). Publ. avec une introd. et des notes par A, Bos- 
suat. Arras 1936, L’Avenir. XXXI, 127 S. — Kothe, I.: Der fürs. 
liche Rat in Württemberg im 15. und 16. Jahrhundert. Sg, Kohl- 
hammer 1938. ıg99 S., ı Taf. (Gö, Diss.) — Kallen, G.: Aeneas 
Silvius Piccolomini als Publizist in der Epistola de ortu et auctoritate 
Imperii Romani. Kl, Petrarca-Haus. 100 S. 4 M. — Stoecklin, A.: 
Der Basler Konzilversuch des Andrea Zamometi6 vom Jahre 1482, 
(Genesis u. Wende.) Bas, Hess 1938. VIII, 238 S. (Bas, Diss.) 7M. 
— Paolini, F. M.: Cristoforo Colombo nella sua vita morale. Livorno, 
Chiappini 1938. XVI, 358S. — — Kegel, E.: Das Ordensland 
Preußen u. s. rechtliche Stellung zum Reich. Rechtswiss. Diss. 
Hl 1938. 715. 


Reformation und Absolutismus (1500—ı1789) 


Keir, D. L.: The constitutional History of modern Britain 
1485—1937. Lo, Black 1938. VIII, 568S.— Davies, R.T.: Spaniens 
goldene Zeit 1501—1621. Übers. v. Johannes F. Klein. Mch, Olden- 
bourg. VI, 319 S. 7,50 M. — Gregor, I.: D. spanische Welitheater. 
Weltanschauung, Politik u. Kunst d. gr. Epoche Spaniens. Mch, 
Pieper 1938. 536 S. 8,50 M. — Kirkpatrick, F. A.: Latin America. 
A brief history. Ca, Univ. Pr. 938. XI, 456 S. — The Chronicies of 
Scotland. Comp. by Hector Boece. Transl. into Scots by John 
Bellenden 1531. Ed. by R. W. Chambers and E. C. Batho. Vol. ı. 
Edinburgh 1938. — Quednau, H.: Livland im politischen Wollen 
Herzog Albrechts von Preußen. Ein Beitrag zur Geschichte d. Herzog- 
tums Preußen u. d. preuß.-livländ. Verhältnisses 1525—ı540. Lz, 
Hirzel. XII, 201 S. (Kb, Diss.) — Saint-Ren& Taillandier, M.: 
Heinrich IV. von Frankreich. (Übers.: H. Rinn.) Mch, Callwey 
1938. 551 S. — Belloc, H.: Monarchy. A study of Louis XIV. Lo, 
Cassell. ızsh 6d. — Beloff, M.: Public Order and popular distur- 
bances 1660—1714. Lo, Milford 1938. VIII, 168 S. 3,50 Doll. — 
Szabö, M.: Il papa Innocenzo XI e la liberazione di Buda dal Turco. 
Rom 1937. 9 S.— Sieber, S.: Samuel Pufendorf. Dr, Heimatwerk 
Sachsen 1938. 83 S. 0,90 M. — Redlich, O.: Das Werden einer 
Großmacht. Österreich von 1700—1740. Baden b. Wien, Rohrer. XII, 
390 S. 12 M. — Calendar of Treasury Books, ı. Oct. 1700 to 31. Det. 
1701, pres. in the PRO. Vol. XVI., prep. by A. Shaw. Lo, Stationery 
Office 1938. 638 S. £ ı 15 sh. — Bengtsson, F. G.: Karl XII. (Aus 
d. Schwed. v. K. Reichardt.) Zr, Sperber 1938. [1.] 1682—ı707. (Bis 
zum Auszug aus Sachsen.) — Cheke, M.: Dictator of Portugal. A 
life of the Marquis of Pombal 1699—ı782. Lo, Sidgwick & Jackson 
1938. VIII, 315 S. — Reading, D. K.: The Anglo- Russian commer- 
cial Treaty of 1734. New Haven, Yale Univ. Pr. 1938. IX, 337 $.— 
Chapuis, A.: Le Grand Frederic et ses horlogers. Une &migration 
d’horlogers suisses au ı8=e si&cle. Une demi-si&cle d’horlogerie berli- 
noise (1760— 1810). Lausanne, Journal suisse d’horlogerie et de bijou- 
terie 1938. 95 S. — Drumm, E,, u. A. Zink: Saarpfälzische Koloni- 
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sation in Pommern unter Friedrich d. Gr. Sg, Wahl 1938. 85 S. 
1,60 M. — Die österr. Zentralverwaltung. Hrsg. v. H. Kretschmayr. 
Abt. 2,ı,ı: Walter, F.: Die Geschichte d. österr. Zentralverwal- 
tung 1740— 1780. Wi, Holzhausen 1938. XIX, 528S. 25 M. — Thir- 
ring, G.: Magyarorszäg nepessege II. Jözsef koräban. Budapest, 
M.tud. Akad. 1938. VIII, 192 S. [Die Bevölkerung Ungarns zur Zeit 
Josefs II.] — Christern, H.: Deutscher Ständestaat und englischer 
Parlamentarismus am Ende des ı8. Jahrhunderts. Mch, Beck. VIII, 
244 $. 9,50 M. — Schipa, M.: Nel regno di Ferdinando IV Borbone. 
Fi, Vallecchi 1938. 331 S. — Goehring, M.: Die Amterkäuflichkeit 
im Ancien rögime. Be, Ebering 1938. 352 S. 13,80 M.— Pemberton, 
W.B.: Lord North. Lo, Longmans. 21 sh. — Pomerantz, Sidneyl.: 
New York, an American city 1783—1803. A study of urban life. NY, 
Columbia Univ. Pr. 531 S. — Qualey, C.C.: Norwegian Settlement 
in the United States. Northfield, Minn. 1938. XI, 285 S. — — 
Frantz, T.: Beiträge zur Geschichte des deutschen Handels mit Nord-, 
Ost- u. Südosteuropa vom 16. bis 18. Jahrhundert. Wirtsch.wiss. Diss. 
Kl. 1938. 71 S. — Koehler, G.: Juan de Mariana als politischer 
Denker. Ein Beitr. z. span. Anti-Absolutismus im 16. Jahrhundert. 
Phil. Diss. Lz 1938. 137 S. 


Neuere Geschichte von 1789—ı187I 


Bernheim, P.: Le Conseil municipal de Paris de 1789 & nos 
jours. Pa, Pr. modernes 1937. 152 S.— Leconte, L.: La Rövolution 
brabangonne dans le Duche de Limbourg et les volontaires limbour- 
geois auxiliaires des troupes autrichiennes en 1790 et de 1792 ä 1794. 
Bruxelles 1938, Inst. cartogr. militaire. 188 S. — Tansill, Ch. C.: 
The United States and San Domingo 1798—ı873. Baltimore, Johns 
Hopkins Pr. 3,50 Doll. — Sisi6, F.: Jugoslovenska misao. Istorija 
ideje jugoslovenskog narodnog ujediheha i oslobod’eha od 1790—ı918 
Belgrad, Balkanski-Inst. 1937. 280 S. [Der jugoslavische Gedanke.) — 
Chaves, ]J. C.: Historia de las relaciones entre Buenos-Ayres y el 
Paraguay ı810—ı1813. Buenos Aires, Menendez 1938. 269 S. — 
Angeli, D.: I Bonaparte a Roma. Mai, Mondadori 1938. 364 S. — 
Hehn, J. v.: Die Lettisch-literärische Gesellschaft und das Letten- 
tm. Kb, Ost-Europa-Verl. 1938. VII, 159 S. (Kb, Diss.) — Im 
Schatten des Freimaurer- und Judentums. Ausgew. Stücke aus d. 
Briefwechsel des Ministers u. Chefs d. preuß. Bankinstitute Christian 
v. Rother. Von A. Trende. Be 1938. 216 S. — Reichle, W.: 
Zwischen Staat und Kirche. Das Leben u. Wirken des preußischen 
Kultusministers Heinrich v. Mühler. Be, Schlieffen-Verl. 1938. 526 S. 
(Teilw. Tb, Diss.) — DelCastillo, R.: Carlo Alberto. Biografia. Mai, 
Bompiani 1938. 322 S. — Laytano, D. de: Histöria da Repüblica 
Rio-Grandense. (1835—ı845.) Pörto Alegre, Livr. do globo 1936. 
352 S. — Hector, K.: Die politischen Ideen und Parteibildungen 
in den schleswigschen und holsteinischen Ständeversammlungen 1836 
bis 1846. T.ı. Neumünster, Wachholtz 1938. (T. ı Ki, Diss.) 6M. 
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— The Correspondence of Lord Aberdeen and Princess Lieven 
1832—1854. Ed. byE. ]J. Parry. Vol. ı. Lo, R. Hist. Soc. 1938, — 
Letters from Benjamin Disraeli to Frances Anne Marchioness of 
Londonderry 1837—1861. Ed. with an introd. by the Marchiones 
of Londonderry. Lo, Macmillan 1938. XXV, 195 S.— Crabitös, P. 
Victoria’s Guardian Angel. A study of Baron Stockmar. NY, Dutton 
1938. IX, 289 S. — Wright, St. F.: China’s Struggle for tariff aute- 
nomy. 1843—1938. Shanghai, Kelly & Walsh 1938. XI, 775 8. — 
Sontag, R.: Germany and England. Background of conflict 1848 to 
1894. Lo, Appleton-Century 1938. XVII, 362 S. ı2sh 6d. — 
Raupach, H.: Der tschechische Frühnationalismus. Ein Beitr. z, 
Gesellschafts- u. Ideengesch. d. Vormärz in Böhmen. Essen, Essener 
Verl.Anst. 155 S. 5,20M. — Kleisinger, E.: Bismarck u. d. Ge 
danke der europ. Ordnung. Wb, Triltsch. 46 S. 2,40 M. (Je, Diss.) — 
Hammond, ]J. L.: Gladstone and the Irish nation. Lo, Longmans, 
Green 1938. XVII, 768 S. — ]Johansen, ]J.: Haren ved Danevirk 
1864. Udg. af Generalstaben. Kop, Hagerup in Komm. 1938. 344 $. 
— Bourgin, G.: La Guerre de 1870—ı1871 et la Commune. Pa, Ed. 
nationales. VIII, 432 S. — — Strobel, F.: Der Katholizismus u. d. 
liberalen Strömungen in Baden vor 1848. Teildr.: Der Kampf mit 
dem kirchlichen Liberalismus. Phil. Diss. Mch 1938. 175 S. 


Neueste Geschichte seit 1871 


Eich, H.: Die Nachrichtenpolitik der französischen Presse von 
der Emser Depesche bis zur Gegenwart. Ff, Diesterweg. 99 S. (Be, 
Diss.) 1,10M. — Dominicus, A.: Straßburgs deutsche Bürgermeister 
Back und Schwander, 1873—ı918. Ff, Diesterweg. 104 S. 2,50 M. 
— Herzfeld, H.: Johannes von Miquel. Sein Anteil am Ausbau d. 
Deutschen Reiches bis z. Jahrhundertwende. Bd. ı.2. Detmold, 
Meyer. 30M. — Bibl, V.: Kronprinz Rudolf. Die Tragödie eines 
sinkenden Reiches. Lz, Gladius-Verl. 1938. 291 S. 8M. — Anasta- 
soff, Ch.: The tragic Peninsula. A history of the Macedonian mo 
vement for independence since 1878. With a research bibliography 
on the Balkans. St. Louis, Wielandy 1938. XV, 369 S. — Peterson, 
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ERKLÄRUNG 


Mein Buch ‚Zeitgeschichtliche Züge im Vergangenheitsbild 
mittelalterlicher, namentlich mittellateinischer Schriftsteller‘‘, Berlin 
1937 (298 S.) hat W. Bulst in Bd. 159 dieser Zeitschrift (S. 177) dahin 
umrissen, daß es „ohne andere Gliederung als die materiale: ‚Papst- 
tum‘, ‚Sonstige Hierarchie‘, ‚Reich‘, ‚Stände und Nationalitäten‘ mit 
chronologischer Ordnung innerhalb dieser Abschnitte‘‘ gearbeitet sei. 
Schon ein Blick auf das Inhaltsverzeichnis lehrt das Gegenteil. 
Jeder Abschnitt zerfällt in seine natürlichen, geschichtlichen und 
örtlichen Sonderkreise, ist in seinem Stoff also keineswegs nur zeit- 
lich geordnet. In jedem Abschnitt werden die gewonnenen Beobach- 
tungen auch in den geistigen, literarischen und geschichtlichen 
Gesamtzusammenhang gebracht. Die ‚„Summe‘‘ meiner Bemer- 
kungen im Schlußabschnitt, der die stoffliche und die in einem eigenen 
Abschnitt erörterte formale Wandlung des Vergangenheitsbildes durch 
das Zeitbewußtsein einbaut in Geschichtsbild und Denken des Mittel- 
alters überhaupt, nur gerade aus den letzten Zeilen der letzten Seite 
herauszulesen, ist Geschmacksache des Berichterstatters. Jedenfalls 
muß aber das, was in Anführungszeichen steht, wörtlich übernommen 
sein. Die Bemerkungen schließen nicht mit der „Summe“, daß „der 
mittelalterliche Mensch die Vergangenheit mit starkem Gegenwarts- 
bewußtsein angeschaut habe‘, sondern: ‚Der mittelalterliche Mensch 
fühlt sich als Glied und Erbe eines großen Zeitenganges, innerlich und 
unmittelbar verbunden mit der Vergangenheit. Er erkennt sie frei- 
lich nicht in der objektiven Entwicklung der Tatsachen, sondem 
schaut sie in starkem Gegenwartsbewußtsein und oft unter sehr un- 
mittelbarer Deutung der göttlichen Weltregierung.“ 


Würzburg. H. Rall,. 





DER WEG NACH CANOSSA 


von 
J. HALLER 


Zu den schwarzen Tagen der altdeutschen Königsgeschichte ge- 
hört nach landläufiger Auffassung das Zusammentreffen Hein- 
richs IV. mit seinen aufständischen Gegnern im Oktober 1076 
bei Oppenheim und Tribur, das für den König mit dem Bekennt- 
nis der Unterwerfung unter Gregor VII. endete. Es liegt auf 
dem Wege, der ihn als Büßer nach Canossa führen sollte. 
Solange dieser Name unwidersprochen den stärksten Ausdruck 
für die Demütigung der Krone unter priesterliche Gewalt dar- 
stellte, konnte auch das Ereignis von Oppenheim nur als schwerste 
Niederlage des Königtums angesehen werden. Seit man jedoch 
zu bemerken glaubte, daß Heinrich durch den Fußfall von Ca- 
nossa sich immerhin einen Vorteil verschafft, das diplomatische 
Spiel des Papstes für einen Augenblick durchkreuzt hat, fanden 
sich Stimmen, die auch den Vorgang von Oppenheim für einen 
durch überlegenes Geschick errungenen Sieg des Königs erklärten. 
Albert Brackmann vor allem war es, der schon 1912 in mühe- 
voller Untersuchung zu dem Ergebnis kam, Heinrich IV. sei 
damals „vor den deutschen Fürsten, die seine königliche Stellung 
bedrohten, keinen Zoll breit gewichen‘, habe „gerettet, was zu 
retten war‘ und durch seine „Energie und Entschlossenheit‘ die 
glänzenden Erfolge, die seine Nachfolger im 12. Jahrhundert er- 
rangen, möglich gemacht!). In einer zweiten Abhandlung ist 
Brackmann fünfzehn Jahre später noch weiter gegangen. Hein- 
rich — so schreibt er hier — sei „nie größer gewesen als in Tri- 
bur und Oppenheim‘‘, und dies sei der Punkt, „von dem aus die 
richtige Beurteilung der ganzen deutschen Kaiserpolitik des Mittel- 
alters erfolgen muß‘‘2). Zurückhaltender, aber doch in ähnlichem 
Sinn hat neuerdings Carl Erdmann geurteilt. Er findet zwar 


!) Heinrich IV. und der Fürstentag von Tribur. Historische Vierteljahr- 
schrift 15, 192f. Vorausgegangen war ihm auf dieser Bahn R. Friedrich, 
Studien zur Vorgeschichte der Tage von Canossa (1905). Ich habe es seiner- 
zeit abgelehnt, diese völlig verfehlte Abhandlung als Promotionsleistung 
anzunehmen, und sehe auch heute keinen Grund, sie zu beachten. Die An- 
sicht Meyers von Knonau, die päpstlichen Legaten in Tribur hätten ver- 
mittelnd zwischen König und Fürsten eingegriffen, hat in keiner Quelle eine 
Stütze und ist mit dem Gesamtverlauf nicht vereinbar. 

9) Heinrich IV. als Politiker beim Ausbruch des Investiturstreites. Sitzungs- 
berichte der Preußischen Akademie 1927, S. 410. Man brauchte auf den 

Historische Zeitschrift 160. Bd. 15 
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die Niederlage des Königs groß, meint aber, Heinrich habe „die 
Krone schließlich doch gerettet‘. Dies allerdings nur „durch die 
ungeheure Demütigung von Canossa, deren säkulare Tragweite 
kein Verständiger wird verkleinern wollen. Daß es aber überhaupt 
noch geschehen konnte, war nur durch eine Überlistung der Für- 
sten möglich, die der König in Oppenheim eingeleitet hatte“, 
Also hätte Heinrich — so darf man Erdmanns Ansicht wohl 
zusammenfassen :— einen strategischen Erfolg vorbereitet, indem 
er eine taktische Niederlage hinnahm!). 

Ich würde hierzu das Wort nicht nehmen, handelte es sich 
nur um die Bewertung des Geschehenen oder gar — was bei Brack- 
mann noch mehr als bei Erdmann im Vordergrund steht — um 
die Einschätzung von Heinrichs IV. staatsmännischer Persön- 
lichkeit, die ich mir allerdings ganz anders vorstelle als die beiden 
genannten Forscher. Über Fähigkeiten und Schwächen eines 
Herrschers aus dem ıı. Jahrhundert zu streiten, hat in meinen 
Augen wenig Nutzen. Wo das Wissen so spärlich und unsicher 
ist, wird das Urteil leicht verschieden lauten und hat jeder das 
Recht seiner Meinung®?). Auch darüber, ob man bei den Vor- 
gängen von Tribur und Oppenheim von Sieg oder Niederlage 
reden soll, würde ich eine Auseinandersetzung noch nicht auf- 
nehmen, wiewohl mir die Auffassung Brackmanns als das Äußerste 
an Paradoxie erscheint. Schließlich müßte man ja auch dem, der 
den Frieden von Tilsit für einen preußischen Erfolg erklärt, weil 
er die Erhebung von 1813 und in später Folge die Gründung des 
Deutschen Reiches nicht ausschloß, das Recht der freien Meinung 
einräumen. Aber nicht so sehr die Beurteilung des Ereignisses 
steht hier in Frage wie das Ereignis selbst. Was ist in Oppen- 
heim eigentlich geschehen, und wie erklärt sich das Geschehene? 
In dieser Beziehung scheinen mir Erdmann sowohl wie Brack- 


ersten, vor bald einem Menschenalter erschienenen Aufsatz heute vielleicht 
nicht mehr zurückzukommen, hätte sein Verfasser ihn nicht neuerdings 
aufrechterhalten und fortgeführt. Unverkennbar ist bei Brackmann der 
Einfluß Haucks, der bekanntlich Canossa für einen Triumph des Königs 
erklärte (3, 308: ‚„„Es mochte etwas wie Freudigkeit durch seine Seele ziehen, 
während er auf Gregors Entscheidung wartete‘‘ usw.) 

I) Tribur und Rom. Zur Vorgeschichte der Canossafahrt. Deutsches Ar- 
chiv ı (1937), 384. 

2) Nicht nur aus diesem Grunde erspare ich es mir, auf die Ausführungen von 
Schmeidler, Kaiser Heinrich IV. und seine Helfer im Investiturstreit 
S. 294ff. einzugehen. Die Methode, mit der Schmeidler seinen angeblichen 
„Mainzer Diktator‘ entdeckt, richtiger geschaffen hat, ist wohl eine der 
sonderbarsten Verirrungen. 
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mann vom rechten Wege abgeirrt zusein. Die Mühe, sie zu wider- 

‚ könnte ich immerhin einem Jüngeren überlassen, hätte 
nicht Erdmann die Darstellung, die ich unlängst in knappem Um- 
nß zu geben versuchte!), kurzerhand für unhaltbar erklärt?). 
Wenn ich schon hierauf die Erwiderung mir nicht werde ersparen 
dürfen, so kommt hinzu, daß ich glaube, das Bild der Dinge um 
einen noch nicht beachteten Zug aus der Überlieferung vervoll- 
ständigen zu können. 

Erinnern wir uns in Kürze, wie es zu den Tagen von Oppen- 
heim gekommen ist. Heinrich IV., von Gregor in unzweideutiger 
Weise mit Verlust seiner Würde bedroht, hatte auf einem Reichs- 
tag in Worms Ende Januar 1076 die anwesenden Bischöfe, 26 an 
Zahl, an der Spitze den Erzbischof Siegfried von Mainz, zu einer 
Erklärung veranlaßt, daß sie Gregor nicht für den rechtmäßigen 
Papst hielten und ihm nicht gehorchen würden. Er selbst hatte 
diese Erklärung aufgenommen, Gregor in feierlicher Form den 
Rücktritt befohlen und das Volk von Rom aufgefordert, ihn dazu 
zı zwingen. Darauf hatte Gregor auf einer Synode in Rom am 
2. Februar mit Ausschluß Heinrichs aus der kirchlichen Gemein- 
schaft geantwortet und ihm die Königswürde abgesprochen®). Der 
Schritt des Königs hatte zunächst keinen erkennbaren Erfolg, Gre- 
gor blieb Papst. Daß eine Versammlung deutscher Bischöfe Ende 
Juni in Mainz ihm die kirchliche Gemeinschaft kündigte, tat ihm 
keinen Abbruch. Heinrich dagegen geriet um dieselbe Zeit in 
wachsende Schwierigkeiten: in Sachsen lebte der erst im Vorjahr 
niedergeworfene Aufstand wieder auf, die Herzöge von Schwaben, 
Baiern und Kärnten wandten sich vom König ab, und beide Grup- 
pen verständigten sich auf einer Tagung in Ulm im August‘) zu 
gemeinsamem Vorgehen. Mitte Oktober vereinigten sie sich bei 
Tribur mit Heeresmacht, in der Absicht, Heinrich IV. abzusetzen 
und einen andern König zu wählen. Wie weit die Bewegung des 
Aufstands durch den Spruch des Papstes in Gang gebracht oder 


!) Papsttum 2/1, 371. 

') Erdmann a.a. O. 378 Anm. 3. 

°) Daß es eine regelrechte Absetzung sein sollte, geht schon aus der Lösung 
der Eide hervor, auch hat Gregor selbst den Ausdruck später nicht gescheut. 
Registrum IV 3a: a regia dignitate depositus. 

*) Der herkömmliche Ansatz Ende August oder Anfang September scheint 
mir zu spät sowohl im Hinblick darauf, daß man sich schon Mitte Oktober 
im Felde treffen wollte, wie für die Verständigung mit dem Papst. Es ist 
wverkennbar, daß Gregors Haltung seit den letzten Tagen des August 
entschiedener wird. Damals muß er über die Lage in Deutschland ange- 
fangen haben klarer zu sehen. 
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gefördert worden ist, bleibt unkenntlich, daß ein Zusamme 
bestand, ist nicht zweifelhaft. In Tribur wurde das Einvernehme 
der Aufständischen mit dem Papst offenbar: in ihrem Lager be 
fanden sich seine Legaten. Heinrich, der ihnen mit den Waffen 
entgegentreten wollte, lagerte auf dem andern Ufer des Rheins 
bei Oppenheim, aber zum Angriff schritt er nicht. Zehn Tag 
vergingen in Verhandlungen, mit dem Ergebnis, daß der König 
vom Appell an die Waffen, die Aufständischen vorläufig von der 
geplanten Absetzung und Neuwahl Abstand nahmen und Hein 
rich eine schriftliche Erklärung ausstellte, er unterwerfe sich Gre- 
gor VII. und sei zu Buße und Genugtuung bereit. 

Dies der Verlauf. Man sieht, Oppenheim ist die Folge von 
Worms, was hier unternommen war, Sturz und Beseitigung Gre- 
gors, wurde in Oppenheim aufgegeben, als Verfehlung anerkannt 
und sollte wiedergutgemacht werden. Könnte es noch deutlicher 
werden, daß eine falsche Politik zu Mißerfolg und Niederlage ge 
führt hatte ? 

Brackmann will keins von beiden zugeben. Wie er die Unter- 
werfung von Oppenheim für einen Erfolg des Königs hält, so be 
streitet er, daß der Schritt von Worms eine unkluge Übereilung 
gewesen, läßt ihn vielmehr ‚von wohlerwogener Beurteilung der 
Lage ausgegangen“ sein und glaubt schon darum Heinrichs „‚poli- 
tische Haltung‘ auch in Oppenheim „günstiger beurteilen“ zu 
sollen!). Dieser Schluß leuchtet zwar nicht recht ein, mag aber 
auf sich beruhen. Die Hauptsache ist, ob wir Anlaß haben, die 
Wormser Kriegserklärung an den Papst für eine „‚wohlerwogene“ 
Maßregel zu halten. Daß der beste der zeitgenössischen Bericht 
erstatter, der Schwäbische Annalist, den König ab irato handel 
läßt, sollte eigentlich genügen?). Aber wir haben auch andere Be 
weise. Einmal die Hast, mit der der Entschluß ins Werk gesetzt 
wurde. Um die Jahreswende®) hatte Heinrich die drohende Mah- 


1) Sitzungsberichte S. 404. Vorher, S. 394, wendet er sich gegen mein 
„vernichtendes‘‘ Urteil über den „Jüngling‘ Heinrich (Kaisertum S$. 8), 
und findet, es stehe in Widerspruch mit dem Lob, das Hampe u. a. der 
Politik des Königs in der Zeit nach Canossa reichlich spenden: aus einem 
„Stümper‘ und unreifen ‚Jüngling‘‘ sei im Laufe von etwa 12 Monaten 
ein „‚Meister der Diplomatie‘‘ geworden. Mich trifft das nicht; ich habe in 
Heinrich IV. zu keiner Zeit einen „Meister der Diplomatie‘ gesehen. Wie 
ich über ihn urteile, hätte Brackmann auf derselben Seite lesen können, 
gegen die er sich wendet. 

2) SS, 5, 282: mon modico furore permotus. 

%) In octavis Domini nach Bernold SS. 5, 432. Wenn andere Quellen Weih- 
nachten nennen, so ist das bei der nachlässigen Chronologie der Schrift 
steller dieser Zeit dasselbe. 
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nung des Papstes erhalten, schon einen Monat später (24. Januar) 
wurde in Worms der verhängnisvolle Beschluß verkündigt — 
solche Eile in so wichtiger Sache war ungewöhnlich. Sodann das 


' Absageschreiben des Königs: es überrascht durch die Leiden- 
schaft, die es atmet!). Endlich das Verfahren selbst! Sehen wir 


ab von der Frage, wie weit die Bischöfe aus freiem Entschluß ge- 
handelt haben, wie stark etwa der Druck des Königs auf sie ge- 
wesen ist. Daß Gegner ihn nachher beschuldigten, Zwang geübt 
m haben, will nichts sagen. Lamperts Erzählung von den Be- 
denken zweier Bischöfe, die der Utrechter, des Königs Vertrauens- 
mann, durch Drohungen zum Schweigen gebracht habe?), klingt 
zwar an sich glaubhaft, scheint aber nur einen Einzelfall zu 
schildern. Indes, verletzte es nicht die einfachsten Rechts- 
begriffe, wenn ein deutscher König mit seinen Bischöfen ohne 
formelles Verfahren, ohne Prüfung der Anklage, ohne Vernehmung 
des Beschuldigten einen Beschluß faßte, der praktisch auf eine 
Absetzung hinauslief, die zu verfügen eine deutsche Landessynode 
gegenüber dem Bischof von Rom gar nicht befugt war? Das muß 
man am Königshof bald eingesehen haben, denn man schickte 
sich an, das Versäumte nachzuholen, so gut es ging. Eine zweite 
Synode in Worms, Mitte Mai, sollte wenigstens ein regelrechtes 
Gerichtsverfahren gegen Gregor abhalten, als dessen Ende seine 
formelle Absetzung und die Wahl eines neuen Papstes geplant 
war. Es kam nicht dazu, und so ist die Frage gar nicht auf- 
geworfen worden, ob deutsche Bischöfe einen Bischof von Rom 
absetzen und einen neuen wählen könnten. Kein Unbefangener 
hätte das bejaht. 

Der Wormser Beschluß, das läßt sich nicht bestreiten, ver- 
leßden Rechtsboden, mag man ihn revolutionär nennen oder für 
einen Staatsstreich halten. Er trägt die deutlichen Merkmale un- 
besonnener Übereilung und leidenschaftlicher Gereiztheit, die 
keine ruhige Erwägung aufkommen läßt. Und was wäre natür- 
licher, als wenn bei dem jungen König, der soeben als Sieger aus 
jahrelangem Krieg zurückgekehrt war, die Erinnerung an alles, 
was er in Stunden der Bedrängnis von diesem Papst hatte hin- 
nehmen müssen, an die Selbstdemütigung, zu der er sich not- 
gedrungen bequemt hatte, als er ihm schrieb: „teils aus knaben- 
hafter Laune, teils in unbeherrschtem Machtgefühl, teils verführt 
von falschen Ratgebern habe ich gesündigt im Himmel und vor 


') M.G, Constitutiones ı, 109f. Ebenso bald darauf im Einladungsschreiben 
zur zweiten Wormser Synode l.c. 112. 
'\ ed. Holder-Egger S. 254. 
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Dir, unwürdig fürder Dein Sohn zu heißen‘!) —, was wäre natür- 
licher, als wenn all die aufgestaute Bitterkeit und der verhalten 
Ingrimm von Jahren sich in jähem Ausbruch Luft gemacht hät- 
ten? Für eine „wohlerwogene Beurteilung der Lage‘“ waren da 
die Voraussetzungen alles andere als günstig. 

Von dieser Lage entwirft Brackmann ein Bild, ebenso gün- 
stig für Heinrich IV., wie ungünstig für Gregor. Dieser hat bis 
dahin „eigentlich in allen europäischen Ländern mit seinem Kampf 
für die kirchliche Suprematie Schiffbruch gelitten‘‘?). In Deutsch- 
land haben seine Maßregeln, sein Hineinregieren, seine harten 
Reformbefehle Bischöfe und Geistlichkeit weithin gegen ihn auf- 
gebracht, man nennt ihn offen einen „gefährlichen Menschen‘“®). 
In Frankreich ist sein Versuch, Bischöfe und Fürsten gegen den 
König aufzuwiegeln, vollständig abgeprallt, in England, dessen 
Herrscher ihm am stärksten verpflichtet ist, hat er sich eine nicht 
minder schwere Niederlage geholt, in Konstantinopel, in Ungarn, 
in der Lombardei Fiasko gemacht, mit Robert Guiscard liegt er 
in offener Feindschaft. ‚Jeder Staatsmann‘‘ — so meint Brack- 
mann — „hätte daraus den Schluß gezogen, daß der Kampf mit 
ihm kein allzu großes Risiko bedeuten würde. Von einer falschen 
Einschätzung der politischen Lage kann also auf seiten Heinrichs 
schwerlich die Rede sein.‘ Und weiter: „Wenn die politische Wir- 
kung eine andere war, als er sie erwartet hatte, so lag das an 
Verhältnissen, die er im Augenblick des Entschlusses nicht zu 
übersehen vermochte‘*). Der Widerspruch zwischen diesen bei- 
den Sätzen ist nicht zu verkennen, der zweite hebt den ersten 
auf. Eben die ‚Verhältnisse‘, die Heinrich zunächst ‚‚nicht zu 
übersehen vermochte‘, richtiger gesagt außer acht ließ, waren 
es, an denen sein Unternehmen scheitern sollte. Schon im 11. Jahr- 
hundert dürfte es wahr gewesen sein, daß der Erfolg entscheidet, 
und daß regieren soviel heißt wie voraussehen. Heinrich IV. aber 
hatte nichts vorausgesehen, als er sich vermaß, den von aller 
Welt, auch von ihm selbst bisher anerkannten Papst zu stürzen. 
Es kam alles anders, als er angenommen hatte, und der Gestürzte 
war nach langem, wechselvollem Ringen zuletzt er selbst. 

Übrigens hat Brackmann bei Schilderung der Lage, wie sie 
sich in der letzten Woche des Jahres 1075 darstellte, die Rechnung 


1) Gregors VII. Registrum I 29a. Vgl. Papsttum 2/1, 353. 

s) Sitzungsberichte S. 397. 

%) So schreibt Erzbischof Liemar von Bremen bei Sudendorf, Registrum 1,9 
(Dericulosus homo). 

4) Sitzungsberichte S. 400 und 410. 
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nicht richtig aufgestellt. Daß Gregor sich damals bei Wilhelm 1. 
von England eine Abweisung geholt habe, ist ein Irrtum; Böh- 
mer!), auf den Brackmann sich beruft, sagt davon nichts. Greift 
man auf die Quellen zurück, so ergibt sich, daß Gregors Be- 
ziehungen zu Wilhelm I. sich erst später trübten, und die glatte 
Ablehnung des Anspruchs auf Oberhoheit hat er sogar erst 1080 
erfahren). Was in Konstantinopel und Ungarn geschah, war 
belanglos, und auch der Mißerfolg in Frankreich durfte nicht 
überschätzt werden. Gregor hatte dort auf den König einen An- 
griff unternommen, der fehlschlug, aber voreilig wäre es gewesen, 
daraus zu schließen, daß ein Angriff auf ihn in Frankreich Beifall 
und Unterstützung finden werde. Vielmehr konnte man voraus- 
sehen, daß einseitiges Vorgehen der Deutschen gegen den Papst 
auf Widerspruch jenseits der Maas stoßen würde. Seit bald einem 
Menschenalter war die römische Kirche vom französischen Klerus 
— man darf schon sagen — erobert worden, Franzosen hatten 
auf dem Stuhl Petri gesessen und die Kardinalskirchen eingenom- 
men, aus Frankreich hatte die von Rom her betriebene Umge- 
staltung der Kirche ihre stärksten Kräfte gezogen — wer da noch 
glaubte, Frankreich werde sich ruhig gefallen lassen, daß die 
Deutschen den Papst absetzten und einen andern aufstellten, der 
mußte dreißig Jahre geschlafen haben. 

Es gab noch mehr, was den König bei nüchterner Überlegung 
von übereilten Schritten abhalten mußte. Robert Guiscard, der 
glückliche Eroberer Unteritaliens, war allerdings mit dem Papst 
zerfallen und seit dem Frühjahr 1075 aus der Kirche ausgeschlos- 
sen, aber Heinrichs Versuch, mit ihm anzuknüpfen, war miß- 
lungen®). Robert dachte nicht daran, die päpstliche Lehnshoheit 
mit der kaiserlich deutschen zu vertauschen ; auf seine Mitwirkung 
gegen den Papst war also in keinem Fall zu zählen, wohl aber war 
damit zu rechnen, daß er Gregor zu Hilfe kam, wenn dieser sich 
mit ihm über die schwebenden territorialen Streitfragen verstän- 
digte, wie es später auch geschehen ist. Der Lombardei war Hein- 
ich so gut wie sicher, hier saßen Gregors erbitterteste Feinde, 
aber Mittelitalien, Toskana bildete ein Fragezeichen. Solange 
die Ritterschaft des Landes zu Mathilde hielt, konnte nur starke 
militärische Überlegenheit die Straße über den Appennin frei- 
machen. Verfügte Heinrich über eine solche ? Er konnte dessen 
keineswegs sicher sein. Die süddeutschen Herzöge hatten ihn 


') Staat und Kirche in England und in der Normandie. 1899. 
') Papsttum 2/1, 389 und 2/2, 526. 
) Papsttum 2/1, 362. 










































en 


































































' 


ee 
ae er 


rn 


RESTE er a 


ne 


# 
0 
1 
Ä 
\ 
" 
in 


SE SE 


236 J. Haller 


ZZ 


schon im letzten Feldzug gegen die Sachsen im Stich gelassen!), 
mit Bestimmtheit durfte er für ein italisches Unternehmen auf 
sie nicht zählen. Das kaum unterworfene Sachsen blieb immer 
unsicher, und ein erneuter Aufstand in Deutschland, wenn der 
König abwesend war, lag sehr im Bereich des Möglichen?). Die 
gesamte Ritterschaft der Krone außer Landes zu führen, verbot 
sich unter solchen Umständen, ein beträchtlicher Teil hätte zur 
Beobachtung zurückbleiben müssen. Aussichtslos war ein Feld- 
zug gegen Rom mit den Streitkräften der deutschen und ober- 
italischen Kirchen, des Herzogs von Niederlothringen und etwa 
des Böhmen zwar keineswegs, aber ebensowenig frei von Wag- 
nissen und im Enderfolg immer. unsicher. Denn wer konnte 
sagen, ob und wann die Einnahme der Großfestung Rom selbst 
dem stärksten königlichen Heer diesmal gelingen werde ? Darauf 
kam immer das meiste an, ob Gregor seine Stadt beherrschte, 
und gerade in diesem Punkt ist Heinrich durch den Exkardinal 
Hugo den Weißen, der als treibende Kraft in Worms mitwirkte, 
völlig irregeführt worden. Daß er bestimmt auf eine Erhebung 
der Römer rechnete, zeigt die Aufforderung, die er ihnen zugehen 
ließ, aber der Mißerfolg, der diesem Schritt beschieden war, hätte 
nicht größer sein können. Zwar hat es dem Papst an Gegnem 
auch in der eigenen Stadt nicht gefehlt, wie das Attentat lehrte, 
dem er in der Weihnachtsnacht 1075, fast in denselben Tagen, 
wo am Königshof in Goslar das Vorgehen gegen ihn beschlossen 
wurde, um ein Haar zum Opfer gefallen wäre. Aber, wie es zu 
geschehen pflegt, der mißlungene Anschlag hat seine Stellung 
in der Stadt nur befestigt. Der König mußte die Erfahrung 
machen, daß er sich von einem Emigranten nach echter Emigran- 
tenart über die wirkliche Lage der Dinge hatte täuschen lassen. 

Hugo der Weiße war nicht der einzige Emigrant, der auf die 
Entschlüsse Einfluß geübt hat. Wenn wir dem Schwäbischen An- 
nalisten glauben dürfen, so ist der Haupturheber des Schrittes 
gegen Gregor Herzog Gotfried von Niederlothringen gewesen, der 
vertriebene Gemahl Mathildens, dem es darum zu tun war, sich 
wieder zum Herrn in Toskana zu machen, der auch gegen Gregor, 
den geistlichen Beherrscher der Gräfin, keine freundlichen Ge 
fühle hegen konnte®). Er soll die Seele des Unternehmens gewesen 


!) Darin stimmen der Schwäbische Annalist, Brun von Magdeburg und 
Lampert von Hersfeld überein. 

#%) Die feindselige Stimmung der Sachsen nach ihrer Unterwerfung bemerkt 
der Schwäbische Annalist zum Anfang 1076. SS. 5, 281. 

3) Papsttum 2/1, 365. Gregors Registrum III 5. 
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sein, ihm war die Ausführung zugedacht!). Da geschah es, daß 
der Herzog einen Monat nach dem Wormser Reichstag auf ge- 
heimnisvolle Art ermordet wurde. Damit war dem König die 
stärkste persönliche Stütze entzogen. Zwar suchte er sich die 
Kräfte Niederlothringens, des reichsten der deutschen Herzog- 
tümer, dadurch zu sichern, daß er es seinem zweijährigen Sohne 
verlieh, also die Verwaltung in die eigene Hand nahm. Aber von 
Vorbereitungen zum Zuge nach Italien hören wir seitdem nichts 
mehr. Wenn die kühne Politik, die in Worms eingeleitet wurde, 
vom König selbst ausgegangen, nicht etwa das Ergebnis fremder 
Einflüsse war, so hat er sie doch nicht aus eigener Kraft fortzu- 
setzen vermocht. Der Schluß drängt sich auf, daß Heinrich IV. 
für so große Dinge der Mann nicht gewesen ist. Brackmann hat 
einen wenig glücklichen Griff getan, indem er, um das Unter- 
nehmen zu rechtfertigen, an die Absetzung des Reformpapstes 
Gregor VI. durch Heinrich III. erinnert. „‚Warum sollte der Sohn 
jetzt nicht dasselbe mit einem andern Reformpapst tun, der durch 
sein rücksichtsloses Vorgehen überall im christlichen Europa An- 
stoß bereitet hatte ?‘?) Warum? Weil der Sohn dem Vater an 
Macht, Ansehen und Fähigkeiten nicht entfernt ebenbürtig war 
und einer ganz andern Lage gegenüberstand. Die dreißig Jahre 
sit der Synode von Sutri hatten die Stellung des Papstes zur 
Kirche und zum deutschen Kaisertum von Grund aus verändert, 
so wie damals, als man 1046 schrieb, ließ sich nicht mehr mit 
ihm umgehen. Das konnte niemand besser wissen als Heinrich IV. 
selbst, der die neue Macht des Papstes von allen Herrschern 
am stärksten zu fühlen bekommen hatte. Hätte er sich wenig- 
stens das Verfahren des Vaters zum Vorbild genommen, der bei 
all seiner großen Überlegenheit nur mit vorsichtigen Schritten, 
gedeckt durch den Spruch einer römischen Synode und gestützt auf 
die Heeresmacht des einigen Reiches, gegen den römischen Bischof 
vorgegangen war! Mir scheint, ein stärkeres Argument als diesen 
Hinweis auf den Vorgang Heinrichs III. und der Synode von Sutri 
hätte Brackmann nicht vorbringen können, um seine eigene These 
von der Wohlüberlegtheit des Wormser Beschlusses zu widerlegen?). 


1) SS. 5, 283. 284: Non minimus suffragator et incentor ... Qui papam illic 
[in Worms im Mai 1076] constituendum ad sedem Romanam se perducturum 
iam vegi audacter promiserat. 

%) Sitzungsberichte S. 403. 

°) Wenn man sich in Worms überhaupt nach Vorbildern umgesehen hat, 
so dürfte man weniger an 1046 als an 1061 gedacht haben, wo die deutschen 
Bischöfe Nikolaus II. die Anerkennung entzogen. Damals schnitt der Tod 
des Papstes die unmittelbaren Folgen ab. Vgl. Papsttum 2/1, 316. 
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Und wenn er aus dieser falschen These schließt, auch in Oppen- 
heim müsse Heinrichs IV. Haltung „günstiger‘‘ beurteilt werden, 


-so dürfte man wohl mit mehr Recht sagen: wer unter günstigen 


Umständen so unüberlegt gehandelt hat wie Heinrich in Worms, 
von dem ist nicht zu erwarten, daß er in der Stunde der Gefahr 
sich als Herrn der Lage und andern überlegen erweisen werde. 

Anstatt für den Zug nach Italien Vorbereitungen zu treffen, 
sehen wir den König Mitte Mai die deutschen Bischöfe wieder in 
Worms versammeln, um das förmliche Verfahren gegen Gregor 
durchzuführen und die Neuwahl vorzunehmen. Von Rechts 
wegen wäre das Sache einer römischen Synode gewesen. Brack- 
mann sagt: „Worms war offenbar nur als Vorakt für ein zweites 
Sutri gedacht, zu dem der König mit einem Heere die Alpen 
überschreiten wollte‘‘!). Er hat übersehen, daß es nach dem 
ausdrücklichen Zeugnis des Schwäbischen Annalisten Herzog Got- 
fried gewesen ist, der die Papstwahl in Deutschland betrieben 
und sich anheischig gemacht hatte, den hier Gewählten in Romein- 
zusetzen?). Daß in Worms nichts zustande kam, erklärt der Anna- 
list damit, daß von den drei ältesten Bischöfen, die den Spruch 
der Absetzung fällen sollten, einer vorher starb, ein anderer in 
Gefangenschaft geriet. Wir dürfen vielleicht ergänzen: und daß 
keiner bereit war, an Stelle der Ausgefallenen die undankbar 
Aufgabe zu übernehmen?). Entscheidend dürfte aber gewesen 
sein, daß seit dem Tode Herzog Gotfrieds niemand da war, der 
sich zutraute, dem zu wählenden neuen Papst zum Besitz zu ver- 
helfen. Trotzdem hat der König an dem Plan festgehalten. Was 
in Worms mißlungen war, sollte sechs Wochen später in Mainz 
ausgeführt werden, hierher wurden für den 29. Juni Synode und 
Reichstag ausgeschrieben. Aber die Enttäuschung blieb auch hier 
nicht aus. Der Reichstag trat überhaupt nicht zusammen, weil 
die süddeutschen Herzöge nicht erschienen*), und die Synode 
der Bischöfe erklärte zwar den Spruch des Papstes für rechts- 
widrig und ungültig und kündigte Gregor die kirchliche Gemein- 
schaft, aber Absetzung und Neuwahl unterblieben. Es war der 
erste Schritt des Zurückweichens von dem in Worms gesteckten 
Ziel. 


1) Sitzungsberichte $. 403. 

2) Oben S. 237 Anm. ı. 

3) Man hatte augenscheinlich für Verurteilung und Absetzung Gregors eine 
Verurteilung durch Geschworene ins Auge gefaßt. Ob nicht schon 
dies auf Widerspruch in Deutschland und noch mehr im Ausland 
gestoßen wäre ? 

4) Lampert S. 263 sagt dies irrtümlich vom Wormser Tag. 
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Die Ursache errät man, wenn man, wie schon Giesebrecht 
getan hat, eine Nachricht Lamperts von Hersfeld damit in Zu- 
sammenhang bringt!). Dieser berichtet, Erzbischof Udo von 
Trier, der am Wormser Beschluß teilgenommen hatte, sei inzwi- 
schen in Rom gewesen und mit verwandelter Gesinnung zurück- 
gekehrt. Die Amtsbrüder von Mainz und Köln habe er als Aus- 
geschlossene gemieden, weil sie zum König hielten, während er selbst 
sich vom Papst die Erlaubnis erwirkt hatte, mit Heinrich wenig- 
stens zusprechen. Ist das richtig, waren schon die Erzbischöfe nicht 
einig, so konnte bei der Synode in Mainz nicht mehr heraus- 
kommen als ein platonischer Beschluß, von dem wir nicht wissen, 
wie viele ihn gefaßt haben. Die Kündigung der Gemeinschaft 
mit Gregor hat denn auch gar keine erkennbare Wirkung geübt. 

Es ist die Wendung in der Geschichte Heinrichs IV. Auf 
die Bischöfe hatte er gemäß den Überlieferungen des deutschen 
Königtums seine Politik gebaut, auf ihre große Mehrheit sich bis 
dahin verlassen können. Gegner zählte er in ihren Reihen, von 
Sachsen abgesehen, verschwindend wenige: den Wormser, den 
er aus seinem Sitz vertrieben hatte, den Würzburger aus andern 
persönlichen Gründen. Vom Erzbischof von Salzburg und vom 
Bischof von Passau wußte man, daß sie als eifrige Reformer aus 
Überzeugung zum Papst hielten. Über alle andern hatte Hein- 
rich bis dahin verfügen können. Nun aber stellte sich heraus, daß 
ihre Reihen nicht mehr fest geschlossen waren. Daß es gerade 
der Trierer war, mit dem der König zuerst diese Erfahrung machte, 
ist höchst bezeichnend. Udo von Nellenburg entstammte einem 
Hause, das dem Hofe ebenso nahe stand, wie es der Kirche er- 
geben war. Der Vater hatte sich durch kirchliche Stiftungen 
hervorgetan, das Kloster in Schaffhausen gegründet, das später 
von Hirsau aus reformiert wurde, und beschloß dort seine Tage. 
Heinrich hatte er wertvolle Dienste geleistet, soeben erst im Auf- 
trag des Königs dem Aufstand in Mailand ein Ende gemacht und 
die heikle Sendung zu Robert Guiscard ausgeführt, dann dem 
Wormser Beschluß die Zustimmung der lombardischen Bischöfe 
auf der Synode in Piacenza erwirkt?). Bei Udo dürfen wir aie- 


1) Lampert a.a. O. Giesebrecht 3, 376. Ebenso Meyer von Knonau 2, 681. 
Holder-Eggers Widerspruch (zu Lampert a. a. O.) scheint mir unbegründet. 
*) Wieschon Papsttum 2/2, 521 (zu 2/1, 362) bemerkt, sehe ich keinen Grund, 
diesen Eberhard vom Nellenburger zu unterscheiden. Dazu hat sich Meyer 
von Knonau 2, 43 verführen lassen durch Tumbült, Zeitschrift für Geschichte 
des Oberrheins 44, 425 ff., der nur die Angaben einer späten Legende wieder- 
holt. Diese ist als Quelle nicht brauchbar, ist auch keineswegs, wie Mone, 
Quellensammlung ı, 80f. behauptet, die Übersetzung eines lateinischen 
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selbe Gesinnung voraussetzen, kirchlich fromm, aber dem König 
ergeben, so wie es die Besten in Deutschland immer und am mei- 
sten unter Heinrich III. gewesen waren. Mit Unrecht nennt Brack- 
mann die Nellenburger „eine streng gregorianische Familie“); 
der Ausdruck ist in jeder Hinsicht verfehlt. Von gregorianischer 
Gesinnung zum Jahr 1076 zu sprechen, wo Gregor VII. erst drei 
Jahre regierte und seine Grundsätze und Ziele kaum zu enthüllen 
begonnen hatte, ist kaum angebracht, und vollends einen jeden, 
der die Reform unterstützte oder für Cluny schwärmte, für einen 
Gregorianer zu halten, ist zwar bequem, aber nicht richtig. War 
man doch nicht einmal in Cluny selbst eigentlich gregorianisch 
gesinnt! Man war es so wenig, daß man zu den Absichten des 
Papstes in Widerspruch und schließlich mit ihm in offenen Kon- 
flikt geriet. Die Wendung gegen die weltlichen Herrscher, das 
eigentlich Gregorianische, hat Cluny nicht mitgemacht, und in 
Canossa ist sein Abt Hugo mit Nachdruck für den König einge- 
treten, gewiß alles eher als zur Freude Gregors?). Kluniazensisch 
war es, das Streben nach Reform der Kirche, vor allem der Klö- 
ster, mit der Treue gegen den Herrscher zu verbinden, und klu- 
niazensisch mag man denn auch eine Denkweise nennen, wie die 
Nellenburger sie betätigten. Das hat Erzbischof Udo tun wollen, 
als er sich von der papstfeindlichen Politik lossagte und trotzdem 
am König festhielt?). Über Verlauf und Beweggründe seiner 
Bekehrung fehlen alle Nachrichten, wir sind auf Schlüsse aus 
seinem weiteren Verhalten angewiesen. Danach ist anzunehmen, 
daß ihm Zweifel an der Rechtmäßigkeit des Schrittes von Worms 
gekommen sind, vielleicht geweckt, jedenfalls gestärkt durch den 
oder die Überbringer eines Schreibens, das Gregor an ihn und 


Originals von etwa 1100, sondern ein Machwerk des 14. Jahrhunderts, das 
vielleicht eine magere alte Aufzeichnung benutzt hat und für Zeitangaben 
keine Gewähr bietet. Es wäre zudem wirklich mehr als auffallend, wenn 
neben dem Nellenburger ein zweiter Graf Eberhard unbekannter Herkunft 
am Königshof die gleiche bedeutende Rolle gespielt hätte. Für die wichtigen 
Sendungen nach Italien war der hochangesehene Graf im Zürichgau gerade 
der rechte Mann. Deutlich unterscheidet sich von ihm der gleichnamige 
Dienstmann bei Lampert S. 274ff. 

1) Sitzungsberichte $. 396. 

2) Vgl. Papsttum 2/1, 401. 411. 

8) Gladel, Die trierischen Erzbischöfe während des Investiturstreits (Diss. 
Bonn 1932) S. ı9 hat das ganz richtig erkannt und die Rolle Udos zutreffend 
geschildert. Brackmann dagegen vergißt bei Kennzeichnung der Nellen- 
burger als „strenger Gregorianer‘‘ die von ihm selbst erwähnte Tatsache, 
daß Udo erst kurz vorher mit Gregor einen scharfen Zusammenstoß gehabt 
hatte. Sudendorf, Registrum ı, 6. 
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seine Suffragane richtete!). Er eilte nach Rom, ließ sich dort 
überzeugen, daß der König in Worms falsch beraten gewesen sei 
und ein Unrecht begangen habe, daß Gregor ihn also zu Recht 
gestraft habe, und kehrte zurück, um in diesem Sinn auf den 
König einzuwirken. Einen andern Zweck kann die Erlaubnis, mit 
dem Ausgeschlossenen zu sprechen, nicht gehabt haben; der Erz- 
bischof wollte den König zur Versöhnung mit der Kirche be- 
stimmen. Er hat ihm denn auch nicht den Rücken gekehrt, ist 
nicht zu den Gegnern übergegangen?), die seinen plötzlichen Tod 
für die Strafe Gottes hielten?) ; er war in Oppenheim in Heinrichs 
Lager zu treffen und hat ihm weiter gedient, so gut er konnte, 
hat dem König zu geben gesucht, was des Königs, und dem Papst, 
was des Papstes war. Mit einem Wort: er hat die Vermittlung 
aufgenommen, um den Streit friedlich zu beenden. In dieser 
Rolle wird er uns noch begegnen. 

Udos Auftreten hatte nicht den erstrebten Erfolg, der König 
hielt, wie die Mainzer Beschlüsse zeigen, an der eingeschlagenen 
Richtung fest. Aber ohne Wirkung blieb das Beispiel des Trierers 
nicht: der Zweifel an dem Recht des Königs war erwacht und 
griff um sich, des Papstes Briefe und wohl noch mehr seine Boten 
schürten ihn. Es waren, wie Lampert berichtet, Laien, die ihrem 
Reichtum entsagt und sich einem gottgefälligen Leben in frei- 


williger Armut ergeben hatten, also wohl lombardische Patarener, 
deren Predigt und Beispiel am stärksten auf die religiös ergrif- 
fenen Kreise des Adels in Deutschland wirken mußte*). Von dem 
Meinungskampf, der bald das ganze Reich erfüllte, geben die Dar- 
stellungen sowohl Lamperts wie des Schwäbischen Annalisten ein 
Bild. Hatte man sich nicht wirklich versündigt, als man ohne 


I) Registrum III ız. Daß Udo durch diesen Brief zur Reise nach Rom ver- 
anlaßt wurde, ist wohl mehr als Vermutung. Wenn aber Gregor die An- 
knüpfung damit begründet, er wisse, daß die Empfänger dem Wormser 
Beschluß nicht freiwillig zugestimmt hätten, so ist das eine taktische Wen- 
dung, aus der man nicht mit Caspar auf eine Tatsache schließen darf. Noch 
weniger gerechtfertigt ist ebenda Anm. 4 die (wohl auf Giesebrecht 3, 366 
zurückgehende) Behauptung, Hermann von Metz sei „alsbald rückhaltlos 
gregorianisch geworden‘. Gregors Antwort vom 25. August, Registrum 
IV 2, auf Hermanns Frage nach den Rechtsgründen, zeigt, daß dieser noch 
schwankte. 

%) Wie Erdmann S. 364 behauptet. Darüber unten $. 274. 

°) Brun c. 76: Heinrico plus quam decebat obsequitur usw. 

#) Lampert S. 277: laici nonnulli, qwi magnis opibus relictis ‚uliro se ad 
Privatam tenuemque vitam propter Deum contulerant. Diese Sendlinge sind 
wohl kaum erst in Tribur aufgetreten. Wenn ihre Mission wirken sollte, 
durfte sie nicht erst im letzten Augenblick einsetzen. 
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Prüfung den Anklagen gegen Gregor Glauben schenkte und, ohne 
ihn nur zu hören, den Stab über ihn brach? Wenn Udo von 
Trier über die Person des Hauptanklägers, Hugos des Weißen, 
in Rom Näheres erfahren hatte, so mochten die Beschuldigungen, 
die dieser vorgebracht hatte — widerrechtliche Aneignung der 
päpstlichen Würde, Mißregierung und andere anrüchige Dinge — 
wohl in anderem Licht erscheinen. Aber hatte Gregor nicht doch 
sein Amt mißbraucht ? Durfte er über einen König richten, voll- 
ends ohne ihn zu hören ? Wer wollte das entscheiden! Der Fall 
war neu, war unerhört, die Antwort schwer zu finden. Noch 
waren es verschwindend wenige, die offen ihren Irrtum einge- 
standen. Dietrich von Verdun war der erste. Erschüttert durch 
den plötzlichen Tod des Bischofs von Utrecht, des Führers der 
Königlichen, schickte er die Abzeichen seines Amtes nach Rom 
und unterwarf sich der Gnade des Papstes, die er auch sogleich 
in vollem Maße erhielt!). Zögernd folgte Hermann von Metz, 
wandte sich an Gregor mit der Bitte um Belehrung über die 
Rechtsgründe für des Papstes Vorgehen und erhielt eine ausführ- 
liche Antwort, die natürlich nicht für ihn allein bestimmt war?). 
Noch von einem wissen wir, daß er schon vor Tribur die Aussöh- 
nung mit der Kirche gesucht hat. Auf dem Tage zu Ulm, wo das 
Bündnis der Sachsen mit den Süddeutschen gegen den König ge- 
schlossen wurde, ließ Bischof Otto von Konstanz sich von der 
Schuld lossprechen?). Es waren also im ganzen vier, die den 
Rücktritt von dem Wormser Beschluß bereits vollzogen hatten, 
als zwischen König und Aufständischen die Entscheidung heran- 
nahte. Keiner von ihnen ist dadurch zum Gegner des Königs 
geworden. Im Gegenteil: Dietrich von Verdun wird ausdrücklich 
als sein Anhänger, von Lampert sogar als der Treubeständigsten 
einer bezeichnet®), Otto von Konstanz hat seine Königstreue 


1) Das berichtet Hugo von Flavigny SS. 8, 459, irrtümlich zu 1080, in der 
Sache aber wohl richtig (Meyer von Knonau 2, 673 bezieht auch die An- 
gaben über Dietrichs Lossprechung durch Hermann von Metz fälschlich 
auf 1076, während sie nur zu 1080/81 passen). Wann Dietrich den Schritt 
getan hat, ist unklar. Wilhelm von Utrecht starb am 27. April, aber vor 
dem 29. Juni, an dem die Frist ablief, die Gregor den Bischöfen für be- 
dingungslose Begnadigung gesetzt hatte, lag kein Grund zur Abdankung 
vor. Sie dürfte also erst nach der Mainzer Synode erfolgt sein. 

%) Registrum IV 2, vom 25. August. Die Anfrage wird also frühestens im 
Juli abgesandt sein, zumal Gregor von drängender Eile des Boten spricht. 
%) Dies bemerkt der Schwäbische Annalist SS. 5, 286. 

4) Lampert $. 289: constantissimae erga regem fidei. Hugo a. a. O.: parebat 
tamen regi. 
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ebenso wie Udo von Trier durch die Tat bewiesen!), und Her- 
mann von Metz ist erst erheblich später offen vom König abge- 
fallen®). Wir werden uns das zu merken haben: Unterwerfung 
unter die kirchliche Disziplin des Papstes, Anerkennung seiner 
Strafgewalt vertrug sich in den Augen dieser Männer durchaus 
mit Treue gegen den König. Die große Mehrheit der Bischöfe 
vollends verschmähte die Lockungen des Papstes und hielt in 
unveränderter Gesinnung zu Heinrich. Wie viele von ihnen inner- 
lich im Glauben an die Rechtmäßigkeit ihrer Sache schon erschüt- 
tert waren, mußte erst die Erfahrung lehren. 


So lagen die Dinge, als gemäß der in Ulm getroffenen Ab- 
machung die Heerhaufen der Sachsen und der süddeutschen Her- 
zöge sich bei Tribur vereinigten. Ihr Ziel kann kein anderes ge- 
wesen sein als Mainz?), wo sie auf den Anschluß des Erzbischofs 
gerechnet haben müssen. Daß sie das durften, hatte Siegfried 
verraten, indem er zwei vornehmen sächsischen Geiseln, die der 
Haft entkommen waren, Obdach und Schutz gewährte*). Kampf- 
lustig trat ihnen der König in den Weg®), bei Oppenheim, von wo 
auserihnen den Übergang über den Rhein sperrte und ihren Marsch 
auf Mainz in der Flanke bedrohte, schlug er sein Lager auf®). 
Aber zum Kampfe kam es nicht, Verhandlungen wurden auf- 


I) Von seinem Verhalten nach Canossa berichtet der Schwäbische Annalist 
$.,293. Daß Otto in Ulm ‚an den Verhandlungen teilgenommen‘ (Giese- 
brecht 3, 383), sagt keine Quelle, dagegen nennt ihn der Annalist unter den 
Königlichen in Oppenheim. 

%) Noch bei den Verhandlungen der Parteien Ende 1077 steht er mit dem 
König in Verbindung. Meyer von Knonau 3, 45—54. 

%) Das Parthenopolim im gedruckten Text des Schwäbischen Annalisten 
SS. 5, 286 ist offenbar nur ein ungeschickter Versuch, die Lücke im Original, 
die die eine Handschrift beibehält, auszufüllen. Giesebrechts Vermutung, 
daß die Madenburg in der Pfalz gemeint sei (vgl. Meyer von Knonau 2, 727) 
ist unbrauchbar. Wie sollten die Aufständischen ihr Ziel in der abgelegenen 
kleinen Burg mitten im Machtgebiet des Königs gesucht haben? Was 
konnten sie dort wollen ? 

*) Lamperts Erzählung S. 276 in Zweifel zu ziehen, liegt kein Grund vor. 
») Adhortatu et suasu minax et animosus sagt der Annalist. 

*) Trotz Erdmanns Widerspruch S. 380 Anm. 3 muß ich an dieser Auf- 
fassung festhalten. Sie ergibt sich von selbst aus der Darstellung sowohl 
Bruns wie Lamperts und des Annalisten und steht mit der Topographie in 
bestem Einklang. Natürlich lagerte das königliche Heer nicht in der Pfalz 
selbst, wo der König sein Hauptquartier hatte (nach Brun zuletzt in Mainz), 
sondern in der Ebene zwischen Oppenheim und Mainz. Lampert sagt das 
sogar S. 280f.: [vrex] swos qui Der proximas villas dispersi erant, in unum 
core ... imbebat. 
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genommen, die mit dem Ergebnis abschlossen, daß der König 
sich den Bedingungen der Gegner unterwarf, bis auf weiteres 
auf Ehren und Rechte des Königtums verzichtete und die Gnade 
des Papstes nachsuchte!). Was hatte ihn so weit gebracht? Ver- 
sagte ihm der Mut oder gingen ihm jetzt erst die Augen auf, wie 
schwach er in Wirklichkeit und wie stark die Gegner waren? 
Von den drei Schriftstellern, die diese Ereignisse ausführlich 
berichten, läßt nur einer den Grund für den Wechsel in der Hal- 
tung des Königs erkennen. Lampert von Hersfeld macht uns 
zwar mit üblicher Redseligkeit zu Zeugen des Ganges der Ver- 
handlungen, den er aber, seiner Gewohnheit getreu, so ersonnen 
hat, wie er seiner Absicht entsprach und sich am besten erzählen 
ließ. Die Beweggründe des Königs läßt er im Dunkeln. Ebenso 
Brun; warum Heinrich ‚alle Hoffnung aufgegeben hatte, die 
Krone zu behalten‘‘?), erfahren wir von ihm nicht. Anders der 
Schwäbische Annalist: der Gang seiner Erzählung läßt keinen 
Zweifel darüber, wie die Frage zu beantworten ist. Hören wir ihn. 
Der König steht mit beträchtlichem Anhang bei Oppenheim, 
die Fürsten des Reiches lagern diesseits des Rheins, beratschla- 
gend, was zu tun sei. Bei ihnen waren Gesandte des Papstes ein- 
getroffen mit Briefen, die der Sachlage entsprachen (hwic cause 
congruis), in denen der Papst dem Bischof von Passau Vollmacht 
und Auftrag gab, alle, die sich zu Buße und Genugtuung mel- 
deten, ausgenommen allein den König, in rechtmäßiger Form 
wieder aufzunehmen. Von dieser Möglichkeit machten Gebrauch 
der Erzbischof von Mainz mit seiner Ritterschaft (Moguntinus 
archiepiscobus cum swa militia), der von Trier, die Bischöfe von 
Straßburg, Verdun, Lüttich, Münster, Utrecht, Speier, Basel — 
der Bischof von Konstanz hatte es schon in Ulm getan — mehrere 
Äbte und eine Schar von Hohen und Niederen. Der Bericht fährt 
unmittelbar fort: „Endlich, nachdem zehn Tage in diesen Be 
mühungen (huiusmodi studiis) vergangen waren, als der König 
sah und hörte, daß so viele und so bedeutende Männer (tot & 
tantos) sich demütig der apostolischen Würde gefügt (cessisse), 
und daß sie erwogen hätten (deliberasse), einen andern an seiner 
Stelle zum König zu erheben, da gab er sich den Anschein, obwohl 
widerwillig und gezwungen (nolens et invitus) und von diesem 
Schmerz fast entseelt-(Prae dolore hoc fere ultra spiritum non ha 


ı) Daß Heinrich die Regierung vorläufig niederlegte, war die unvermeidliche 
Folge seiner Unterwerfung unter Gregor, wenn diese nicht sogleich als un- 
ehrlich sich verraten sollte. Die Angabe Lamperts ist also einwandfrei. 

2) Ommi spe regni retinendi deposita. 
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bens), als hätte auch er sich nicht nur dem Papst, sondern auch 
den Reichsfürsten in allem gefügt, was sie ihm auferlegen woll- 
ten.“ Was der Annalist sagen will, ist vollkommen deutlich. 
Heinrich hatte sich zunächst stark genug gefühlt, den Kampf mit 
den Gegnern aufzunehmen. Erst als er sah, daß die Bischöfe, 
auf die er zählte, sich mit dem Papst aussöhnen ließen und daß 
seine Absetzung bevorstand, brach er zusammen und unterwarf 
sich den Bedingungen, die man ihm stellte. 

Der Bericht enthält nichts Unglaubhaftes, ist in sich zu- 
sammenhängend und erklärt das Verhalten des Königs völlig be- 
friedigend und in einer psychologisch durchaus natürlichen Art. 
Auch Brackmann muß zugeben, daß er „eine ohne weiteres ein- 
leuchtende Reihenfolge der Ereignisse‘‘ bietet. Darum und weil 
der Verfasser sich durchweg gut unterrichtet zeigt!), nicht aber, 
wie Brackmann sagt, weil seine Darstellung ‚zu dem sonst be- 
kannten Bilde Heinrichs IV. paßt‘, sind ihm die neueren Dar- 
steller gefolgt. Brackmann dagegen verwirft ihn völlig. Er glaubt 
ihm eine unrichtige Angabe nachweisen zu können und meint, 
das müsse „gegen die Richtigkeit seiner politischen Auffassung 
der Ereignisse mißtrauisch machen‘. Da nun die Berichte sämt- 
lich unzuverlässig seien, so müsse „man sie zunächst gänzlich 
beiseite lassen und sich unabhängig von ihnen ein Bild der poli- 
tischen Lage zu machen suchen‘). Ein bedenklicher Entschluß! 
Das Bild, das man sich unabhängig von den Quellen macht, hat 
alle Aussicht, auch von den Tatsachen unabhängig auszufallen. 
Aber ich will über Fragen der Methode nicht streiten und frage 
lieber, ob Brackmanns vernichtendes Urteil über den Annalisten 
zu Recht besteht. Was ihm vorgeworfen wird, ist, daß seine Liste 
der in Tribur vom Legaten absolvierten Bischöfe falsch sei. Er 
nenne dort auch Basel, Straßburg und Speier, während Lampert 
dieselben Namen unter denen aufführe, die der König als Exkom- 
munizierte nach Abschluß der Verhandlungen entließ. Voraus- 
gesetzt, daß das zuträfe, würde es wirklich genügen, den ge- 
samten Bericht in Bausch und Bogen für unbrauchbar zu er- 
klären? Der Annalist mag in einer Einzelheit irren, ein paar 
Namen an unrichtiger Stelle einsetzen, so ist das noch lange 
kein Grund, gegen seine „politische Auffassung‘ im allgemeinen 
mißtrauisch zu werden. Noch weniger würde ein Widerspruch 
gegen Lamperts Angaben zu bedeuten haben, die bekanntlich oft 


!) Das hat schon 1881 J. Goll, Mitteilungen des Instituts für österreichische 
Geschichtsforschung 2, 389ff. nachgewiesen. 
%) Vierteljahrschrift S. 1571. 

Historische Zeitschrift 160. Bd. 16 
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falsch sind. Schwerer wöge der andere Vorwurf, daß der Ann.- 
list sich selbst widerspreche, indem er die genannten drei Bischöfe 
später mit dem König nach Canossa pilgern und erst dort los- 
gesprochen werden lasse ; obwohl auch dies, wenn es richtig wäre, 
ihm noch nicht die Glaubwürdigkeit schlechthin rauben könnte, 
Aber so steht es nicht, ein Widerspruch zwischen Lampert und 
dem Annalisten liegt gar nicht vor, und ebensowenig hat dieser 
sich selbst widersprochen; in beiden Fällen hat Brackmann zu 
flüchtig gelesen. Lampert berichtet allerdings, Heinrich habe 
sich von den Bischöfen von Köln usw. und den übrigen Exkom- 
munizierten, deren Hilfe er sich bis dahin bedient hatte, nach 
Abschluß der Verhandlungen getrennt!). Aber wer das so deutet, 
als hätte keiner der hier Genannten, darunter auch Basel und 
Straßburg, sich damals um die Lossprechung bemüht, der preßt 
die Worte in unerlaubter Weise. So peinlich genan ist Lamperts 
Darstellung niemals, daß man aus ihr den Verlauf einer ver- 
wickelten Begebenheit nach Tag und Stunde mit allen Einzel- 
heiten entnehmen könnte. Auch der Annalist hat bei seiner Auf- 
zählung der Bischöfe, die die Lossprechung in Tribur nach- 
suchten, schwerlich verbürgen wollen, sie alle hätten dies getan, 
bevor die Verhandlungen zum Abschluß gelangten. Seine bei aller 
Umständlichkeit des Ausdrucks doch sehr großzügige Erzählung 
erlaubt durchaus die Annahme, daß einige, die Treuesten der 
Treuen, den schweren Entschluß erst fanden, als der König selbst 
sich gefügt hatte und sie gehen ließ, ihnen vielleicht selbst den 
Rat gab, dem Beispiel der übrigen zu folgen®). Ebenso vorsichtig 
muß man mit dem Vorwurf des Selbstwiderspruchs beim Anna- 
listen sein. Er sagt keineswegs, Basel und Straßburg seien in 
Canossa noch als Exkommunizierte vor Gregor getreten und erst 
von ihm losgesprochen worden. Liest man seine Worte so auf- 


1) S. 282: Statimque Coloniensem episcopum, Babenbergensem episcopum, 
Strarburgensem episcopum, Basilensem episcobum, Spirensem episcopum, 
Losannensem episcopum, Citicensem episcopum, Osenbruggensem episcopum, 
Udalricum de Cosheim, Eberhardum, Hartmannum ceterosque excommunicalos, 
quorum antehac opera consiliisque gratissime utebatur, omnes castris egredi iube. 
2) Umgekehrt würde Udo von Trier in der Reihe der zu Tribur Absolvierten 
zu Unrecht stehen, wenn er die Lossprechung, wie Lampert erzählt, schon 
in Rom empfangen hatte. Aber deswegen dem Annalisten jeden Glauben 
zu versagen, wäre wieder mehr als voreilig. Was wissen wir denn von den 
näheren Umständen, unter denen diese Vorgänge sich abspielten ? Von den 
Bedingungen, unter denen Udo von Gregor begnadigt wurde? Wenn er 
z.B. fürchtete, diese Bedingungen nicht erfüllt oder sie übertreten zu 
haben, mußte er sich die Lossprechung nochmals holen. 
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merksam, wie sie es verdienen, so lassen sie sich auch anders 
verstehen. Gregor empfängt den König und die fünf Bischöfe 
von Straßburg, Bremen, Lausanne, Basel, Naumburg mit dem 
Friedenskuß, die übrigen Vornehmen mit würdiger Begrüßung, 
reicht aber nur dem König „in loco communionis‘‘ die Hostie. 
Also, buchstäblich genommen, nicht auch den Bischöfen. Warum 
nicht ? Die Hostie war das Zeichen wiederhergestellter Gemein- 
schaft mit der Kirche, dessen die Bischöfe offenbar nicht mehr 
bedurften, der Empfang mit Umarmung gebührte ihnen als 
Amtsbrüdern des Papstes in jedem Fall und braucht hier nicht 
als Sinnbild der Lossprechung aufgefaßt zu werden. Zum Über- 
fluß hat der Annalist unmittelbar vorher eine Angabe gemacht, 
die es wenigstens für einen der genannten Bischöfe zweifelhaft 
macht, ob er als Exkommunizierter nach Canossa gekommen sei. 
Der Naumburger hat schon vor dem Empfang durch den Papst die 
Bedingungen der Absolution im Namen des Königs beschworen, 
Hat er das als Exkommunizierter getan ? Schwerlich; und wenn 
eres nicht war, braucht man auch die andern nicht dafür zu halten. 
Wem das nicht genügt, der bedenke, daß wir nicht wissen, wie 
vielen Bußfertigen die Legaten in Tribur die Lossprechung so- 
geich und bedingungslos erteilten. Einigen, die besonders bloß- 
gestellt waren, wurde dabei die Wallfahrt zum Papst auferlegt. 
Von Toul und Speier sagt der Annalist es ausdrücklich!), es 
könnten ihrer aber noch mehr gewesen sein, die nur unter dieser 
Bedingung die Lossprechung erhielten. Worauf es in Oppenheim 
aukam, und was darum auch der Annalist im Auge hat, war 
nicht die tatsächlich erfolgte Lossprechung, sondern die Bewer- 
bung um sie, denn sie schloß die reumütige Unterwerfung unter 
Gregor und damit die Trennung vom König in sich. Endlich ist 
auch damit zu rechnen, daß die schon empfangene Gnade durch 
späteren Verkehr mit dem noch nicht entsühnten König wieder 
verlorengegangen war. Es liegt mir fern, eine dieser Annahmen 
für Tatsache auszugeben; ich möchte nur auf die mancherlei 
Möglichkeiten hinweisen, die eine scheinbar falsche Angabe in 
der Überlieferung zwanglos erklären würden, wenn wir alles 
wüßten. In keinem Fall reichen die Bedenken aus, die Brackmann 
gegen die allgemeine Glaubwürdigkeit des Annalisten vorgebracht 
hat, um seine völlige Verwerfung zu rechtfertigen. Es steht nichts 
im Wege, seiner Darstellung als der eines gut unterrichteten Zeit- 
genossen zu folgen. Was Erdmann dagegen eingewandt hat, soll 
später berücksichtigt werden. 


1) SS. 5, 287. 
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Von der einzigen brauchbaren erzählenden Quelle hat Brack- 
mann geglaubt, sich lossagen zu dürfen, weil er über eine bessere 
zu verfügen meint. Er findet sie in den Briefen Gregors VII, 
die zwar von den Vorgängen in Oppenheim und Tribur nichts 
sagen, aber, wie Brackmann zeigen will, ein Bild von der Ent- 
wicklung der Dinge bis zu den kritischen Tagen erkefinen ließen, 
das mit der Darstellung des Schwäbischen Annalisten nicht ver- 
einbar sei. Man müßte ihm trotz allem recht geben, wenn seine 
Deutung der Briefe Gregors richtig wäre. Daß sie dies keines- 
wegs, vielmehr eine fortlaufende Umdeutung und der angebliche 
Oppenheimer Triumph Heinrichs IV. ein Phantasiegebilde ist, 
denke ich beweisen zu können. 

Brackmann entdeckt in den Schreiben des Papstes „eine all- 
mählich sich steigernde Mißstimmung gegenüber den deutschen 
Bischöfen, die das Recht des Papstes auf die Exkommunikation 
des Königs bestritten, und schließlich die Neigung, mit dem ge- 
bannten König zur Verständigung zu gelangen)‘. Gregor soll 
eingesehen haben, daß, „eben weil die Hoffnungen auf den deut- 
schen Episkopat sich nicht erfüllt hatten, eine Schwenkung der 
päpstlichen Politik nach dem gebannten König hinüber nötig 
wurde‘). Das Gegenteil ist richtig. Die Verbindung zwischen 
dem Papst und den Aufständischen ist immer enger und fester, 
des Papstes Haltung gegenüber dem König immer bestimmter 
geworden. Davon kann man sich leicht überzeugen. 

Von den Briefen, die Gregor seit der Absetzung des Königs 
nach Deutschland und über die deutsche Frage geschrieben hat, 
sind acht erhalten®?). Der erste, geschrieben etwa im April, ist 
gerichtet an den Erzbischof von Trier und seine Suffragane, die 
der Papst vom König zu trennen sucht‘); das kommt hier nicht 
mehr in Betracht. Um dieselbe Zeit meldet Gregor einem mai- 
ländischen Anhänger, er sei schon mehrfach wegen Aussöhnung 
mit dem deutschen König angegangen worden und habe geant- 
wortet, er sei zum Frieden bereit, wenn der König den Frieden 
mit Gott suche und das, was er zum Schaden der Kirche be- 
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1) Vierteljahrschrift S. 168. 

2) Ebenda S. 166. 

3) Registrum III ı2. 15; IV ı—3. 7. Epistolae collectae 14. 15. Verloren ist 
mindestens ein Schreiben, das im Registrum IV 2 (Caspar S. 296) erwähnt 
wird. Brackmann benutzt außerdem Ep. coll. 13 und Registrum Ill ıı, 
von denen das erste (undatiert) ins Jahr 1080 gehört (s. Papsttum 2/2, 526), 
weil es die Voraussage von Heinrichs Untergang enthält, das zweite mit 
deutschen Dingen nichts zu tun hat. 

4) Oben S. 241. 
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gangen, wieder gutmache!). Dasselbe sagt Gregor mit andern 
Worten in einem (undatierten) offenen Brief ‚an die Verteidiger 
des Christenglaubens im deutschen Reich‘, denen er über seinen 
Streit mit dem König Bericht erstattet. Da erklärt er am Schluß 
kurz seine Bereitschaft, wenn der König zur Besinnung 
kommen wolle, ihn in die Kirche wieder aufzunehmen, ‚so wie 
Ihr mir raten würdet‘. Er will also die Bedingungen der Gnade 
von den Wünschen seiner deutschen Anhänger abhängig machen?). 
Nicht viel anders, nur mit mehr Worten schreibt er am 25. Juli 
„allen wahren Freunden des Christenglaubens und Sankt Peters 
im Römischen Reich“. Er mahnt sie, Heinrich zur Reue zu be- 
wegen, damit er in die Kirche wieder aufgenommen werden könne, 
„so jedoch, daß er keine Möglichkeit behalte, rückfällig zu wer- 
den und Glauben und Kirche mit Füßen zu treten‘. Sollte er darauf 
nicht eingehen, „so wollen wir gemeinsam Mittel und Wege finden 
und gemeinsam beschließen, wie wir der schon fast dahinsinkenden 
Kirche mannhaft zu Hilfe eilen können‘“). 
Den Schluß macht hier eine Aufforderung, die Anhänger des 
Königs, die Reue zeigen, in die Kirche wieder aufzunehmen, mit 


1) Registrum III ı5: Cum rege quoque Alamanniae de componenda pace 
mullis iam vicibus quidam aures nostras interpellaverunt. Quibus nos respon- 
dimus, cum eo nos pacem habere velle, si ipse cum Deo pacem studuerit habere 
4 ea quae ad periculum sanctae ecclesiae ... commisit ... emendaverit. 
Worin hier ‚die freundliche Haltung gegenüber dem König‘ liegen soll, 
von der Brackmann S. 166 spricht, sehe ich nicht. 

9 Ep. coll. 14 (Jaffe, Bibliotheca 2, 540): Quodsi Deo inspirante voluerit 
nsipiscere, quidquid contra nos moliatur, semper tamen nos ad recipiendum 
eum in sanctam communionem, prout vestra caritas nobis consuluerit, paratos 
immeniet. Brackmann, Vierteljahrschrift S. 166 nennt den Brief eine ‚erregte 
Selbstverteidigung‘‘. Die Erregung hat er hineingelesen, es ist ein durchaus 
ruhiger, betont sachlicher Bericht. Brackmann findet weiter, es sei ‚‚jeden- 
falls ein merkwürdiges Zusammentreffen, daß die ersten freundlichen Worte 
(?) über den König in dem Augenblick geschrieben wurden, als der Papst 
die Hoffnungen, die er auf den deutschen Episkopat gesetzt hatte, stark 
herabgemindert sah‘. Die ‚‚Hoffnungen auf den deutschen Episkopat‘‘ sind 
eine willkürliche Annahme Brackmanns, zu der nichts in Gregors Äußerungen 
berechtigt. Anlaß des Briefes ist die Tatsache, daß die Rechtmäßigkeit der 
päpstlichen Maßregel in Deutschland bestritten wurde. Sollte Gregor da- 
durch wirklich enttäuscht gewesen sein, nicht gewußt haben, daß die Auf- 
fassung, die er von seinem Amt hegte und bekundete, etwas Neues war ? 
®) Registrum IV ı (Caspar S. 290f.): Ita tamen ut nulla fraude possit recidiva 
dade christianam religionem confundere et sanctam ecclesiam pedibus suis 
tomculcare. Quodsi vos non audierit ... divina inspirante potentia simul in- 
umiamus simulque statuamus wi ... wniversali ecclesias iam iam paene 
iabenti viriliter succurramus. 
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den andern jede Gemeinschaft zu meiden. Deutlicher wird Gregor 
einen Monat später (25. August) gegenüber Hermann von Metz, 
Dieser hat ihn um Auskunft ersucht, womit er sein Recht, den 
König auszuschließen, begründen könne. Gregor entschuldigt sich 
wegen der Kürze seiner Antwort mit Geschäftsüberhäufung und 
gibt die wichtigsten Belegstellen an, aus denen hervorgeht, daß 
auch ein König von der Binde- und Lösegewalt des hl. Petrus nicht 
ausgenommen sei. Zugleich verweist er auf das, was er auf die 
Anfrage einiger Bischöfe und Herzöge geantwortet hat: die Bi- 
schöfe sind ermächtigt, Anhänger des Königs loszusprechen, kei- 
nesfalls aber den König selbst, „bis wir von seiner wirklichen 
Reue und aufrichtigen Buße durch geeignete Zeugen Kenntnis 
haben, damit wir gemeinsam ausfindig machen, in welcher Weise 
wir ihn zu Gottes Ehre und seinem Heil lossprechen sollen“), 
Vier Tage später folgt ein kurzes Schreiben gleichen Inhalts an 
„alle Verteidiger des Christenglaubens und wahren Freunde Sankt 
Peters im römischen Reich“. Gregor warnt sie vor Heinrichs 
Bemühungen, sie vom Papst zu trennen, und schärft den Bischöfen 
ein, was er schon dem Metzer geschrieben hat: daß niemand den 
König loszusprechen wage, bis dessen Buße und Reue dem Papst 
gemeldet ist, „damit wir nach gemeinsamem Beschluß kraft 
apostolischer Vollmacht verfügen, was recht und billig ist. Be- 
müht euch also, von ihm ein derartiges Versprechen und solche 
Sicherheit zu erlangen, daß wir nicht über der Taubeneinfalt die 
Schlangenklugheit vernachlässigen‘). Diese Weisung muß Gre- 
gor selbst sogleich als ungenügend empfunden haben, denn schon 
fünf Tage später sehen wir ihn ein längeres Schreiben an seine 
deutschen Anhänger richten. Hier beginnt er mit einer Mahnung, 
Heinrich, wenn er sich von Herzen zu Gott bekehre, gütig auf- 
zunehmen und ihn nicht so sehr nach Gerechtigkeit, „nach der er 


1) Registrum IV 2 (Caspar S. 296): De ipso autem vege omnino contradiximws, 
ut nullus eum praesumat absolvere, quousque illius certa paenitentia ei sincera 
satisfactio mobis per idoneos testes fuerit notificata, ut simul inveniamms, 
qualiter ... ad honorem Dei et illius salutem illum absolvamus. 

”, Ep. coll. ı5 (Jaffe 2, 540): a fidelibus sanctae ecclesias accepimus, quad 
vex summopere procurel nos ab invicem seiungere ... Proinde dubitamus, m 
forte ex nostris fratribus minus cauti pro licentia, quam dedimus, decipiantur. 
Et ideo ... prascipimus, wi nullus eum prassumat a vinculo anathemalis 
absolvers, quousque illius satisfactio et pasnitentia per idoneos [testes] vestros 
nobis fuerit venuntiala, ut simul decernentes per legatos nostros quod asgwum 
uerit ac Deo placitum ... apostolica auctoritale statuamus. Vos autem dili- 
genter studete eam promissionem eamque securitatem ab illo accipere, us non 
videamur pro columbae simplicitate serpentis prudentiam negligere. 
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nicht König sein darf‘, wie nach Barmherzigkeit zu behandeln. 
Es folgt ein salbungsvoller Hinweis auf die Hinfälligkeit der 
menschlichen Natur und eine Erinnerung an die Eltern des Kö- 
nigs, „deren gleichen zu unserer Zeit für die Regierung des Rei- 
ches nicht zu finden sind‘. Das könnte wie ein warmes Eintreten 
für den König klingen, schlösse sich nicht unmittelbar daran 
die Mahnung, das Öl der Barmherzigkeit in der Weise anzuwen- 
den, daß der Wein der Zucht nicht fehle, damit die vernarbenden 
Wunden nicht eiterten und die Ehre von Kirche und Reich nicht 
einem Zusammenbruch ausgesetzt seil). Wie das zu geschehen 
hat, wird sogleich auseinandergesetzt, nämlich r. die schlechten 
Ratgeber des Königs sind zu entfernen; 2. er selbst soll „die 
Kirche nicht mehr für seine Dienerin, sondern für seine Herrin 
halten, nicht mehr vom Geist der Überheblichkeit gebläht die 
Gewohnheiten der Herrschsucht verteidigen, die gegen die Frei- 
heit der Kirche erfunden sind, sondern sich nach der Lehre der 
heiligen Väter richten‘). Hat der König hierfür „und für ande- 
res, was mit Recht von ihm zu fordern ist‘, Sicherheit gegeben, 
soist der Papst sogleich durch Gesandte zu benachrichtigen, da- 
mit gemeinsam beschlossen werde, was geschehen soll. Vor 
Empfang der päpstlichen Antwort darf Heinrich von niemand 
Iosgesprochen werden. „Denn über die mannichfachen Absichten 
mancher Leute sind wir im Zweifel und hegen Mißtrauen gegen 
menschliche Gunst oder Furchtsamkeit‘“). Dann heißt es wei- 
ter: „Sollte er — nämlich Heinrich — sich nicht von Herzen 
bekehrt haben, was wir nicht wünschen, so möge mit Gottes Hilfe 
für die Regierung des Reiches einer gefunden werden, der das 
vorhin Angegebene und das übrige, was für den Christenglauben 
und des Reiches Ehre notwendig erscheint, in festem und un- 
zweifelhaftem Versprechen zu beobachten verheißt‘*). Die Wahl 


!) Registrum IV 3 (Caspar $. 298f.): Sic tamen adhibete vulneribus eius 
okum pietatis, ne vino disciplinae neglecto cicatrices eius in peius, quod absit, 
Puivescant ei honor sanctae ecclesiae Romanique imperii nostra negligentia 
magnas ruinae patescat. 

' Non ulira Putei sanctam ecclesiam sibi subiectam ut ancillam, sed praelatam 
# dominam. Non inflatus spiritw elationis consuetudines superbiae contra 
hberiatem sanctae ecclesiae inventas defendat, sed observet sanctorum patrum 
docirinam. 

%) De diversorum quidem diversis consiliis dubitamus ei humanam gratiam 
u timorem suspicioni habemus. 

N) Quodsi ... quod non optamus, ex corde non fuerit ad Deum conversus, talis 
adregni gubernacula Deo favente inveniatur, qui ea quae praediximus et cetera 
gas videntur christianae religioni et totius imperii saluti necessaria se cerla 
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soll dem Papst zur Bestätigung angezeigt werden. Den Schluß 
macht die Versicherung, daß die Rechte der Kaiserin Agnes, be- 
treffend die Neubesetzung des Thrones bei ihren Lebzeiten, kein 
Hindernis bilden werden. Sie ist bei einer etwaigen Neuwahl zu 
Rate zu ziehen, und sollte sie widerstreben, so wird ‚die Auto- 
rität des apostolischen Stuhles alle Fesseln beseitigen, die der 
Gerechtigkeit widersprechen‘“!). Was Gregor im Sinne hat, ist 
nach diesem Schreiben völlig klar?): Heinrich kann König ble- 
ben, wenn er sich den an ihn zu stellenden Forderungen unter- 
wirft; verweigert er dies, so ist ein anderer zu wählen, der die 
erforderlichen Verpflichtungen eingeht. Im ersten Fall behält der 
Papst sich vor, die Bedingungen für die Lossprechung des Königs 
im Einvernehmen mit dessen Gegnern festzusetzen, im zweiten 
nimmt er das Recht der Bestätigung des Gewählten in Anspruch. 
Was er vorziehen würde, spricht er nicht aus, aber durch die 
augenverdreherischen Phrasen des Eingangs werden die Emp- 
fänger sich nicht darüber haben täuschen lassen, daß sie freie 
Hand hatten, und die Schlußsätze zerstreuten jeden Zweifel dar- 
über, daß auch eine Neuwahl dem Papst nicht unwillkommen sein 
werde — vorausgesetzt, daß die Bedingungen, die er stellen wollte, 
durch den neuen König erfüllt würden. Daß dies in der Tat 
seine Meinung war, verrät der Brief vom 31. Oktober an seine 
Anhänger im Mailändischen. Ihnen schreibt er, um sie in ihrer 
Haltung zu bestärken, die Freunde der römischen Kirche in 
Deutschland seien schon so stark, daß sie offen von der Wahl 
eines andern Königs sprächen, wenn Heinrich sich nicht zur Buße 
stelle. „Dazu haben wir ihnen unsere Unterstützung — in den 


ac indubitabili promissione observaturum promittat. Ut autem vestram elechio- 
nem, si valde oporiet ut fiat, apostolica auctoritate firmemus et novum ordinem 
nostris temporibus corroboremus ... negotium, Dersonam ei mores eius quan- 
tocius potestis nobis indicate. 

1) De iuramento autem quod factum est ... Agneti imperatrici augustas, si 
filius eius ex hac vita ante ipsam migraret, non est opus adhuc dubitare ... 
Hoc tamen videtur laudabile, postquam certum fuerit apud vos ... quod eiws 
filius a regno removeatur, consilium ab ea et a nobis requiratur de invenia 
persona ad regni gubernacula. Tunc aut nosiro communi consilio consensum 
praebebit aut apostolicae sedis auctoritas omnia vincula, quae videntur iustibias 
coniradicere, removebit. 

%) Wie Erdmann S. 378 finden kann, die ‚‚Enzyklika (es war keine, sondern 
ein vertrauliches Schreiben an die Anhänger) vom 3. September‘ habe 
„einen pythischen Charakter‘, ist mir unverständlich. Ich wüßte nicht, 
wie Gregor unter den gegebenen Umständen seine Meinung noch deutlicher 
hätte ausdrücken können. 
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Grenzen des Rechts — versprochen und werden unser Versprechen 
halten‘“!). 

Mit was für Augen muß man diese Aktenstücke lesen, um 
inihnen auch nur die leiseste Spur einer „allmählich sich steigern- 
den Mißstimmung gegenüber den deutschen Bischöfen und schließ- 
lich die Neigung, mit dem gebannten König zu einer Verständi- 

zu gelangen‘, zu entdecken! Brackmann, dem das gelungen 
ist?), hat ganz verkannt, daß der Gedanke der Aussöhnung nicht 
von Gregor ausgegangen, sondern von außen an ihn herangetragen 
worden ist?), daß Gregor zunächst nicht recht darauf eingehen 


1) Registrum IV 7: Ad tantum enim numerum fideles Romanae ecclesiae per- 
venerunt, ut, nisi ad satisfactionem veniat rex, alium regem palam dicant 
eligere. Quibus nos favere servata iustitia promisimus promissumque firmum 
ienebimus. Brackmann, Vierteljahrschrift S. 167 Anm. 5 findet, der Brief 
als Trostschreiben schildere ‚‚die Lage der Dinge rosiger, als sie in Wirklich- 
keit war‘‘, und dürfe darum ‚‚nur mit Vorsicht benutzt werden‘. Ich sehe 
nicht, inwiefern da die Lage rosiger, als sie war, geschildert sein soll; jedes 
Wort entspricht den Tatsachen. Die ‚‚Vorsicht‘‘, die Brackmann in der 
Benutzung des Briefes üben will, besteht darin, daß er über den Schluß, 
der das Wichtigste enthält, hinwegliest. 

# Für seine Art der Quellendeutung ist ein bezeichnendes Beispiel, wie 
er $S.173 den Eingang des Briefes an Hermann von Metz behandelt (Re- 
gistrum IV 2: Multa interrogando a me valde occupato requiris et nuntium, 
qui me nimis impellat ad sui licentiam, transmiltis. Quocirca si non saltis 
nespondeo, patienter feras rogo). In der einfachen Entschuldigung wegen 
Kürze des Schreibens findet er „‚unverkennbaren Ärger‘ und in der Ant- 
wort „sichtliche Erregung‘. S. 187 liest man: „Heinrich wußte spätestens 
seitdem Manifest vom 3. September, daß der Papst eine Neuwahl verhindern 
und ihm entgegenkommen werde.‘ Heinrich wußte? Woher sollte er 
wissen, was der Papst seinen Gegnern in einem Brief geschrieben hatte, der 
alles andere als ein Manifest war ? Sollte ihm aber doch etwas davon ver- 
taten worden sein, so wußte er, daß der Papst seine Zustimmung zu seiner 
Absetzung gegeben und eine Neuwahl zu erleichtern versprochen hatte. 
Die Bedingungen vollends, die Gregor für seine Begnadigung aufgestellt 
hatte, wird Heinrich gewiß nicht als Entgegenkommen empfunden haben. 
Brackmann S. 159 urteilt freilich anders. Er nennt diese Bedingungen 
„auffallend milde‘‘ und ‚‚vom Standpunkt des Politikers ohne Zweifel einen 
schweren taktischen Fehler‘. Er verrät leider nicht, welche noch schwe- 
teren Bedingungen er selbst als Papst dem König gestellt haben würde, 
wenn er ihm die Möglichkeit der Unterwerfung noch offen lassen wollte. 
%) Registrum III 15. Vgl. oben $. 249 Anm. ı. Dazu bemerkt Brackmann: 
„Wir kommen nicht um den Schluß herum, daß eben weil die Hoffnungen, 
die der Papst auf den deutschen Episkopat gesetzt hatte, sich nicht erfüllt 
hatten, eine Schwenkung der päpstlichen Politik nach dem gebannten König 
hinüber nötig wurde.‘ Legt ihr’s nicht aus, so legt was unter! 
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will und erst nach Monaten — ob er aus taktischen Gründen oder 
innerem Widerstreben zögerte, ist gleich — sich dazu herbeiläßt, 
diese Möglichkeit ernsthaft zu erörtern. Wenn es ihm um Ver- 
ständigung mit Heinrich auf Kosten von dessen Gegnern zu tun 
war, wenn er, wie Brackmann wörtlich sagt, „durch einen Bund 
mit den deutschen Fürsten eher verlieren als gewinnen‘‘ konnte, 
hätte er dann wohl dieselben Fürsten — denn das sind doch die 
„Verteidiger des Glaubens‘ und „wahren Freunde Sankt Peters“ 
— zu Vertrauten seiner Absicht gemacht, ihnen schließlich sein 
Programm in klaren Umrissen vorgelegt und sie immer. wieder 
versichert, nur mit ihnen gemeinsam die Bedingungen für die 
Wiederaufnahme des Königs in die Kirche aufstellen zu wollen? 
Wenn etwas aus Gregors Briefen zum Greifen deutlich hervor- 
geht, so ist es die Besorgnis, die Aufständischen könnten sich 
ohne ihn mit dem König verständigen, dieser vielleicht gar von 
gefälligen Bischöfen die Aufnahme in die Kirche erhalten und 
damit dem Papst die Waffe aus der Hand genommen werden, 
mit der er die Erfüllung seiner kirchenpolitischen Forderungen zu 
erpressen gedachte. Für alles dies, was doch den wesentlichen 
Inhalt der päpstlichen Schreiben ausmacht, hat Brackmann 
keinen Blick, dagegen findet er, „durch den Entschluß (es lag 
noch kein Entschluß vor, nur eine Absicht) der weltlichen 
Großen, einen rıeuen König zu wählen‘, habe sich für Gregor 
„die. Lage kompliziert‘‘!). Man ist neugierig, zu erfahren, welche 
noch günstigere Lage Brackmann sich vorzustellen vermöchte, als 
die, in der Gregor sich befand, seit er von der Empörung wußte. 
Was konnte ihm willkommener sein, als wenn Heinrich durch 
die Gefahr von Gegenkönigtum und Bürgerkrieg gedrängt wurde, 
die Gnade der Kirche zu suchen, wie er es schließlich auch getan 
hat? War das nicht im Grunde der einzige Fall, in dem man 
ihm mit Aussicht auf Erfolg Bedingungen machen konnte ? Daß 
Heinrich, ohne in seiner Herrschaft ernstlich bedroht zu sein, 


1) Sitzungsberichte S. 405. Dort liest man weiter: ‚‚Andererseits war auch 
der König bereit, sich mit dem Papst zu verständigen. Er hatte inzwischen 
eingesehen, daß der Wormser Akt ein politischer Fehler gewesen war [also 
doch!] ... aber es zeugt für seine politische Klugheit, daß er sofort der 
politischen Lage Rechnung trug.‘ Ich bin so unbescheiden zu fragen, wo 
die Belege für diese Behauptung zu finden sind? Nach Oppenheim ist 
Heinrich noch mit Heeresmacht gekommen — etwa um sich mit dem Papst zu 
verständigen ? Und zehn Tage lang hat er sich gegen die „Verständigung“ 
gesträubt. Dahin kommt man, wenn man es unternimmt, „unabhängig 
von den Berichten‘, aus „allgemeinen Erwägungen‘ (S. 170) sich ein Bild 
von den Dingen zu machen: man gerät mit den Tatsachen in Widerspruch. 
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auch nur zum kleinsten Zugeständnis an den Papst sich herbei- 
n haben würde, darf man wohl für ausgeschlossen halten. Da- 

gegen — in welche Lage wäre Gregor geraten ohne den Aufstand 
der Sachsen und der Herzöge von Schwaben, Baiern und Kärnten ? 
Ist es mit Gregors angeblicher ‚‚Neigung, sich mit dem ge- 
bannten König zu verständigen‘, nichts, so gehört auch seine 
„allmählich sich steigernde Mißstimmung gegenüber den deut- 
schen Bischöfen‘ ins Reich der Phantasie. In seinen Briefen 
findet sich nicht eine Zeile, die darauf hindeutete oder verriete, 
daß er von der Haltung der Bischöfe ‚enttäuscht‘ gewesen sei. 
Was hätte er denn mehr erwarten können ? Doch nicht etwa, daß 
sein Spruch sie veranlassen würde, ihre soeben ergangene Heraus- 
forderung ohne weiteres zurückzunehmen und sich ihm gegen 
ihren König zur Verfügung zu stellen? Soweit dürfte er Men- 
schen und Verhältnisse in Deutschland wohl gekannt haben, daß 
er wußte, welches Wagnis er unternahm, als er gegen die schein- 
bar geschlossene Front von König und Bischöfen seinen Angriff 
richtete. War es da nicht schon mehr als genug, daß auf den 
ersten Wink von ihm einer der vornehmsten Prälaten des Reiches 
und zugleich ein dem König nahestehender Mann sich aufmachte, 
um in Rom selbst Belehrung zu suchen und mit geänderten An- 
schauungen und Vorsätzen heimzukehren ? Daß zwei andere dem 
Beispiel folgten, der eine sein Amt zur Verfügung stellte, der an- 
dere sich nach Rechtsgründen für das Verfahren des Papstes er- 
kundigte und daß in den Reihen der Bischöfe wachsende Un- 
sicherheit bemerkbar wurde, die ihre Schritte hemmte, den Arm 
des Königs lähmte ? Gregor konnte mit dem Erfolg seiner Politik 
zufrieden sein. Er war es auch, wie seine Handlungsweise bezeugt. 
Von Anfang an hatte er den Bischöfen Schonung bewiesen, nur 
den Mainzer sogleich von Amt und Gemeinschaft ausgeschlossen, 
allen übrigen lediglich die Amtsausübung untersagt und ihnen 
die Möglichkeit geboten, sich bis Ende Juni durch eine Erklä- 
rung, nicht frei gehandelt zu haben, vom Wormser Beschluß los- 
zusagen. Von diesem Ausweg hatte keiner Gebrauch gemacht, 
die Frist war ungenützt verstrichen. Man würde sich nicht wun- 
dern, wenn Gregor darauf mit verschärften Strafen geantwortet 
hätte. Er tat das Gegenteil, öffnete die Pforten der Gnade noch 
weiter und gab Weisung, jeden, der durch Verkehr mit dem 
König dem Ausschluß verfallen war, wieder aufzunehmen, sofern 
er nur Reue bekenne!). Sein Augenmerk war und blieb darauf 


1) Registrum IV ı (Caspar $. 291) vom 25. Juli: Quicumque ... resipuerit 
+... 008, fraires mei et consacerdotes, illos auctoritate beati Petri suscipite ei 
dd gremium mairis nostrae sanctae ecclesiae reducite. 
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gerichtet, die Bischöfe vom König zu trennen. Diesen zu begna- 
digen behält er sich selbst vor und will dafür gewisse Bedin- 
gungen stellen, den Bischöfen baut er goldene Brücken. Wo ist 
da eine Spur „sich steigernder Mißstimmung‘‘ ? Vielleicht war er 
im stillen doch enttäuscht, daß nicht eine größere Zahl alsbald 
von seiner Gnade Gebrauch machte, merken ließ er sich nichts, 
Wenn er aber etwa gegen die Bischöfe Mißtrauen hegte, so mußte 
er sich um so fester mit den aufständischen Fürsten verbinden, 
durch diese den König zur Unterwerfung zwingen oder ihn be- 
seitigen und einen Gefügigeren erheben lassen. Sein letztes Schrei- 
ben an sie hat diesen Inhalt: er äußert sich besorgt, Heinrich 
könne ohne ihn die Aussöhnung mit der Kirche erhalten. Er traut 
seinen Anhängern unter den Bischöfen nicht ganz. Darum schärft 
er nochmals ein, daß die Lossprechung des Königs sein Vorrecht 
sei, und hat gegen Erhebung eines Gegenkönigs nichts einzuwen- 
den, will sie sogar unterstützen, wenn sie notwendig sei, d. h. 
wenn Heinrich unbeugsam bleibe. Was ihm lieber sein würde, 
hat er vielleicht selbst nicht gewußt. An sich war es wohl der 
sicherere Weg, mit Heinrich abzuschließen, wenn dieser tat, was 
gefordert wurde, anstatt es auf Doppelkönigtum und Bürgerkrieg 
mit: ungewissem Ausgang ankommen zu lassen. Wenn aber 
Heinrich sich nicht beugte, so konnte man von einem Gegen- 
könig vielleicht noch mehr erpressen. Darüber ließ sich nur an 
Ort und Stelle entscheiden, schon darum mußte den Anhängern 
in Deutschland zunächst freie Hand gelassen werden. Aber das 
letzte Wort behielt der Papst in jedem Fall sich selber vor. 
Gregor hat sich gehütet, die Bedingungen im voraus genau 
zu formulieren, die er Heinrich IV. für die Wiederaufnahme in 
die Kirche zu stellen gedachte. Seine Karten hat er auch gegen- 
über seinen Anhängern nicht vollständig aufgedeckt; so oft er 
ihnen davon schrieb, immer bediente er sich umschreibender Wen- 
dungen von einiger Dehnbarkeit. Daß er auf Beseitigung der 
königlichen Investitur für die Reichskirchen ausging, konnte man 
wissen. Die Ausübung dieses Rechts hatte er schon vor anderthalb 
Jahren auf seiner ersten großen Reformsynode (März 1075) dem 
König untersagt!). Darauf bezog sich die Stelle in der Weisung 
vom 3. September an seine Anhänger, wo er von den zum Scha- 
den der kirchlichen Freiheit erfundenen Gewohnheiten der Herrsch- 
sucht sprach, die Heinrich aufgeben müsse. Aber es fanden sich 
in seinen Äußerungen auch Anspielungen auf etwas mehr, „was 


1) Meine Ansicht von diesem viel umstrittenen Ereignis habe ich Papsttum 
2/2, 520 begründet. 
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mit Recht zu fordern‘, „was zur Ehre von Kirche und Reich 
notwendig wäre‘. Was damit gemeint war, ob die Vassallenhuldi- 

des Königs, worauf Gregors späteres Verhalten gegenüber 
den Gegenkönigen Rudolf und Hermann deutet, mag auf sich 
beruhen, da es im Verlauf der Begebenheiten, die wir hier er- 
örtern, nicht zur Sprache gekommen ist!). Genug, daß wir wis- 
sen, die Grenze, bis wohin Gregor mit seinen Forderungen an 
den König zu gehen beabsichtigte, war nicht scharf gezogen. Er 
hatte dabei nicht nur an sich, auch an die Forderungen der auf- 
ständischen Fürsten zu denken, von deren Unterstützung sein 
Erfolg abhing. Eben darum seine wiederholte Versicherung, nur 
im Einvernehmen mit den Gegnern Heinrichs entscheiden zu 
wollen. 

Unsere Prüfung von Gregors Schreiben hat nichts ergeben, 
was mit der Darstellung des Schwäbischen Annalisten, von der 
wir ausgingen, nicht völlig vereinbar wäre. Dieser Gewährsmann 
besteht die Probe durchaus und verdient in keiner Weise das 
Mißtrauen „gegen die Richtigkeit seiner politischen Auffassung‘. 
Nichts deutet darauf, daß der Papst sich dem König schon habe 
nähern, sich mit ihm verständigen wollen, als die Aufständischen 
ihrem Herrscher Mitte Oktober offen gegenübertraten. Als seine 
Vorkämpfer betrachtete sie Gregor, durch sie gedachte er sein 
Ziel zu erreichen. Enger konnte das Einverständnis nicht sein, 
als es sich in den Briefen an seine Anhänger spiegelt. Das war 
schon der Eindruck der Zeitgenossen, den der Annalist von Augs- 
burg (SS. 3, 129) mit schlichtem Lakonismus wiedergibt: Con- 
siium papae et ducum contra imperatorem. Für ein Kompromiß 
zwischen König und Papst, durch das die Aufständischen genötigt 
worden wären, auf ihre eigentliche Absicht, die Absetzung Hein- 
richs, zu verzichten — sie erhielt für den äußersten Fall die aus- 
drückliche Billigung und das Versprechen der Unterstützung —, 
ist da kein Platz. Wer hätte solch ein Kompromiß auch schließen 
sollen? Im Lager zu Tribur war Gregor zwar durch zwei Legaten 
vertreten, aber als seine eingeweihten Vertrauensmänner, durch 
die er hinter dem Rücken der Bundesgenossen hätte eigene 
Zwecke verfolgen können, durfte weder der Bischof von Passau 


1) Erdmann S. 381 Anm. 6 meint, die Worte non ulira Putet sanctam eccle- 
siam sibi subiectam ut ancillam, sed praelatam ut dominam „ließen sich jeden- 
falls so deuten, daß Heinrichs allgemeines Versprechen kirchlichen Gehor- 
sams ... bereits als Erfüllung ... galt‘. Nicht darum handelt es sich, wie 
die Worte „sich deuten ließen‘‘, sondern woran Gregor dabei gedacht hat. 
Daß sie in seiner Sprache mehr besagten als Gehorsam, den jeder Christ der 
Kirche schuldet, scheint mir unbestreitbar. 
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noch der Patriarch von Aquileja gelten. Sie waren nicht aus 
Rom geschickt, gehörten nicht zum Kreise der päpstlichen Mit- 
arbeiter, hatten ihren Auftrag in Deutschland erhalten, und wen 
die Überbringer ihnen mündlich manches mitgeteilt haben mögen, 
wovon wir nicht wissen, so hätte Gregor doch mehr als unver- 
sichtig gehandelt, hätte er sie als Werkzeuge einer Politik mit dop- 
peltem Boden benutzen wollen. Wieweit er den Bischof Altmann 
gekannt hat, wissen wir nicht. Er mag den ehemaligen Kaplan 
der Kaiserin Agnes am Königshof getroffen haben, aber das war 
lange her und konnte ein unbedingtes Vertrauen nicht begründet 
haben. Patriarch Sieghard dagegen hat schon im nächsten Jahr 
seine völlige Unzuverlässigkeit durch die Tat erwiesen. Ein 
gewissenloser Interessenpolitiker, ließ er sich durch Verleihung 
der Landesherrschaft in Istrien vom König gewinnen. Daß diese 
Männer in Tribur etwas anderes vertreten haben sollten, als was 
Gregor seinen Anhängern offen als seine Absicht mitgeteilt hatte, 
darf man für ausgeschlossen halten }). 

Dem entsprach denn auch das Ergebnis, es deckte sich mit 
dem Ziel, das der Papst in erster Linie gesteckt hatte: Heinrich 
ließ sich zur Unterwerfung zwingen, auf die Wahl eines Gegen- 
königs konnte zunächst verzichtet werden. 

Der Schwäbische Annalist unterstreicht den Zwang, dem 
der König erst nach langem Sträuben gewichen ist: fast entseelt 
vor Schmerz habe er den Schritt getan. Was ihn so weit gebracht 
haben soll, wissen wir: seine Bischöfe ließen ihn im Stich. Aber 
gerade dies ist es, was Brackmann leugnet und Erdmann wenig- 
stens in Zweifel zieht?). Ihr Einwand ist scheinbar nicht ohne 
Gewicht: dieselben Bischöfe, die nach dem Annalisten dem König 
in Oppenheim den Rücken gekehrt haben sollen, erscheinen später 


ı) Erdmann S$. 379 vermutet, die Legaten seien nicht einig gewesen, Sieg- 


hard ‚‚mehr für eine Einigung mit dem König eingetreten‘‘, weil er „sich - 


sogleich nach Canossa auf Heinrichs Seite gestellt hat‘‘. Um welchen Preis 
das geschah (auch keineswegs ‚‚sogleich‘‘), vergißt Erdmann. Ebenso will 
kürlich ist seine Annahme, Gregor sei mit seinen Legaten nicht zufrieden 
gewesen, weil er nachher von ihnen ‚‚keinen Gebrauch mehr gemacht‘ hat. 
Das erklärt sich sehr einfach. Bei der Schnelligkeit, mit der die Dinge im 
Jahr 1076 sich entwickelten, konnte man in Rom die jeweilige Lage zu 
wenig übersehen, um eine Sendung von Kardinälen zu wagen, die an sich 
das natürliche gewesen wäre. Es mußten ausnahmsweise deutsche Prälaten 
mit des Papstes Vertretung beauftragt werden. Nach Canossa war das nicht 
mehr nötig. 

2) S, 380f.: „Dunkel bleibt die Frage, ob ein Abfall der Bischöfe statt- 
gefunden hat.“ 
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wieder auf seiner Seite, begleiten ihn zum Teil nach Canossa, 
nehmen für ihn im Kampf mit dem Gegenkönig Partei. Nur 
einer macht eine Ausnahme, Erzbischof Siegfried von Mainz. Er 
hat im März 1077 Rudolf von Schwaben mitgewählt und gekrönt. 
Ob er schon in Oppenheim sich soweit entschieden, ist schwer 
m sagen. Brackmann erscheint dieser eine Überläufer nicht aus- 
reichend, einen Zusammenbruch der Politik des Königs zu er- 
klären; er meint, der „große Abfall‘ der Bischöfe, der Heinrich 
auf die Knie gezwungen haben soll, habe gar nicht stattgefunden. 

Darin steckt ein doppelter Irrtum. Sollte es wirklich so wenig 
ausgemacht haben, ob der Mainzer sein Truppenkontingent der 
Gegenpartei zuführte? Und das scheint er wirklich getan zu 
haben. Nicht umsonst bemerkt der Annalist bei seinem Namen 
allein, er habe ‚mit seiner Ritterschaft‘‘ die Begnadigung beim 
Legaten gesucht!). Lampert fügt einen bezeichnenden Zug hinzu. 
Als nach vergeblichem Verhandeln die Aufständischen zum An- 
griff schreiten wollten, habe der Mainzer ihnen den Übergang 
über den Rhein möglich gemacht, indem er alle Schiffe ans rechte 
Ufer bringen ließ?2). Ob Lampert nicht hier wie anderswo in un- 
erlaubter Weise dramatisiert, ist nicht zu entscheiden, frei er- 
funden kann die Nachricht nicht sein. In bezug auf das, was 
Siegfried betrifft, zeigt sich Lampert meist genauer unterrichtet 
als andere Quellen, was nur natürlich wäre, wenn er sein Buch 
für den Erzbischof, vielleicht in dessen Auftrag schrieb?). Ist 
die Nachricht im Kern richtig, hat Siegfried gedroht, sich den 
Aufständischen anzuschließen, so konnte allerdings die Lage 
gründlich verschoben sein. Wenn die Mainzischen Truppen im 
Heer der Feinde fochten, war der Kampf vielleicht nicht mehr zu 
wagen. Der zweite Irrtum Brackmanns liegt im Worte „Abfall“. 
Was ist darunter zu verstehen? Daß die Menge der Bischöfe 
nicht zum Feinde übergegangen ist, steht fest. Aber war das 
notwendig, um Heinrich zum Nachgeben zu zwingen ? Genügte 
es nicht, daß eine größere Anzahl — es brauchten durchaus nicht 
alle zu sein — ihm erklärte, bei aller Treue, mit der sie ihm sonst 
zu dienen bereit seien, könnten sie für ihn nicht kämpfen, solange 
er aus der Gemeinschaft der Christenheit ausgeschlossen sei®) ? 


1) SS. 5, 286: Mogontinus archiepiscopus cum sua militia. 

9) $. 280: ransmisso Rheno fluvio — navigium enim omne episcopus Mogon- 
Ins in cam ripam coegerat — proxima luce regi arma inferre parabant. 
%) Vgl. meine Bemerkungen in der Festschrift für Dopsch S. 422. 

‘) Brackmann, Vierteljahrschrift S. 171£. gibt sich Mühe zu zeigen, wie 
viele der in Tribur absolvierten Bischöfe später auf Heinrichs Seite standen, 
und schließt daraus in Sperrdruck, ‚‚daß der Akt, den die Legaten in Tribur 
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Wenn das geschah, war er für den Augenblick wehrlos. Und e 
geschah wirklich, Bischöfe und Äbte und in ihrem Gefolge viele 
andere gingen hinüber aufs rechte Ufer, suchten und erhielten 
Lossprechung von der Schuld, die sie auf sich geladen hatten, 
indem sie dem König dienten. Daß sie im Herzen nach wie vor 
königlich waren — sie bewiesen es, indem sie später, nach Canossa, 
als er mit der Kirche ausgesöhnt war, mit Freuden wieder zu 
seiner Fahne schworen — nützte ihm nichts. Er sah sich ver- 
lassen, kampfunfähig gemacht; wenn jetzt ein Gegenkönig auf- 
trat, war er verloren. Wollte er das vermeiden, wenigstens Auf- 
schub, Zeit zu weiterer Verteidigung gewinnen, so blieb ihm 
nichts übrig, als sich den Forderungen der Gegner zu unterwerfen. 
Gebrochenen Herzens stellte er das Versprechen aus, das man von 
ihm verlangte). 

Erdmann will es offen lassen, ob die Rückkehr der Bischöfe 
zum Gehorsam gegen Gregor „die Ursache oder die Folge der 
Schwenkung Heinrichs war‘, Brackmann hält das zweite sogar 
für gewiß?). Beide setzen sich darüber hinweg, daß der Schwä- 
bische Annalist über die Zeitfolge keinen Zweifel läßt: zuerst 
suchen die Bischöfe die Gnade, dann unterwirft sich schließlich 
und mit schmerzlichem Widerstreben auch der König. Sollen wir 
annehmen, ein ernsthafter, wohlunterrichteter Gewährsmann, 
dem sich noch kein wesentlicher Irrtum hat nachweisen lassen, 
habe hier die Reihenfolge der Begebenheiten bewußt auf den 
Kopf gestellt? Wer sich dazu versteht, könnte eigentlich die 
Quellen überhaupt entbehren, um sich ‚unabhängig von ihnen ein 


vornahmen, für die Beteiligten unmöglich die Bedeutung eines politischen 
Gesinnungswechsels gehabt haben kann‘. Damit redet man an der Sache 
vorbei. Politik hin, Politik her, das Bedürfnis, sich zu befreien von zu spät 
erkannter Sündenschuld, war stärker als alles. 

1) Wie wenig er verstanden hat, um was es sich handelte, verrät Brackmann 
a.a.O. 180 durch die Bemerkung, ‚daß Heinrich IV. in Tribur (!) keines- 
wegs isoliert war. Der größte Teil des deutschen Episkopats hielt nach wie 
vor zu seiner Sache, und der König durfte überzeugt sein, daß noch andere 
ihm zufallen würden (?), sobald die Absolution vollzogen war‘‘. Sobald die 
Absolution vollzogen war! Das eben war es ja. Darf der Historiker vergessen, 
was es für den König bedeutete, die Lossprechung von einem Papst zu er- 
flehen, den er hatte stürzen wollen, dessen Beseitigung, wie man Lampert 
wohl glauben darf, der Angelpunkt seiner Politik gewesen war (S. 252: ir 
hoc cardine totam verti ratus salutem suam et regni stabilitatem) ? Darf man 
vergessen, daß die Lossprechung erkauft werden mußte und Gregor den 
Preis bestimmen konnte ? 

2) Erdmann S. 381. Brackmann a.a.O. 172. 
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Bild der politischen Lage zu machen‘. Daß Heinrich ein Manifest 
erließ, in dem er jedermann im Reich zum Gehorsam gegen Gregor 
zurückzukehren aufforderte, war nichts weiter als die unerläß- 
liche Folgerung aus seiner eigenen Unterwerfung. Nichts berech- 
tigt zu der Annahme, daß erst dieses Manifest die königlichen 
Bischöfe auf den Weg zu den Legaten geführt habe. Das würde 
uns, statt den Zusammenhang aufzuklären, nur ein weiteres Rätsel 
aufgeben. Denn was in aller Welt sollte den König genötigt 
haben, die Bischöfe, die noch zu ihm hielten, die bereit waren, 
ihre Truppen unter seiner Fahne fechten zu lassen, den Gegnern 
in die Arme zu treiben ? Sollte er selbst sich die letzte Waffe aus 
der Hand geschlagen, die Kapitulation herbeigeführt haben ? 
Warum verzichtete er auf den Waffengang, zu dem er doch ge- 
kommen war ? Bezeichnenderweise findet Heinrichs ursprüngliche 
Absicht, zu fechten, bei Brackmann keine Beachtung, während 
Erdmann in dieser Angabe sogar einen Grund sehen will, dem 
Annalisten auch sonst den Glauben zu versagen. Sie soll dadurch 
widerlegt werden, daß der König ‚überhaupt zu der Tagung ge- 
kommen ist, obgleich sie der Initiative der Gegner entsprang‘“. 
$o steht zu lesen bei Erdmann auf S. 380. Also wenn ein 
König mit Heeresmacht Aufs{ändischen entgegenrückt, so er- 
scheint er zu einer „Tagung“, die sie angesetzt haben. Aber es 
kommt noch besser. Heinrichs Kommen hatte nach Erdmann 
nur Sinn, wenn er die Fürsten entweder stören oder mit ihnen ver- 
handeln wollte. ‚‚Da er ersteres nicht getan hat, liegt es am näch- 
sten, daß er von Anfang an verhandeln und demnach nachgeben 
wollte.‘‘“ Sollte es nicht noch näher liegen, daß er zwar hatte 
kämpfen wollen, aber einsehen mußte, daß er es nicht konnte, 
eben das, was der Annalist berichtet ? Hat diese Art, „die Quellen 
zu belehren, statt von ihnen zu lernen‘‘ — wie Alfred von Doma- 
szewski es nannte —, noch Anspruch darauf, für Kritik zu gelten ? 

Doch ich vergesse, daß nach Ansicht der beiden genannten 
Forscher von einer Kapitulation des Königs gar nicht gesprochen 
werden darf!). Die ‚„restlose Kapitulation‘ soll Heinrich vermie- 
den, die persönliche Demütigung auf sich genommen haben, in der 
Vertretung der Reichsrechte aber nicht zurückgewichen sein. So 
Erdmann?), Er verweist darauf, daß Gregor in seinem letzten 
Schreiben (3. September) gefordert hatte, Heinrich müsse außer 


1) Brackmann a.a.O. 188 (in Sperrdruck): „Man muß durchaus mit der 
Vorstellung brechen, daß Heinrich in Tribur (!) vor den Fürsten kapituliert 
habe.“ Auch nicht vor dem Papst? 
9) S. 382. 

Historische Zeitschrift 160. Bd. 17 
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einem Wechsel seiner Ratgeber und grundsätzlicher Unterwe 
unter die Kirche auch den Verzicht auf „die Gewohnheiten der 
Herrschsucht‘, d. h. die Investitur aussprechen. ‚In Oppenheim 
nahm der König die beiden ersten Bedingungen an‘, die dritte 
nicht. Daher die langdauernden Verhandlungen ‚und die schließ- 
liche Verweisung der Entscheidung an den Papst‘. Wäre das 
richtig, so könnte man Heinrich immerhin einen teilweisen Erfolg 
nicht bestreiten. Es ist aber nicht richtig, die Sache verhält sich 
anders. 

Über das, wozu Heinrich sich in Oppenheim dem Papst 
gegenüber verstand, unterrichten nicht nur die drei wiederholt 
genannten Erzähler, von denen der Schwäbische Annalist auch 
hier bei weitem der zuverlässigste ist, denn er hat nachweislich 
die Urkunde benutzt. Wir besitzen diese Urkunde selbst!) und 
außerdem eine Kundgebung, in der ein ungenannter Prälat — 
es kann m.E. kein anderer sein als Siegfried von Mainz — 
nach der Erhebung des Gegenkönigs sein Verhalten rechtfertigt). 
Wir gehen am besten von der Urkunde des Königs aus. Sie ent- 
hält die formelle Erklärung, daß Heinrich Gregor den schuldigen 
Gehorsam und für die angetane Kränkung Genugtuung leisten 
werde. Wegen anderer ‚ernsterer‘‘ Dinge, die ihm schuld gegeben 
würden, will er sich rechtfertigen oder Buße tun. Der Schwä- 
bische Annalist, der den Inhalt der Urkunde richtig wiedergibt, 
nennt als weitere Zugeständnisse Heinrichs die Wiedereinsetzung 
des vertriebenen Bischofs von Worms, Freigabe der sächsischen 
Gefangenen und Entlassung der bisherigen Räte. Lampert mel- 
det, Heinrich habe versprochen, bis zu seiner Lossprechung sich 
ins Privatleben zurückzuziehen. Das ist, wie schon bemerkt, 
durchaus glaubhaft, wird auch durch Heinrichs tatsächliches Ver- 
halten bestätigt. Schwer zu glauben ist dagegen, was Brun noch 
zu erzählen weiß, Heinrich habe durch Manifest den Aufstand der 
Sachsen für gerechtfertigt erklären müssen. Vom Verzicht auf 
das Recht der Investitur sagt kein Berichterstatter ein Wort. 
Gregor oder seine Legaten hätten also keineswegs alles durch- 


1) M. G. Constitutiones ı, 114. Erdmann S$. 364 bestreitet, daß es sich 
um eine Urkunde handle; auch nicht um einen Brief, da die ‚‚Adresse“ 
fehle. Das zweite ist richtig, es ist kein Brief. Was aber ist das Schrift- 
stück, wenn es weder Brief noch Urkunde sein darf? Ich denke, eine 
schriftliche und besiegelte Erklärung des Königs verdient ohne allen 
Zweifel, Urkunde zu heißen, mag ihre Form in das Schema der modernen 
Diplomatik passen oder nicht. Oder wäre am Ende Heinrichs IV. Erklärung 
in Canossa auch keine Urkunde ? 

%) Neues Archiv 31, 189. 
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gesetzt, sogar auf den eigentlichen Kernpunkt, von dem der 
Streit ausgegangen war — denn das war die Ausübung des Inve- 
stiturrechts in Mailand gewesen —, hätten sie verzichtet, während 
zu gleicher Zeit den aufständischen Fürsten alles, was sie be- 
gehrten, ohne jeden Abstrich erfüllt wurde. Das soll nun das 
Kompromiß sein, das der Papst über die Köpfe seiner Verbün- 
deten hinweg mit dem König zustande gebracht hätte, oder wie 
Brackmann sich ausdrückt, „das Ergebnis einer Verständigung 
zwischen den beiden Hauptgegnern auf Kosten der ihnen beiden 
wnbequemen Koalition der deutschen Fürsten!)‘“. Gregor hätte 
dabei nicht gerade glänzend abgeschnitten! Was für ihn die 
Hauptsache war, erhielt er nicht, er wäre der Besiegte von Oppen- 
heim gewesen. 

Ich denke, man braucht kein Wort darüber zu verlieren, daß 
essich so nicht verhalten kann. Ebensowenig aber können es die 
Aufständischen gewesen sein, die den Papst um den wahren Sieges- 
preis gebracht haben, indem sie dem König den Verzicht auf das 
Investiturrecht erließen. Sie können nur bestrebt gewesen sein, 
die Bedingungen zu verschärfen, da ja ihr eigentlicher Zweck die 
Absetzung Heinrichs war, auf die sie ungern verzichteten. In 
der Rechnung muß ein Fehler stecken. Ich finde ihn in der Be- 
urteilung der Urkunde, die Heinrich auszustellen gezwungen 
wurde. Brackmann und Erdmann nennen sie einen Vertrag, 
Brackmann spricht auch von einem „Entschuldigungsschreiben‘“. 
Sieist weder das eine noch das andere. Von Entschuldigung ist 
gar keine Rede, denn der König stellt eine Urkunde aus, die ihn 
verpflichtet. Diese Verpflichtung ist durchaus einseitig, also fehlt 
auch das Merkmal des Vertrags. Handelte es sich ferner um einen 
Vertrag, so müßte man das Geschäft als abgeschlossen ansehen, 
sowie der Krieg ein Ende hat, wenn der Friedensvertrag unter- 
zichnet ist. Das ist hier nicht der Fall, der Friede kann erst 
geschlossen, d.h. die Ausschließung Heinrichs aufgehoben wer- 
den, wenn der Papst seine Bedingungen genannt und der König 
sie vollzogen haben wird. Diesen Bedingungen hat der König 
sch im voraus unterworfen, indem er Buße und Wiedergut- 
machung verspricht, und zwar sowohl für die Antastung der Würde 


1) Vierteljahrschrift S. 188. Von der Lage der aufständischen Fürsten hat 
Brackmann eine merkwürdige Vorstellung. Er meint ebenda S. 186: „Die 
Schwäche ihrer Position erklärt zunächst die Energie, mit der die Fürsten 
auf ihrer Forderung der Neuwahl bestanden.‘ Dafür fehlt mir das Ver- 
ständnis, Mir scheint, nur im Bewußtsein der Stärke, die ihnen aus dem 
Bündnis mit dem Papst erwuchs, konnten die Aufständischen ihre Forde- 
nung so hoch schrauben. 


17* 
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des Papstes wie für „gewisse ernstere Dinge‘‘, sofern es ihm nicht 
gelänge, sich ihretwegen zu rechtfertigen!). Der Sinn dieser all 
gemeinen Wendung ergibt sich, wenn man sich erinnert, was 
Gregor dem König vor dem Tage von Worms und später wieder- 
holt vorgeworfen hatte: daß er sich nicht von seinen exkommu- 
nizierten Räten getrennt, seine Zusagen nicht erfüllt, insbesondere 
in der Mailänder Frage sein Versprechen nicht gehalten hattet), 
Dies werden die „ernsteren Dinge‘ sein, derentwegen Heinrich 
glaubte, sich rechtfertigen zu können; die Verfehlung, die in der 
Auflehnung gegen Gregors Papsttum lag, gab er ohne Vorbehalt 
zu®). In bezug auf das Investiturrecht hat er nichts erklärt, aber 
gewahrt hat er es sich trotzdem keineswegs. Er hatte Buße und 
Wiedergutmachung versprochen ; worin sie bestehen sollten, blieb 
dem Papst überlassen, der das Maß nach Belieben festsetzen, also 
auch den Verzicht auf die Investitur verlangen und hiervon die 
Wiederaufnahme des Königs in den Schoß der Kirche abhängig 
machen konnte*®). Heinrich hatte kein Mittel, sich dem zu ent- 
ziehen. Also nichts weniger als ein Friedensvertrag ist in Oppen- 
heim geschlossen worden, auch kein Vorfriede oder Waffenstill- 
stand ; die einzige richtige Bezeichnung ist Kapitulation, Ergebung 
auf Gnade und Ungnade. Heinrich IV. lieferte sich und 
sein Königsrecht dem Belieben Gregors VII. aus, als 
er sich dazu verstand, die Gnade des Papstes zu 
suchen, um der Absetzung durch die Fürsten zu ent- 


1) Quaecumque eiusdem sedis vel twi honoris imminutio per nos orta videlur, 
devota satisfactione emendare curabo. Quia vero graviora quaedam de nobis 
iactantur, quae in eandem sedem et twam reverentiam staluerim, ea congrw 
tempore vel innocentiae suffragio vel opitulante Deo expurgabo vel tum demum 
pro his competentem poenitentiam libenter amplector. Erdmann S. 366 über- 
setzt ‚‚graviora quaedam‘“‘ fälschlich mit ‚noch schlimmere Taten‘ statt 
„ernstere‘‘ oder ‚recht ernste Dinge“. 

2) Mit befremdlicher Flüchtigkeit spricht Brackmann, Sitzungsberichte 
S. 402, von Heinrichs Verhalten in der Mailänder Sache. Er will „abschlie- 
Bend feststellen, daß von seiten Heinrichs alles geschehen war, den Bruch 
zu verhüten‘“, Daß Heinrich nicht hielt, was er versprochen, übersieht er 
völlig. 

®) Man hat sich zu erinnern, daß nach kirchlicher Auffassung im Verkehr 
mit Ausgeschlossenen eine Leugnung der Schlüsselgewalt gesehen werden 
konnte, die an Ketzerei streifte. 

4) Es ist dasselbe, was Gregor in Canossa unter dem Schlagwort „‚Bürg- 
schaft aufrichtiger Gesinnung‘ durchzusetzen gesucht, aber nicht hat 
durchsetzen können, weil ihm die Aufständischen mit ihrer Drohung, den 
König sogleich abzusetzen, nicht zur Seite standen, statt dessen aber seine 
eignen nächsten Freunde, Mathilde, Hugo vonCluny, für den König eintraten. 
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gehen. Daß er dabei „in der Vertretung der Reichsrechte nicht 
zrückgewichen‘ seit), wird man kaum behaupten können. Sie 
waren ebenso aufs Spiel gesetzt wie seine persönliche Ehre, das 
Schicksal beider war gleich ungewiß. 

Warum aber hat man davon abgesehen, den Verzicht auf die 
Investituren, den Gregor erstrebte, sogleich in Oppenheim vom 
König zu erpressen ? Wir wissen nicht, ob davon überhaupt die 
Rede gewesen ist. Wenn es geschah, so hat Heinrich sich offenbar 

igert, und es konnte immerhin als ein kleiner, wenn auch 
prekärer Erfolg für ihn gebucht werden, daß die Gegner nicht 
darauf bestanden. Erdmann macht geltend, daß in diesem Punkt 
der Papst bei den Fürsten keine Unterstützung gefunden haben 
dürfte®). Das mag sein, obwohl wir nichts davon wissen, aber ein- 
facher scheint mir doch eine andere Erklärung. Die Forderung 
des Papstes war etwas ganz Neues, auch den Legaten, die ja nicht 
zu den Eingeweihten gehörten, wird sie mit ihren weittragenden 
Folgen für Kirche und Reich fremd gewesen sein. Sie konnten 
sich nicht genügend unterrichtet fühlen, um die richtige Fassung 
des Verzichts zu bestimmen, auf die ja in diesem Fall sehr viel 
ankam. Schließlich fiel die Regelung dieser Frage ihrer Natur 
nach aus dem Rahmen der Kapitulation heraus, sie gehörte zu 
den Bestimmungen des Friedensschlusses, die der Papst sich vor- 
behalten hatte, man konnte sie also vorläufig beiseite lassen. 
Gregor verlor dabei nichts, denn bis zur endlichen Lossprechung 
hatte er ja den König in der Hand. So konnte man wenigstens 
meinen. 

Um darin ganz sicher zu gehen, haben die Aufständischen 
in Tribur einen letzten Schritt getan: sie verschworen sich unter- 
einander, falls Heinrich bis zum Jahrestag seiner Ausschließung 
nicht mit der Kirche ausgesöhnt wäre, sein Königtum für er- 
Isschen zu halten und einen andern König zu wählen. Zugleich 
fichteten sie an den Papst die Einladung, auf Lichtmeß nach 
Augsburg zu kommen, um die Angelegenheit zu entscheiden. 
Darüber sind die Berichterstatter einig, auch über den Zweck der 
Verschwörung scheint nach ihnen kein Zweifel möglich, Lampert 
ud Brun melden sogar ausdrücklich, die Aufständischen seien 
jübelnd im Gefühl ihres Sieges heimgekehrt. Nur darin weichen 
die Berichte voneinander ab, daß Brun und der Annalist die Ver- 
schwörung der Aufständischen erst nach der Kapitulation des 


1) Erdmann S. 382. 
)s 382f.: ‚Dem Papste aber verweigerte er den Investiturverzicht, an dem 
wiederum den Fürsten nicht gelegen sein konnte.‘ 
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Königs gebildet, Lampert, Bernold, Bonizo und das Manifest 
Siegfrieds von Mainz den Augsburger Reichstag mit dem König 
vereinbart sein lassen. Erdmann S. 371 ff. sucht in höchst 
künstelter Beweisführung einen Mittelweg: Heinrich habe den 
Beschluß der Fürsten wohl gekannt, sich aber nicht auf ihn ver- 
pflichtet. Was damit gewonnen wäre, sehe.ich nicht. Daß Hein- 
rich von dem Beschluß der Fürsten sogleich gehört hat, kann 
man ohne weiteres annehmen, aber ebenso klar ist, daß die Für- 
sten darüber nicht erst mit ihm zu verhandeln brauchten. Da er 
sich dazu verstand, der Regierung vorläufig zu entsagen, war seine 
Mitwirkung bei einer Einladung des Papstes überflüssig. Es verrät 
darum einen Mangel an kritischem Takt, wenn man auf Kosten 
des Annalisten — von Brun sehe ich ab — den andern Berichten 
folgt, die es so darstellen, als hätte Heinrich sich verpflichtet, die 
Ankunft Gregors abzuwarten, und sein Wort gebrochen, indem er 
sich vorher an Gregor wandte. Die Behauptung trägt den Stempel 
gehässiger Tendenz auf der Stirn, und wenn weder Brun noch 
der Annalist, die doch beide dem König wahrlich nicht gewogen 
sind, sie sich aneignen, so ist sie als nachträgliche Entstellung 
erwiesen. Das Manifest Siegfrieds kann daran nichts ändem. 
Es ist eine tendenziöse Rechtfertigung und in seinen Angaben nicht 
zuverlässig, da es sogar den Termin — 6. Januar statt 2. Februar 
— falsch angibt. 

Brackmann, getreu seinem Grundsatz, daß in Oppenheim 
Heinrich durch Verständigung mit Gregor über die Fürsten ge- 
siegt haben müsse, behauptet, die Fürsten hätten durch ihre 
Verschwörung ‚den Vertrag wieder zu sprengen versucht; ihr 
außerordentlich weitgehendes Anerbieten eines Gerichtstags auf 
deutschem Boden sollte den Papst doch noch auf ihre Seite hin- 
überziehen!)“. Mit der Voraussetzung fällt natürlich auch die 


1) Sitzungsberichte S. 406. Dazu Vierteljahrschrift S. 189: ‚, Jener bekannte 
Beschluß der Fürsten über den Termin der Absolution ... zeigt zur Ge- 
nüge, wie sehr der Vertrag die Interessen der Fürsten verletzt hatte; dennder 
Beschluß kann schwerlich anders gedeutet werden, [denn] als ein Versuch, 
die Wirkung des Vertrages zu hindern, indem man die Absolution zu hinter- 
treiben suchte.‘ Die nächstliegende Deutung scheint Brackmann nicht 
eingefallen zu sein, obwohl er sie nicht erst zu entdecken brauchte, daß 
nämlich durch die beschlossene Frist der stärkste Druck auf den König 
ausgeübt wurde, sich den Bedingungen des Papstes für die Lossprechung 
zu fügen, daß der Beschluß also für den Papst mindestens ebenso vorteil- 
haft war wie für die Aufständischen. Noch weiter geht Erdmann. Er be 
hauptet S. 363 Anm. ı, der Annalist lasse die Fürsten durch die Einladung 
Gregors ihren ersten Beschluß nachträglich umstoßen, and wiederholt das 
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Folgerung; wenn es keine Verständigung zwischen Papst und 
König gegeben hat, zu der die Fürsten „mit ihrem Plan der Neu- 
wahl den Papst getrieben hatten‘‘, so bestand bei ihnen auch kein 
Bedürfnis, den Papst „auf ihre Seite hinüberzuziehen‘. Brack- 
manns Deutung des Vertrags richtet aber auch sich selbst. Wenn 
die Aufständischen gefürchtet hätten, Papst und König könnten 
sich finden und ohne sie einig werden, so hätten sie kein unge- 
eigneteres Mittel dagegen anwenden können, als eine Zusammen- 
kunft der beiden herbeizuführen. War denn die Einladung nach 
Deutschland ein so außerordentlicher Dienst für den Papst? In 
seiner Umgebung hat man sie eher für eine Zumutung gehalten, 
ihm von der Reise dringend abgeraten!), und es gehörte schon 
die ganze Kühnheit, der Wagemut eines Gregor dazu, die War- 
nungen nicht zu beachten. Für seine Art, die Dinge zu behandeln, 
war es allerdings eine verlockende Aussicht, in persönlicher An- 
wesenheit und unter voller Geltendmachung seiner amtlich-über- 
natürlichen Autorität über einen König zu richten, ihm je nach 
seiner Haltung die Krone zu rauben oder zu retten. Er war dann 
vollständig Herr des Geschäfts, viel mehr, als wenn er durch 
Gesandte mit den Parteien verkehrte. Will man Vermutungen 
Raum geben, so ist die einleuchtendste die, daß Gregor selbst 
die Einladung ihnen hat nahelegen lassen. Dies wird bestätigt 
durch einen Zug, den weder Brackmann noch Erdmann der 
Beachtung wert gehalten haben. Brun berichtet, der Eid der 
Fürstenverschwörung sei zuerst von den päpstlichen Legaten 
geleistet worden, und Sieghard von Aquileja habe die Urkunde 
darüber an sich genommen?). Brun ist gewiß kein erstklassiger 


$.373: nach der Darstellung des Annalisten wäre ‚‚der Sonderbeschluß 
der Fürsten geradezu auf eine Umstoßung des Hauptvertrages hinaus- 
gelaufen‘. In der Darstellung des Annalisten steht kein Wort davon, es 
bleibt auch unverständlich, inwiefern durch das Erscheinen des Papstes 
in Deutschland das in Tribur Erreichte aufgehoben sein sollte. S. 363 Anm. ı 
behauptet Erdmann, ich lasse Papsttum 2/1, 371f. ‚„‚den Plan der päpstlichen 
Deutschlandreise ... erst in Rom gefaßt‘ werden, während ich „das Ge- 
genteil... selbst früher mit Recht festgestellt‘ hätte. Er hat mich miß- 
verstanden. Ich habe nur dieEinladung nicht erwähnt, weil ich den Verdacht 
nicht los werde, daß sie bestellt war, was ich aber nicht für Tatsache aus- 
geben kann. Daß ich dies in den Anmerkungen hätte sagen sollen, gebe ich zu. 
1) Das schreibt Gregor den Fürsten Ep. coll. ı8, vielleicht übertreibend, 
im Grunde aber richtig. Die Reise durch das feindselige Oberitalien war 
ein Wagnis und hat sich später als unmöglich herausgestellt. 

') Brun c. 88: Quod sacramentum primo fecit patriarcha et in litteras redactum 
in suum misit marsupium ... Deinde idem fecit Pataviensis episcopus .. 
4 post hos omnes qui aderant. 





268 J. Haller 
ZZ ZZ ZZ ZZ FF J FF  Zz———— u 


Gewährsmann, aber eine Angabe von solcher anekdotischen An- 
schaulichkeit darf man ihm schon glauben. Die Legaten also waren 
die Führer der Aufständischen, berieten und lenkten deren Schritte 
auch in diesem Fall. Wer nicht behaupten will, sie hätten ent- 
weder des Papstes Absichten nicht gekannt oder ihnen mit Be- 
wußtsein zuwidergehandelt, der wird schon genötigt sein, jeden 
Verdacht, als hätte zwischen ihnen und den Gegnern des Königs 
kein völliges Einverständnis geherrscht, ein für allemal fallen 
zu lassen. In jedem Fall bildet die Tatsache der Einladung 
Gregors durch die Aufständischen die Probe auf unsere Feststel- 
lung, daß Papst und Fürsten in Tribur dem König in festgefügter 
Einheitsfront gegenübergetreten sind. 

Solcher Einigkeit bedurfte es allerdings, um den König zur 
Kapitulation zu bewegen. Daß Heinrich sich nur mit äußerstem 
Widerstreben gefügt hat, wie der Schwäbische Annalist es dar- 
stellt, dafür hat er einen handgreiflichen Beweis gegeben, indem 
er versuchte, seine erzwungene Erklärung nachträglich abzu- 
schwächen. Er hatte sich dazu bequemen müssen, daß die Ur- 
kunde in Gegenwart der Aufständischen mit dem königlichen 
Siegel versehen wurde. Dann aber hatte er Mittel und Wege ge- 
funden, den schon besiegelten Text abändern zu lassen. Die Tat- 
sache berichtet der Schwäbische Annalist; sie hat den Forschern 
schon viel Mühe gemacht, und nicht alle haben sie glauben wollen. 
Allerdings hat die Urkunde in der überlieferten Gestalt einen 
Schlußsatz, der die stärksten Zweifel rechtfertigt. Der König 
spricht da die Erwartung aus, daß auch Gregor die häßlichen Dinge, 
die über ihn verbreitet seien, entkräften und damit Kirche und 
Reich den Frieden wiedergeben werde!). Daß dieser Satz, der den 
Papst in gewisser Weise vor dem Richterstuhl der Öffentlichkeit 
auf die gleiche Stufe mit dem König stellte, daß diese Zumutung 
nicht mit den Gegnern des Königs vereinbart worden sein kann, 
liegt auf der Hand und bedarf keines Beweises. Niemals hätte 
Gregor sich dazu verstanden! Wer ihm mit solcher Ungehörig- 
keit zu kommen wagte, hätte es gründlich mit ihm verdorben. 
Der Satz kann darum nur ohne Wissen und Willen der Fürsten 
in die Urkunde geraten sein, und die Erzählung des Annalisten 
wäre durch den Wortlaut der Urkunde, wie wir ihn lesen, be- 
stätigt?2). Andererseits erscheint dabei die Handlungsweise des 


1) Condecet autem et sanctitatem tuam ea quae de te vulgata scandalum ecclesiae 
pariunt non dissimulare, sed remoto a publica conscientia et hoc scrupulo uni- 
versalem tam ecclesiae quam regni tranquillitatem stabiliri. 

2) Brackmann a. a. O. ıgıf. findet den Satz ‚‚viel zu harmlos, als daß man 
in ihm eine Fälschung erblicken könne‘ (wie er sich dabei auf Schäfer be- 
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Königs in so bedenklichem Licht, daß man gern einen Ausweg 
sähe, ihn vom Vorwurf der Verfälschung und des Täuschungsver- 
suchs zu befreien. So hat man geglaubt, der überlieferte Text 
stelle nicht die Ausfertigung dar, sondern einen Entwurf, der 
nicht angenommen wurde, aber in der königlichen Kanzlei liegen- 
blieb und von dort in eine Sammlung von Aktenstücken geriet, 
die auf uns gekommen ist und später dem Bamberger Udalrich 
als Quelle gedient hat!). Gewiß ein geistreicher Einfall, aber 
doch nicht befriedigend. Zunächst ist hier von der Kanzlei ab- 
zusehen, die mit dem Geschäft nichts zu tun hatte. Die Stelle, 
wo solch ein Aktenstück aufbewahrt werden konnte, war des 
Königs Kammer oder Schatz. Wie soll man sich nun erklären, 
daß dort ein nicht genehmigter Entwurf aufgehoben wurde, wäh- 
rend man die richtige Fassung in Vergessenheit geraten ließ? 
Glücklicherweise hat Erdmann in einem Aufsatz — dem ich 
meine vollste Anerkennung um so lieber an dieser Stelle aus- 
spreche, wo ich seinem Verfasser fortgesetzt entgegentreten muß 
— die Überlieferung der Oppenheimer Urkunde Heinrichs IV. 
ebenso scharfsinnig wie einleuchtend aufgeklärt?). Sie rührt aus 
dem Besitz eines Bamberger Geistlichen her, der als Gesandter 
des Königs im Frühjahr 1079 in Rom verhandelte und für seine 
Aufgabe mit dem erforderlichen Aktenmaterial versehen war. 
Ist das richtig, so stammt der Text, den wir kennen, unmittelbar 
aus der Umgebung des Königs, modern gesprochen aus dem 
königlichen Archiv, und darf mithin als bestbeglaubigt gelten. 
$o wie wir sie heute lesen, ist die Urkunde dem Papst vorgelegt 
worden. Es ist also nicht anders, der König hat wirklich den 
Versuch nicht gescheut, seiner schon besiegelten Erklärung nach- 


rufen kann, der das Gegenteil sagt, verstehe ich nicht), und meint, man könne 
„sich nicht wundern, daß er [Heinrich] .... eine Bemerkung hinzufügte, die 
den Papst an seine eigenen Pflichten erinnerte, zumal wenn man seine eigene 
verhältnismäßig günstige politische Position in Tribur in Betracht zieht‘. 
Man traut seinen Augen nicht: ein König, der, um der sofortigen Absetzung 
zu entgehen, sich als Büßer zurückziehen muß, die Krone nicht tragen, die 
Regierung nicht ausüben darf, ‚in verhältnismäßig günstiger politischer 
Position‘! Die gleiche Verständnislosigkeit verrät Brackmann gegenüber 
Gregor VII. und findet damit bei Erdmann S$. 368 Unterstützung. Dieser 
nennt den Satz ebenfalls ‚unverfänglich, denn er gibt die Schuld nicht 
dem Papste, sondern den gegen ihn gerichteten Ausstreuungen (o!) und 
wünscht kein Gericht über ihn, sondern nur ein Dementi. Dies konnte 
Gregor jederzeit geben, ohne seiner Stellung etwas zu vergeben.‘ Ich emp- 
fehle dem, der so denkt, eine aufmerksame Lektüre des Dictatus papae. 

I) Schäfer, Historische Zeitschrift 96, 447ff. 

%) Zeitschrift für bayerische Landesgeschichte 9, 29ff. 
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träglich einen andern Sinn zu geben, aus der Kapitulation einen 
Vertrag zu machen, indem er ihr am Schluß, wo das Pergament 
dafür Raum bot, den bewußten Satz hinzufügen ließ, der auch 
den Papst in die Lage des Angeklagten, der Rechtfertigung Be- 
dürftigen versetzte). Ein Versuch mit untauglichen Mitteln, 
untauglich schon darum, weil die „Erwartung“, die der König 
aussprach?), Gregor werde sich ebenfalls rechtfertigen, gar keine 
Wirkung haben, die Lage Heinrichs um nichts bessern konnte, 
Es war vorauszusehen, daß der Papst sie kurzweg zurückweisen 
werde, Heinrich aber blieb darum doch durch seine bedingungs- 
lose Erklärung gebunden. Die einzige Wirkung, die der Streich 
haben konnte, war, daß der Papst, in der Meinung, auch der 
Schlußsatz entspreche den Wünschen seiner deutschen Vorkämp- 
fer, an diesen irre wurde. Ob das beabsichtigt war, wissen wir 
nicht, aber wenn es das war, so war auch dieser Versuch, Zwie- 
tracht unter den Gegnern zu säen, ungeschickt genug. Wie 
konnte man glauben, die Täuschung werde unentdeckt bleiben? 
Aber gerade in dieser Mischung von Unehrlichkeit und Unge- 
schick dürfen wir ein bemerkenswertes Zeugnis dafür erblicken, 
wie es um Heinrich IV. damals bestellt war und wie es in seiner 
Umgebung aussah. Es muß dort die Kopflosigkeit der Verzweif- 
lung geherrscht haben, in der man jedes Mittel ungeprüft anwen- 
det, wie der bankerotte Geschäftsmann zur Wechselfälschung, 
der Ertrinkende nach dem Strohhalm greift. Sollte etwa je- 
mand hierüber als über eine unzulässige Versündigung an dem 
Andenken eines deutschen Königs sich entrüsten, so erinnere ich 
daran, daß der Name Heinrichs IV. schon mit noch größeren 
Urkundenfälschungen belastet ist, den angeblichen Investitur- 


1) Nur am Schluß der Urkunde war eine nachträgliche Interpolation tech- 
nisch möglich. Schon darum war es verkehrt, einzelne Worte des Kon- 
textes als gefälscht zu brandmarken, wie es Weiland, Constitutiones I, 114, 
getan hat. Es liegt aber auch inhaltlich nicht der mindeste Grund dafür 
vor. — Leider hat Erdmann aus seiner Entdeckung nicht den richtigen 
Schluß gezogen, indem er die Fälschung überhaupt leugnet. Auf die Gründe, 
die ihn hier wie anderswo bestimmen, dem Annalisten den Glauben zu ver- 
sagen, komme ich gleich zu sprechen, auf die spitzfindigen Erörterungen 
Brackmanns, Sitzungsberichte S. 407, gehe ich nicht ein. Die Hereinziehung 
der „‚Kanzleigewohnheiten‘ ist ein arger Mißgriff. Was in Tribur verhandelt 
wurde, war kein Kanzleigeschäft und fällt darum nicht unter die Kompetenz 
von Breßlaus Urkundenlehre. Geradezu entwaffnend ist die Vorstellung, 
„daß in der Versammlung selbst nur die entscheidenden Ausdrücke formu- 
liert, die Stilisierungen aber der königlichen Kanzlei überlassen wurden“. 
2) Condecet autem et sanctitatem tuam ea quae de te vulgata scandalum &- 
clesiae pariunt non dissimulare. 
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privilegien für Karl den Großen und Otto I. und der sog. könig- 
lichen Fassung des Papstwahldekrets von 1059. Wieviel der 
König persönlich mit diesen Dingen zu tun hatte, ist nebensäch- 
lich; auch in Oppenheim mögen andere für ihn gehandelt haben. 


Die Entdeckung ließ nicht lange auf sich warten. Nach Ab- 
schluß der Verhandlungen hatte der König sich von Oppenheim 
nach Speier begeben und wartete dort, als Büßer in der Zurück- 
gezogenheit lebend, die Rückkehr des Erzbischofs von Trier ab, 
den er mit dem Bekenntnis seiner Unterwerfung nach Rom ge- 
schickt hatte, um vom Papst die Aufhebung der Strafe zu erwir- 
ken. Die Hoffnung war eitel, denn Gregor war ja — was man 
in des Königs Umgebung nicht wissen konnte — durch wieder- 
holte Erklärungen gebunden, die Gesandten der Aufständischen 
abzuwarten, mit denen gemeinsam er die Buße des Königs, d.h. 
die Bedingungen für seine Wiederaufnahme, festsetzen wollte. 
Zum Überfluß trafen diese Gesandten vor dem Trierer ein, der 
unterwegs aufgehalten worden war!). Sie berichteten über das 
Geschehene und übergaben dem Papst die Einladung nach Augs- 
burg. Als nun der Trierer erschien, kam es an den Tag, daß 
die Unterwerfungsurkunde des Königs eine Zumutung an den 
Papst enthielt, die man in Tribur nicht beschlossen hatte. Udo 
bestritt dies zwar zunächst, wurde jedoch überführt und konnte 
nur versichern, er wisse nicht, wie die Änderung zustande ge- 
kommen sei. Das klingt zunächst unbegreiflich, läßt sich aber 
bei näherer Überlegung doch erklären, ohne daß man den Erz- 
bischof der Unwahrheit zu zeihen brauchte. Daß er den Text 
nicht gekannt habe, den er dem Papst überbrachte, ist kaum 
zu glauben, aber für echt und richtig kann er ihn gehalten haben, 
wenn er bei der Besiegelung im Lager zu Tribur nicht selbst 
zugegen war. Daß es sowohl in Tribur wie in Oppenheim recht 
stürmisch zugegangen ist, kann man sich denken. In der Auf- 
regung, von der die Verhandlungen beherrscht waren, wobei 
Rede und Gegenrede einander kreuzten, konnte über das, was 
schließlich gelten sollte, bei den Beteiligten nur zu leicht ein 
Mißverständnis aufkommen und ein Abwesender über das End- 
ergebnis falsch berichtet sein. So kann Udo von Trier, ohne es 
zu wissen, der Überbringer eines verfälschten Schriftstücks ge- 
wesen sein. In Rom wurden ihm die Augen geöffnet; seine Sen- 


!) Er war in Piacenza vom dortigen königlich gesinnten Bischof, der ihn 
für einen Boten der Gegner hielt, festgehalten worden und hatte erst weiter- 
reiten dürfen, als vom Königshof die Aufklärung eintraf. So erzählt 
Benizo, der den Irrtum über die Person des Trierers teilt, Jaffe, Bibl. 2, 671. 











LATE TEN 


= er 
—- Zn ne 


“ n m N ne TEEN ET 
= 2 ae ar ee - SEE 
EEE EREEHTEE FEDEEDERRNETE u ne en 






61 
I 


272 J. Haller 


I nn nn LT 


dung war gescheitert, mit leeren Händen mußte er zum König 
zurückkehren, und statt der erhofften Wiederaufnahme in die 
Kirche brachte er die Nachricht, der Papst werde Anfang Februar 
in Augsburg sein, um zwischen König und Aufständischen zu 
entscheiden. Da schien denn alles verloren. Kam es zu diesem 
Gerichtstag, so hatte Heinrich wenig Aussicht, seine Krone zu 
behalten, es sei denn, er unterwarf sich in allen Stücken den 
Ansprüchen des Papstes, verzichtete auf das Recht der Investitur 
und — wer Gregors Gedanken kannte, mußte auch dies voraus- 
sehen — bekannte sich als Mann des Papstes. Vor dieser Gefahr 
sich zu retten, gab es nur ein Mittel: zuvorkommen, die Los- 
sprechung vorher erwirken, koste es was es wolle. So entstand 
der Entschluß, Gregor entgegenzueilen und ihn durch unzwei- 
deutiges Bekunden aufrichtiger Bußfertigkeit zu sofortiger Auf- 
hebung des Ausschlusses zu zwingen. Der Gang nach Canossa 
wurde angetreten. 

Dies ist der Verlauf, wie er sich aus dem Bericht des Schwä- 
bischen Annalisten ergibt. Erdmann verwirft ihn auch hier, 
nennt ihn „eine reichlich getrübte Quelle‘, die „durchaus ver- 
kehrte Angaben bietet‘, und setzt etwas an die Stelle, das — 
um mich seiner eigenen Ausdrucksweise zu bedienen — der 
„Quellengrundlage‘ oder ‚„Quellenbasis‘‘ entbehrt. Zwei Dinge 
rauben in seinen Augen dem Annalisten auch hier wie überall 
die Glaubwürdigkeit. Er lasse den Trierer im Auftrag des Königs 
nach Rom gehen, um die Aufhebung des Ausschlusses zu be- 
wirken, erzähle aber zugleich, „daß es die Fürsten waren, die 
die Absendung des Unterwerfungsschreibens an den Papst for- 
derten... Daraus ergibt sich ein unlöslicher Widerspruch. Denn 
aus dem gesamten weiteren Tatsachenverlauf .... geht mit Sicher- 
heit hervor, daß gerade der König damals die baldige Bann- 
lösung erstrebte, während die gegnerische Fürstenpartei die Hin- 
ausschiebung dieses Aktes wünschte‘. Allerdings seien es die 
Fürsten gewesen, die die Urkunde der Unterwerfung beim König 
durchgesetzt hätten, aber nicht um seine Lossprechung zu be- 
wirken, sondern ‚weil sie zur Rechtfertigung und Unterstützung 
ihrer Einladung an den Papst ein solches Dokument brauchten“. 
Sie also müssen es auch gewesen sein, in deren Auftrag Udo von 
Trier die Reise nach Rom antrat!). So Erdmann. Sein, wie man 
sieht, ziemlich gewundener Gedankengang geht vom ersten bis 
zum letzten Schritt in die Irre. Zunächst sagt der Annalist 
nicht, daß die Fürsten die Sendung nach Rom forderten, sondern 


1) S. 363f. 
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daß sie die Ausstellung der Urkunde erzwangen und der König sie 
nach Rom schickte. Er sagt ebensowenig, daß die Fürsten der 
Lossprechung widerstrebten, bei ihm liegt also kein Widerspruch 
vor. Wohl aber verwickelt sich Erdmann in einen handgreif- 
lichen Widerspruch, wenn er Heinrich die Lossprechung er- 
streben, die Fürsten ihr entgegen sein und dennoch dafür sorgen 
läßt, daß die Urkunde, mit der Heinrich sein Ziel zu erreichen 
hoffte, dem Papst überbracht wurde. Wenn sie fürchteten, 
Gregor könnte durch den Anblick von so viel Demut zu einer 
Übereilung bewogen werden, so durften sie am wenigsten dazu 
beitragen, daß er das Schriftstück zu sehen bekam. Diese An- 
sicht hat in der später verbreiteten Darstellung ihren Nieder- 
schlag gefunden, Heinrich habe durch die Sendung nach Rom hinter 
dem Rücken der Fürsten gegen die Abrede gehandelt. Aber wir 
sahen schon, daß das eine nachträgliche tendenziöse Erfindung ist, 
die in die Lage nicht paßt. Die Bemühungen des Königs um sofor- 
tige Lossprechung konnten den Aufständischen keine Besorgnis ein- 
flößen, hatten sie doch die wiederholte Versicherung des Papstes, 
daß er nur im Benehmen mit ihnen Heinrich in die Kirche wieder- 
aufnehmen werde. Sie brauchten also nicht zu fürchten, daß 
Gregor ihn zu leichten Kaufes davonkommen lasse, Ihnen war 
vor allem klar, was unsere Kritiker beständig außer acht lassen, 
daß die Annahme der Oppenheimer Urkunde durch den 
Papst noch lange nicht gleichbedeutend mit Losspre- 
chung Heinrichs, sondern nur die Vorbedingung für diese 
war, deren übrige Bedingungen — die Hauptsache! — 
erst festgestellt werden mußten. Wenn also die Fürsten 
die Sendung der Urkunde nach Rom verlangt haben — was keine 
Quelle berichtet, sie auch nicht zu tun brauchten, da sie sich von 
selbst verstand — so befanden sie sich im Einklang mit dem 
König, ohne ihren eigenen Wünschen in den Weg zu treten. Es 
ist auch nicht einzusehen, inwiefern sie das Dokument gebraucht 
haben sollten, um ihre Einladung vor dem Papst zu rechtfertigen. 
Einer Rechtfertigung bedurfte es wirklich nicht, die Einladung 
konnte in jedem Fall ergehen und Gregor ihr folgen, ob nun die 
Urkunde von Heinrichs Unterwerfung vorlag oder nicht. In der 
Darstellung des Annalisten ist nichts, woran man Anstoß zu 
nehmen hätte, sie ist vollkommen einheitlich, folgerichtig und 
darım glaubwürdig. 

Nicht besser steht es um den zweiten Fehler, den Erdmann 
dem Annalisten vorhält!). Er betrifft die Person des Gesandten: 


) S. 364. 
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Udo von Trier habe des Königs Bote nicht sein können, weil er 
nach des Annalisten eigener Angabe „zu denen gehört habe, die vor 
Abschluß des Vertrages auf die päpstliche Seite übergingen und 
mit über die Wahl eines neuen Königs berieten“. Wiederum ein 
Mißverständnis! Wohl nennt der Annalist den Trierer unter den 
Bischöfen, die sich in Tribur lossprechen ließen, aber von „‚Über- 
gehen auf die päpstliche Seite‘‘ sagt er nichts, und Teilnahme an 
Beratungen über die Wahl eines Gegenkönigs kann man dem im 
Herzen königlichen Nellenburger nur nachsagen, wenn man einen 
Ausdruck des Annalisten buchstäblicher nimmt, als er gemeint 
sein kann!). Leicht kann man sich vorstellen, daß auch ein 
Königstreuer, wenn der König nicht nachgab, keinen Ausweg 
mehr sah und schweren Herzens die Neuwahl nicht mehr hindern 
zu können glaubte. Ein solcher mag Udo gewesen sein und nach- 
her um so lieber für den König die Sendung nach Rom über- 
nommen haben. Wer ein wenig Kenntnis vom Leben hat, weiß, 
daß es in solchen Lagen nicht angeht, in allen Beteiligten nur 
Schafe oder Böcke zu sehen, wo es in Wirklichkeit immer viele 
Schattierungen und Abstufungen der Gesinnung und des Ver- 
haltens gibt. 


Wo sind nun die unverzeihlichen Sünden, mit denen der 
Schwäbische Annalist sich das Todesurteil zugezogen hat ? Nichts 
als Mißverständnisse des Kritikers, der sich damit um die in 
jeder Hinsicht beste, reichhaltigste und anschaulichste Quelle 
der Belehrung bringt. Das ist dieser Annalist. Er besteht nicht 
nur mit seinen einzelnen Angaben jede gerechte Prüfung, er ist 
auch der einzige, der eine zusammenhängende, folgerichtige Dar- 
stellung bietet, der einzige, der voll erkannt hat, um was es sich 
handelt. Während Lampert und Brun vor allem an den Streit zwi- 
schen Krone und Fürsten, König und Sachsen denken, den Papst 
nur als Nebenhandelnden auftreten lassen, zeigt der Annalist den 
gewaltigen Kampf zwischen überlieferten Vorstellungen und Ge- 
wohnheiten auf der einen, neuem Glauben und Fordern auf der 
andern Seite. Er macht uns zu Zeugen einer Revolution, in der 
kirchliche und profane Ströme sich vereinigen, um die Grund- 
mauern des Königtums zu unterspülen. Er ist Partei, gewiß: 


1) Cum rex videret et audiret tot et tantos apostolicae dignitati humiliter 
cessisse eosque regem alium pro se constituendum deliberasse. Die tot d 
tanti sind die vorher genannten Bischöfe, Aebte necnon maiorum et mino- 
rum non modica turba. Aus dem eosque zu schließen, daß jeder einzelne 
unter den Genannten zur Neuwahl bereit gewesen sei, heißt den Text ver- 
gewaltigen. 








EEESEEZ 


Der Weg nach Canossa 275 
———— ud 


er verschärft hie und da einen Zug über Gebühr), legt die Hand- 
lungen des Königs in voreingenommener Weise zum Schlechten 
aus; aber er läßt doch überall unter seiner parteiischen Über- 
malung die richtigen Umrisse erkennen. Er hat die Dinge, von 
denen er berichtet, verstanden; daß er auf kirchlicher Seite tiefer 
in die Vorgänge eingeweiht ist als irgendein anderer, ist unver- 
kennbar und wird sich uns noch bestätigen. 
“ . x 

Was in Oppenheim und Tribur geschehen ist, wissen wir 
jetzt. König und Aufständische haben beide auf ihr ursprüng- 
liches Vorhaben verzichtet, der König hat nicht gewagt, an das 
Schwert zu appellieren, statt dessen sich so weit gedemütigt, die 
Gnade des Papstes zu suchen, die Aufständischen haben die 
Wahl eines Gegenkönigs vertagt bis zum Februar. Der König 
hat sich zur Unterwerfung gezwungen gesehen, weil die Bischöfe, 
auf die er gezählt hatte, sich ihm versagten; die Aufständischen 
handelten unter dem Einfluß und nach den Weisungen des Pap- 
stes®). An das Programm, das in Gregors letztem Schreiben an 
seine Anhänger aufgestellt war, hat man sich in Tribur gehalten, 
ihn zum Richter zwischen König und Fürsten gemacht. Zu Licht- 
meß in Augsburg will er das Amt ausüben, dort das Ziel erreichen, 
dem der Lauf der Ereignisse ihn bis dahin Schritt vor Schritt 
nähergebracht hat. In Oppenheim hat er durch die aufständischen 
Fürsten den Gegner zur Waffenstreckung gebracht, in Augsburg 
kann der Friede diktiert, die Frucht gepflückt werden: entweder 
Heinrich unterwirft sich allem, was der Papst fordert, oder er 
hat aufgehört, König zu sein, und ein anderer besteigt den Thron 
nach dem Willen des Papstes und unter den Bedingungen, die 
dieser ihm stellt. 

Eine Frage harrt noch der Antwort: was hat die deutschen 


!) So bei Wiedergabe von Gregors Urteil über Heinrich, SS. 5, 283: regem 
Heinricum non solum excommunicari, sed absque spe recuperationis honore 
rgmi debere destitwi. Die Unwiderruflichkeit der Absetzung ist ein Zusatz 
des Annalisten. 

N Wer in Tribur die Verhandlungen geleitet hat, wissen wir nicht. Viel- 
licht war es Sieghard von Aquileja, der bei der Abmachung über die dem 
König gesetzte Frist die führende Rolle gespielt zu haben scheint (oben 
$.267 Anm.2). Das Eingreifen Hugos von Cluny, von dem Arnulf von 
Mailand spricht, ist offenbare Verwechsiung mit Canossa. Sein Auftreten 
könnte den deutschen Berichterstattern weder unbemerkt noch von ihnen 
werwähnt geblieben sein. 
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Bischöfe bewogen, ihren König, dessen gefährliches Unternehmen 
sie bis dahin geteilt und durch ihre Unterstützung überhaupt mög- 
lich gemacht hatten, im Augenblick der Entscheidung im Stich 
zu lassen ? Erdmann meint, die Frage sei „nicht so wichtig“ wie 
anderes, obwohl auch er die Niederlage des Königs „nur durch 
den Zerfall seiner Anhängerschaft erklärbar‘ findet!), Ich möchte 
annehmen, dieses befremdliche Urteil hätte er nicht abgegeben, 
wäre er sich bewußt gewesen, was das Ereignis von Oppenheim 
bedeutete. Seit Menschengedenken, seit Otto I., ja noch länger, 
seit Karl dem Großen und Pippin hatten die Herrscher des frän- 
kischen und deutschen Reiches in den Bischöfen die festeste 
Stütze ihrer Regierung gesehen. Sooft auch weltliche Groß 
sich gegen sie erhoben, immer waren es die Bischöfe gewesen, 
die den Kampf für die Krone auf sich nahmen und zum glück- 
lichen Ende führen halfen. Einzelne Ausnahmen, erst kürzlich 
die Teilnahme einer Gruppe sächsischer Bischöfe am Aufstand des 
Landes, bestätigten die Regel, daß der deutsche König mit den 
Bischöfen und durch sie sein Reich regierte, durch sie recht 
eigentlich Herr im Reiche war. Sie waren seine Berater und 
vornehmsten Werkzeuge. Daß die Reichsbischöfe fast alle sich 
ihm in der Not versagten, war noch nie vorgekommen. Jetzt 
geschah es zum erstenmal, und zwar aus Anlaß eines Zusammen- 
stoßes, den sie selbst ganz wesentlich hatten herbeiführen helfen. 
Ich denke, wenn irgendwo, so sind wir hier berechtigt, ja ver- 
pflichtet, nach den Beweggründen zu forschen und, wenn es an- 
ders nicht geht, sie aus dem Zusammenhang zu erschließen. Das 
ist auch wirklich nicht schwer, ja es ergibt sich zwanglos aus 
dem oben geschilderten Verlauf. Mit erschüttertem Glauben an 
die Rechtmäßigkeit der eigenen Sache war ein Teil der Bischöfe 
schon nach Oppenheim gekommen, hier gelang es den Vertretern 
des Papstes, eine größere Anzahl von ihnen, wenn nicht zu über- 
zeugen, doch so weit irre zu machen, daß sie es nicht mehr wagten, 
in der Auflehnung gegen Gregor zu verharren. Das war nicht 
mehr Politik, bei der die Interessen den Ausschlag gaben, poli- 
tische Berechnung hätte, wie so oft, auch diesmal die Bischöfe 
an die Seite des Königs fesseln müssen im Widerstand gegen 
die Herzöge, die von jeher ihre gefährlichsten Gegner gewesen 
waren. Aber über alle Berechnungen des Eigennutzes siegte die 
Furcht vor der Macht Sankt Peters, die ihnen in Gregor VII. 
entgegentrat, und die Politik wurde zur Gewissenssache. Es ist 
der Grundfehler in den Ausführungen von Brackmann und Erd- 


1) S, 381. 
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mann, daß sie dies verkannt und nach politischen Beweggründen 
gesucht haben, wo keine waren!). 

Was aber hat diese Wendung herbeigeführt ? ? Dieselben Bi- 
schöfe hatten noch vor dreiviertel Jahren nicht so gedacht, als 
sie sich nicht scheuten, dem Papst seine Würde abzusprechen ; 
wenig über vier Monate war es her, daß sie ihm die kirchliche 
Gemeinschaft kündigten. Und nun mit einem Male der jähe 
Zusammenbruch, die demütige Unterwerfung! Es müssen sehr 
starke Mittel gewesen sein, die diese Bekehrung bewirkten. Wel- 
cher Art sie waren, könnte man schon mit ziemlicher Gewißheit 
vermuten, wenn man die Schriften und Beweisstücke kennt, mit 
denen seitdem auf päpstlicher Seite in immer geräuschvollerer 
Weise gefochten worden ist: die angeblichen uralten Gesetze der 
Kirche, in denen die schrankenlose geistlich-richterliche Amtsvoll- 
macht der Nachfolger Petri niedergelegt war, in Wirklichkeit Er- 
findungen eines Betrügers im 9. Jahrhundert, die gefälschten De- 
kretalen des falschen Isidor. Man hatte sie in Deutschland bis 
dahin kaum gekannt und noch weniger beachtet; der Eindruck 
mußte gewaltig sein, wenn einem jetzt die geschlossene Masse 
dieser scheinbar ältesten Zeugnisse entgegengehalten wurde, alle 
das gleiche verkündend, daß der römische Bischof höchster Richter 
auf Erden, dessen Urteil niemand schelten dürfe, und jede Auf- 


lehnung gegen ihn Verbrechen sei. Wenn die Vertreter Gregors 
diese Waffe entblößten, deren Brüchigkeit zu durchschauen unter 


I) Erdmann S. 363 hebt es als Brackmanns Verdienst hervor, ‚erstmalig 
einen politischen Zusammenhang in den gesamten Vorgang gebracht‘ zu 
haben. Daß damit der wirkliche Zusammenhang, der eben alles andere als 
politisch war, zerstört wird, ist ihm entgangen. Brackmann selbst findet es 
(Vierteljahrschrift S. 170) ‚eher begreiflich, daß der deutsche Episkopat, 
politisch interessiert wie er war, die politischen Gesichtspunkte über die 
kirchlichen stellte, als daß er aus kirchlich idealen Gründen den Abfall 
vollzog‘. Das Richtige ist, daß im Jahr 1076 zum erstenmal eine Mehr- 
heit deutscher Bischöfe ihr politisches Interesse hinter religiöse Beweggründe 
zurückgestellt und in hartem Konflikt der Pflichten die Treue gegen den 
König der Furcht vor St. Peter geopfert hat. Was der Ausschluß aus der 
Kirche für Menschen des ır. Jahrhunderts bedeutete, sollte ein Historiker 
nicht vergessen, mögen ihm selbst derartige Vorstellungen noch so fremd 
sein. Da erkennt man den Einfluß von Hauck, der in völligem Mißverstehen 
der gesamten älteren Reichsgeschichte den Abfall der Bischöfe unter an- 
derem aus ihrer Interessengemeinschaft mit den weltlichen Fürsten er- 
klären wollte (Kirchengeschichte 3, 801). Immerhin hat Hauck nicht 
verkannt, daß Heinrich unterlag, ‚weil er Ideen, die das Zeitalter be- 
herrschten, kränkte‘“. Für die Epigonen scheinen diese Ideen nicht vor- 
handen zu sein. 


Historische Zeitschrift 160, Bd. 18 
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den Zeitgenossen kaum einer imstande war, so begreift man leicht, 
daß den deutschen Bischöfen der Mut entsank. 

Aber wir haben es gar nicht nötig, zu Vermutungen, mögen 
sie sich noch so sehr aufdrängen, zu greifen, um eine Lücke der 
Überlieferung auszufüllen. Die Überlieferung weist keine Lücke 
auf, sie ist vollständig und beredt. Der Schwäbische Annalist ist 
es, der die Aussprüche der alten Väter aufzählt, auf die sich im 
Streit der Meinungen seit der Mainzer Synode vom Ende Juni 
1076 die päpstliche Partei berief: den Satz der angeblichen Synode 
Papst Sylvesters, daß niemand den römischen Stuhl richten dürfe; 
den Erlaß Gelasius’ I., daß Rom in der ganzen Welt Richter und 
von seinem Spruch keine Berufung gestattet sei; die angeblichen 
Erklärungen „Calixts, Fabians, Xystus’, Julius’ und der zahl- 
losen anderen, die so fest an der Wahrheit hingen, daß sie lieber 
sterben, als die Unwahrheit sagen wollten‘, wonach der Papst 
jedes Synodalurteil aufheben kann, ohne selbst an die Mitwirkung 
einer Synode gebunden zu sein; und schließlich als stärkstes Zeug- 
nis ein angebliches Gesetz Hadrians I., das jeden König, Herr- 
scher oder Bischof, der hinfort die Verfügungen römischer Bischöfe 
in irgendeinem Punkte verletzen oder zu verletzen gestatten würde, 
für verflucht und der Ketzerei schuldig erklärte; dazu den Fluch, 
den Leo I. gegen jeden geschleudert haben sollte, der sich seinen 
Entscheidungen im Ungehorsam widersetzen würde!) — mit einer 
einzigen Ausnahme lauter falsches Gold?). Man sollte meinen, 
wer diese Stelle liest, bedürfte keiner weiteren Beweise dafür, 
daß es die Geschosse aus dem Arsenal Pseudoisidors gewesen sind, 
die in Oppenheim die Phalanx der königlichen Bischöfe ins Wan- 
ken brachten, so daß sie sich auflöste. 

Und doch bestreitet Erdmann gerade dies. Er meint, die 
eben wiedergegebenen „kanonistischen Belege‘ ständen beim 
Annalisten „ohne jeden Zusammenhang mit der Tätigkeit der 
Legaten‘®). Auch hier möchte ich glauben, Erdmann würde die- 
sen Satz, so ganz beiläufig in einer Fußnote, nicht geschrieben 
haben, hätte er die Erzählung des Annalisten nicht in einzelnen 
Partikeln, sondern als ein organisches Ganzes gelesen und gewür- 
digt, wie sie es verdient. Sie spricht zunächst von der mißlungenen 


!) Die Quelle hiervon habe ich nicht festgestellt, der Hinweis von Usser- 
mann, den Pertz wiederholt, geht fehl, wenn es sich nicht um eine gründliche 
Verfälschung der Vorlage handelt. 

2) Das Zitat aus Gelasius I. ist echt, hat aber, aus dem Zusammenhang 
gerissen, nicht den echten Sinn. 

®) S. 378 Anm. 2. 
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Wormser Synode im Mai, dann von den Mainzer Beschlüssen 
Ende Juni, malt im Anschluß hieran mit breitem Pinsel den das 
ganze Reich erfüllenden Streit, ob der Spruch Gregors rechtmäßig 
und bindend sei, erörtert das Für und Wider unter Aufzählung 
der Belege und geht dann zu den Tagen von Oppenheim über. 
Aufständische und König lagern einander gegenüber, die Legaten 
erscheinen mit der Vollmacht zur Lossprechung, die Mehrzahl 
der königlichen Bischöfe fügt sich, sucht und erhält Gnade. 
Wieder frage ich: mit was für Augen muß man das lesen, um 
des Zusammenhangs zwischen der Unterwerfung der Bischöfe 
und dem vorher geschilderten Meinungsstreit samt den darauf 

üglichen Beweisstücken nicht inne zu werden ? Der wackere 
Schwabe, der den Bericht niederschrieb, hat sich gewiß nicht 
träumen lassen, daß einst jemand kommen werde, ihn darauf 
aufmerksam zu machen, daß er es unterlassen habe, ausdrücklich 
zu bemerken, auch in Oppenheim hätte man mit den gleichen 
Gründen und Beweisen um Recht oder Unrecht gestritten, von 
denen doch nach seinem Zeugnis ganz Deutschland widerhallte. 
Wie lebhaft daran die beiden Legaten, der Patriarch von Aquileja 
und der Bischof von Passau, teilgenommen haben, sagt der Anna- 
list allerdings nicht, wie er überhaupt mit beredtem Schweigen 
über die zehn Tage hinweggleitet, die es nach seiner Angabe ge- 
dauert hat, bis der König auf die Knie gezwungen war. Hat er 
etwas zu verbergen ? Es ist nicht ausgeschlossen, aber eine andere 
Erklärung genügt. Ihm als überzeugtem Parteigänger der päpst- 
lichen Autorität kommt es nur darauf an, daß die Meinung, die 
er vertritt und soeben ausführlich dargelegt und bewiesen zu 
haben glaubt, zum Siege gelangt ist!). Zu schildern, wie das ge- 
schah, ist ihm nicht der Mühe wert, ginge auch wahrscheinlich 
über seine Kraft. Hundert Jahre später in England, in den 
Tagen Thomas Beckets, hätte sich gewiß mehr als eine Feder 
gefunden, die dramatischen Kämpfe dieser zehn historischen 
Tage mit der vollen Farbe des Lebens wiederzugeben. Im Deutsch- 
land des ı1. Jahrhunderts gibt es wohl einen, der diesen Ehrgeiz 
hat, Lampert von Hersfeld, aber mit den Erfindungen, die bei 
ihm die Stelle der Geschichte vertreten müssen, beweist er, daß 
die Literatur der Zeit dieser Aufgabe noch nicht gewachsen war. 

So geschieht es, daß wir nichts von dem Auftritt zu sehen 
bekommen, der in dem Königsdrama Heinrichs IV. die Peripetie 


I) Bemerkenswert ist, daß Hugo von Flavigny es später ebenso macht. 
Auch er unterbricht die Erzählung, um in langer Abschweifung die Beweise 
für das Recht des Papstes auszubreiten. 
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bildet, und daß insbesondere die Rolle der beiden Vertreter des 
Papstes, die man sich doch als Hauptpersonen denken muß, völlig 
im Dunkeln bleibt. Daß sie als stumme Zuschauer der Handlung 
beigewohnt haben, wird niemand glauben; zu diesem Zweck kann 
der Patriarch nicht über die Alpen geeilt sein. Außerdem hatten 
er und sein Kollege Aufträge vom Papst. Wir kennen sie nicht 
vollständig, aber daß sie vor allem dahin gingen, das Recht des 
Papstes gegen alle Zweifel und Einwendungen zu erhärten, dafür 
liegt ein Beweis vor, der durch seine Natur auch einen noch so 
skeptischen Kritiker überzeugen dürfte. Denn es handelt sich 
um nichts Geringeres als ein bisher unbeachtetes handschrift- 
liches Zeugnis dafür, daß die pseudoisidorischen Aus- 
sprüche vom römischen Primat im Jahre 1076 in 
Deutschland durch die päpstlichen Legaten bekannt 
gemacht worden sind!). 

Es gab schon damals in Rom ein kirchliches Rechtsbuch, 
worin Stellung und Befugnisse des römischen Bischofs, an- 
ders als in den bis dahin gebräuchlichen Werken dieser Art, 
durch pseudoisidorische Zeugnisse gekennzeichnet wurden. In 
der modernen Literatur führt es den Namen „Sammlung der 
74 Titel“. Man erkennt in ihm den Kanal, durch den Pseudo- 
isidor in das Kirchenrecht des Mittelalters eingedrungen ist?). 
Daß dieses Werk von päpstlichen Legaten nach Deutschland ge- 
bracht und hier sogleich verbreitet worden ist, bezeugt die Über- 
schrift, die es in einigen Handschriften des ıır. und 12. Jahr- 
hunderts trägt?) : „‚Incipiuntr egulae ecclesiasticae ex sententiis sanc- 
torum patrum defloratae a (?)*) legatis ipsius apostolicae sedis in 
Gallias pro ecclesiasticarum dispositione causarum deportatae.“ 


1) Ich bin auf dieses Zeugnis erst gestoßen, als Erdmanns Widerspruch mich 
veranlaßte, dem Zusammenhang, den ich an sich für evident genug hielt, 
näher nachzuforschen. Ist das Ergebnis der Mühe wert, so gebührt das Ver- 
dienst also nicht mir, sondern Erdmann. 

2) Ausführlich ist es behandelt von Fournier, Melanges d’archeologie et 
d’histoire 14, 147ff., 278ff. und Fournier-Le Bras, Histoire des collections 
canoniques 2, ı4ff. Vgl. Papsttum 2/1, 299f. 

%) Es sind der Stuttgarter Cod. H. B. 107, aus Weingarten, der Engelberger 
Cod. 52, aus St. Blasien, und der Münchener Cod. lat. 22289, aus Windberg 
stammend. Die beiden ersten enthalten das Werk vollständig, der dritte 
einen Auszug. Keiner von ihnen ist von einem der andern unmittelbar ab- 
hängig, doch ist ihre Abstammung von einer gemeinsamen Vorlage un- 
verkennbar. Ich habe selbst nur die Stuttgarter und Engelberger Hand- 
schrift eingesehen und möchte dem künftigen Herausgeber nicht vorgreifen. 
4) Die Stuttgarter Handschrift hat e, vielleicht verschrieben für et. 
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Gallia, Galliae ist nach dem Sprachgebrauch des 11./12. Jahrhun- 
derts, wie ihn z. B. Lampert von Hersfeld und Otto von Freising 
vertreten, das westliche und südliche Deutschland. Es fragt sich 
nur noch, wann die Übertragung erfolgt ist. Da ergibt sich das 
Jahr 1076 aus folgenden Beobachtungen. Einmal finden sich 
die vom Schwäbischen Annalisten angeführten Zeugnisse der 
Väter in dem in Rede stehenden Rechtsbuch nicht nur mit einer 
Ausnahme!) sämtlich, sondern auch in annähernd derselben Reihen- 
folge). Der Annalist bewährt sich dadurch aufs neue als der 
wohlunterrichtete, ja eingeweihte Berichterstatter, als den wir 
ihn schon kennen. Aber noch mehr. Die Sammlung weist in 
den erwähnten drei Handschriften am Schluß eine Vermehrung 
um 16 Nummern auf?), die sich in der sonstigen Überlieferung 
nicht finden, also zur Benutzung in Deutschland eigens hinzu- 
gefügt sein müssen. In der Tat passen sie inhaltlich genau zu 
der Lage, die hier im Jahr 1076 bestand, denn von den 16 Stücken 
beziehen sich 14 auf die Behandlung von Exkommunizierten und 
solchen, die durch Verkehr mit ihnen der gleichen Strafe verfallen 
sind — eben das, worum es sich in Oppenheim für die Bischöfe 
handelte, die zum König gehalten hatten. Unter diesen 14 Sätzen 
findet sich einer, der wie geschaffen für den damaligen Augen- 
blick klingt und unter dem Namen Gelasius I. geht: daß ein Ex- 
kommunizierter, der nicht binnen Jahresfrist seine Rechtferti- 
gung bewirkt hat, kein Gehör mehr finden soll“). Noch deutlicher 
ist die Beziehung auf 1076 in den zwei letzten Stücken, beides 
Fälschungen, und zwar neuerdings hergestellten Fälschungen. 
Das eine ist das oben erwähnte angebliche Gesetz Hadrians I., 
hier mit der Überschrift „De excommunicatione regum ei aliorum 
polentum‘‘ ; das zweite eine angebliche Verfügung Gregors I. „De 
depositione regum‘‘. Sie lautet: „Decernimus reges a suis dignita- 
hbus cadere et particidatione corporis ei sanguinis domini nostri 
Jesu Christi carere, si praesumant apostolicae sedis iussa contem- 


!) Es ist die oben S.278 Anm. ı erwähnte angebliche Äußerung Leos I. 
%) Der entscheidende Satz des Annalisten SS. 5, 284 1. 37 zählt auf Calistus, 
Fabianus, Xistus, Julius. Das entspricht genau den Nummern 4—7 und 9 
der Sammlung. Deren Nummer 8 (Silvester) hat der Annalist vorher 1. 27ff. 
wiedergegeben und daran die Nummer 10 (Gelasius) angeschlossen. 

®) Desgleichen nach Thaner Neues Archiv 16, 541 eine St.Galler Handschrift, 
die ich nicht kenne. 

%) Thiel, Epistolae Rom. pont. S. 502. Die Herkunft des Stückes ist zweifel- 
haft, sein Inhalt widerspricht dem Verfahren Gelasius’ I., die Überlieferung 
führt nicht über das Dekret Burchards von Worms (XI 47, nicht XII 47, wie 
Friedbergs Ausgabe des Gratian angibt) hinauf. 
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nere.“ Hier ist ein Privileg benutzt, das Gregor I. einer Stiftung 
der Königin Brunhild auf deren Bitte erteilt hat, aber die dort 
ausgesprochene Drohung mit Amtsverlust usw. gegen jeden, auch 
einen König, der sich an der Stiftung vergreifen würde, ist um- 
gefälscht auf Zuwiderhandeln gegen päpstliche Weisungen im 
allgemeinen!). Der schwäbische Annalist kennt auch dieses Stück 
und hat es schon beim Wormser Reichstag vom Januar 1076 ver- 
wendet?); in den Streitschriften der Zeit hat es eine Rolle ge- 
spielt?). Noch gröber ist die Fälschung bei dem angeblichen Ge- 
setz Hadrians I. Es ist entlehnt aus den sogenannten Capitula 
Angilramni, der Vorarbeit Pseudoisidors, aber mit einer bezeich- 
nenden Änderung des Textes. Dieser lautete ursprünglich‘): 
„Item generali decreto constitwimus, ut execrandum anathema fid 
et velut praevaricator catholicae fidei semper abud Dominum rew 
existat, quwicungue regum vel potentum deinceps canonum censuram 
in quocunque crediderit vel permiserit violandam.‘‘ Jetzt heißt es: 
„— — — reus existal, quicungue regum sew ediscoporum ve 
potentum deincebs Romanorum praesulum decretorum con 
suram in quocungue violaverit vel vioları dermiserit.‘“ Aus der Ver- 
letzung kirchlicher Strafbestimmungen ist Auflehnung gegen päpst- 
liche Verfügungen geworden. 

Der Tatbestand ist klar: Gregor VII. hat seine Vertreter in 
Deutschland mit einem Beweismaterial ausstatten wollen, mit dem 
sie alle Einwendungen der königlich Gesinnten niederschlagen und 
die Unterwerfung unter seinen Spruch als heilsnotwendige Gewis- 
senspflicht dartun konnten. Er hat ihnen zu diesem Zweck ein in 
Rom vorhandenes, in Deutschland noch nicht bekanntes Rechts- 
buch übersandt, das die entscheidenden Stellen aus Pseudoisidor 
über den römischen Primat enthielt, und er hat dieses Buch, um 
ganz sicher zu gehen, mit einem Anhang versehen lassen, der mit 
Hilfe neuer Verfälschungen die Schuld des Königs und der ihm 
anhängenden Bischöfe auch den Widerstrebendsten unwiderleg- 
ich klarmachen sollte. Wir wissen nicht, wann die Legaten ihren 


1) Der echte Text lautet (M. G. Epistolae 2, 378, 380f.): Si quis vero rogum, 
sacerdotum, iudicum atque saecularium personarum hanc constitutionis nosiras 
paginam agnoscens contra eam venire temptaverit, potestatis honorisque swi 
dignitate careat etc. 

2) SS. 5, 283 oben. 

®) Gregor VII. zitiert am 25. Juli 1076 und am 15. März 1081 (Registrum 
IV 2, VIII 2ı, Caspar 294, 550) den echten Wortlaut. Vgl. Sdralek, Die 
Streitschriften Altmanns von Passau $. 127 und Caspar a.a.O. 

4) Hinschius, Pseudoisidor S. 769. Die von Hinschius verworfenen Varianten 
setze ich ein, soweit sie in der Verfälschung von 1076 wiederkehren. 
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Auftrag erhielten, doch kann es kaum lange vor den Tagen von 
Tribur-Oppenheim geschehen sein. Zugleich damit wird das wert- 
volle Material in ihre Hände gekommen und von ihnen und ihren 
Gesinnungsgenossen in Umlauf gesetzt worden sein). Daß sie 
bei den entscheidenden Verhandlungen nicht versäumt haben, es 
nachdrücklich zu benutzen, dürfen wir auch ohne Zeugnis für 
gewiß halten. Damit hatten sie Erfolg, die Bischöfe, die im Heer 
des Königs nach Oppenheim gekommen waren, gaben ihren Wider- 
stand auf und beugten sich unter die Zuchtrute des Papstes. 
Vermessen wäre es, Vermutungen darüber anzustellen, wie 
weit jeder einzelne von der bindenden Kraft und Tragweite der 
neuen Lehre sogleich durchdrungen gewesen ist. Wenn man sich 
erinnert, daß vier Jahre später, als man Zeit zur Überlegung gehabt 
hatte und Gregor nicht mehr der Angegriffene, sondern der An- 
greifende war, die zweite Verurteilung Heinrichs durch den Papst 
auf geschlossenen und tatkräftigen Widerstand bei der Mehrheit 
der Reichsbischöfe gestoßen ist, so ist der Zweifel berechtigt, ob 
bei den Königlichen in Oppenheim die Überzeugung vom unbe- 
dingten Recht des Papstes schon sehr tief und klar gewesen ist. 
Aber dessen bedurfte es auch nicht; es genügte die Einschüchte- 
rung, das Erschrecken und die daraus entstehende innere Un- 
sicherheit, die keinen mutigen Entschluß, keinen festen Wider- 
stand mehr erlaubte. Dies im einzelnen anschaulich zu machen, 
kann wohl der Dichter sich erlauben, der Geschichtschreiber muß 
sich damit begnügen, festzuhalten, was im Rahmen der dama- 
ligen Lage hat stattfinden können. So darf man daran erinnern, 
daß auch in jenen Tagen schwerlich ein jeder die Kraft, auch 
nicht jeder die Möglichkeit gehabt haben wird, nur der eigenen 
zeugung zu folgen. Wie mancher mag unter dem Druck 
seiner Umgebung, vielleicht seines ritterlichen Gefolges gestanden 
haben! War es doch Gregors und seiner Leute bevorzugtes Ver- 
fahren, die weniger widerstandsfähigen, urteilslosen Laien zu ge- 
winnen, um sie gegen ihre geistlichen Oberen auszuspielen. Wenn 
wir hören, Siegfried von Mainz habe den Schritt der Unterwerfung 
zusammen mit seiner Ritterschaft getan, wer vermag zu sagen, 


!) Ausdrücklich erwähnt Gregor die beiden Legaten von Tribur in seinen 
Briefen nirgends, Vollmacht zur Lossprechung von Bußfertigen erhalten 
ganz allgemein die Bischöfe seines Anhangs noch am 25. Juli (Registrum 
IV ı, erwähnt IV 2, Caspar S. 291. 296). Damals waren also Aquileja und 
Passau noch nicht zu Legaten bestellt. Dies kann auch schwerlich geschehen 
sein, bevor in Rom die Verbindung der Sachsen mit den Süddeutschen 
(auf dem Ulmer Tag im August) und ihr für Mitte Oktober beschlossener 
gemeinsamer Aufmarsch bekannt war, also frühestens Anfang September. 
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ob da die Ritter dem Befehl des Erzbischofs folgten oder der Erz- 
bischof dem Drängen seiner Ritter nachgab!) ? Es haben sich 
auch keineswegs alle gefügt, von einem wissen wir wenigstens 
bestimmt, daß er fest geblieben ist: Erzbischof Hildolf von Köln 
hat weder damals noch später die Lossprechung nachgesucht, und 
vielleicht ist er nicht der einzige gewesen, der das wagte?). Aber 
was nützte das dem König, wenn die Mehrzahl schwach wurde? 
Gregor hatte dennoch gesiegt, und die deutsche Krone war in 
seiner Hand. 

Wir brauchen nun wohl nicht mehr darüber zu streiten, was 
in Oppenheim geschehen ist: eine Verschwörung deutscher Für- 
sten hat über den König triumphieren können, weil der Papst 
sich eng mit ihr verbunden hatte und durch seine Vertreter ihre 
Schritte leiten ließ. Diese Vertreter waren in der Lage, mit Be- 
weisen, die unwiderleglich schienen, den Anhang des Königs so 
sehr zu erschüttern, daß Heinrich, der um seine Krone hatte 
kämpfen wollen, nichts übrig blieb, als vor dem Papst zu kapi- 
tulieren. Erfochten war dieser Sieg mit Hilfe der pseudoisidori- 
schen Fälschungen, die hier zum erstenmal ihre ganze verhängnis- 
volle Wirkung im öffentlichen Leben ausübten, nachdem sie eine 
auf den besonderen Anlaß berechnete Vermehrung erfahren 
hatten. 

Die Ansicht, die ich vor 33 Jahren vertrat?®), im Glauben, 
sie sei die allgemein angenommene, hat Brackmann gemeint da- 
mit abtun zu dürfen, daß er sagte, sie führe das Ereignis von 


1) Wenig überzeugend sind die Vermutungen, die Brackmann S$. 175f. 
anstellt, um das Verhalten Siegfrieds zu erklären. Der Erzbischof müßte 
schon ein rechter Tor gewesen sein, wenn er geglaubt hätte, durch einen 
Gegenkönig Primas der deutschen Kirche werden zu können, wo die Masse 
der Bischöfe zu Heinrich hielt. Wie wenig Aussicht er bei Gregor VII. auf 
Erfüllung dieses Wunsches hatte, konnte er aus Erfahrung wissen. 

2) Seine Anwesenheit in Oppenheim erwähnt Lampert S. 282; unter denen, 
die sich unterwarfen, wird er weder dort noch später genannt. 

8) Neue Jahrbücher 17 (1906), 109. Im Ausdruck habe ich mich dort aller- 
dings vergriffen. Von einem ‚Aufstand‘, den die Legaten ‚organisiert 
hätten, darf man nicht sprechen und nicht ‚‚Gegner‘‘ des Königs wurde „die 
große Mehrzahl der Bischöfe‘. Den Fehler glaube ich Kaisertum S. 96 und 
Papsttum 2/1, 371 gutgemacht zu haben. Stärker ist der Irrtum bei Hampe, 
Kaisergeschichte 2.—5. Auflage S. 52: ein „Übergang seiner (des Königs) 
Leute ins gegnerische Lager‘ hat nicht stattgefunden, ausgenommen Sieg- 
fried von Mainz. In der postumen 7. Auflage S. 57 ist der Satz weg 
gefallen, es fehlt dort freilich jetzt an jeder Erklärung für die Kapitulation 
des Königs. Die Darstellung ist überhaupt nicht glücklich, der Ausdruck 
„Entschuldigungsschreiben‘‘ verrät den Einfluß Brackmanns. 
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Oppenheim „auf die Intrigen der päpstlichen Legaten‘“ zurück!). 
Wie andere sich zu dieser Kennzeichnung verhalten würden, weiß 
ich nicht; für meine Person muß ich mich dagegen verwahren, 
jemals so oberflächlich gedacht zu haben. Auch auf das Ver- 
fahren Gregors und seiner Anhänger, wie es sich jetzt darstellt, 
würde ich den Ausdruck ‚Intrige‘‘ niemals anwenden. Was in 

nheim und Tribur geschah, ist in meinen Augen etwas 
viel Größeres. Nicht ich habe in der tragischen Gestalt des 
in bitterer Seelenqual zusammenbrechenden Königs den finas- 
sierenden Diplomaten sehen wollen, der durch schlaue Über- 
listung der Gegner seine Krone zu retten sucht. Mir ist die un- 

ure dramatische Spannung jener Tage immer klar gewesen, 
ich habe auch immer gewußt, daß da um Fragen der TZeu- 
gung — von beiden Seiten — gerungen wurde, und dies andern 
klarzumachen, war und ist mein Bestreben. Wie der König und 
seine Leute für ein ererbtes Recht, so stritten die Päpstlichen für 
ein noch älteres, ein heiliges, unverjährbares, an das sie glaubten. 
Möge es mir gelungen sein, die Versuche, einen Kampf.der Gei- 
ster und Gewissen, wie es in der ganzen deutschen Geschichte 
nicht viele gegeben hat, in ein kaltes diplomatisches Ränkespiel 
zu verwandeln, als eine Verirrung zu erweisen, die mit Über- 
lieferung und Tatsachen in Widerspruch steht. 


I) Vierteljahrschrift S. 153. 





































































































POLITISCHE ZIELE IM LEBENSWERK 
PRINZ HEINRICH DES SEEFAHRERS 
VON 
R. HENNIG 


Prınz Heinrich der Seefahrer, der jüngere Sohn des Königs 
Johann I. von Portugal (1385—1433), gilt mit vollem Recht als 
der eigentliche ‚Vater des Entdeckungszeitalters“. Er nimmt in 
mehr als einer Hinsicht eine ganz einzigartige Stellung in der 
Geschichte ein. Niemals sonst hat sich in alter Zeit der Drang, 
neue Länder zu entdecken, durch mehrere Jahrzehnte hindurch 
ähnlich eifrig entfaltet und hat das Sinnen und Trachten eines 
ganzen Menschenlebens so weitgehend erfüllt. Und dennoch ist 
der allbekannte Ehren-Beiname des Prinzen, ‚der Seefahrer“, 
streng genommen, unrichtig. Der Prinz selbst hat mit Ausnahme 
einiger Kriegszüge, die ihn von Portugal über See nach Marokko 
führten, das Meer überhaupt nicht befahren, sondern hat sich 
darauf beschränkt, Expeditionen auszurüsten und auszusenden, 
die seinen Weisungen gemäß die Forschungsfahrten unternahmen. 
Auf diese sehr kostspielige Liebhaberei muß er ganz riesige Geld- 
mittel verwendet haben. Er war dazu in der Lage, da ihm als dem 
Großmeister des Christusordens (des portugiesischen Zweiges des 
sonst aufgelösten Templerordens) außer dem eigenen bedeutenden 
Vermögen die sehr reichen Einkünfte dieses Ordens zur Verfügung 
standen; aber dennoch scheint er seine finanziellen Mittel mehr- 
fach ansehnlich überspannt zu haben. Hören wir doch gelegent- 
lich, daß Prinz Heinrich bis zum Jahre 1446 insgesamt bereits 
51 Schiffe auf Entdeckungsreisen entsandt hatte, und da jedes 
einzelne Fahrzeug für seine Ausrüstung sehr bedeutende Mittel 
in Anspruch nahm, überrascht es kaum, daß der Prinz, trotz aller 
gehabten Erfolge, im Jahre 1449 einem Verwandten, dem Don 
Fernando von Braganza, die hohe Summe von 19394 Goldkronen 
schuldete. Auch in seinen letzten Lebensjahren — er starb am 
13. November 1460 — geriet er neuerdings in erhebliche pekuniäre 
Schwierigkeiten, so daß die Entdeckertätigkeit damals, nach 1457, 
wie schon vorher einige Male (1437— 1440, 1449— 1454), eingestellt 
werden mußte. 

Was waren nun die eigentlichen Beweggründe für diese mit 
fast fanatischem Eifer durchgeführte erdkundliche Entdecker- 
arbeit, die übrigens mindestens im ersten Vierteljahrhundert von 
den Zeitgenossen gar nicht recht verstanden wurde und im eignen 
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Volk sogar auf Ablehnung stieß, weil es darin lediglich eine prinz- 
liche Marotte sah, die sehr viel Geld verschlang ? Es ist bezeich- 
nend genug, daß trotz einer umfassenden Literatur, die sich mit 
dem Prinzen und seinem Lebenswerk beschäftigt!), die Urteile 
über die Motive der Entdeckungsfahrten des Prinzen bis in die 
allerjüngste Zeit hinein auffällig stark voneinander abweichen, 
ja z. T. einander diametral gegenüberstehen. 

Ein sehr ungünstiges, ungerechtes Urteil über den Prinzen hat 
soeben noch der Amerikanist Friederici gefällt?). Er spricht kurzer- 
hand von „elenden Strandräubergeschäften‘ und „Sklavenfang- 
unternehmen‘‘ des Prinzen, von „niedrigen Räubereien, Razzias 
und Menschenjagd auf unbewaffnete, überraschte Berber und 
Neger, Sklavenraub in ganz kleinem, unwürdigem Stil“. Im 
schroffsten Gegensatz dazu glaubt ein im gleichen Jahr erschie- 
nenes Werk von Ernst Schultze®) an „einen genialen Plan Hein- 
richs des Seefahrers, an der Küste Afrikas nach Süden zu schiffen, 
bis die Spitze dieses Weltteils erreicht war“. Somit schwankt 
also auch des Prinzen Heinrich Charakterbild gar sehr in der 
Geschichte. Wo ist nun die Wahrheit ? 

Auf Grund einer nunmehr fast neunjährigen Beschäftigung 
mit dem Gegenstand, den ich für die Arbeit an meinem vier- 
bändigen Werk ‚„Terrae incognitae‘‘, einer Darstellung aller vor- 
columbischen Forschungsreisen, gründlichst zu studieren genötigt 
war, möchte ich von vornherein keinem Zweifel darüber Raum 
lassen, daß weder Friedericis noch Schultzes Urteil der Sachlage 
gerecht wird. Das Lebenswerk Prinz Heinrichs läßt sich über- 
haupt nicht auf eine kurze Formel bringen, sondern ist aus sehr 
verschiedenen Quellen gespeist worden. Ausgesprochen ideelle 
Ziele erdkundlicher wie religiöser Art halten dabei die Waage 
gegenüber wirtschaftlichen und politischen Absichten sehr mannig- 


I) Die Literatur über Heinrich den Seefahrer ist ungewöhnlich umfang- 
reich. Von den älteren Werken dürfte das bedeutendste das von H.R. 
Major verfaßte sein: The Life of Prince Henry of Portugal, London 1868. 
Aus dem letzten Vierteljahrhundert seien folgende Werke genannt: J. P. 
Martins Oliveira: The golden age of Prince Henry the Navigator, translated 
by J. Johnston Abraham and W. Edward Reynolds, London 1914. — Der- 
selbe: O.principe perfeito, Lissabon 1923. — C. Raymond Beazley: Prince 
Henry the Navigator, the hero of Portugal and of modern discovery, 1394— 1460, 
London-New York 1923. 

%) Georg Friederici: Der Charakter der Entdeckung und Eroberung Ameri- 
kas durch die Europäer, Stuttgart-Gotha 1936, I 307 f. und II 32. 


°) Ernst Schultze: Meeresscheue und seetüchtige Völker, Stuttgart 1937, 
62 f, 
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facher Art. Prinz Heinrichs Wirken hat unstreitig den Anstoß 
gegeben zu den großartigen Geschehnissen, die am Ende des 
15. Jahrhunderts fast gleichzeitig zur Auffindung des See 
nach Vorderindien und zur Entdeckung Amerikas geführt haben; 
seine eigenen Ziele aber waren wesentlich bescheidener gesteckt, 
Es ist nicht ausgeschlossen, daß sein hochfliegender Geist sich 
gelegentlich mit der Möglichkeit einer Indienfahrt, sei es um 
Südafrika herum, sei es auf dem Westwege über den Ozean, 
beschäftigt hat. Irgendein sicherer Anhalt hierfür besteht jedoch 
nicht. Kein Wort, keine Handlung des Prinzen ist bekannt, aus 
der man auch nur andeutungsweise schließen könnte, daß ihm 
die durch die helleren Sterne Columbus, Vasco da Gama und 
Magellan verwirklichten Ziele bereits vorgeschwebt haben. Ihn 
beschäftigten wesentlich andere Absichten. Wir können uns über 
diese an Hand der vorliegenden Dokumente und Tatsachen ein 
recht gutes und verläßliches Bild verschaffen. Sobald man sich 
mit ihnen vertraut gemacht hat, wird man sowohl gegen eine 
Überschätzung wie eine Unterschätzung des prinzlichen Lebens- 
werkes gefeit sein. Dieses ist groß und achtenswert genug, daß 
ihm mit Recht ein Ehrenplatz in der Geschichte der Menschheit 
gebührt, zumal da der Charakter des Prinzen in einem sonst 
moralisch nicht eben auf der Höhe stehenden Zeitalter ungemein 
vornehm und sympathisch, ja ritterlich im besten Sinne des 
Wortes anmutet. — Im folgenden soll versucht werden, diese 
Auffassung zu begründen und an Hand unzweideutiger Tatsachen 
darzulegen, welche Absichten den Prinzen bei seinem Vorgehen 
eigentlich beseelten. 

Das schlechthin epochemachende Datum, das dem Ent- 
deckungszeitalter den Weg bahnte, war der 21. August 1415, der 
Tag, an dem die Portugiesen, unter persönlicher Teilnahme Prinz 
Heinrichs, den Mauren durch einen überraschenden Handstreich 
das feste Ceuta entrissen. Bei dieser Gelegenheit stand das nau- 
tische Können der Portugiesen noch auf einer bedenklich niedrigen 
Stufe!), und der damals 21jährige Prinz mag durch die kläglichen 
Erfahrungen auf See, die fast den ganzen Handstreich hätten 
scheitern lassen, erheblich angeregt worden sein, das portugie- 
sische Volk erst einmal mit der Seefahrt vertraut zu machen. 
Neben dieser Absicht, die sich freilich durch kein Schriftstück 
belegen läßt, wurde aber durch die Ereignisse des August 1415 
noch ein anderes Verlangen stärkerer Art in dem jungen Prinzen 
wach. 


1) Heinrich Schäfer: Geschichte von Portugal, Hamburg 1839, II 2761. 
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Man wußte seit geraumer Zeit, daß die nordafrikanischen 
Mohammedanerstaaten Handelsverkehr mit einem reichen Lande 
im Innern des Erdteils unterhielten, das sich vor allem durch 
Goldbesitz auszeichnete. Es handelte sich dabei um die Neger- 
länder am Oberlauf des Niger und des Senegal, die damals zu- 
meist von dem mächtigen Negerstaat Melli erfaßt wurden und in 
denen Timbuktu zwar nicht der einzige, aber der wichtigste Han- 
delsplatz war. Allerlei Gerüchte von dem großen Goldreichtum 
dieser Gegenden waren seit langem nach Europa gedrungen. 
Schon in dem um 1345 entstandenen geographischen Lehrbuch 
„Libro del Conoscimiento‘‘, das in Gestalt eines Reiseromans die 
erdkundlichen Kenntnisse des Zeitalters zusammenfaßte, sind das 
Königreich Guinea, der Niger, die Städte Ghana und Sigilmessa 
genannt. Selbst der obere Senegal scheint als Fluß Timer darin 
bereits erwähnt zu sein. Wenig später, im Medizeischen Atlas von 
1351, auf der Katalanischen Weltkarte von 1375 usw. begegnen 
uns auch bereits die Namen Timbuktu, Melli u.a. Nach dem ge- 
heimnisvollen ‚„Goldfluß‘“, durch den man in die Goldregionen 
kommen sollte, war schon im August 1346 der Katalane Ferrer 
aufgebrochen, der freilich von seiner Fahrt nicht zurückgekehrt 
ist. Der „Goldfluß‘‘ selbst war der selber ganz goldlose Wadi Draa 
im südlichen Marokko, der seinen Namen nur deshalb erhalten 
hatte, weil die arabischen Handelskarawanen, soweit sie nicht 
ausschließlich zu Lande reisten, durch das Tal des Wadi Draa 
in die Goldländer zu ziehen pflegten, nachdem sie vorher zu Schiff 
längs der marokkanischen Küste bis zur Mündung des Wadi Draa 
gefahren waren. Dazu hatte ein Franzose, Anselme d’Ysalguier 
aus Toulouse, acht Jahre seines Lebens (T405— 1413) im Niger- 
gebiet in der Stadt Gao gelebt und später davon in Europa be- 
fichtet!). Man wußte also 1415 in Portugal sicher schon allerlei 
von der Existenz wichtiger Goldländer im inneren Afrika. Mit 
ihnen in Verbindung zu kommen war nun das erste und wich- 
tigste Ziel, das sich Prinz Heinrich nach der Einnahme von Ceuta 
vormahm. Valentin Ferdinand, ein Deutschmähre, der um 1500 


lange Jahre in Portugal lebte und einen auf der Münchener Staats- 
bibliothek befindlichen handschriftlichen Bericht über die portu- 
giesischen Entdeckungen verfaßt hat, schreibt darüber?): „Der 
Infant Don Heinrich, Sohn des Königes Johann I., beschloß nach 


) R. Hennig: Terrae incognitae, Kap. 156: Anselm d’Ysalguier am Niger, 
Leiden 1938, III 343 ff. 

!) Abhandlungen der I. Kl. der Bayerischen Akad. d. Wissensch., Bd. VIII, 
1 (1860), 254. 
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der Eroberung Ceutas, die Küste gegen Süden zu erforschen, 
Denn er hatte von den Mauren erfahren, daß sie sich des Gold- 
handels wegen nach Westen begeben.‘ Außerdem ließ aber der 
Infant gleichzeitig, wie de Barros berichtet!), auch Erkundungen 
' über die von Marokko in den goldreichen Sudan führenden Wüsten- 
wege einziehen. Der Überlandweg war für die Portugiesen nicht 
benutzbar, da die fanatischen Mohammedaner natürlich keines- 
wegs gewillt sein konnten, den Eroberern von Ceuta den Durch- 
marsch zu erlauben. Es blieb demnach nur die Möglichkeit übrig, 
von einem Punkte der südlicheren Küsten aus eine Verbindung 
mit den Negerländern aufzunehmen. Tatsächlich bestätigt Diogo 
Gomez, ein Zeitgenosse und persönlicher Vertrauter des Prinzen 
Heinrich®): „Als der Prinz hiervon hörte, ließ er sich bewegen, 
jene Länder auf dem Wege über die Meeresflut aufsuchen zu las- 
sen, um Handel mit ihnen zu treiben.‘ Ebenso berichtet Hiero- 
nymus Münzer, ein Nürnberger Gelehrter und Freund Martin 
Behaims, nachdem er 1494 in Lissabon gewesen war®): „Prinz 
Heinrich versuchte dasselbe auf dem Seewege zu verwirklichen, 
was der Herrscher von Tunis seit vielen Jahren auf dem Land- 
wege möglich gemacht hatte.‘ Aus solchen verhältnismäßig ge- 


REF SFAFRE |. 


ringfügigen Ursachen und rein materiellen Absichten heraus 
kamen also die ersten Anregungen zu der großartigen Entdecker- 


arbeit Prinz Heinrichs des Seefahrers. 

Ehe diese im gedachten Sinne richtig in Gang kam, ver- 
gingen allerdings nach der Einnahme von Ceuta noch über andert- 
halb Jahrzehnte. Es sieht so aus, als habe in der voraufgegan- 
genen Zeit der Prinz sein Volk erst an die ihm bis dahin unbekannte 
Hochseeschiffahrt langsam gewöhnen wollen. Zwar schickte er 
gleich 1416, also im Jahre nach der Eroberung von Ceuta eine 
erste Expedition aus, deren Ergebnisse jedoch gleich Null waren. 
Sie führte an der afrikanischen Küste entlang etwa bis auf die 
Höhe der Kanaren und dann wieder zurück. Man erhält den 
Eindruck, als sei der Prinz von diesem überaus dürftigen Ergeb- 
nis derart enttäuscht gewesen, daß er die Verwirklichung seiner 
Hauptwünsche verschob und zunächst einmal bestrebt war, aus 
den Portugiesen leidlich brauchbare Seefahrer zu machen, was sie 
bis dahin nie gewesen waren. In der Gedenktafel, die dem Prinzen 
am Haupttor von Sagres am Kap Vincent errichtet ist, wo er 
meist residierte, steht rühmend zu lesen, er habe an dieser Stelle 


1) Joäo de Barros: Asia dec. I, lib. I, c. 2. 
2) Abhandlungen der I. Kl. der Bayerischen Akad. d. Wissensch., 1845, 19. 
®) Ebendort, 1854, 352. 
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‚auf eigne Kosten sein königliches Schloß, die berühmte Schule 
der Kosmographie, das Astronomische Observatorium und das 
See-Arsenal errichtet und bis an sein Lebensende mit bewunderns- 
werter Tatkraft und Ausdauer erhalten, gefördert und erweitert‘. 
Diese Maßnahmen hingen offenbar zusammen mit den Erfahrungen 
der Expedition von 1416. 

Es ist auch bemerkenswert, daß die nächsten Fahrten des 
Prinzen in den Ozean hinaus gingen, also Zwecken gewidmet 
waren, die ganz gewiß nicht zu einer Erreichung der Goldländer 
Innerafrikas Anlaß geben konnten, sondern offenbar wiederum 
der Schulung der Portugiesen in der Hochseeschiffahrt dienen 
sollten. So schickte er 1419 und in den nachfolgenden Jahren 
mehrfach Schiffe zu den Inseln der Madeiragruppe, die zwar 
schon etwa ®/, Jahrhunderte zuvor entdeckt, von portugiesischen 
Schiffen aber noch nicht aufgesucht worden waren. Anlaß dazu 
war ein Ereignis des Jahres 1418, das den Prinzen endgültig be- 
ihrt haben mag, er dürfe nicht den zweiten Schritt vor dem 
ersten tun. 

Er hatte nämlich 1418 zwei seiner Kavaliere, Joäo Gonsalvez 
ud Tristan Vaz Texeira mit dem Befehl ausgesandt, das ge- 
fürchtete afrikanische Kap Bojador (26°7’ n. Br.), das als Ende 
kder Schiffahrtsmöglichkeit im Atlantischen Ozean galt, zu um- 
fahren. Die beiden Seefahrer kamen aber, wie Barros erzählt, 
noch nicht einmal bis zur afrikanischen Küste und wurden durch 
kbhafte Winde wider ihren Willen über den Ozean zur Insel 
Porto Santo hinausgetrieben. Barros, obwohl selbst Portugiese, 
fügt dieser Erzählung hinzu!): „Da die portugiesischen Seefahrer 
m jener Zeit nicht gewohnt waren, sich so weit in die offene 
%e hinauszuwagen, und ihre gesamte Schiffahrt sich auf kurze 
Tagfahrten in dauernder Landsicht beschränkte, gerieten sie, als 
de so weit (!) von der Küste ihres Landes entfernt waren, in 
“ne so allgemeine Bestürzung und waren so ohne alle Besinnung, 
daß die Furcht sie aller Überlegung beraubte und sie nicht ein- 
mal imstande waren zu ermitteln, unter welcher Breite sie sich 
ielanden.‘“ Abweichend hiervon berichtet freilich die Handschrift 
ds Valentin Ferdinand, ein Spanier sei es gewesen, der den 
Portugiesen den Weg nach der ihnen vordem unbekannten Insel 
gewiesen habe?). Porto Santo und das ein Jahr später gefundene 
Madeira sagte jedenfalls den Portugiesen so zu, daß Prinz Hein- 


de Barros, a.a. O. 


} Text abgedruckt bei Ferdinand Kunstmann: Die Entdeckung Amerikas, 
München 1859, 12. 








292 R. Hennig 










































B rich mit Erlaubnis seines Vaters, des Königs, daranging, die bis ch 
IE 5} dahin unbewohnt gebliebenen Inseln zu kolonisieren. Diese Tätig- be 
4 keit hat ihn offenbar mehrere Jahre völlig in Anspruch genom- in 
ö men, diente ihm aber zugleich dazu, sich einige geschulte Hoch- Pr 
’ seefahrer heranzuziehen. zu 
Erst 1432 wurde ein weiterer Schritt getan. Über die Vor- Sir 
gänge dieses Jahres sind wir nur äußerst mangelhaft unterrichtet äh 
ine: und können sie z. T. nur erraten, da uns die Chronisten im Stich 52 
Ei lassen. Es sieht so aus, als habe der Prinz nach weiteren ozeani- Ki 
t schen Inseln suchen lassen wollen, die auf den Seekarten des Zeit- an 
alters in reicher Fülle verzeichnet, die aber, abgesehen von den un 
ji Inseln der Kanaren und Madeiragruppe, durchgängig Phantasie- zu 
iu gebilde waren. Bei dieser Gelegenheit dürften 1432 die sieben Ke 
ui: östlichen Azoren (noch ohne Flores und Corvo, die nicht ed 
N 1 vor 1456 entdeckt worden sein können) aufgefunden worden deı 
mni sein, von deren Vorhandensein bis dahin bestimmt nichts be- 
IR kannt wart). fer 
a Erst 1433 begannen die wichtigen Fahrten an der eigent- ‚S 
a lichen afrikanischen Festlandsküste aufs neue. Das Tempo der Ka 
E erzielten Fortschritte blieb aber bis zum Tode des Prinzen und gal 
noch darüber hinaus fast unbegreiflich langsam. Es machte sich ver 
doch störend bemerkbar, daß die eigentliche Seele dieser Unter- nic 
nehmungen, der Prinz, an den Reisen selber nicht teilnahm, daß 7k 
die Durchführung vielmehr Leuten aus seinem Hofstaat anver- fah 
traut war, die zum weitaus größten Teil nicht durch einen inneren die 
Trieb, sondern durch einen Befehl des Herrn in die unbekannte nic 
j Ferne geführt wurden. Von wenigen Ausnahmen abgesehen, na 
ii waren die Expeditionsleiter des Prinzen ihrer Aufgabe in keiner sch 
N Weise gewachsen. Zumeist waren sie bemüht, den erteilten Befehl köi 
u nicht bestmöglich, sondern geringstmöglich auszuführen. Oft los 
# gingen sie nur um ein paar Seemeilen über ein schon bekanntes 
ö Ziel, das sie überwinden sollten, in unbefahrene Gewässer hinein wäi 
R und kehrten dann ohne Not wieder um, suchten zudem tunlich 14: 
| durch Menschenraub und Sklavenhandel eine persönliche Berei- zu 
ver 
{ !) Die in fast sämtlichen Werken über mittelalterliche Erdkunde sich fin- seh 
: dende Angabe, daß die Azoren bereits um 1350 auf den Karten des Zeit- ner 
I alters wiedergegeben seien, ist unstreitig irrig. Es liegt kein noch so dürf- Un 
k tiger Beweis vor, daß irgendeine Azoreninsel vor 1432 wirklich bekannt | 
E war. In den Kap. 147 und 164 meines Werkes ‚‚Terrae incognitae“ glaube e> 
| ich dies einwandfrei erwiesen zu haben. Die als Azoren angesprochenen an 
ozeanischen Inseln der Erdkarten des 14. Jahrhunderts gehören in das 
umfangreiche Kapitel der mittelalterlichen Phantasieinseln oder sind fehler- 7 





haft lokalisierte Inseln der Kanaren und der Madeiragruppe. 





Polit. Ziele im Lebenswerk Prinz Heinrich d. Seefahrers 293 


cherung zu erzielen und machten sich selbst ihre Aufgabe so 
bequem wie nur möglich. Es ist beinahe nicht zu glauben, daß 
in vielen Dutzenden von kostspieligen Expeditionen, die der 
Prinz aussandte, zu seinen Lebzeiten die Küste Afrikas nur bis 
zur Sierra-Leone-Küste abgetastet wurde — abgetastet im wahren 
Sinne des Wortes! Zum Vergleich sei bemerkt, daß eine einzige 
ähnliche Forschungsfahrt, welche die Karthager dereinst um 
525 v. Chr. unter ihrem Admiral Hanno an der westafrikanischen 
Küste unternahmen, in einem einzigen kühnen Vorstoß bis etwa 
an die Küste des heutigen Französischen Kongogebietes, also bis 
ungefähr zum Äquator, ausgedehnt wurde!)! Um dieselben Küsten 
zu erreichen, benötigten die Portugiesen rund sechzig Jahre! 
Keinesfalls ist zu verkennen, daß die hochfliegenden Pläne des 
edlen Prinzen Heinrich zumeist nur sehr kümmerliche Werkzeuge 
der Verwirklichung fanden. 

Gleich die ersten beiden Fahrten an der Festlandsküste lie- 
ferten hierfür den Beweis. Er hatte einen seiner Kavaliere, seinen 
„schildträger‘‘ Gil Eannes (Gilianes) beauftragt, das gefürchtete 
Kap Bojador zu umfahren, das als Ende der erreichbaren Welt 
galt. „Wer Kap Bojador umschifft, kehrt nie zurück“, war ein 
verbreitetes Wort. Die Angst vor diesem Kap ist heute überhaupt 
nicht mehr zu verstehen. Ihm ist eine Sandbank von ganzen 
7km vorgelagert, die sich ins Meer hinaus erstreckt und die 'ım- 
fahren werden will. So ‚weit‘ von der Küste wagten sich aber 
die portugiesischen Schiffer damals in unbekannten Gewässern 
nicht zu entfernen. Außerdem findet sich an dem Vorgebirge eine 
nach Süden gerichtete Meeresströmung, die wohl zumeist daran 
schuld war, daß die Meinung aufkam, gegen diese Strömung 
könne kein Schiff zurückkehren, obwohl sie an sich ganz harm- 
los ist. 

Eine Besorgnis des Gil Eannes, dieses Kap zu umfahren, 
wäre natürlich menschlich zu verstehen. Er unternahm aber 
1433 gar nicht einmal erst einen Versuch dieser Art, fuhr vielmehr 
zu den Kanarischen Inseln, raubte dort einige Eingeborene und 
verhandelte sie als Sklaven. Der Prinz war über dieses Verhalten 
sehr unwillig und befahl Gil Eannes im nächsten Jahr 1434 er- 
neut, Kap Bojador zu umfahren, widrigenfalls er bei ihm in 
Ungnade fallen würde. Diese Drohung überwand schließlich die 
psychischen Hemmungen: Gil Eannes ‚wagte‘ die Umfahrung, 
fand gar keine Schwierigkeiten vor und konnte dann ohne jede 


1) Vgl. Kap. ı2 im Bd. I meiner ‚‚Terrae incognitae‘‘, Leiden 1936, 70 ff.: 
Hannos Westafrikafahrt zum ‚‚Götterwagen‘“. 


Historische Zeitschrift 160. Bd. 19 
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Mühe die Rückfahrt ausführen. Im nächsten Jahr schickte ihn 
der Prinz zum dritten Male hinaus, mit dem Auftrag, die Küste 
noch jenseits von Kap Bojador zu erkunden. Gil Eannes befolgte 
den Befehl wortgetreu, lenkte aber sein Schiff nur um ganze 
55 km über das Kap Bojador hinaus und — fuhr dann wieder 
zurück! Dennoch hatte er den um das Kap Bojador verbreiteten, 
unheimlichen Bann gebrochen: das gefürchtete Vorgebirge hatte 
seine Schrecken endgültig verloren. — 

Trotzdem wurde durch diesen Erfolg der Eifer der Seefahrer, 
nun einmal ganze Arbeit zu machen, keineswegs angeregt. 1436 
wurde vom Prinzen ein anderer Ritter hinausgeschickt, Baldaya, 
der bis zu der ziemlich genau auf dem Wendekreis gelegenen 
Bucht Rio d’Oro gelangte. Die Namengebung, obwohl sie sich 
bis heute erhalten hat, war sehr übereilt, denn es gab dort weder 
einen Fluß noch Gold. Man befand sich noch im Bereich trost- 
losester Küstenwüste. Immerhin hatte auch Baldayas Fahrt 
einen Erfolg: man fand an der Küste menschliche Wesen vor, 
nachdem schon im Vorjahr Gil Eannes Spuren von Pferden und 
Kamelen festgestellt hatte.. Die Wüstengegenden konnten also 
doch nicht vollständig öde sein. 

Nach 1436 gab es eine lange Pause in des Prinzen erdkund- 
lichen Unternehmungen. Von 1437 bis 1440 wurde Portugal 
durch einen schweren Krieg in Marokko ganz und gar beansprucht, 
und zumal Prinz Heinrich, der sich in dem Feldzug als Heerführer, 
wenn auch nicht glücklich, betätigte, wurde seinen friedlichen 
Absichten entzogen. Erst 1441 konnte von ihm die Entdecker- 
arbeit erneut aufgenommen werden. Diesmal wurde des Prinzen 
jugendlicher Kämmerer Antäo Gonzalez mit der Leitung einer 
Expedition beauftragt. Doch auch dessen Leistung blieb höchst 
bescheiden: er drang bis zum Kap des Weißen Vorgebirges (Kap 
Blanco) unter 20°45’ n. Br. an der Küste vor und kehrte dann 
um. Die Fahrt wäre so gut wie völlig wertlos gewesen, wenn die 
Teilnehmer nicht am Strande beim Kap Blanco auf die ersten 
Neger gestoßen wären, von denen man nach einem kurzen Gefecht 
einige gefangen nehmen und nach Portugal bringen konnte. Die 
Entdeckung völlig schwarzer Menschen war eine Sensation ersten 
Ranges und hat in Portugal ganz besonders stark dazu beigetragen, 
daß die Abneigung gegen des Prinzen kostspielige Liebhabereien 
sich in eine innere Anteilnahme an seinem Wirken und ein paar 
Jahre später sogar in helle Begeisterung verwandelte. 

In den folgenden Jahren, etwa von 1442 bis 1448, erreichte 
die Entdeckerarbeit Prinz Heinrichs ihren Höhepunkt. Eine er- 
staunlich große Zahl von Schiffen — allein im Jahre 1446 ihrer 
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zehn — gingen auf Kosten des Prinzen hinaus, um die Forschungen 
fortzusetzen. Dem riesigen Aufwand entsprachen jedoch abermals 
die recht dürftigen Gesamtergebnisse keineswegs. Alles in allem 
wurde die Kenntnis der Küste gegen Süden nur um etwa zehn 
Breitengrade erweitert; man drang also noch nicht einmal bis zum 
Golf von Guinea vor. Immerhin bot die neu entschleierte Küste 
der Überraschungen und Sensationen genug für die damalige Zeit. 

Von 1443 bis 1445 wurde der Arguin-Golf mit seinen Inseln 
entdeckt. Damit war man vorgestoßen bis zu einer Stelle, die seit 
altersher einen regen Salzhandel mit den Neger- und Goldländern 
des inneren Afrika unterhielt, großenteils unter Vermittlung ara- 
bischer Handelskarawanen. Wahrscheinlich 1445 wurde ferner 
die Senegalmündung gefunden: ein Riesenstrom inmitten einer 
ärmlichen Steppe! Man hielt ihn, gemäß einer schon aus dem 
Altertum (Euthymenes) stammenden Fehlauffassung, für eine 
zweite westliche Mündung des Nils und knüpfte größte Hoff- 
nungen daran. Noch erheblich größeres Aufsehen erregte es, als 
1446 das Kap Verde erreicht wurde und hier nach endlos langer 
Küstenöde verstärkte Vegetation angetroffen wurde, die weiter 
im Süden immer üppiger wurde. Die Annahme, daß jenseits vom 
Kap Bojador ausschließlich Wüste und Hitze zu finden seien, war 
damit gründlich widerlegt worden, und gerade diese Befürchtung 
hatte besonders stark dazu beigetragen, daß die Seefahrer sich 
sträubten, ihre Fahrten an der Küste über das unmittelbar Ge- 
botene hinaus auszudehnen. Immerhin konnte selbst das Auf- 
treten neuer Vegetation, das neues Wasser, neue Wirtschafts- 
schätze ankündigte, die Kavaliere des Prinzen noch nicht ver- 
anlassen, sich zu größerer Kühnheit aufzuraffen. Nach wie vor 
kam man nur schneckenartig langsam vorwärts. Dazu gesellte 
sich seit 1449 eine erneute Unterbrechung der Forschungsfahrten, 
die teils durch die schon erwähnten finanziellen Nöte des Prinzen, 
teils durch erneute politische Störungen bedingt wurde. Sie 
dauerte volle sechs Jahre. 

Es sieht so aus, als ob der Prinz damals auch jedes Vertrauen 
in die Brauchbarkeit seiner Kavaliere verloren hatte. Als er 
jedenfalls 1455 seine Entdeckerarbeit wieder aufnahm, zog er bis 
zı seinem Tode fast nur noch italienische Seefahrer, die sich ihm 
zur Verfügung stellten, zur Leitung seiner Expeditionen heran: 
Usodimare, Cadamosto, de Noli. Nur sein Günstling und Chro- 
nist Diogo Gomez wurde daneben noch mit Entdeckeraufträgen 
beehrt, wobei allerdings auch dieser weitgehend versagte. 

Kulturhistorisch wie psychologisch recht bemerkenswert 
scheint mir nun die Tatsache zu sein, daß die letzten Forschungs- 
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fahrten Prinz Heinrichs gar nicht mehr die Aufgabe hatten, neue, 
unbekannte Küstenstrecken in Westafrika zu entschleiern, son- 
dern der Schwerpunkt der weiteren Arbeit galt dem Versuch, über 
die neuentdeckten Ströme Senegal und Gambia ins Innere des 
schwarzen Erdteils einzudringen. Im Vordergrund stand dabei 
der Gambia, da dessen Mündung bereits in einem mit Vegetation 
stärker versehenen und besiedelten Gebiet lag, während der 
Senegal in einer reinen Steppe das Meer erreicht, überdies auch 
vom Meere aus nur sehr schwer von Schiffen aufgesucht werden 
kann, da eine lästige und brandungsstarke Barre ihn vom Ozean 
weitgehend abriegelt. Der Gambia ist sehr viel besser zugäng- 
lich und gut schiffbar, leidet freilich im Unterlauf an einem 
höchst ungesunden Klima, das seinen ersten Entdeckern arg zu 
schaffen machte. Man hielt auch ihn für einen westlichen Mün- 
dungsarm des Nils und schmeichelte sich nun mit der Hoffnung, 
es könne möglich sein, durch Schiffahrt auf ihm ins erhoffte 
Reich des ‚Priesters Johannes‘‘ vorzudringen, d.h. nach Abessi- 
nien, das, wie man wußte, von einem christlichen Herrscher regiert 
wurde. Man wußte äußerst wenig vom abessinischen Negus und 
war des festen Glaubens, dies sei der mächtige Priester Johannes, 
den man im 12. und 13. Jahrhundert im inneren Asien vermutet 
hatte!) und den man dann in Abessinien ansässig glaubte, da in 


Asien keine Spur von ihm zu finden gewesen war. Da jener sagen- 
haft-mächtige Priesterkönig nun aber durchaus ein „indischer“ 
Fürst sein sollte, kam im 14. und 15. Jahrhundert immer mehr 
die Neigung auf, Abessinien als ein „indisches‘‘ Land anzusehen; 
ja man sprach geradezu von einem „afrikanischen Indien‘ neben 
einem asiatischen. 


Sowohl Usodimare wie Cadamosto und Diogo Gomez wurden 
in den Jahren 1455—1457 vom Prinzen Heinrich mit der Haupt- 
aufgabe betraut, von Westafrika her über die entdeckte „Nil- 
mündung“ ins Reich des Priesters Johannes vorzustoßen. Diese 
Tatsache beweist eindringlich, daß dem ganzen großartigen Han- 
deln des Prinzen doch in starkem Maße politische Hoffnungen 
zugrunde lagen. Er wollte zu dem christlichen Herrscher, dem 
Priester Johannes, von dessen Macht und Reichtum seit 300 Jahren?) 


1) R. Hennig: Das Christentum im mittelalterlichen Asien, in der Histor. 
Vierteljahrsschrift, Bd. 29 (1935), 245. 

2%) Die früheste Kunde vom sagenhaften Priester Johannes geht auf das 
Jahr ı145 zurück. Kurz zuvor hatte der angeblich christliche Herrscher 
des Kerait-Volkes, Yeliutaschi, die Seldschuken von Chowaresmien in 
einer gewaltigen Schlacht bei Katvan in der Nähe von Samarkand völlig 
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Wunderdinge erzählt wurden, Beziehungen anknüpfen, mit ihm 
womöglich ein Bündnis schließen und dann gemeinsam mit ihm 
den mohammedanischen Erbfeind der Christenheit aus dem 
Felde schlagen. Daß als letztes und höchstes Ziel Prinz Heinrichs 
solche politischen Ideologien in Betracht kamen, hat bereits Ranke 
erkannt, der einmal sagt!): „Die Portugiesen wollten das Reich 
des Priesters Johannes aufsuchen, um mit diesem vereint von da 
aus den Mauren in den Rücken zu fallen.“ Hiermit deckt sich 
die Auffassung eines neueren portugiesischen Forschers Oliveiro 
Martins, der in einem am 24. Februar 1892 gehaltenen Vortrag 
äußerte: „Wir Portugiesen sind auf dem Meere vorgedrungen, 
um den Priester Johannes zu suchen, der ein Phantom war, und 
so sind wir nach Indien gekommen.‘ In wie hohem Maße solche 
Erwartungen ausschlaggebend mitspielten, wird vielleicht am 
gellsten durch die Tatsache beleuchtet, daß dem Diogo Gomez, 
als er 1457 vom Prinzen entsandt wurde, um möglichst tief in 
den Gambia-Strom hineinzufahren, ein — ‚indischer‘‘ Dolmet- 
scher mitgegeben wurde, worunter wir wahrscheinlich einen Mann 
zu verstehen haben, der die Sprache des „indischen Afrika‘, also 
Abessiniens, beherrschte?2)! Wie grundverkehrt die geographi- 


geschlagen (8./9. September 1141), konnte aber seinen Sieg nur wenig aus- 
mutzen, da er schon zwei Jahre später starb. Die Kunde von der großen 
Niederlage der Mohammedaner durch einen vordem unbekannten christ- 
lichen Herrscher des Fernen Ostens gelangte nach Syrien und erregte dort 
im Zeitalter der Kreuzzüge natürlich ungeheures Aufsehen. Der Bischof 
von Gabula in Syrien berichtete am ı8. November 1145 in Viterbo von 
den Geschehnissen und brachte damit die Kunde vom ‚‚Priester Jo- 
hannes‘‘ als erster auf (Otto von Freising VII, 33 in Scriptores Rerum Ger- 
manicarum, rec. Adolf Hofmeister, Hannover-Leipzig 1913, 365 f.). Die 
Sagengestalt wurde rasch in so hohem Maße ein Faktor, mit dem die 
abendländische Politik rechnete, daß Papst Alexander III. am 27. Sep- 
tember 1177 aus Venedig einen Brief an den Priester Johannes, ‚‚den be- 
rühmten und herrlichen König der Inder, den hochheiligen Priester‘, 
schrieb, zu dessen Überbringung eine eigene, später verschollen gebliebene 
Gesandtschaft abgeordnet wurde! — Höchst eigenartig ist es, daß in Er- 
wartung der Heere des Priesters Johannes zum Kampf gegen die Sarazenen 
die ersten Meldungen über das Nahen der entsetzlichen Mongolenflut des 
Dschingis Khan von den Christen im Orient um 1219/20 mit hellem Jubel 
begrüßt wurden. — (Vgl. diesen Gang der Dinge in Chronica Albrici monachi 
trium fontium, ed. P. Scheffer-Boichorst, inMG SS. XXIII, 848, 853, gıı/z 
und 942 und in den Kap. 115 und 119 meiner ‚‚Terrae incognitae‘‘). 

1) Leopold v. Ranke: Weltgeschichte, Bd. 9, 2, Leipzig 1888, 128. 

M) Diogo Gomez: De prima inventione Gwineae, in Ferdinand Schmellers 
Abhandlung: Über Valentin Fernandez Alemäo und seine Sammlung von 
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schen und ethnographischen Begriffe waren, geht ferner recht 
eigentümlich aus der Tatsache hervor, daß die Portugiesen bereits 
am Kap Verde in der Nähe Abessiniens zu sein glaubten. Azurara, 
ein Zeitgenosse und Chronist der Entdeckungen Prinz Heinrichs, 
berichtet einmal auffälligerweise, im Jahre 1448 habe der Prinz 
einen Dänen Wollert (Vallarte), der sich ihm als Seefahrer für 
seine Forschungsziele zur Verfügung stellte, zum Kap Verde ent- 
sandt, um dem Herrscher des Landes Briefe des Prinzen zu über- 
bringen. Die Begründung Azuraras lautet nun folgendermaßen!) 
„Ihm war nämlich versichert worden, der betreffende Herrscher 
sei ein Christ. Er regte an, es würde jenem, wenn er wirklich 
Christi Lehre bekenne, sicherlich ein Vergnügen sein, seinen Bei- 
stand zum Kampfe gegen die Mauren in Afrika zu gewähren.“ 
Wollerts Expedition endete tragisch: der Däne wurde schon bei 
der Landung mit mehreren Begleitern von Negern erschlagen. 
Die genannte Azurara-Stelle gewährt aber einen tiefen Blick in 
die geistige Werkstatt des Prinzen Heinrich: sein großartiges 
Wirken scheint doch wesentlich mehr, als man gemeinhin annimmt, 
durch phantastische politische Erwartungen beeinflußt worden 
zu sein! Hierauf läßt auch die Tatsache schließen, daß nach der 
1448 geglückten Erreichung des Kaps Verga (10° n. Br.) von ihm 
keine einzige Expedition mehr ausgesandt wurde, um die Küsten- 
fahrten fortzusetzen, sondern daß er ausschließlich durch Fluß- 
fahrten ins innere Afrika zu gelangen bemüht war — eben zum 
„Priester Johannes“. 

Außerdem allerdings hat der Prinz die Kapverdischen Inseln, 
die am 25. Juli 1456 zufällig gelegentlich einer Sturmverschlagung 
von Cadamosto aufgefunden, aber nur ganz flüchtig betreten wor- 
den waren, alsbald durch den Italiener de Noli eingehender erfor- 
schen und alsbald auch kolonisieren lassen. 

Es ist nun neuerdings durch Friederici die Behauptung auf- 
gestellt worden?), Prinz Heinrich müsse kurz vor 1454 erstmalig 
den klaren Gedanken erfaßt haben, durch eine Seefahrt um Süd- 
afrika herum nach Indien zu gelangen, dessen Schätze durch die 
Ausbreitung des Islams im Orient für die christlichen Völker 
immer schwerer erreichbar geworden waren. Die Eroberung Kon- 





Nachrichten über die Entdeckungen und Besitzungen der Portugiesen, in 
den Abhandlungen der I. Kl. der Kgl. Bayerischen Akademie der Wissen- 
schaften, Bd. IV (1847), Abt. III, 29. 

1) Azurara: Chronica do descobrimento e conquista da Guind (1453), Kap. 9, 
englische Übersetzung in den Publikationen der Hakluyt Society, Bd. 100, 
280. 

%) Friederici, a. a. O., II 19. 
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stantinopels durch die Türken hatte 1453 auch den Zugang ins 
Schwarze Meer verriegelt, von dem aus vorher noch ein erschwerter 
Zugang nach Indien bestand. Wenn Friederici recht hätte, würde 
man somit behaupten können, daß die Eroberung Konstantinopels 
gewissermaßen den letzten Anstoß gegeben habe, den Versuch 
zur Auffindung des Seewegs nach Vorderindien zu machen. 


Ich glaube aber nicht, daß diese Auffassung haltbar ist, und 
vermute, daß Friederici sich irrt. Der von ihm angeführte Beweis, 
die Papstbulle vom 8. Januar 1455!), ist nicht stichhaltig. In die- 
ser Bulle begegnen wir nämlich zum ersten Male einer Erwähnung 
des Planes, ‚„usque ad Indos‘‘ Schiffahrt an den afrikanischen 
Küsten zu treiben. Gewiß ist diese Bemerkung sehr auffällig. 
Wenn wir uns den Text der Bulle aber genauer ansehen, so lautet 
er in deutscher Übersetzung: „Als es zur Kenntnis des Infanten 
kam, daß zumindest nach menschlichem Wissen durch dieses 
Meer des Ozeans noch niemals nach südlichen und östlichen Kü- 
sten Schiffahrt üblich war und daß es uns abendländischen Völ- 
kern so unbekannt sei, daß wir keine sichere Kunde über die 
Völker jener Teile der Erde besitzen, glaubte er seine Hingabe 
an Gott dadurch bezeigen zu können, daß er durch Fleiß und Aus- 
dauer das Meer selbst bis zu den Indern, die, wie es heißt, 
Christi Namen bekennen, schiffbar machen, mit ihnen Beziehun- 
gen anknüpfen und sie als Bundesgenossen der Christen zum 
Kampf gegen die Sarazenen und andre Feinde ihres Bekenntnisses 
gewinnen könne.‘ 

Der Wortlaut dieser Bulle läßt mit dem Hinweis auf die 
christlichen Inder und auf ihre Einsetzung im Kampfe gegen 
den Islam m. E. keinem Zweifel Raum, daß dabei nicht an das 
asiatische Vorderindien, sondern nur an das schon genannte ‚„afri- 
kanische Indien‘, an Abessinien, an das sagenhafte Reich des 
Priesters Johannes, gedacht wurde. Das, was wir heute unter 
dem „Seeweg nach Indien‘ verstehen, tritt in jener Papstbulle 
noch keinesfalls als Gedanke auf und ebensowenig in irgendeinem 
anderen Schriftstück jenes Zeitalters. Zwar ist bereits in einer 
vom 10. Januar 1502 datierten Schenkungsurkunde König Ma- 


)) Odoricus Raynaldus: Annales ecclesiastici, Köln 1694, XVIII 423 ff. 
und 429 ff. Zu beachten bleibt, daß in der Wiedergabe des Raynaldus 
as Datum der Bulle einmal der 9. Januar 1454 (S. 425) und einmal der 
8. Januar 1455 (S. 430) angegeben ist. Zufolge einer freundlichen Auskunft 
der Vatikanischen Bibliothek ist das richtige Datum der 8. Januar des 
Jahres 1455, das damals aber von der päpstlichen Kanzlei noch bis zum 
März dem Jahr 1454 zugezählt wurde. 
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nuels des Großen für Vasco da Gama davon die Rede, daß!): 
„der Infant Don Heinrich, mein Oheim, i. J. 1433 mit der Ent- 
deckung des Landes Guinea begann, in der Absicht und mit 
dem Wunsche, von der Küste des genannten Landes Guinea aus 
Indien zu entdecken und aufzusuchen.‘ Diese Darstellung aber, die 
zumal von der portugiesischen Geschichtschreibung aufgenommen 
worden ist, ist eine Zweckfabel und nichts weiter. Nicht ein 
Wort ist überliefert, daß sich Prinz Heinrich mit solchen Gedanken 
trug. Eine Erreichung asiatischer Länder zur See hat 
Prinz Heinrich anscheinend überhaupt niemals ge- 
plant! 

Sobald wir uns nicht auf die Ausdrucksweise des 15. Jahr- 
hunderts versteifen, das Abessinien zu Indien zählte, können wir 
meines Erachtens mit aller Bestimmtheit auch die Behauptung 
aufstellen: Prinz Heinrich der Seefahrer hat in seinem ganzen 
Leben niemals daran gearbeitet, den „‚Seeweg nach Indien‘ zu fin- 
den. Ob er im Innersten seines Herzens gelegentlich mit der Idee 


‘geliebäugelt hat, ist nicht zu entscheiden. Die theoretische Mög- 


lichkeit dazu liegt vor, da in vereinzelten Fällen schon seit dem 
13. Jahrhundert von einer Erreichbarkeit Indiens auf dem See- 
wege (die auch im Altertum bereits hier und da als möglich hin- 
gestellt worden war) die Rede gewesen ist. Die verschollene Ex- 
pedition der genuesischen Brüder Vivaldi vom Jahre 1291 galt 
bereits der Auffindung des Seewegs nach Vorderindien;; Sanuto 
stellte 1321 das Vorhandensein einer solchen Schiffahrtsverbin- 
dung als sichere Tatsache hin; Fra Mauro gab auf seiner groß- 
artigen Weltkarte, die 1457/8, also noch zu Lebzeiten Prinz 
Heinrichs, entstand, bekannt, daß um 1420 eine arabische Dschunke 
vom Indischen Ozean aus südlich um Afrika herum tief in das 
„Meer der Finsternis‘ (d.h. den Atlantischen Ozean) hineinge- 
fahren sei?2). Daß Prinz Heinrich der Seefahrer in seinen um- 
fassenden Studien alter Nachrichten und Karten auf die Idee des 
Seewegs nach Indien gestoßen ist, darf somit als durchaus wahr- 
scheinlich angesehen werden. Aber nichts läßt darauf schließen, 


daß er ihr weiter nachgegangen ist. Er hatte seine Ziele offen-, 


sichtlich enger gesteckt: nicht Vorderindien, sondern Abessinien 


1) Alguns documentos do Archivo Nacional da Torre do Tomba, Lissabon 
1892, 127 f. 

2) Die überraschende, bisher nur wenig beachtete Nachricht mutet im 
Zusammenhang mit der bemerkenswert richtigen Wiedergabe Südafrikas 
auf der Fra Mauro-Karte entschieden glaubhaft an. Im Kap. 162 meiner 
„Terrae incognitae'‘ beabsichtige ich, den Gegenstand eingehend kritisch 
zu erörtern. 
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stellte das Ziel seiner Wünsche und den höchsten Preis aller seiner 
großartigen Entdeckerarbeit dar. An der Möglichkeit einer Um- 
schiffbarkeit Afrikas im Süden wurde schon seit Sanutos Tagen 
kaum irgendwo noch gezweifelt; aber das ‚Indien‘, das man etwa 
bis 1480 durch eine Umfahrung Afrikas erreichen wollte, lag 
allin in Ostafrika. Diese Tatsache muß man sich auch ver- 
gegenwärtigen, wenn man den Sinn einer weiteren Papstbulle 
recht verstehen will, die am 13. März 1456 durch Calixt III. er- 
lassen wurde und in der alle Länder als portugiesischer Besitz 
erklärt wurden ‚a capitibus de Boiador et de Nam (Kap Näo oder 
Nun) usque der tolam Guineam, et ultra illam meridionalem Pla- 
gam usque ad Indos‘!). 

In Abwägung dieser Sachlage möchte ich rückhaltlos einer 
von Vignaud i. J. 1901 aufgestellten Behauptung zustimmen, die 
auf das Jahr 1474 Bezug hat?): „Vor Johann II. suchten die 
Portugiesen nur das Indien des Priesters Johannes... 1474 
dachten die Portugiesen weder an Gewürzhandel noch an die 
Fahrt nach Indien.‘‘ Allerdings möchte ich die Schlußfolgerung 
Vignauds nicht gutheißen, daß infolgedessen König Alfons V. 
von Portugal i. J. 1474 auch nicht seine berühmte Anfrage an 
den Florentiner Gelehrten Toscanelli habe richten können, ob es 
möglich sei, durch eine Westfahrt über den Atlantischen Ozean 
an die ostasiatischen Küsten zu gelangen. Vielmehr möchte ich 
meinen, daß dieser Schritt tatsächlich erfolgt ist — vielleicht als 
Folge einer Fahrt Vaz Cortereals zum „Stockfischland‘‘ Neufund- 
land-Labrador i. J. 1473®) — und daß er als das überhaupt erste 
Anzeichen des Gedankens zu bewerten ist, Indien und Ostasien 
auf dem Seewege zu erreichen. 

Prinz Heinrichs wiederholte Versuche, vom Gambia her ins 
„Reich des Priesters Johannes‘ zu gelangen, blieben natürlich 
ergebnislos. Als Grund des Mißlingens sprach man aber noch 
geraume Zeit nicht die völlige Verkennung' der geographischen 
Lage an, sondern lediglich die mangelhafte Schiffbarkeit des 
oberen Gambia. Noch unter König Johann II. (1481 bis 1495) 
ließ man von dem gleichen Wahn nicht ab. Valentin Ferdinand 
weiß jedenfalls noch um 1507 davon zu berichten, daß die 
Portugiesen sich einige zwanzig Jahre zuvor Mühe gegeben 
hatten, die Schiffbarkeit des Gambia-Flusses zu verbessern, um 


I) Raynaldus, a. a. O., 430. 

#) Henri Vignaud: La letire et la carte de Toscanelli, Paris 1901, 57 und 71. 
9) Sofus Larsen: The discovery of North America twenty years before Co- 
lIumbus, Kopenhagen-London 1924. 
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tiefer ins Innere vordringen zu können!): „Stromaufwärts, 
100 Meilen entfernt, liegt in der Mitte des Flusses ein großer 
Felsen, den König Johann II. sprengen lassen wollte, damit die 
Schiffe nach den Städten Tambucutu und Gyna (Timbuktu und 
Gao) gelangen könnten. Er entsandte den Goncalo Dantas und 
einen anderen Kapitän dahin, welcher dort starb. Sie fanden auf 
der einen Seite des Felsens wenig Wasser. Der Felsen heißt 
Felu.“ Es scheint, als ob erst der Fehlschlag der Bemühungen 
auf dem Gambia der Grund war, daß die Entdeckungsfahrten 
an der Westküste Afrikas wiederaufgenommen und weiter süd- 
wärts vorgetrieben wurden. Prinz Heinrich erlebte dies aller- 
dings nicht mehr: er starb am 13. November 1460. 

Erst 1461 oder 1462 gelangte Pedro de Cintra im Auftrag 
des Königs zur Sierra Leone- und zur Pfefferküste, etwa bis zum 
Kap Mesurado, erst etwa 1470 kamen die Portugiesen zur Elfen- 
beinküste und in den nachfolgenden Jahren bis 1472 zum Äquator 
und noch ein wenig darüber hinaus bis zum Kap Catharina im 
heutigen Französischen Kongogebiet. 

Selbstverständlich hatte man die vom Kap Palmas an deut- 
lich wahrnehmbare Ostwärtserstreckung der afrikanischen Küste 
als ein sicheres Anzeichen dafür angesehen, daß man das Südende 
des Erdteils erreicht habe. Es mußte daher anfangs eine starke 
Enttäuschung bedeuten, als von 4° n. Br. an die Küste sich er- 
neut nach Süden ausdehnte. Trotzdem ließ man noch lange 
Jahre nicht von der Hoffnung, daß man sich im südlichsten Afrika 
befinde, in dem man das von Ptolemäus genannte, als süd- 
lichstes bekannte Land Agisymba vermutete. Deutlich geht diese 
Erwartung hervor aus dem Titel der um 1484 entstandenen 
Schrift des Diogo Gomes über die Entdeckungsgeschichte West- 
afrikas: De prima inventione Guineae. Diese Schrift führt näm- 
lich in dem von dem Nürnberger Martin Behaim aufgezeichneten 
und später von Valentin Ferdinand in ein schlimmes Latein 
übersetzten Diktat des Diogo Gomez den umfangreichen Untertitel: 
„Qualiter fwit inventa Aethiopia australis quae Libya inferior nun- 
cupatur ulira descriptionem Ptolemaei, quae Agizimba nominatut, 
nunc veroGuinea ab inventoribus Portugaliensibus nuncupata est usque 
hodiernum diem, quam inventionem retulit Dioguo Gomez Almoxeriff 
palatii Sinterii Martino de Bohemia inchto militi Alemano.“ 

Als nun die Süderstreckung der Küste, die als unerwünscht 
empfunden wurde, am Kap Catharina noch immer nicht aufhören 


4) Abhandlungen der I. Kl. der Kgl. Bayerischen Akademie der Wissen- 
schaften, Bd. IV (1847), Abt. III, 792. 
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wollte, scheint man mutlos geworden zu sein, denn rund ein 
Jahrzehnt hindurch fanden keine weiteren Forschungsexpeditio- 
nen statt. Allerdings trug ‚hierzu sicherlich in entscheidendem 
Maß der schwere kastilische Erbfolgekrieg bei, der nach dem 
Tode des Königs Heinrich IV. von Kastilien (II. Dezember 1474) 
von 1475 bis 1479 zwischen Portugal und Aragonien-Kastilien 
geführt wurde. Erst 1482 endete die Pause in der Entdeckungs- 
arbeit, und es gelang dem Diego Cäo auf einer ersten Expedition, 
nunmehr bis zum Kongo zu gelangen. 

Kaum war dieser neue größte Strom Afrikas in seiner Mün- 
dung gefunden worden, als sich sogleich wieder die Erwartung 
meldete, dies müsse nun der echte Zugang zum Lande des Prie- 
sters Johannes sein. Der Entdecker Cäo, der auf seiner Fahrt 
bis zum Kap Santa Maria in Angola (13°24’ s. Br.) vordrang, 
hörte an der Mündung von einem mächtigen Negerhäuptling im 
tieferen Binnenlande, namens Ogan&, sprechen, und alsbald kam 
er mit der Meldung nach Portugal zurück, er vermute, daß dies 
nun der Priesterkönig Johannes sei. Man glaubte unmittelbar an 
Afrikas Südspitze angelangt zu sein und identifizierte diese oben- 
drein völlig irrig mit dem südlichsten Punkt Ostafrikas, den Ptole- 
mäus kannte, mit dem Vorgebirge Prasum. Der Chronist Barros 
bestätigt dies einwandfrei, denn im Anschluß an seinen Bericht 
über Diego Cäos’ Reise schreibt er!): „Der König und seine Karto- 
graphen meinten auf Grund der Ptolemäus’schen Generalkarte 
von Afrika, die von den Entdeckern an der Küste errrichteten 
Wappenpfeiler und die Entfernung von 250 leguas, um die das 
Land des Fürsten Ogan& ostwärts liegen sollte, ließen darauf 
schließen, daß dies der Priester Johannes sei... Auch kam er 
zu der Erkenntnis, daß seine Schiffe, wenn sie an der entdeckten 
Küste noch weiter segelten, unvermeidlich die Gegend des Vor- 
gebirges Prasum erreichen müßten, die äußerste Grenze seines 
Landes.‘‘ Diese für uns Heutige beinahe unbegreifliche Fehlvor- 
stellung hat damals sogar zu einer diplomatischen Aktion sehr 
sonderbarer Art Anlaß gegeben. Ein portugiesischer Sonder- 
gesandter an Papst Innozenz VIII., namens Vasco Fernandez, 
gab vor dem versammelten Kardinalskollegium zur Begründung 
der Forderung, daß alle zu entdeckenden Länder den Portugiesen 
gehören müßten, am 13. Dezember 1485 folgende Erklärung ab: 
„Wenn die verläßlichsten Geographen recht haben, ist die portu- 
giesische Schiffahrt bereits bis auf wenige Tage Entfernung an 
Asien herangekommen. Die ungeheure Umschiffung Afrikas ist 


ı) J. de Barros: Asia, dec. II, lib. I, cap. 4. 
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kürzlich Tatsache geworden. Im vorigen Jahre gingen die 
Portugiesen nahe beim Prasum promoniorium vor Anker, wo der 
Arabische Golf anfängt.‘ 

Noch in unseren Tagen hat diese falsche Erklärung einen 
französischen Historiker zu der Annahme verleitet!), die Portu- 
giesen könnten wirklich schon 1484 zu Schiff an die ostafrikanische 
Küste gelangt sein, also das Hoffnungskap noch vor Bartolomeo 
Diaz entdeckt und umfahren haben. Barros’ obiger Bericht be- 
weist, daß hiervon keine Rede sein kann: an der Küste von An- 
gola hatte Diego Cäo geglaubt, dicht am Südkap Afrikas und 
somit am Eingang in den Indischen Ozean zu sein. Daß dies ein 
grober Irrtum war, hat Cäo selbst auf einer zweiten Reise (an 
der auch Martin Behaim teilnahm) 1485/6 erkannt, denn auf ihr 
fuhr er an der Küste weiter südwärts bis zum Kap Cross im nörd- 
lichen Deutsch-Südwestafrika (21°48’ s. Br.), ohne das Südende 
des Erdteils zu erreichen. 

Die vorstehende Behauptung, daß der im Kardinalskollegium 
1485 geäußerten Ansicht des portugiesischen Gesandten von einer 
Wiederauffindung des Prasum promontorium durch portugiesische 
Seefahrer nichts anderes zugrunde lag als die Erreichung des 
Kap Santa Maria in Angola durch Diego Cäo, wird durch einige 
weitere Wahrnehmungen erhärtet. Ein von d’Avezac in Lyon 
aufgefundener und am 21. Dezember 1860 in einem vor der Pariser 
SocieiE de göographie gehaltenen Vortrag beschriebener Globus 
vom Jahre 1493 nennt das Kap Santa Maria (dort als Mons niger 
bezeichnet) noch immer das Südende Afrikas, begeht also genau 
den gleichen Irrtum wie der Gesandte Vasco Fernandez. Wäh- 
rend dieser allerdings eine Entschuldigung für seine falsche 
Ansicht verdient, ist es auffallend, daß der Verfertiger des 
Lyoner Globus 1493 in Frankreich noch nicht von der fünf 
Jahre vorher erfolgten Auffindung des Südendes Afrikas unter- 
richtet war. 

Allerdings bleibt hierbei zu beachten, daß im gleichen Jahre 
1493, als der Nürnberger Arzt Hieronymus Münzer am 14. Juli 
seinen großartigen, an Toscanelli gemahnenden Brief an. König 
Johann II. von Portugal schrieb, durch den er ihn zu einer Fahrt 
nach Asien in westlicher Richtung über den Ozean ermunterte, 
auch in Nürnberg noch weder etwas von Columbus’ Erfolg noch 
von Diaz’ Erreichung des Hoffnungs-Kaps bekannt war. Münzer 


1) Eugene Deprez: Les Portugais et le periple d’Ajrique en 1484 avanı 
Diaz, in Resumes des communications presentees au Congres de Varsovis, 
7. Congrös International des Sciences Historiques 1933, II 283 ff. 
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weiß in seinem Brief!) erst etwas von einem portugiesischen Vor- 
dringen „bis zum Wendekreis des Steinbocks“, d.h. von den 
bis 1486 errungenen Erfolgen der Portugiesen. Noch in diesem 
Briefe ist zugleich die Rede von den „Meeresvölkern Äthiopiens“ 
— ein sicheres Zeichen, daß die schon auf der Fra Mauro-Karte 
von 1457 vertretene Fehlvorstellung, Äthiopien liege nahe dem 
Meer und nicht weit von der Südspitze Afrikas, außerhalb Por- 
tugals weiter fortspukte. 

In diesem Zusammenhang sei darauf hingewiesen, daß der 
Imtum, den der Gesandte Vasco Fernandez beging, schon im 
Altertum gehegt wurde. Weil der Karthager Hanno im Golf 
von Guinea etwa bis zur Corisco-Bai im heutigen Französisch- 
Kongo gelangt war, schrieb Plinius?), seine Fahrt habe sich „‚von 
Gades bis zu den Grenzen Arabiens (!)‘“ erstreckt. Wer kann es 
da dem Fernandez verdenken, wenn er in ähnlicher Lage erklärte, 
die Portugiesen seien vor Anker gegangen, „wo der Arabische Golf 
anfängt‘‘ ? 

Welche Vorstellungen Diego Cäo nach der Auffindung des 
Kongo von der Sachlage hatte, scheint am klarsten durch den 
Franziskaner-Chronisten Wadding ausgesprochen worden zu sein, 
der sicher aus alten Ordensakten geschöpft hat. Offenbar meinten 
Cäo und sein König, sie seien nunmehr in der Lage, das politische 
Testament Prinz Heinrichs wirklich zu erfüllen. Wadding schreibt 
nämlich®): „jener gelangte zu dem ungeheuren Flusse Zairis 
(Kongo), der aus den Quellen des Nils entspringt... Er über- 
wand die Strömung des Flusses und sah die ungläubigen schwarz- 
häutigen Äthiopier.‘‘ Die Autosuggestion, daß die Neger des 
Kongogebietes notwendig Äthiopier und Untertanen des „Prie- 
sters Johannes‘‘ sein müßten, ging so weit, daß die Kirchen- 
annalen des Raynaldus in ihrer Schilderung der nach römischem 
Ritus erfolgten Taufe des Häuptlings der Kongoneger, die 1491 
erfolgte, sogar zu berichten wissen®): „Der König saß auf einer 
erhöhten Tribüne auf dem Boden und trug auf dem Haupte eine 
sehr hohe Mitra (!) nach der Art des äthiopischen Kultus (!).“ 

Erst 1488 (nicht 1486) gelang dem Bartolomeo Diaz auf seiner 
berühmten Entdeckungsfahrt schließlich die Erreichung des Kaps 
der Guten Hoffnung, des Nadelkaps und sogar eine Fahrt bis zum 


!) Jahrbuch der Görres-Gesellschaft, Bd. XXIX (1908), 317 ff. 

%) Plinius, hist. nat., II 169. 

°) Luca Wadding: Annales Minorum, Neudruck Quaracchi 1933, t. XIV, 
557- 

#) Odoricus Raynaldus: Annales ecclesiastici, Köln 1693, t. XIX, 404. 
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Fischfluß, womit in der Tat die Einfahrt in den Indischen Ozean 
gefunden war. Hier mußte Diaz jedoch umkehren, da sein Schiffs- 
volk sich weigerte, noch weiter zu fahren; die Erreichung Indiens 
mußte er einem Nachfolger, Vasco da Gama, überlassen : ‚Er sah das 
Land Indien, wie Moses das Gelobte Land, aber er betrat es nicht!) “ 

Es könnte auffallen, daß nach Diaz’ Rückkehr in die Heimat 
im Dezember 1488 lange kein Versuch mehr gemacht wurde, auf 
dem nunmehr endgültig geöffneten Seeweg um Afrika nach 
Äthiopien, ins „Land des Priesters Johannes‘‘ zu kommen. Dies 
hatte jedoch seinen guten Grund. Die hochfliegenden politischen 
Hoffnungen, die man auf die Verbindung mit Abessinien gesetzt 
hatte, waren inzwischen empfindlich gedämpft worden. Zu An- 
fang 1488 war ein abessinischer Mönch, Lukas Markos, nach 
Lissabon gekommen und hatte von dem Lande wohl mancherlei 
berichtet, was zwar der Wahrheit, aber keineswegs den portugie- 
sischen Erwartungen entsprach. Wenig später gelangte ferner der 
Portugiese Covilham, der am 7. Mai 1487 von Lissabon aufgebro- 
chen war, um sich über Ägypten einen Weg nach Indien zu 
suchen, ins Reich des Negus und berichtete durch Briefe über die 
Möglichkeiten, auf dem Landwege nach Indien und Äthiopien zu 
kommen. Es dauerte auch gar nicht lange, bis der erste portu- 
giesische Gesandte etwa ums Jahr 1520 nach Abessinien reiste. 
Der Seeweg war für diesen Zweck überflüssig geworden und 
zudem — enttäuschte das Reich des „Priesters Johannes“ emp- 
findlich. — 

Dafür wirkte sich jedoch das Genie Prinz Heinrichs nun in 
einer ganz anderen und ungleich großartigeren Weise aus, als es 
der Seefahrerprinz in seinen kühnsten Träumen geahnt hatte, 
Die auf den Priester Johannes und seine ungeheure Macht ge- 
setzten Hoffnungen erwiesen sich als Schimäre ; der Seeweg aber, 
auf den Heinrich sein Volk gewiesen hatte, öffnete diesem nun 
die Straße nach Vorderindien, dem sagenhaft reichen Wunder- 
lande, ja darüber hinaus zu den fabelumwobenen Gewürzinseln 
der Molukken, und hob dadurch Portugal für einige Jahrzehnte 
zur stolzesten Großmacht der Erde empor. 

In diese Großmachtstellung mußte sich, wie die Dinge da- 
mals lagen, Portugal bekanntlich mit Spanien teilen, das ihm auf 
der westlichen Hemisphäre der Erde den Rang abgelaufen hatte. 
Sicher wäre die portugiesische Großmacht sehr viel fester fun- 
diert und vielleicht überhaupt unangreifbar gewesen, wenn der 


1) E. Schwarz: Bartholemien Dias’s furthest East, in South African Jowr- 
nal of Science, 1912, 103 ff. 
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Unternehmungsgeist des Prinzen Heinrich den Erben seines Wir- 
kens, den Königen Alfons V. und Johann II., nicht doch empfind- 
lich gefehlt hätte. Wohl waren auch diese Herrscher der Ent- 
deckertätigkeit geneigt und haben sie mannigfach gefördert ; aber 
es fehlte ihnen der Zug ins Geniale und der fanatische Eifer, 
der einem Heinrich dem Seefahrer zu eigen gewesen war. Dreimal 
trat an die portugiesischen Könige die Anregung heran, ‚den 
Osten im Westen zu suchen“), d.h. durch eine atlantische Fahrt 
nach Asien zu gelangen — dreimal sind sie nicht darauf einge- 
gangen und haben sich infolgedessen zuletzt von den unterneh- 
mungslustigeren Spaniern überflügeln lassen. Als erster ver- 
sicherte 1474 der Florentiner Toscanelli in seinem berühmten 
Brief an den Beichtvater des Königs Alfons, daß man im fernen 
atlantischen Westen bestimmt auf Asien und Indien stoßen werde. 
Dann trat um 1483 Columbus an die portugiesische Regierung 
mit der gleichen Anregung heran, zuletzt noch der gelehrte Nürn- 
berger Arzt Hieronymus Münzer im Juli 1493, ohne noch von 
der schon erfolgten Columbustat etwas zu wissen. Der letzten 
Aufforderung konnte natürlich nicht mehr Folge geleistet werden; 
daß aber die beiden ersten wirkungslos verpufften, ist sicher 
eine große Unterlassungssünde kleiner Geister gewesen — mögen 
auch, im Grunde genommen, die Warner vor dem Columbus- 
wıternehmen in Lissabon und Salamanca recht gehabt haben, 
daß eine Asien- und Indienfahrt über den Atlantischen Ozean 
keinen Erfolg verspreche. Trotzdem hätte ein Prinz Heinrich 
sicherlich anders als König Alfons V. und Johann II. auf die 
Anregung eines großen Gelehrten, wie es Toscanelli, und eines 
genialen Abenteurers, wie es Columbus war, reagiert. Es ist 
betrübend, daß der i. J. 1460 gestorbene Prinz Heinrich und der 
1. J. 14512) geborene Columbus nicht in höherem Maße, als es der 
Fall war, Zeitgenossen gewesen sind. Eine Zusammenarbeit die- 
ser beiden Männer hätte der Nachwelt erst richtig vor Augen 
geführt, ein wie großer Mann und überragender Geist der jetzt 
oft unterschätzte Prinz Heinrich der Seefahrer gewesen ist. 


)) Gonzalo Fernandez de Oviedo y Valdes: Historia general y natural de 
las Indias (1535), Madrid 1851, 23: ‚desvian e allegan a Oriente o Po- 
nente.'' 


%) Colmabus’ vielumstrittenes Geburtsjahr ist durch Assereto’s Auffindung 
von Genueser Gerichtsakten des Jahres 1479 zuverlässig ermittelt worden 
(lgo Assereto: La data di nascitä di Chr. Colombo, Spezia 1904): es steht 
jetzt urkundlich fest, daß der Entdecker Amerikas zwischen dem 25. August 
ud 31.Oktober 1451, wahrscheinlich um Anfang Oktober, in Genua ge- 
boren wurde. 
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Es ist der schönste Lohn aller volksverbundenen Wissenschaft, 
daß sie der Wirklichkeit stets nahe bleibt und daß ihre Ergeb- 
nisse mit dem lebendigen Leben im engsten Bunde stehen. 
Könnte es eine fruchtbarere Zeit für die Bloßlegung der ersten 
zarten Keime der grenz- und auslandsdeutschen Bewegung geben 
als unsere Tage, in denen unser Volk im Zeichen des vollreifen 
Volksgemeinschaftsgedankens und damit auch kraft des grenz- 
und auslandsdeutschen Gedankens einen seiner größten Siege, 
die Heimkehr von zehn Millionen Grenz- und Auslandsdeutschen, 
feiert? Ostmark und Sudetenland heimgekehrt, dies ist die 
erhebende Wirklichkeit unserer Tage und dies ist die leiden- 
schaftlich hoffende Sehnsucht der Besten des Achtundvierziger- 
geschlechtes gewesen, dessen Wirken wir uns gerade heuer, nach 
neunzig Jahren, dankbaren Herzens in Erinnerung rufen. Denn 
das Jahr 1848 wird in der deutschen Geschichte stets daran ge- 
mahnen, daß die Sehnsucht des deutschen Volkes nach des Rei- 
ches Einheit und Größe urgewaltig hervorbrach, und das Jahr- 
fünft von 1933 bis 1938 wird ebenso unlöslich mit der Verwirk- 
lichung dieser Herzenssehnsucht durch seinen größten Schicksals- 
gestalter verbunden bleiben. 

Dank der nationalsozialistischen Bewegung ist der Volks- 
gemeinschaftsgedanke dem ganzen deutschen Volke als haupt- 
gestaltende Kraft des geschichtlichen Lebens heute gottlob zur 
Selbstverständlichkeit geworden, und es fällt dem Zeitgenossen 
schon schwer, sich in jene Zeiten zurückzuversetzen, in denen 
diese Kraft erst keimhaft in Erscheinung trat und der kundig- 
sten, wie geduldigsten Betreuung bedurfte, ehe sie in die Weite 
und Tiefe wirken konnte. Zwar ist der deutsche Volksgedanke 
nicht erst 1848 geprägt und gepredigt worden. Dennoch bot ihm 
erst dieses Jahr die Möglichkeit, alle deutschen Landschaften zu 


1) Als Vortrag am 28. Oktober 1938 gelegentlich der Hauptversammlung 
der Deutschen Akademie in München gehalten. Da ich über diesen Gegen- 
stand eine größere Arbeit vorzulegen gedenke, habe ich von Quellen 
und Schrifttumshinweisen abgesehen. 
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durcheilen und sich mit der unübersehbaren Fülle von Trägern 
konservativ-dynastischer Politik und Staatsgestaltung zu messen. 
Das deutsche Volk und manche seiner unmittelbaren Nachbarn 
riefen laut nach dem Selbstbestimmungsrechte und drängten die 
Träger der bisherigen Staatsgewalt zunächst beiseite. Alte und 
neue staatsgestaltende Kräfte traten in jenem Schicksalsraum in 
die Schranken, in dem sich der Einfluß des deutschen Volkes 
spürbar rührte. Die Forderung nach Schaffung eines neuen 
deutschen Volksreiches erheischte die Überwindung der alten, auf 
den verschiedensten geschichtlichen Wegen gewordenen Staats- 
grenzen zugunsten der Volksgrenzen. Der Verlauf und das Ende 
des Erhebungsjahres lehrten freilich, daß die entgegenstehenden 
alten Mächte nicht durch einen Ansturm aus dem Sattel gehoben 
werden konnten, sondern angesichts der Jugendlichkeit des Volks- 
gedankens noch einmal, wenngleich nur für eine geschichtlich 
kurze Zeit, obsiegten. 

Das Sturmjahr ist so zugleich erfüllt von Vorstößen eines 
historisch-rechtlichen Imperialismus, der entweder überhaupt keine 
Rücksicht auf die einzelnen, zu Eigenleben erwachenden Völker 
nahm oder eine gänzlich unzulängliche Verquickung mit dem 
Volksgedanken einging und so Mischformen erzeugte, die nach 
keiner Seite eine befriedigende Lösung bilden konnten. Das 
deutsche Volk hat diese schwankende, ungewisse Lage 1848/49 
bis zur Neige auskosten müssen. In die gleichen Schwierigkeiten 
gerieten aber auch manche seiner östlichen Anrainer, so daß die 
Zahl der Überschneidungen zwischen den einzelnen bestehenden 
oder erstrebten Staatsgemeinschaften noch mehr wuchs. Gleich 
nach den ersten Versuchen zur Herausbildung eines neuen deut- 
schen Reiches meldeten sich die Bestrebungen zu Wort, diesem 
die Grenzen des alten römischen Reiches deutscher Nation bzw. 
des Deutschen Bundes zugrunde zu legen, wodurch eine nicht 
unbeträchtliche Menge nichtdeutschen Volkstums mit eingeschlos- 
sen worden wäre. Diesem alten Reichsbewußtsein und Reichs- 
patriotismus traten die verschiedensten deutschen Landespatrio- 
tismen zur Seite oder entgegen, in denen sich das territorialstaat- 
lich-dynastische Denken verkörperte und die sich die Herausbil- 
dung einer sächsischen, bayrischen oder preußischen Nation höchst 
angelegen sein ließen. Auch die thüringischen Zwergstaaten hüll- 
ten sich selbstzufrieden in die wohligen landespatriotischen Ruhe- 
kissen. Die Gefahren, die aus diesem territorialstaatlichen Ge- 
meinschaftsbewußtsein jedem deutschen Einheits- und Verein- 
heitlichungsstreben erwachsen mußten, verdoppelten sich indessen 
an den Grenzen des alten Reiches, wo nicht nur mit deutsch- 

Historische Zeitschrift 160. Bd. 20 
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bewohnten, sondern gemischtnationalen Territorien zu rechnen 
war, bei denen gelegentlich der Kern und die Mehrheit von nicht- 
deutschen Völkern verkörpert wurden. Gerade diese besaßen ein 
beachtlich entwickeltes Geschichtsbewußtsein und erhofften von 
der neuen Zeit des Volksgedankens die Verwirklichung ihrer 
historisch-rechtlichen Wünsche, freilich auf Kosten des deutschen 
Volkes. 

So traten die Polen in diese neue Zeit mit der bestimmten 
Erwartung ein, daß sie von ihr unter Mithilfe der demokratischen 
europäischen Völker den alten polnischen Staat in den Grenzen 
vor 1772 geschenkt erhalten würden. Dieser Polonismus rechnete 
demnach sehr ernsthaft mit dem Anschluß der gesamten preußi- 
schen Provinz Posen mitsamt deren zahlreichen Deutschen. Ein 
entsprechendes Seitenstück lieferten die Tschechen, die seit man- 
cher Zeit den Bohemismus pflegten und in dessen Sinne die Ver- 
wirklichung des Böhmischen Staatsrechtes, d.h. die Verbindung 
Böhmens, Mährens und Schlesiens in einem möglichst unabhän- 
gigen, vom tschechischen Volke bestimmten Staate erwarteten. 
Von ganz ähnlichen Beweggründen ließen sich die Verfechter des 
Hungarismus für die staatliche Zukunft der Länder der St. Ste- 
phanskrone leiten, wodurch eine Fülle nichtmadjarischer Völker 
und Volksgruppen einschließlich der Deutschen, vor allem der 
Siebenbürgens, in den ungarischen Staat eingeschmolzen und der 
Madjarisierungsgefahr stärkstens ausgesetzt worden wären. Gün- 
stiger lagen für die Deutschen die Verhältnisse in Steiermark, 
Kärnten und Krain, wo ganz ähnliche landespatriotische Stim- 
mungen anzutreffen waren wie in Böhmen, wo aber das Schwer- 
gewicht durchaus auf deutscher und nicht auf slowenischer Seite 
lag. Kraft des deutschen Reichsgedankens verlangten hier die 
Deutschen den Anschluß der Slowenen an das neu sich bildende 
deutsche Nationalreich. Ganz ähnlich gestaltete sich die Lage in 
Italien und Tirol, wo die Habsburger historisch-rechtliche Gründe 
für die Erhaltung der italienischen Gebiete der Lombardei und 
Venetiens geltend machten, während die Italiener ihrerseits ge- 
neigt waren, das Gebiet bis zum Brenner dem neuen italienischen 
Nationalreich anzugliedern. Aber auch das Streben der Dänen, 
die Deutschen Schleswig-Holsteins in ihrem Staatsverbande zu 
erhalten, wurde mit staatspatriotisch-dänischen und historisch- 
rechtlichen Gründen erhärtet. Diese Staats- und Landespatriotis- 
men wurden meistenteils noch stärkstens durch die Tatsache ge- 
stützt, daß Hauptsäulen des konservativen Regierungssystems, 
vor allem die Dynastien, die Armeen und die Beamten, sich an 
der Macht zu erhalten gewußt hatten. 
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Türmten sich von dieser Seite dem Vormarsche des natio- 
nalen Gedankens schon berghohe Schwierigkeiten entgegen, dann 
wuchs die Zahl der Widerstandsherde noch erheblich durch den 
ungestüm vorbrechenden Liberalismus, der sich zu dieser Zeit 
bereits nicht selten mit dem internationalen Sozialismus verband. 
Dadurch entstand eine Unsumme von Gruppen und Grüppchen, 
oftmals auf engstem Raume, die manchmal den hochgemuten 
Drang zur Reichseinheit lähmten oder gar abwürgten. In den 
deutschen Randgebieten hing alles davon ab, wie weit der völkische 
Gedanke in der Vormärzzeit Wurzel gefaßt hatte und wie stark 
die Kampf- und Widerstandskräfte bereits geweckt oder gar orga- 
nisiert waren. 

Unter allen deutschen Grenzländern zogen im Sturmjahre 
jene zunächst die volle Aufmerksamkeit auf sich, um deren fer- 
neres nationales und politisches Schicksal mit der Waffe gefochten 
wurde. Daher nahm im politisch-nationalen Ringen des deutschen 
Volkes die schleswig-holsteinsche Frage einen besonderen Platz 
ein. Hatten sich doch auch diese Deutschen der seit langem be- 
drohten Nordmark im Sturmjahre als erste um die Neugestaltung 
ihrer politischen Lage, um die Heimkehr ins Reich bemüht. Dieser 
Wunsch erhielt einen unerwartet günstigen Auftrieb durch die 
seit Anfang März allenthalben laut werdenden Bestrebungen nach 
Aufrichtung eines deutschen Volksreiches. Und daher flossen den 
Schleswig-Holsteinern bei ihrem Befreiungskriege gegen Däne- 
mark auch Kräfte zu, mit denen sie bis dahin nicht ohne weiteres 
hatten rechnen können, Die nach einigem Zögern auf die Beine 
gebrachten militärischen Kontingente des Deutschen Bundes hät- 
ten noch als Lebensäußerung der alten deutschen Zeit bewertet 
werden können. Daß aber nunmehr deutsche Freischärler aus 
allen deutschen Gauen nach dem Norden eilten, um deutsches 
Volkstum an der Grenze verteidigen zu helfen, daß sich dabei 
die Studenten Wiens und Prags ebenso meldeten wie die Berlins, 
prägte diesem Kampfe das unverlöschbare Zeichen eines gesamt- 
deutschen Nationalkrieges auf, der vom volksdeutschen Gedanken 
ebenso getragen wurde wie vom grenzdeutschen, der am Danewerk 
und bei Düppeln die Feuertaufe erlebte. Bei dieser Betrachtungs- 
weise ist es weniger belangvoll, daß sich die deutschen Truppen 
nicht einmal dem kleinen Dänemark gegenüber so recht durch- 
setzen konnten. Das war nur ein weiterer Beleg für die Unmög- 
lichkeit des Weiterbestandes des Deutschen Bundes als Schein- 
machtkörper und für die Jugendlichkeit der nationalen Bewegung. 
Entscheidend blieb, daß doch durch diesen Krieg, nicht zuletzt 
auch durch die in diesem Zusammenhange notwendig gewordenen 
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Sammlungen für eine deutsche Flotte weiten Teilen des deutschen 
Volkes die Einsicht aufdämmerte, daß die Grenzen deutschen 
Landes zum kostbarsten Besitzstande des gesamten Volkes ge- 
hören und des besonderen Schutzes bedürfen. Nicht zuletzt wurde 
durch diesen Volkskrieg den im gesicherten Volkslande siedelnden 
Deutschen der Stolz zum Bewußtsein gebracht, den die Zugehörig- 
keit zu diesem Volke in sich schließt. So wirkte bereits die deutsche 
Grenze befruchtend auf die Erhärtung und Schärfung des Deutsch- 
bewußtseins in den deutschen Kernlandschaften zurück. 

Nach dem Muster Dänemarks schienen sich auch die Polen 
verhalten zu wollen, als sie auch die Zugehörigkeit der von Deut- 
schen besiedelten Landschaften Posens für sich kraft des natio- 
nalen Gedankens forderten. Sie schienen keinen Sinn dafür zu 
besitzen, wie schwer sie sich dadurch gegen jene Kraft versün- 
digten, von der sie ihre nationale Befreiung erwarteten. An diesen 
Widerspruch wurden sie mit allem Nachdruck erinnert, als sich 
die Deutschen Posens selbst gegen eine solche Lösung mit allen 
Mitteln zur Wehr setzten. Gerade deswegen wurde allmählich das 
gesamte deutsche Volk in zwei Lager auseinandergerissen. Glaub- 
ten doch die amstärksten liberal-demokratisch angehauchten Deut- 
schen alle ihre Sympathien den Polen schenken zu müssen und die 
gerechten Forderungen der Posener Deutschen überhören zu dür- 
fen. Ungezählte Male wurde versichert, daß die Wiederherstellung 
Polens eine Ehrensache der europäischen Demokratie sei und 
wegen des unvermeidlich gewordenen Krieges gegen das hoch- 
konservative absolutistische Rußland eine zwingende politische 
Notwendigkeit wäre. Erst der tatsächlich ausbrechende National- 
krieg zwischen Deutschen und Polen in Posen brachte den Groß- 
teil des deutschen Volkes zur Ernüchterung und schuf für die 
Durchsetzung des deutschen Volksgemeinschaftsgedankens und 
damit auch eines von kosmopolitischen Sentimentalitäten freien 
grenzdeutschen Gedankens Raum. Durch diese Wandlung in der 
deutschen öffentlichen Meinung erlitt der deutschsprachige Inter- 
nationalismus eine schwere Niederlage. Die unentwegte Werbe- 
arbeit der Posener Deutschen hatte ihre Schuldigkeit getan. 
Schließlich konnte sich kein Deutscher des Hinweises aus dem 
Osten erwehren, daß es zumindest eine starke Ungereimtheit, 
wenn nicht „Hochverrat am deutschen Heldenvolke‘‘ wäre, den 
Schleswig-Holsteinern beizuspringen, damit sie „das dänische 
Joch vom Nacken schütteln‘ könnten, und im gleichen Zuge die 
Deutschen Posens aufzuopfern. 

Die Fragen, welche sich um Böhmen und Österreich rankten, 
bereiteten ungleich größere Schwierigkeiten. War es doch hier 











Sur Zi men au 41 0 mn an - 


> 


sog. 


Die grenz- u. auslandsdeuische Bewegung des Jahres 1848 313 


nicht wie bei Preußen, zu dem Posen gehörte, eine Selbstver- 
ständlichkeit, daß der österreichische Kaiserstaat in dem neuen 
deutschen Nationalreiche aufgehen werde. Vielmehr befürchteten 
die rechtgläubigsten Schwarzgelben und die Verfechter des Metter- 
nichschen Erbes den Untergang der Donaumonarchie mit bangem 
Herzen. Träger dieses Widerstandes waren vielfach deutsch- 
sprechende Österreicher, die all jene auf das heftigste bekämpften, 
die in dem Anschluß an das neue Reich die einzig mögliche Siche- 
rung ihres nationalen und politischen Daseins erblickten. Zu die- 
sen schwarzgelben Österreichern gesellten sich alsbald die Tsche- 
chen und andere nichtdeutsche Völker Österreichs hinzu, die alle 
mit allen Mitteln die Wahlen ins Frankfurter Parlament zu ver- 
hindern suchten. Dafür verfochten die Tschechen mit der Anmel- 
dung des Böhmischen Staatsrechts reinstes historisches Recht und 
gedachten mit diesem Mittel die Sudetendeutschen nach dem 
Muster der Polen in Posen um die Durchsetzung des nationalen 
Selbstbestimmungsrechtes zu bringen. Dennoch setzten sich die 
volksbewußten Sudetendeutschen gegen diese Beeinträchtigung 
ihrer nationalen Rechte genau so zur Wehr wie ihre Stammes- 
brüder in Posen. Sie waren entschlossen, durch die Wahlen ins 
Frankfurter Parlament ihren Willen, sich an das neue Reich an- 
zuschließen, vor aller Welt zum Ausdruck zu bringen. Und darum 
bleibt es denkwürdig, daß sich schon in den ersten Apriltagen 
auf Wiener Boden ein Kreis junger Sudetendeutscher zusammen- 
schloß, die die Gefahr für ihre grenzdeutsche Heimat erkannten 
und zur Abwehr auch gleich einen Verein gründeten, der den 
bedeutsamen Namen trug: „Verein der Deutschen aus Böhmen, 
Mähren und Schlesien zur Aufrechterhaltung ihrer Nationalität‘. 
Damit bekundeten sie, daß die Deutschen der Sudetenländer eine 
Schicksalsgemeinschaft darstellen, die als Grenzdeutsche einig 
zusammenstehen müßten, wenn sie ihr Los selbst bestimmen 
wollten, aber auch das andere, daß jedes Volkstum zur Erhaltung 
seines Lebens dauernden Schutzes vor allem an der Grenze be- 
dürfe, der von allen für alle geleistet werden müsse. Daher dürfen 
die Sudetendeutschen innerhalb des deutschen Volkes den Ruhm 
für sich in Anspruch nehmen, den ersten Volkstumsschutzverein 
im Zeichen des deutschen Volksgemeinschaftsgedankens begründet 
zu haben. Namentlich diesem Verein war es dann zuzuschreiben, 
daß die Sudetendeutschen an den Wahlen nach Frankfurt teil- 
nahmen und dadurch dem Böhmischen Staatsrechtsgedanken den 
Todesstoß versetzten. 

Aber auch nach einer zweiten Richtung sind für die Weckung 
der grenz- und auslandsdeutschen Bewegung an den Grenzen des 
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Sudetenraums bedeutsame Vorgänge im Sturmjahre zu verzeich- 
nen. War es doch nicht nur notwendig, die Volksgrenze gegen- 
über den Tschechen als staatsgestaltende Kraft zur Geltung zu 
bringen, sondern die die Sudetenländer fest umschließende Terri- 
torialgrenze, die Deutsche von Deutschen trennte, geistig zu 
überwinden. Zoll- und Zensurschranken sperrten hier im Vormärz 
die einzelnen deutschen Landschaften so stark gegeneinander ab, 
daß das Wissen der Deutschen von Hüben und Drüben umein- 
ander immer mehr verblaßte und der Begriff Ausland sich zwi- 
schen sie schob. Gerade hier mußte der deutsche Volksgedanke 
mit seiner Aufbauarbeit einsetzen, wenn das Wort von der deut- 
schen Volksgemeinschaft und vom Gesamtdeutschtum keine leere 
Phrase sein sollte, die jeder kleine Territorialstaat im Nu wider- 
legen konnte. Hier mußte das deutsche Volk selbst einsetzen, 
um möglichst rasch die trennenden Schranken einzuebnen. Und 
diese notwendige Räumungsarbeit ist an der sudetenländischen 
Grenze gleich in den ersten Monaten des Sturmjahres mit reich- 
stem Erfolg in Angriff genommen worden. Kamen doch in jenem 
Frühjahr und Sommer entlang der weitgedehnten Grenze zwischen 
Bayern, Sachsen und Schlesien auf der einen Seite und Böhmen, 
Schlesien auf der anderen die sog. Grenzverbrüderungsfeste zu- 
stande, an denen tausende Deutscher von diesseits und: jenseits 
der Grenzen teilnahmen. Fast Sonntag für Sonntag kamen vor 
allem die Sachsen zu ihren deutschböhmischen Brüdern, um in 
großen politisch-nationalen Kundgebungen ihnen Mut zum Aus- 
harren an der Grenze und gegenüber den Tschechen einzuflößen. 
Es gab namentlich in Deutschböhmen keine irgendwie bedeut- 
samere Kundgebung nationalpolitischer Natur, an der nicht Ab- 
gesandte aus der sächsischen Nachbarschaft teilgenommen hätten. 

Was hier lebendig geworden war, gehört zu den wertvollsten 
Äußerungen der deutschen Seele im Sturmjahre, war jenes stille 
Wachstum des Zusammengehörigkeitsbewußtseins der Deutschen, 
das die große Politik ebenso übersehen zu dürfen glaubte wie die 
große Historie. Die unmittelbare Nachbarschaft der sudeten- 
deutschen Landschaften zu den altdeutschen Gauen hatte sich 
gerade hier am fruchtbarsten ausgewirkt. Dieses glückhaften 
Zusammenspiels der volklich-geschichtlichen Kräfte wurden jene 
anderen Deutschen nicht teilhaftig, die nicht mehr zu den Grenz- 
deutschen im engeren Sinne des Wortes gezählt werden können, 
sondern die durch das geschichtliche Schicksal viele hundert 
Kilometer vom deutschen Muttervolke entfernt im Osten eine 
neue Heimat gefunden hatten. Während die Zipser Deutschen 
und die Banater Schwaben von den größeren Ereignissen in der 
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deutschen Welt zu dieser Zeit noch kaum nennenswert berührt 
wurden, nahmen die Siebenbürger Sachsen an ihnen um so 
innigeren Anteil. Konnten sie auch nicht wie die Schleswig-Hol- 
steiner, Deutschposener oder Sudetendeutschen damit rechnen, 
unmittelbar an ein deutsches Volksreich angeschlossen zu werden, 
so erhofften sie doch von dieser neuen Zeit um so mehr eine 
engere mittelbare Verbindung mit diesem deutschen Volksreiche, 
dessen Begründung auch sie sehnsüchtig herbeiwünschten. Sie 
durften freilich nur dann mit einer günstigen Regelung rechnen, 
wenn sie den Gefahren des Hungarismus entgingen und die Herr- 
schaftsansprüche der Madjaren möglichst eingeengt wurden. Da- 
her traten sie mit allen Kräften für die Erhaltung eines deutsch- 
bestimmten Österreichs ein, das seinerseits ganz in dem neuen 
deutschen Nationalreiche aufgehen sollte. Daher kämpften sie 
leidenschaftlich für Österreich gegen Ungarn und erblickten in 
den schwarzgelben Farben geradezu die „deutschen Farben“. 
Und dabei waren sie von allem schwarzgelben Österreichertum 
entfernter denn irgendeine andere deutsche Volksgruppe. Stam- 
men doch die stolzesten Bekenntnisse zum gesamten Deutschtum 
aus dem Jahre 1848 gerade von den Siebenbürger Sachsen, deren 
unabhängiges Bauerntum niemals den Nacken zu bücken gelernt 
hatte und das auch jetzt mancher deutschen Altlandschaft als 
Vorbild für eine aufrechte deutsche Haltung und Gesinnung dienen 
konnte. Sie beteuerten, daß sie ihr Volkstum höher als ihr Leben 
achteten und daß sie bereit seien, bis auf den letzten Mann ihre 
Sprache zu verteidigen, „die Sprache von 70 Millionen, die 
Sprache, welche als der Ausdruck eines der gebildetsten Völker 
der Welt in allen Teilen der zivilisierten Erde Geltung hat... 
Wir wünschen Deutschland als europäische Großmacht! Ein 
Deutschland so mächtig, daß es einer bewaffneten Intervention 
zugunsten der in Europa zerstreuten Stammesgenossen nicht 
mehr bedarf, so mächtig, daß eine einfache Erklärung genüge, 
um die Barbaren von der Oase deutscher Gesittung im Südosten 
des Weltteils auf Distanz zu halten...“ 

Unendlich einfacher und durchsichtiger gestalteten sich die 
Auseinandersetzungen in den deutschen Alpenländern, die un- 
mittelbar an madjarisch-slowenisches Volkstum anrainten. Wäh- 
tend an der niederösterreichisch-ungarischen Grenze überhaupt 
tiefer Friede herrschte, beschäftigte in Steiermark, Kärnten, Krain 
sowie im Küstenlande nur die slowenische Frage einigermaßen 
die verantwortlichen deutschbewußten Kreise, und auch sie ge- 
wann niemals das Gewicht der tschechischen oder polnischen 
Frage. Gebrach es doch den Slowenen weitgehend an politischer, 
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wirtschaftlicher, kultureller sowie zahlenmäßiger Kraft, so daß 
auch ihre Forderungen nach der Schaffung eines Königreichs 
Slowenien keine nennenswerten politischen Auswirkungen nach 
sich zogen. Für die Deutschen dieser Kronländer stand es von 
vornherein außer Zweifel, daß sie sich an den Wahlen nach Frank- 
furt beteiligen und dadurch dem Anschlußwillen unzweideutigen 
Ausdruck verleihen würden. Nach ihrem Wunsch sollten freilich 
auch die slowenischen Gebiete mit in das neue Reich einbezogen 
werden. Wie selbstsicher sich dieses Deutschtum in seiner Grenz- 
heimat fühlte und wie aufgeschlossen es in gesamtdeutschen Fra- 
gen war, geht vielleicht am besten aus der Tatsache hervor, daß 
Graz bereits am 16. März, also wesentlich früher als Wien, aber 
auch Laibach bereits am 8. April die deutschen Fahnen hißten. 

In einen verwirrenden Kreis von Fragen führte die italienisch- 
österreichische Auseinandersetzung, die die Aufmerksamkeit ganz 
Europas schon deswegen auf sich lenkte, weil hier zur Lösung der 
seit geraumer Zeit wirksamen politischen Spannungen die Waffen 
gekreuzt wurden. Die Habsburger meinten, daß sie ihre italieni- 
schen Besitzungen unbedingt aus historisch-rechtlichen Gründen 
festhalten, notfalls militärisch verteidigen müßten, während das 
nationalbewußte Piemont den italienischen Volksstaat kraft des 
auch in deutschen Landen so lebendig gewordenen Volksgedankens 
nicht zuletzt auf diese norditalienischen Landschaften begründen 
wollte. Es fehlte in deutschen Landen nicht an Stimmen, welche 
die öffentliche Meinung für die Auffassung zu gewinnen suchten, 
daß es sich bei diesen Provinzen um altes deutsches Reichsgebiet 
ähnlich wie in Böhmen handle, und daß daher der österreichische 
Krieg in Italien im Grunde als Reichskrieg geführt werden müsse. 
Dennoch lösten diese Gedankengänge keinen spürbaren Wider- 
hall aus, so daß diesem Kriege auch jene gemeindeutsche Teil- 
nahme versagt blieb, die gleichzeitig Schleswig-Holstein zuteil 
wurde. Daher verlautet auch nichts etwa von norddeutschen 
Freischärlern, die auf den italienischen Kriegsschauplatz in einen 
deutschen Grenzkrieg gezogen wären. Lediglich die Tiroler er- 
blickten in dieser kriegerischen Auseinandersetzung auch einen 
nationaldeutschen Krieg, und in ihnen ist damals das Bewußt- 
sein, Wacht an der Grenze des deutschen Volkstums zu halten, 
besonders lebendig geworden. Es kann daher kein Zufall sein, 
daß in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts einer der ersten 
und wärmsten Anwälte des nationaldeutschen Schutzgedankens 
dieser Landschaft entstammte. 

Dieser Rundgang durch die einzelnen deutschen Grenz- und 
Außenlandschaften namentlich im Osten, bei dem wir nur nicht 
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dem durch das absolutistische Rußland von der deutschen Er- 
hebung gänzlich abgeschnittenen Deutschbaltentum begegneten, 
lehrt überzeugend die Verschiedenartigkeit der Fragen und Kräfte 
erkennen, mit denen sich die einzelnen grenz- und auslandsdeut- 
schen Volksgruppen auseinanderzusetzen hatten. Darnach er- 
schien die gesamte grenz- und auslandsdeutsche Bewegung in eine 
Summe von Einzelvorgängen aufgelöst. Und dennoch gab es 
haltende Klammern, die diesen Vorgang fester zusammenbanden, 
wenngleich es ihm an der Geschlossenheit der späteren Zeit noch 
wesentlich gebrach. Die Kampflinie erstreckte sich über die 
gewaltige Front von Innsbruck über Laibach, Klagenfurt, Graz, 
Wien, Prag, Breslau, Posen und dann in weitem Bogen nach 
Kiel und Schleswig, so daß von vornherein vermutet werden darf, 
daß die Einheitlichkeit der Bewegung nicht immer sichtbar wer- 
den konnte. Aus diesen Haltepunkten erhellt eindeutig, daß die 
Hauptgefahrenzone für die Deutschen jener Zeit im Osten lag, 
ohne daß deswegen übersehen werden soll, daß sich auch an der 
deutsch-französischen Volksgrenze vereinzelte Regungen grenz- 
deutschen Denkens 1848 und schon vorher feststellen lassen. 
Der Osten aber wurde dem deutschen Volke gerade auf dem 
Umwege über den auch dahin entlehnten Volksgedanken sehr 
nachdrücklich in Erinnerung gebracht. Gedachten doch gerade 
damals die slawischen Völker mit Hilfe dieser Kraft dem ver- 
meintlichen imperialistischen deutschen „Drange nach dem 
Osten‘ eine festgefügte Ostfront der slawischen Völker entgegen- 
zustellen. Deren Stimmführer gingen seit geraumer Zeit mit dem 
Plane um, die einzelnen slawischen Stämme, wie sie diese Völker 
bezeichneten, kraft des dem deutschen Volksgedanken nachgebil- 
deten allslawischen Gedankens zu einem slawischen Volke, damit 
aber auch zu einer politischen Gemeinschaft zusammenzuführen. 
So begann vom Osten her eine in vielem überschätzte Bewegung 
wie ein Alpdruck auf dem gesamten deutschen Volke, namentlich 
aber auf seinen östlichen Grenzlandschaften, zu lasten. Diese 
Gefahr wurde den Deutschen noch greifbarer vor Augen geführt, 
als Anfang Juni nach Prag der erste Slawenkongreß einberufen 
wurde und rein politische Ziele seine Tagesordnung füllten. 
Schließlich zwang die durch ihre peinlich eingehaltene Abseits- 
stellung doppelt bedrohlich erscheinende slawische Großmacht 
des Ostens die Blicke der um den Neubau des Reiches ehrlich 
ich mühenden deutschen Patrioten immer wieder nach dem 
Osten und zu ihren östlichen Stammesbrüdern. 

Eine unmittelbare Antwort auf diese drohende östliche Ge- 
fahr gab schon Ende Juni der bereits einmal genannte ‚Verein 
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der Deutschen aus Böhmen, Mähren und Schlesien zur Aufrecht- 
erhaltung ihrer Nationalität“ durch seine Umwandlung in den 
„Verein der Deutschen in Österreich“. Die Sudetendeutschen 
erkannten, daß angesichts dieser länder- und völkerüberspannen- 
den Fragen die sudetendeutsche Front zu schmal sei und daß 
alle Deutschen Österreichs in gleicher Weise bedroht würden. Sie 
erklärten damit das Gesamtgebiet der Deutschen Österreichs zum 
nationalen Schutzgebiet, das die Salzburger ebenso umfaßte wie 
die Deutschen Siebenbürgens, denen auf diesem Wege von Wien 
her erwünschte Rückendeckung gewährt wurde. 

Noch früher und planvoller, sowie umfassender wurde die 
Pflege des grenz- und auslandsdeutschen Gedankens von Leipzig 
aus in die Wege geleitet, wo sich schon in der Vormärzzeit die 
Teilnahme an den grenzdeutschen Fragen geregt hatte. Galt 
doch Sachsen als politisch duldsames Land, so daß sich dahin 
immer jene Deutschen wandten, die dem politischen Drucke der 
Heimat zu entrinnen trachteten. Solche Flüchtlinge lieferte vor 
allem das Österreich Metternichs, so daß Leipzig in der Vormärz- 
zeit wirklich so etwas wie ein sudetendeutscher und deutsch- 
österreichischer Vorposten im Norden wurde. Da sich hier über- 
dies der bedeutsame Leipziger Buchdruck und Buchhandel in 
den Dienst der Verbreitung politisch-freiheitlichen Schrifttums 
stellte und dieses in erster Linie gegen das hochkonservative 
Österreich gerichtet war, so wird es erklärlich, warum die böh- 
mische und polnische Frage hier schon zu dieser Zeit die Aufmerk- 
samkeit eines Kreises von Männern erweckte, die in der deutschen 
Freiheitsbewegung eine beachtliche Rolle spielten. Daher bildet 
es nur die Krönung dieser Bewegung, wenn von Wuttke, Fürst 
und Kühne am 17. April in Leipzig der „Verein zur Wahrung der 
deutschen Interessen in den östlichen Grenzmarken‘‘ gegründet 
wurde. Der Name dieses Vereines besagt bereits alles. Von Leipzig 
her sollten alle Grenz- und Auslandsdeutschen des Ostens in ihrem 
Befreiungskampfe gegen fremdvölkische und staatlich-konserva- 
tive Kräfte nicht nur durch unverbindliche Anteilnahmebezeu- 
gungen, sondern durch nachdrückliche Hilfe unterstützt werden. 
So überschüttete der Verein die sudetendeutschen Landschaften 
mit einer Flut von Aufrufen und Kundgebungen, die ebenso zum 
Ausharren wie zum Anschlusse an das neue Reich aufforderten. 
Für die beweglichen Klagen der Posener Deutschen wurde dieser 
Grenzmarkenverein, wie er kurz genannt wurde, ein besonders 
warmer Anwalt. Er bekämpfte leidenschaftlich jene weichliche 
deutsche Polenschwärmerei, die sich nicht scheute, Hunderttau- 
sende Deutscher einem Allerweltsfreiheitsbegriff zuliebe aufzu- 
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. Er spann aber auch zu den Deutschen Siebenbürgens 
und Pests seine Fäden, mochten diese wegen der zu bewältigenden 
Räume auch nur hauchdünn bleiben. Darüber hinaus trachtete er 
durch Eingaben, Denkschriften und Proteste die Entscheidungen 
der einzelnen Regierungen in rein grenzdeutschen Fragen im 
Sinne des Gesamtdeutschtums zu beeinflussen, mochte es sich 
nun um Preußen oder Österreich oder das Frankfurter Parlament 
handeln. Die angesehene Presse Leipzigs wurde in den Dienst 
dieses Vereines gestellt, wie unter seinem Einwirken auch die 
politischen Vereine Sachsens, so die konstitutionellen Vaterlands- 
vereine wie die Deutschen Vereine, namentlich bei der Rüstung 
der Grenzverbrüderungsfeste mit den Deutschen Böhmens ihr 
Bestes taten. Überdies bot dieser Verein dank seiner ausgedehnten 
Verbindungen Auslands- und Grenzdeutschen willkommene Ge- 
kgenheit, in Volksversammlungen den Deutschen des Mutter- 
landes persönlich von ihrem Ostlandschicksal zu berichten. Ein 
Siebenbürger Sachse faßte den Wert dieser gesamtdeutschen Er- 
kebnisse seinen Landsleuten gegenüber einmal so in Worte: „Wer 
die hohe Freude, fernen Brüdern die Hand drücken zu können, 
und die allgemeine Begeisterung für unser, in der höchsten Gefahr 
schwebendes Deutschtum selbst mitangesehen, der mußte sich 
davon überzeugen, daß den Deutschen Siebenbürgens die letzte 
Stunde noch nicht geschlagen hat, wie unsere Widersacher meinen, 
sondern daß wir einer schöneren Zukunft, als irgend jemand hoffen 
durfte, mit Hilfe unseres großen Mutterlandes entgegengehen.‘“ 
Mochte auch die Wirksamkeit des Grenzmarkenvereins allzuoft 
an der Oberfläche haften und es mit dem guten Willen bewenden 
lassen, so bleibt seine Begründung doch der letzte schlagende Be- 
weis für den Bestand einer grenz- und auslandsdeutschen Bewe- 
gung auch im deutschen Mutterlande und für das Wissen um die 
Einheit alles deutschen Grenzkampfes. 

Nicht jede deutsche Landschaft brachte soviel Verständnis 
für die brennenden Fragen des deutschen Volkstums auf wie Sach- 
sn. In gemessenem Abstande folgte ihm Schlesien nach, das 
durch die Polenfrage mittelbar in Mitleidenschaft gezogen wurde, 
öhne indessen Sonderschutzeinrichtungen wie Sachsen oder das 
Sudetenland zustande zu bringen. Ganz deutlich spiegelt sich der 
Grad der Aufgeschlossenheit der einzelnen Landschaften für diese 
Fragen in der Presse wider. Es waren nicht immer die diesen 
Fragenkreisen räumlich am nächsten liegenden Zeitungen, die 
Sich gebührend um sie gekümmert hätten. So verrieten die meisten 
Organe z. B. Berlins und Münchens keinen nennenswerten Wider- 
hall dieser Kämpfe und Bestrebungen. Es wirkt fast wie eine 
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Ausnahme von der Regel, wenn die Kölner Zeitung und die in 
Bremen erscheinende Weserzeitung für diese östlichen grenzdeut- 
schen Fragen ein feines Gehör bewährten. So warnte die Köl- 
nische Zeitung in Leitaufsätzen unablässig vor der östlichen Ge- 
fahr. „An drei Punkten‘, so hieß es einmal in diesem Blatte, 
„keilen sich die Territorien der Slawen in die germanische Mitte 
von Europa. So wie Ostpreußen, Schlesien und das österreichische 
Erzherzogtum als die großen Bastionen Deutschlands in den Osten 
springen, so stehen die Polen, Tschechen, die slawischen Stämme 
Illyriens auf den neuesten Vorposten der Slawenwelt... Es be- 
gegnen sich in unserer Ostmark widerstrebende Gewalten, deren 
Zusammenstoß eine Welt erschüttern kann.‘ Gerade weil die 
Staaten nach der nationalen Grenze strebten, deswegen sei es 
unmöglich, „unsere Millionen Deutschen den Tschechen zum 
Opfer zu bringen und einen großen zweideutigen Staat in der 
Mitte unseres Vaterlandes erstehen zu lassen‘. Aber auch von 
Bremen, demnach der äußersten Nordwestgrenze aus sah man die 
Fragen des Ostens als Einheit. So konnte in der Weserzeitung 
ein Leitaufsatz über „Die Bedrohung der deutschen Ostgrenze“ 
erscheinen. Hier hatte man aber auch ebensowenig Verständnis 
wie in Siebenbürgen für die von deutschen Demokraten aufge- 
stellte Behauptung, das deutsche Volk müsse durch östliche Puffer- 
staaten, durch eine Vormauer gegen die östliche Gefahr gesichert 
werden. Für diese Aufgabe wurde von diesen Kreisen das wieder- 
zuerrichtende Polen in Aussicht genommen, dem gerade aus diesem 
Grunde die Posener Deutschen zugeschanzt werden sollten. Bei 
solchem Anlaß klang ein ähnlich stolzes Wort an der deutschen 
Wasserkante auf wie im fernen Siebenbürgen: „Ein freies, ein 
einiges Deutschland bedarf keines anderen Volkes als Schutz 
gegen einen Nachbarn. Es ist sich selber Schutzwehr genug.“ 
Die übrige deutsche Presse stach von solchen Einsichten und ein- 
deutigen Stellungnahmen freilich weit ab und bot ein höchst 
widerspruchsvolles, verworrenes Bild dar. 

Diesem Bilde der Presse entsprach auch der Gesamteindruck, 
den trotz allem die Frankfurter Nationalversammlung, die höchste 
politische Instanz des deutschen Volkes, in diesen entscheidungs- 
schweren Wochen und Monaten darbot. Nirgends zeigte sich 
deutlicher als bei der Behandlung der grenz- und auslandsdeut- 
schen Fragen, daß diese Versammlung der Besten des deutschen 
Volkes allzusehr auf endlose Wechselreden und weniger auf ziel- 
klares, machtbewußtes Handeln eingestellt war. So kam man an 
der deutschen Nordgrenze, in Schleswig-Holstein, mit der Reichs 
hilfe sehr spät und überließ die Hauptlast des Abwehrkampfes 
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den heimischen Kräften. Überdies zeugte es für keine sonderlich 
werbende Kraft der Nationalversammlung, wenn es ihr nicht 

, eine entsprechende Zahl gesamtdeutscher Hilfskräfte auf 
die Beine zu bringen. Bei der Behandlung der östlichen Fragen 
kam man über Zusicherungen und Beteuerungen nicht recht hin- 
aus. Am meisten erregte noch die deutsch-tschechische Frage die 
Aufmerksamkeit der Abgeordneten, die bei diesem Anlaß den 
Sudetendeutschen grundsätzlich die Bundeshilfe gegen die Tsche- 
chen zusicherten. Auch wurde bei solchen Gelegenheiten die Frage 
nach der Rechtsstellung jener nichtdeutschen Bestandteile er- 
örtert, auf deren Zugehörigkeit zum Reiche viele Deutsche Wert 
kgten. Man rang sich dann zu der Anschauung durch, daß nur 
eine umfassende völkische Autonomie deren Los lebenswürdig 
gestalten könne. Der Verfassungsausschuß erklärte: „Das einige 
und freie Deutschland ist mächtig genug, um den in seinem 
Schoße erwachsenen andersdenkenden Stämmen eifersuchtslos in 
vollem Maße gewähren zu können, was Natur und Geschichte 
ihnen zuspricht und niemals soll auf seinem Boden weder der 
Slawe, noch der dänisch redende Nordschleswiger, noch der ita- 
lienisch redende Bewohner Süddeutschlands, noch wer sonst, 
uns angehörig, in fremder Zunge spricht, zu klagen haben, daß 
ihm seine Stammesart verkümmert werde oder die deutsche 
Bruderhand sich ihm entziehe, wo es gilt.‘“ Die Frankfurter Ver- 
sammlung wurde im übrigen durch eine Fülle anderer Fragen 
von den Sorgen um die deutsche Grenze abgeführt und wußte 
überdies das Wesen der Volksgrenze als staatsgestaltende Kraft 
nicht immer richtig einzuschätzen. 

Als die Kräfte der alten, konservativ-absolutistischen Zeit 
gegen die Bestrebungen der Völker nach Eigengeltung Ende 1848 
und noch mehr 1849 mit Keulenschlägen arbeiteten und alle An- 
sätze zur Volksfreiheit erstickten, die 1848 so hoffnungsvoll er- 
blüht waren, da mußten viele Bannerträger der neuen Zeit außer 
Landes flüchten und sich in der weiten Welt als politische Emi- 
granten eine neue Heimat gründen. So beherbergte die Schweiz 
1849 und in den folgenden Jahren eine größere Zahl deutscher 
Freiheitsmänner, bis sie dann meistens nach Amerika weiter- 
zwgen. Es genügt, die Namen der beiden Grenz- und Sudeten- 
deutschen Hans Kudlich und Oswald Ottendorfer zu nennen, um 
anzudeuten, welch wertvolle Kräfte dem Grenzdeutschtum damals 
verloren gingen und welchen Zuwachs die Deutschen Amerikas 
erhielten. Dennoch hörten sie auch in ihrer neuen Heimat nicht 
auf, an der Kräftigung der volksdeutschen Bewegung weiterzu- 
arbeiten. Sie halfen namentlich das Bewußtsein stärken, daß alle 
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Deutschen auf Erden, wo immer sie siedeln und wirken mögen, 
eine große Gemeinschaft bilden. Mochten indessen die reaktio- 
nären Kräfte noch so eifrig die Regungen des gesamtdeutschen 
Volksbewußtseins auszutilgen suchen, so hatte doch jene Stimme 
recht, die sich in der Frauenzeitung von 1850 rückblickend auf 
die Grenzverbrüderungsfeste des Jahres 1848 über die Schicksale 
der sächsisch-böhmischen Grenzbewohner so äußerte: „Diese 
halten getreu zueinander und wissen von keinen trennenden 
Grenzsperren und Zollschranken mehr... Von dem Kommotauer 
Verbrüderungsfeste der Sachsen und Böhmen wird man heute 
noch mit derselben Begeisterung in den Bergen erzählen hören 
wie im Sommer 1848. Man hat einen Blick getan aus der Wüste 
in das gelobte Land — so nahe, daß man meinte, es schon be- 
treten zu haben, und das vergißt sich nicht wieder.‘ 

Das vergißt sich nicht wieder. Das Jahr 1848 blieb im Ge- 
dächtnis des deutschen Volkes und namentlich der Grenzdeut- 
schen unvergessen, mochten jene ersten Regungen auch noch, 
wie unsere Tage lehren, unendlicher Vervollkommnung fähig sein, 
Vergessen hat diese Ansätze leider allzusehr die Geschichtswissen- 
schaft und dies offenbar deswegen, weil sich der Erkenntnisstoff 
nicht in wohlgeordneten Archivfaszikeln vorfindet, vielmehr in 
alle Winde zerstreut ist. Und dennoch bleiben wir davon über- 
zeugt, daß eine wahrhaft deutsche Volksgeschichte und die Ge- 
schichte der deutschen Einheitsbewegung gerade diesen stilleren 
und in den Gebirgstälern verhallenden Kundgebungen der deut- 
schen Volksseele alle Aufmerksamkeit wird schenken müssen, da 
hier das Wesen des deutschen Volksreiches unendlich tiefer be- 
griffen wurde als in allen Mitteleuropaplänen, mochten sie auch 
durch noch so kluge Staatsmänner und Diplomaten ausgeheckt 
werden. Erst durch die Bloßlegung jener Ansätze von 1848 ge- 
winnen die nationalen Schutzbestrebungen in den folgenden 
Jahrzehnten, namentlich auch der Volksbund für das Deutschtum 
im Auslande und das Deutsche Auslandsinstitut in Stuttgart ihre 
tiefere geschichtliche Verankerung. Erst auf diesem Hintergrunde 
erwächst die Heimholung der deutschen Ostmark und des Sudeten- 
landes zum Vollzuge eines Jahrhundertanliegens und -auftrages 
des deutschen Volkes und läßt mit doppelter Dankbarkeit die 
Herzen aller wahrhaft Deutschen jenem Manne entgegenschlagen, 
der diese 1848 erst in zarten Ansätzen vorhandene Bewegung zu 
einer weltgeschichtlichen Kraft erhoben und auf dem Boden und 
mit den Mitteln der Weltpolitik, gestützt auf die Vollkraft des erst 
von ihm zu einigem Willen geschmiedeten deutschen Weltvolks, 
siegreich gelöst hat. Als Sudetendeutscher, der die letzten Jahre, 
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Monate und Wochen tätig im Kampfe um die Erhaltung deut- 
schen Volkstums an der sudetenländischen Grenze miterlebt hat, 
empfinde ich es schließlich als eine eigentümliche Fügung des 
Schicksals, daß ich auf diese Jahrhundertzusammenhänge gerade 
am 28. Oktober 1938 hinweisen darf, demnach an dem Tage, an 
dem die Tschechoslowakische Republik ihren zwanzigjährigen 
Bestand feierlichst begehen wollte. Voll Erschütterung und Ehr- 
furcht stehen wir heute vor dem Werke urgewaltiger Schicksals- 
mächte, die allzulange mißachtet und vergewaltigt wurden und 
in unseren Tagen alle künstlichen und historisch-rechtlichen Fes- 
sin sprengten, damit aber zehn Millionen Deutschen ein lang- 
esehntes Gut bescherten: ihre völkische Freiheit. 





URHEIMAT UND GESCHICHTE 
VON 
F. ADAMA V. SCHELTEMA 


In Heft 159/I der „Historischen Zeitschrift“ schreibt J. Strzy- 
gowski einen Aufsatz über „Nordeinstellung und volksdeutsche 
Bewegung‘, der offenbar als eine Antwort gemeint ist auf meine 
Besprechung seines Buches „Geistige Umkehr“ in Heft 158/ll. 
Über einige persönliche und wohl kaum gerechte Vorwürfe, die 
er in seine Betrachtungen einflicht, darf ich hinweggehen. Der 
Unterschied zwischen der von Strzygowski mit so großer Energie 
verfochtenen Geschichtsdeutung und der, die ich nach besten 
Kräften vertrete, ist so wichtig, daß persönliche Empfindlichkeit 
dagegen völlig belanglos erscheint. 

In einem wichtigen Punkt sind wir uns einig, nämlich in der 
Überzeugung, daß die Eigenart einer Kultur durch die leib-see- 
lische Beschaffenheit ihrer Träger und durch die physikalische 
Beschaffenheit ihres Geltungs- und Wirkungsraumes bedingt wird. 
Diese schon 1917 von dem Schweden Rudolf Kjellen in seinem 
Buch ‚‚Der Staat als Lebensform‘ klar ausgeprägte Erkenntnis 
gilt uns heute als eine Selbstverständlichkeit, und so betont auch 
Strzygowski wiederholt die Bedeutung des Blutes, des Bodens 
und — wie er hinzufügt — der Lage bei unserer Beurteilung der 
Kunst und des Geisteslebens der Völker. Obwohl Kjellen selber 
zum erstenmal das Wort „Geopolitik‘‘ prägte, hat er die prak- 
tischen, eben die geopolitischen Folgerungen aus seinem Kultur- 
begriff wohl kaum geahnt und diese sind heute und in der näch- 
sten Zukunft so tief bedeutsam, daß die wissenschaftliche Erkennt- 
nis, die Deutungsfrage dagegen zurücktritt. 

Trotzdem dürfen wir diese Frage aufwerfen, wodurch denn 
unsere neue Kultur- und Geschichtsauffassung sich von der des 
vorigen Jahrhunderts unterscheidet. Vermutlich wäre dann darauf 
hinzuweisen, daß unsere Einstellung zum Kulturbegriff sach- 
licher und konkreter, die zu den Kulturtatsachen dagegen eine 
geistigere geworden ist. Wir treten nicht mehr mit dem vagen, 
seit der französischen Revolution gewonnenen Begriff der „‚Mensch- 
heit‘ oder der „Humanität‘‘ an die Geschichte heran, um uns 
daneben im Aufspüren, Beschreiben und Ordnen der endlos vielen 
Tatsachen zu verlieren. Sondern was uns fesselt, ist nun gerade 
die Wesensverschiedenheit und die Eigenlebendigkeit der von uns 
erkannten kulturellen „Lebensformen“, jener Kulturorganismen, 
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die auf Grund ihrer Gebundenheit an Blut und Boden einen viel 
konkreteren, greifbareren und lebendigeren Gehalt gewinnen als 
der allgemein umfassende, undifferenzierte Menschheitsbegriff. 
Gleichzeitig aber ist eine ganz neue Bewertung der historischen 
Tatsachen eingetreten. Denn diese sind uns nun viel mehr als 
zuvor zu geistigen Tatsachen geworden, wir heben sie aus 
ihrer Vereinzelung oder bloß kausalen Verknüpfung heraus, ver- 
stehen sie als Träger und Ausdruck jener an sich ungreifbaren 
geistigen Kulturgestalt, die die Antwort des Menschen auf die 
Erde — auf seine Erde — ist und die sich in den höchsten gei- 
stigen Schöpfungen so gut wie in den unscheinbarsten Einzel- 
heiten der Lebensgestaltung auswirkt. Das mag eine etwas ein- 
siitige Darstellung des wahren Sachverhalts sein, aber im großen 
und ganzen dürfte sie zutreffen: statt zwischen den beiden Polen 
einer „leeren‘‘ Begriffsbildung und einer „blinden‘‘ Anschauung 
der historischen Tatsachen hin und her zu springen, sind wir 
dabei, dem Kulturbegriff einen stärker konkreten und anschau- 
lichen, den Kulturtatsachen einen mehr geistigen und begrifflichen 
Charakter zu verleihen. 

Strzygowski selbst kann sich nun nicht wundern, daß seine 
Leser unwillig staunen, wenn sie von ihm nach dem japanischen 
Inselreich, den chinesischen Lößebenen, den innerasiatischen 
Steppen, der bernsteingelben Erde Irans geführt werden, um 
vorzugsweise dort den „nordischen‘‘ Menschen kennenzulernen. 
Endlich war für uns der gleichsam über der Wirklichkeit schwe- 
bende Kulturbegriff mit einer festen Heimat verbunden, und es 
fingen die längst vertrauten Dinge dieser Heimat an, eine ganz 
neue und geistige Sprache zu reden. Und nun, wo es uns doch 
zuallererst darauf ankommt, den nordischen Menschen, d.h. uns 
selbst in unserer Heimat zu erkennen, diese grenzenlose Ausschwei- 
fung, die sich anscheinend überhaupt nicht mehr um die Frage 
des Blutes, des Bodens oder der Lage kümmert! Hier nun gibt 
Strzygowski die überraschende Lösung des scheinbaren Wider- 
spruches, denn auch für ihn ist die Besinnung auf die Kultur- 
heimat des nordischen Menschen in der Tat eine zwingende For- 
derung. Nur verlegt er mit fanatischer Glaubenssicherheit diese 
nordische Kulturheimat in das Polareis und in eine Zeit, da die 
von dort ausgeströmten Indogermanen, Amerasiaten und Atlan- 
tiker noch eine Blutsgemeinschaft bildeten. Dazu tritt der not- 
wendig ergänzende Gedanke: das gesamte Leben des Menschen 
auf dieser Erde erstreckt sich über so viele Jahrmillionen, daß 
dagegen die uns bekannte geschichtliche und sogar die vorge- 
schichtliche Vergangenheit der Völker keine maßgebende Rolle 
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spielen kann. Damit erklärt sich wiederum, weshalb Strzygowski 
wiederholt und ausdrücklich seine Geringschätzung gegenüber 
den geschichtlichen Tatsachen betont. 

Es ist eine Frage, ob es überhaupt einen Vorgeschichtsfor- 
scher gibt, der ernsthaft an die grönländische Herkunft des nor- 
dischen Menschen glauben kann. Eine andere Frage wäre,.ob 
der Kritiker nicht mit einem falschen Maßstab an Strzygowskis 
kühne Gedanken herantritt und ob der Blick des Forschers nicht 
räumlich und zeitlich so eng begrenzt ist, daß er Strzygowski 
nicht mehr zu folgen vermag. Aber auf solche Fragen kommt es 
hier nicht an, sondern auf diese einfache Feststellung: soll gegen- 
über jenem Zustand in der polaren Urheimat die gesamte Sonde- 
rung ‘der Rassen, Völker und Stämme und ihre Ansiedlung in 
denkbar verschiedenen Lebensräumen als unmaßgebend gelten, 
so heißt das doch, daß unser mühsam gewonnener Begriff von der 
Blut- und Bodengebundenheit der geistigen Kultur seinen ur- 
sprünglichen Sinn völlig einbüßt. Es heißt zumindest, daß dieser 
neue Kulturbegriff überall dort seine Bedeutung verliert, wo der 
Geschichtsforscher es mit seinem Gegenstand, mit der- vor 
ihm .ausgebreiteten Geschichte und der noch er- 
schließbaren Vorgeschichte der Völker zu tun hat. 

Es gibt einen weiteren und wichtigen Punkt, in dem eine 
Verständigung mit Strzygowski mir nicht mehr möglich scheint, 
und so soll hier nur eine kurze Klarstellung der beiden entgegen- 
gesetzten Auffassungen folgen. Schon Kjellen bezeichnete den 
vom Volk in Einklang mit der Natur geschaffenen Staat als eine 
„Lebensform“, als ein biologisches Ganzes oder, wie er ausdrück- 
lich sagt, als ein „überpersönliches Lebewesen“. -Das scheint sehr 
wichtig, denn in dem Augenblick, wo wir die im Staat zusammen- 
gefaßte Kulturganzheit als einen lebendigen Organismus ver- 
stehen, ergibt sich die unabweisbare Forderung, die von uns ins 
Auge gefaßte Kulturentwicklung als einen organischen Wachs- 
tumsprozeß zu deuten, d.h. als einen Prozeß fortgesetzter, ziel- 
strebig gerichteter und innergesetzlich bedingter Selbstwandlung. 
Welche umwälzenden neuen Gedanken sich aus dieser organischen 
Geschichtsauffassung ergeben und wie durch sie namentlich auch 
die Tatsache und die Möglichkeit fremder Kultureinwirkung in 
einem ganz neuen Licht erscheint, kann hier nicht verfolgt wer- 
den. Auch kann hier nicht näher die Frage erörtert werden, warum 
seit Alois Riegl gerade die Kunstwissenschaft bei der Klärung des 
organischen Entwicklungsbegriffes führende Bedeutung gewinnen 
konnte, eben weil der Kunstforscher es mit den reinsten und zu- 
gleich ‚greifbarsten Ausgestaltungen der Kulturseele zu tun hat 
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und damit auch die eigentümliche Gesetzmäßigkeit in der Selbst- 
erneuerung dieser Kulturseele-nicht mehr übersehen kann. Nach- 
dem aber gerade die ‚deutsche Forschung sich seit Jahrzehnten 
und mit dem größten Erfolg um den Begriff des Organischen im 
Natur- und Geistesleben bemüht, hat heute wohl niemand mehr 
das Recht, über den Versuch einer organischen Deutung der 
Kunst- und Geistesentwicklung die Achsel zu zucken und diese 
ads eine willkürliche Konstruktion zu bezeichnen. 

Es scheint fast, als sei das Bestreben heute vorwiegend darauf 
gerichtet, die einzelnen Kulturorganismen, und namentlich unseren 
nordischen, schärfer zu unterscheiden, ohne daß wir uns noch all- 
zısehr um ihr Wachstum, um ihren Lebensablauf kümmern: Da- 
mit wäre die größere Neigung zu einer — von Strzygowski hervor- 
ragend vertretenen — statischen Geschichtsauffassung zu er- 
klären, die ihre besondere Aufmerksamkeit auf das Sein der nor- 
dischen Kulturpersönlichkeit richtet, nicht auf ihr fortgesetztes 
Werden und auf die innere Dynamik, die unlösbar mit dem 
Begriff organischer Lebensentfaltung verbunden bleibt. Es ist, 
als beachteten wir zunächst einmal ausschließlicher die waage- 
rechte Achse des historischen Koordinatensystems, nicht auch die 
senkrechte, die Zeitachse, mit deren Hilfe erst die eigentümliche 
Kurve des Kulturgeschehens aufzuzeichnen wäre. Aber nachdem 
wir einmal die aus Volk und Land gewachsene Kultur als einen 
kbendigen Organismus verstehen, kann auch die Deutung der 
Kulturentwicklung als eines eigengesetzlichen, organischen Lebens- 
prozesses nicht mehr ausbleiben. Infolgedessen dürfte auch eine 
entschiedene Wendung von der heute noch verbreiteten statischen 
Geschichtsbetrachtung zu einer. betont dynamischen nicht mehr 
ıu bezweifeln sein. 
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BERICHT ÜBER DAS SCHRIFTTUM 


HERAUSGEGEBEN VON 
WALTHER KIENAST 





A. Buchbesprechungen 


Ausgewählte Aufsätze. Von KARL BRANDI. Als Festgabe zum 
70. Geburtstag am 20. Mai 1938. Dargebracht von seinen Schi- 
lern und Freunden. Oldenburg i.O., Gerhard Stalling 1938, 
583 S. ıo M. 

Festschriften, mit denen ein großer Kreis von Schülern und 
Freunden einen Jubilar mit Originalbeiträgen ehren will, unterliegen 
bekanntlich allzu leicht der schwer vermeidbaren Gefahr, zu einer 
zwar gutgemeinten, aber doch recht uneinheitlichen Zusammen- 
koppelung von Aufsätzen zu werden, von denen mindestens ein Teil 
eip wenig an wissenschaftliche Schubladenreste oder Verlegenheits- 
erzeugnisse zu erinnern pflegt. Die beiden Schüler Karl Brandis, 
Percy Ernst Schramm und Hans-Walter Klewitz, haben zur Eh- 
rung des 70. Geburtstages ihres Meisters einen andern Weg gewählt: 
in einem stattlichen Band bringen sie dem Jubilar eine Sammlung 
seiner eigenen, weitverstreuten und z. T. schwer zugänglichen Auf- 
sätze dar. Bei einem Historiker von der Spannweite und Wirkung 
kraft Brandis war dies ein besonders glücklicher Gedanke: gerade 
an seinen kleineren Arbeiten, die ja nicht nur Nebenfrüchte und 
Ergänzungen zu seinen selbständigen Büchern, sondern in hohem 
Maß von eigenem historiographischen Gewicht sind, wird die ganze 
Tiefe und Breite der Persönlichkeit und des wissenschaftlichen Lebens- 
werkes Br.s sichtbar. 

Die 25 Aufsätze und Spezialuntersuchungen, die aus der Fülle 
des Br.schen Schrifttums ausgewählt wurden, umfassen die Jahre 
ı893—ı937. Die Herausgeber haben sie nach sachlichen Gesichts- 
punkten in 6 Abschnitte geordnet: I. Methodisches, II. Hilfswissen- 
schaften, III. Vom Altertum zum Mittelalter, IV. Vom Mittelalter 
zur Neuzeit, V. Heimatgeschichte, VI. Persönliches. Die meisten 
dieser Aufsätze haben sich bereits in der deutschen Geschichtswissen- 
schaft einen zu festen Platz erobert, als daß man hier im einzelnen 
noch auf sie eingehen müßte. Der Methodiker Br. erscheint u.a. 
in dem feinsinnigen Aufsatz „Einführung in die Geschichtswissen- 
schaft”. Der Hilfswissenschaftler ist vertreten durch die wichtigen 
Arbeiten über „Die Schrift”, „Die byzantinische Diplomatik” und 
„Das englische Urkundenwesen”, der Geistesgeschichtler durch die 
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berühmten Aufsätze über Rienzo und die Renaissance, über Refor- 
mation und Gegenreformation. Der Niedersachse zollt seiner engeren 
Heimat den Tribut mit den schönen Untersuchungen über das nieder- 
sichsische Bauernhaus und seinen Landsmann Justus Möser. Dem 
Menschen Br. begegnet man in einer psychologisch feinen und wissen- 
schaftsgeschichtlich gehaltvollen Studie über seinen Lehrer Scheffer- 
Beichorst. Zum Schluß kommt der Offizier des Weltkrieges zu Wort 
in einer Studie zum „Stellungskrieg’’. 

Vielleicht ist es kein Zufall, daß eine verhältnismäßig große Zahl 
der Aufsätze aus der kritischen Besprechung eines Buches erwachsen 
ist: z. B. „die Franken’ (Rübel), „Die Anfänge der Geschichtswissen- 
schaft” (v. Below-Waetzold), „Kurie und Kloster” (Schreiber), „Zum 
englischen Urkundenwesen’”’ (Warner und Elis), „Vom Mittelalter 
zır Reformation’ (Burdach). Die Br. eigentümliche Forschungs- 
methode und die so ernsthafte fruchtbare Art seiner Kritik werden 
hier besonders deutlich: das sachliche, vornehme, ja liebevolle Hin- 
enversenken in die Arbeit des andern, um dann aus der Füll® des 
genen Wissens neue Gesichtspunkte aufzuwerfen. So entwickelt 
e z.B. seine vertieften Anschauungen von Renaissance und Huma- 
nsmus aus der Auseinandersetzung mit der Burdachschen Auffas- 
sung des Rienzo oder seine Ansicht von den Anfängen der Geschicht- 
schreibung an der Kritik v. Belows und Waetzolds. Hier wird sicht- 
bar, daß Br. — wie die Herausgeber im Geleitwort sagen — „anders 
als das nie aussterbende Gefolge der Beckmesser die Aufgabe wissen- 
schaftlicher Kritik stets darin gesehen hat, das eigene Wissen mit 
dem fremden zu verbinden, um dadurch die Forschung weiterzu- 

Bei der Wiederbegegnung mit den alten Aufsätzen fällt dem 
Leser auf, wie sehr Br. von seinen jungen Anfängen an mit dem 
Charisma des Historikers gesegnet war: nie hat bei ihm jugendliche 
Unreife und Parteilichkeit den starken Willen zur Objektivität be- 
enträchtigt, nie hat umgekehrt der kritische Sinn ihm den Blick 
auf das „Ganze und Wirkliche’”’ verdunkelt. Nicht vom blutleeren 
Begriff, sondern vom Menschen, von der Persönlichkeit aus beurteilt 
er das historische Geschehen — wie er ja auch als Lehrer sich stets 
bemüht hat, Persönlichkeiten und keine reinen Nur-Fachgelehrten 
zı bilden. So wird er zu einem Verteidiger der Biographie, der 
„einfachsten und einwandfreiesten Form’ der Geschichtschreibung. 

Auch sein Stil ist schon sehr früh fertig; seiner Feder gelingt es, 
selbst spröde Stoffe, wie die hilfswissenschaftlichen stilistisch zu be- 
wältigen: jene vornehme, ruhige, weniger kämpferische oder elegante 
ads überlegene Ausdrucksweise, die nie den Modeworten verfiel und 
bei aller Zeitnähe des Themas etwas Zeitloses hat, weil sie den besten 
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Traditionen der deutschen Geschichtschreibung verpflichtet ist.: Mit 
Verehrung und Dankbarkeit schaut die jüngere Historikergeneration; 
auch diejenigen, die nicht zu seinem engeren Schülerkreis gehören, 
zu Persönlichkeit und Werk.Br.s auf. Wenn man an dem schönen 
und gewichtigen Band etwas auszusetzen hat, dann dieses: gerade 
weil nicht alle Aufsätze erfaßt werden konnten — es fehlt z.B, 
„Mittelalterliche Weltanschauung, Humanismus und nationale. Bil: 
dung” (1925) —, vermißt man eine chronologische .Gesamtbiblio- 
graphie der bisher erschienenen Arbeiten Br.s 
Freiburg i. Br. Johannes Spörl. 


Das Werden unseres Volkes. Ein Bildersaal Deutscher Geschichte, 
Unter Mitarbeit von Hans Joachim Beyer, Walther Peter Fuchs, 
Andreas Hohlfeld, Karl Jordan, Hans Walter Klewitz, Erich 
Maschke, Werner Radig und Walter Schinner herausgegeben 
von Erich Hölzle. Stuttgart, Union Deutsche Verlagsanstalt 
1938. 433 S. 2°. Mit vier farbigen Bildtafeln sowie 446 Abb. 
und ı5 Karten. 32 RM. 


Das Werk schließt die durch das Veralten des gleichnamigen, 
um. die Jahrhundertwende entstandenen ‚‚Bildersaals Deutscher Ge- 
schichte”. vorhandene Lücke. Der alte Bildersaal desselben Verlages 
suchte durch bürgerlich-patriotische Haltung der Auffassung der 
nachbismarckischen Zeit vor dem Kriege zu entsprechen. Seit dem 
Weltkrieg kam ihm nur noch die Bedeutung eines .Relikts. zu, das 
auch in Zeiten des Verfalls bewahrend wirkte. Eine Neubearbeitung 
fand im Zwischenreich nicht statt. Nun liegt der neue „Bildersaal 
Deutscher Geschichte” als Gemeinschaftsarbeit jüngerer Historiker 
unter der verantwortlichen Herausgeberschaft von Hölzle vor, der 
von der Vorkriegsausgabe vor allem die Anregung zu großzügiger 
Bildausstattung übernahm. Es sind großenteils seltene, öfters noch 
nicht veröffentlichte Bildnisse und Dokumente wiedergegeben, wo- 
bei auf die Berücksichtigung des Volksdeutschtums besonders Wert 
gelegt wurde. Diese 446 Bildbeigaben sind durch die Auswahl und 
die hervorragende technische Wiedergabe auch für die. Geschichts- 
wissenschaft wertvoll. Dem starken Verlangen der deutschen Öffent- 
lichkeit, geschichtliche Anschauung, Überblick und Führung zu er- 
halten, die mit der Geschichtsauffassung des Nationalsozialismus in 
Einklang stehen, dient die gesamtdeutsche Grundlage der ‚Darstel- 
lung, welche der Herausgeber anstrebt, aber nicht in allen Beiträgen 
seiner Mitarbeiter erreichen kann. Die Schwierigkeit, neun Histo- 
riker zu möglichster Identität der Auffassung zu bringen, bleibt eine 
der Zukunft gestellte Aufgabe. Im allgemeinen ist das Werk. von 
gesamtdeutscher Betrachtungsweise getragen, und sein. Inhalt. er- 
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streckt sich. auf die räumliche Ausbreitung und 'soziologische Tiefe 
unserer Volksgeschichte. . Das ist im Vorwort als Ziel angekündigt: 
‚Eine Geschichte aller Stämme und Stände, der tragenden großen. 
Sthichten des Volkes. ebenso wie der jeweils führenden, der Binnen- 
deutschen: gleicherweise wie auch der abgetrennten oder ausgewan- 
derten Volksteile — keine ausschließliche Dynasten- und Kriegs- 
gschichte, nicht beschränkt auf das rein Staatliche oder begrenzt 
mr auf das Kernreich. Denn so allein vermag die deutsche Ge- 
shichte als Gesamtentwicklung lebendig zu werden und in ihr die 
Volkwerdung bis zu ihrer Vollendung im Reiche sich zu erweisen.” 
Es’soll-also das geschichtliche Erleben innerhalb des Deutschlands 
nr Darstellung kommen, das erst dort seine Grenzen hat, wo der 
Kreislauf seines Blutes stockt. Diese deutsche Volksgeschichte will 
Eiziehungsmittel des Volkes zu seiner nationalen Geschichte . sein 
itd ist daher für. weitere Kreise bestimmt. Doch. geht sie bewußt. 
von den gesicherten Ergebnissen der Wissenschaft aus. Es ist hier 
nicht möglich, auf die einzelnen Ausführungen kritisch einzugehen. 
Doch soll-die Grundhaltung der Abschnitte kurz gekennzeichnet 
werden. 

Das Werk wird durch den Beitrag des Herausgebers Hölzle, 
„Weltkrieg, Zerfall und Neues Reich’’, beschlossen. Er zeichnet sich 
durch das mutige Anpacken der schwierigen Aufgabe aus, einen die 
wesentlichen Entwicklungslinien zeichnenden Überblick über die 
leitgeschichte zu geben. Damit ist dies einer der ersten Anläufe, 
die Auffassung der Gegenwart von der volksgeschichtlichen Seite her 
m deuten. Die Darstellung reicht bis zum Zusammenschluß von 
Altreich und Ostmark. Die breiteste Grundlage für volksdeutsche 
Betrachtungsweise gibt Beyer mit dem Kapitel „Deutsches Ringen 
ım den Glauben”, das in Anlehnung an den Aufsatz von Kleo Pleyer 
„Die Reichweite der deutschen Reformation’ steht (H.Z. 153). 
Beyers Darstellung gipfelt in dem Gegensatz Luther — Bauern- 
krieg und bringt eine eigenwillige Wertung dieser Zeit. Die Verschmel- 
mmng zu möglichst weitreichender Einheit der Auffassung ist den 
noch zu nennenden weiteren Beiträgen nicht im gewünschten Maße 
ägen. Am. wenigsten weicht Maschke mit der ausgezeichneten, die 
großen Linien der Entwicklung hervorragend herausarbeitenden Dar- 
stellung „Das Frühmittelalter’’ von der erstrebten Linie ab. Schin- 
ter, „Grenzkampf und Entzweiung’”, dagegen vernachlässigt das 
Gebot gesamtdeutscher Ausrichtung trotz des in der Fragestellung 
liegenden Antriebs am stärksten. Die klar herausgestellte Schilde- 
tung des Revolutionszeitalters und der französischen Revolution be- 
sonders gibt Hohlfeld in dem Abschnitt „Kampf und Einheit”. Die 
Darstellung hält sich jedoch noch zu sehr an die überlieferte .diplo- 
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matische und Kriegsgeschichte Kerndeutschlands. Dasselbe gilt für 
den gediegenen und ansprechenden Beitrag von Fuchs, „Das Bis- 
marckreich”. Zu nennen sind noch die mittelalterlichen Teile ‚Der 
Kaiser und die deutschen Stämme’ von Klewitz und ‚Reich, Volk 
und der Osten” von Jordan, der den Versuch einer volksgeschicht- 
lichen Deutung des Spätmittelalters macht. Radig beschränkt sich 
in seinem einleitenden und mit reichstem Bildmaterial versehenen 
Aufsatz „Die Vor- und Frühgeschichte des deutschen Volkes” im 
wesentlichen auf die Darstellung der kulturellen Tatsachen, ohne auf 
soziale und politische Fragen einzugehen. 

Die erkennbaren und natürlicherweise noch schwer zu überwin- 
denden Auffassungs- und Darstellungsunterschiede innerhalb des 
Gesamtwerkes beeinträchtigen jedoch nicht das damit geleistete Ver- 
dienst. Das Werk wird als einer der ersten und wohl bisher bestgelun- 
gene Versuch einer Volksgeschichte im wahren Sinne des Wortes 
seinen Platz um so mehr behaupten, als es durch ausgeglichenes Ur- 
teil vor Einseitigkeiten bewahrt ist, die dauernder Wertung nicht 
standhalten. Die Bearbeiter haben trotz des Vorstoßes zu einer 
neuen Sicht ein Herausfallen aus den tragenden Linien unserer Ge- 
schichtsauffassung und Geschichtschreibung vermieden. 

Stuttgart/EBlingen. Maurer. 


Der donauländische und der westische Kulturkreis der jüngeren 
Steinzeit. Von WERNER BUTTLER. Mit 32 Abb. im Text, 
24 Tafeln und 5 Karten. VIII, 108 S. 5,80 M. 

Die nordische Megalithkultur. Von ERNST SPROCKHOFF. Mit 
g9ı Abb. im Text, 66 Tafeln und 6 Karten. 160 S. 7,20 M. 
Berlin, de Gruyter 1938. (Handbuch der Urgeschichte 
Deutschlands, herausgegeben von Ernst Sprockhoff, 
Band 2—3.) 

Der Plan eines Handbuches der Urgeschichte Deutschlands — 
eines wirklich dringenden Bedürfnisses der Wissenschaft — ist vom 
Verlag de Gruyter seit langem erwogen worden. In Ernst Sprock- 
hoff, dem Nachfolger Eberts in der Herausgabe der „‚Vorgeschicht- 
lichen Forschungen”, fand er endlich den Mann, der vor den großen 
Schwierigkeiten des Unternehmens nicht zurückschreckte und nach 
verhältnismäßig kurzer Vorbereitung nun gleich mit zwei statt- 
lichen Bänden, 2 und 3 der auf 20 Bände berechneten Reihe, vor 
die Öffentlichkeit tritt. Der nachzuliefernde ı. Band wird der Alt- 
und Mittelsteinzeit gewidmet sein. Der jüngeren Steinzeit sind ins- 
gesamt 5 Bände zugedacht. Dieser Aufwand entspricht der welt- 
geschichtlichen Bedeutung des Zeitraumes. In ihm vollzog sich die 
bäuerliche Besiedlung und zugleich die erste völkische Gliederung 
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Mitteleuropas. Die Vielgestaltigkeit der jungsteinzeitlichen Kulturen, 
üe Art, wie sie sich ausbreiten, überschneiden und mischen, sind 
kaum anders wie durch Völkerbewegungen zu erklären und hängen 
wenigstens teilweise gewiß mit den Wanderungen und Kämpfen 
indogermanischer Stämme zusammen. Die hier zunächst in Betracht 
kommenden Kreise: der donauländische, westische und nordische, 
kamen, wie die Namen besagen, von verschiedenen Richtungen her. 
Man kann sie innerhalb der neolithischen Zeitgrenzen als Urkulturen 
bezeichnen, mit denen sprachliche, vielleicht auch rassische Eigen- 
heiten einhergegangen sein mögen. Mit Recht hat der Herausgeber 
ie deshalb an die Spitze gestellt. 

In seiner ältesten und ausgeprägtesten Form wird das Bauern- 
tum der jüngeren Steinzeit durch die nach ihrem Tongeschirr be- 
nannte bandkeramische Hauptgruppe der Donaukultur vertreten. 
Über ihre nordwestliche Verbreitung hat W. Buttler schon in seiner 
Dissertation (Marburg 1931) eine vortreffliche Übersicht geboten. Er 
war dann hervorragend beteiligt an der Ausgrabung und Veröffent- 
lichung der bandkeramischen Ansiedlung bei Köln-Lindenthal (Röm.- 
germ. Forschungen Bd. ıı, 1936), einer Untersuchung, die an Um- 
fang, Vollständigkeit und Gründlichkeit ohne gleichen dasteht und 
überraschend tiefe Einblicke in die Lebensverhältnisse und Wirt- 
schaftsführung jener alten Dörfler gewährt. Durch die stratigra- 
phische Unterscheidung von vier Zeitstufen, verbunden mit jedes- 
maligem Wechsel der Bewohnerschaft und des von ihr mitgebrachten 
Vasenstils wurde außerdem eine feste Grundlage für den Verlauf der 
bandkeramischen Entfaltung in diesem Landesteil gewonnen. Sie 
stimmt mit den Forschungsergebnissen anderer Gebiete, besonders 
Mittel- und Ostdeutschlands, Böhmens und Mährens, aufs beste 
überein. Auf diese Erfahrungen und weitere Studien gestützt, konnte 
B. es wagen, das schier unübersehbare, von Südungarn bis Belgien 
verstreute Material zu einer Gesamtdarstellung der mitteleuropäischen 
Donaukultur zu verarbeiten. Außer der Bandkeramik, die wieder in 
mehrere Untergruppen zerfällt, rechnet er dazu die von ihr abhängige 
Rössener und die aus Ungarn stammende Theißkultur mit ihren 
deutschen Zweigen. Das Gebiet der linearen Bandkeramik ist zu- 
gleich der Pflanzboden für die jüngeren Gruppen. Es scheint, daß 
sich die Nachschübe im wesentlichen an dieselben von der Natur 
vorgezeichneten Grenzen gehalten haben. Unsere Kenntnis der 
Donaukultur schöpfen wir überwiegend aus Wohnplatzfunden. Sie 
liegen in ungeheurer Menge vor und haben vielerorts Grundrisse 
von Häusern und Wirtschaftsgebäuden, ja ganzen Dörfern erschlos- 
sen. Aus den Rückständen des Hausrats, den Beigaben der Gräber, 
den Hort- und Einzelfunden ergibt sich die formenkundliche Be- 
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trachtung. Insbesondere erbringt die Tonware den Nachweis von 
Unterschieden der Zeit und der Kulturgruppen. Die so gewonnenen 
Erkenntnisse werden in einem die Kulturverhältnisse allgemein be- 
handelnden Kapitel zusammengefaßt und sodann in ihrer chrono- 
logischen und geschichtlichen Bedeutung gewürdigt. Der Vf. gelangt 
so zu einem abgerundeten Bilde des wahrscheinlichen Ablaufs der 
donauländischen Bewegung im 3. Jahrtausend. v.Chr. Die Frage 
ihres Volkstums läßt er offen. Sollten spätere Forschungen die vor- 
läufig noch strittige Abkunft der südindogermanischen Stämme von 
ihr erweisen, so würde man, da der nordische Kreis sicher indoger- 
manisch war, das ungeteilte Urvolk in vorneolithische Zeit versetzen 
müssen. 

Der viel kürzer behandelte westische Kreis, nach seiner Haupt- 
gruppe auch Michelsberger Kultur genannt, ist, von Ausläufern ab- 
gesehen, auf Südwestdeutschland und benachbarte Teile beschränkt. 
Ursprung und mutmaßliche Zusammenhänge mit Westeuropa sind 
noch ungeklärt. Die Pfahlbauten der Schweiz, des Bodensees und 
der oberschwäbischen Moore, die Landsiedlungen der Oberrheinischen 
Tiefebene und des Neckarstufenlandes, weiterhin beide Rheinufer 
bis zur Kölner Bucht haben die reichsten Funde geliefert, darunter, 
dank der konservierenden Eigenschaften .des Seeschlammes, vieles, 
was aus keiner anderen neolithischen Kultur so gut erhalten ist. 
Wie im Donaukreise sind Ackerbau und Viehzucht kennzeichnend 
für die Wirtschaftsstufe. Doch offenbart der Westische in der Sied- 
lungsweise, dem Hausbau und der Formgestaltung seine volle Selb- 
ständigkeit. Erstaunlich hoch stand die Befestigungskunst. Fast alle 
Pfahldörfer waren gegen die Landseite durch Palisaden und Wehr- 
gänge abgeriegelt. Um die Landsiedlungen, die oft schon durch ihre 
Lage geschützt waren, liefen in der Regel Sohlgräben mit Palisaden 
dahinter. Dieses starke Verlangen nach Schutzvorrichtungen weist 
natürlich auf kriegerische Zustände hin. Sie können durch das feind- 
liche . Verhältnis zur vorgefundenen Bevölkerung oder durch das 
Auftauchen neuer Stämme am Ausgang des Neolithikums hervor- 
gerufen sein. Für beides gibt es im Fundstoff Anhaltspunkte.. Nach 
Meinung des Vf.s haben die Michelsberger die Reste der alten donau- 
ländischen Ansiedler verdrängt oder aufgesogen, sind aber dann 
selbst dem Ansturm der Leute vom Horgener und Altheimer Schlage 
unterlegen. An der Wende zur Bronzezeit erscheint schließlich als 
Erbe überall die schnurkeramische Kultur. Das Verhältnis der ver- 
schiedenen Gruppen zueinander, ihre Überschneidungen, Verzahnun- 
gen und Querverbindungen werden auf drei Zeittafeln durch ein 
Schema sich kreuzender Linien dargestellt. Der Endpunkt ist mit 
rd..2000.v. Chr. wohl etwas zu hoch angesetzt.. Doch teilt Re- 





Vorgeschichie und Altertum (bis 476) 335 


I > _—_———I 


ferent die Ansicht des Vf.s,-. daß neuere Versuche, die- Dauer aller 
neolithischen Gruppen Mitteleuropas auf wenige Jahrhunderte um 
und nach 2000 zusammenzudrängen, nicht ausreichend begründet 
sind. 

Für die nordische Megalithkultur ist unsere vornehmste 
Quelle nicht das Siedlungswesen, von dem wir nur wenig wissen, 
sondern der Totenkult. Mehr als ein Drittel von Sprockhoffs 
Buche dient allein der Beschreibung und bildlichen Wiedergabe des 
Gräberbaus. Noch nie ist der leider schon arg zusammengeschmol- 
zene Bestand Deutschlands an diesen gewaltigen Denkmälern so 
ausgiebig vorgelegt worden. Damit ist schon gesagt, welche Bedeu- 
tung ihnen der Vf. zur Kennzeichnung des nordischen Kreises bei- 
mißt. Er sieht in ihnen Werke eines ackerbautreibenden Volkes, 
das bei Beginn der jüngeren Steinzeit zuerst auf dem vorher nur von 
Fischern und Jägern bevölkerten Boden Dänemarks und Südschwe- 
dens erschienen sei und sich von dort kolonisatorisch weit nach Nord- 
deutschland vorgeschoben habe. Die Entwicklung bleibt in der 
Dolmenzeit noch einheitlich. Waffen, Geräte und Schmuck behalten 
auch fernerhin bis ans Ende des Zeitraums ihr gemein-nordisches 
Gepräge. Aber im Grabbau und Bestattungsbrauch ‚und vor allem 
in der Töpferei gehen seit der Ganggräberstufe die festländischen 
Gruppen ihre eigenen Wege. Kulturprovinzen entstehen: eine nörd- 
liche in Schleswig-Holstein, eine nordöstliche in Mecklenburg nebst 
Rügen und Vorpommern, eine nordwestliche im Weser-Emsgebiet 
und eine mitteldeutsche (Walternienburg-Bernburger Kultur) an der 
mittleren Elbe. Mit der letztgenannten teilt sich die rätselhafte 
Kugelamphorengruppe in den Raum. Nicht mehr zur nordischen, 
sondern zur westeuropäischen Megalithkultur zählen die westfälisch- 
hessischen großen Steinkisten. Die treffende Schilderung und Er- 
klärung dieser Besonderheiten bildet einen Hauptvorzug der Arbeit. 
Nicht in sie einbezogen, sondern einem späteren Bande vorbehalten 
sind die Ausstrahlungen der nordischen Kultur in den ostdeutsch- 
polnischen Raum. Dasselbe gilt von der schnurkeramischen und sog. 
Einzelgrabkultur, obschon ihnen bei der pragmatischen Erklärung der 
Erscheinungen eine schicksalhafte Rolle zugeschrieben wird. Denn 
ihre streitaxtbewaffneten Träger sind es, die während der älteren 
Ganggräberstufe erobernd in das Kernland der nordischen Kultur 
eindringen, woraus nach der Verschmelzung von Siegern und Be- 
siegten im Bronzealter das Germanentum.erwächst. Kann man dieser 
heute sehr beliebten Annahme den Wert einer guten Arbeitshypothese 
zubilligen, so trifft das nicht im gleichen Maße auf die. Herleitung 
des Megalithgräbervolkes aus dem überseeischen Westeuropa .zu. 
Was dagegen einzuwenden ist, habe ich in der Festschrift für Her- 
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mann Hirt (1936) kurz gesagt. Neuerdings ist auch G. Schwantes 
in seiner Vorgeschichte Schleswig-Holsteins (Pauls u. Scheel, Gesch. 
S.-Hs. Bd. ı) nach eingehender Begründung zu einem ablehnenden 
Standpunkt gelangt. Wer gleichwohl an jener These festhält, sollte 
sie wenigstens nicht als bewiesen hinstellen. Sätze wie S. 150: „Es 
handelt sich offenbar um ein westeuropäisches Volk, das über See 
von Irland kommend, an den Gestaden der westlichen Ostsee erst- 
malig Fuß faßte”, dürfen nicht unwidersprochen bleiben. Auf andere 
dem Fundstoff entnommene Deutungen historischer Zusammenhänge 
kann hier nur hingewiesen werden. Für die Zeitbestimmung geht 
Vf. davon aus, daß die jüngeren Ganggräber einer Zeit angehören, 
während deren Mitteleuropa schon im frühen Bronzealter stand. 
Dessen Beginn dürfte nicht vor 1800 liegen. Die ältere Ganggräber- 
stufe würde damit in die Zeit nach 2000, die Dolmenstufe in die 
letzten Jahrhunderte des 3. Jahrtausends fallen. 

In einer so ganz auf Anschauung beruhenden Wissenschaft, 
wie der Vorgeschichte, sind Abbildungen natürlich besonders wichtig. 
Man hat damit nicht gespart, und sowohl die über den Text ver- 
streuten Zeichnungen, wie die zu Tafeln vereinigten Phototypien 
lassen an Güte nichts zu wünschen. Sehr willkommen sind auch 
die jedem der beiden Bände beigefügten Verbreitungskarten. Nament- 
lich die B.schen wirken durch ihre farbige Markierung und dadurch, 
daß sie ganz Mitteleuropa umfassen, äußerst anschaulich und ein- 
prägsam. Der Preis ist im Verhältnis zur Ausstattung erfreulich 
niedrig. Wenn es der Zweck eines Handbuchs ist, den Stand der 
Forschung über ein bestimmtes Wissensgebiet knapp und zuverlässig 
wiederzugeben, so berechtigen diese ersten Proben zu der Erwar- 
tung, daß er in vollem Ausmaß erreicht werden wird. 

Breslau. HA. Seger. 


Die Germania des Tacitus. Erläutertt von RUDOLF MUCH }. 

Mit einer Karte und 26 Abbildungen auf ız Tafeln. Heidelberg, 

C. Winter 1937. XVI, 464 S. 8°. 

Rudolf Much hat ein langes Leben fast restlos der germanischen 
Altertumskunde im Sinne eines Joh. Caspar Zeuß und Karl Müllen- 
hoff gewidmet. Davon zeugt eine Menge von großen und kleineren 
Einzelarbeiten, besonders über germanische Ethnographie und Stam- 
mesgeschichte. Aus äußerem Anlaß bot M. Zusammenfassungen in 
einem Göschen-Bändchen und in Artikeln von Hoops’ Reallexikon. 
M. wäre stofflich allseitig vorbereitet gewesen, Müllenhoffs Plan einer 
umfassenden germanischen Altertumskunde auszuführen; er hat 
jedoch, wie Müllenhoff selbst, nur einen Ersatz und eine wichtige 
Grundlage dafür hinterlassen in Gestalt seiner Erläuterung des wich- 
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tigsten antiken Quellenwerkes, der Germania des Tacitus. M.s Buch 
erschien erst nach seinem Tode; aber es war dem Vf. noch vergönnt, 
seine Wiener Germaniavorlesungen auszuarbeiten und den Druck 
zu Ende zu führen, während die Kollegienhefte Holtzmanns und 
Müllenhoffs posthum von andern herausgegeben wurden (1873 bzw. 
1890). Wie diese beiden Kommentare, stellt sich der von M. auf 
den Standpunkt des Germanisten, gibt also vornehmlich kritische 
Sacherklärung. Dies ist nicht möglich ohne eingehende Herausarbei- 
tung auch dessen, was Tacitus sagen wollte, und wie er es gesagt 
bat. Daher ist der lateinische Text fast überall genau erläutert, oft 
unter Anführung weniger, aber treffender Parallelstellen, auch mit 
allerlei Eigenem (die bekannten cruces wird nicht jeder für erledigt 
halten). Der lateinische Text ist kapitelweise ohne Apparat abge- 
druckt; nötig scheinende Angaben über die handschriftliche Über- 
lieferung einzelner Stellen stehen in der Erläuterung. M. zieht dieser 
engere Grenzen als Müllenhoff; der Sohn von Matthäus Much ver- 
wertet die ihm vertraute Vorgeschichte nur, soweit es die Sache un- 
bedingt erfordert. Gegenüber anderen Arbeiten des Vf.s tritt die 
doch oft problematische Namendeutung mit Maß auf (Beziehung von 
Istaevones auf lat.iste S. 26 ist freilich eine bedenkliche Probe). 
Neues aus dem germanischen Bereich, Wörter und Sachen, findet 
man in manchen Partien auf jeder Seite; auch Keltisches wird her- 
angezogen und Parallelen aus antiker und moderner ethnographischer 
Literatur beigebracht. Die Einführung beschränkt sich auf wenige 
Seiten des Vorwortes (p. IX—XI, unter Bezugnahme auf Nordens 
Germaniabuch). M.s Ausgabe will überhaupt „sich anderen ergän- 
zend an die Seite stellen, nicht sie ersetzen oder verdrängen” (p. XI). 
Dabei ist nicht nur an Müllenhoff gedacht, dem M. mehrfach über- 
raschend scharf entgegentritt (so p. VIII, S. 41 f., 422), sondern auch 
an die kleineren Ausgaben für Studierende, von denen er vier p. XIf. 
kurz kennzeichnet. Demgemäß ist auch darauf verzichtet, anderswo 
leicht erreichbare Literatur, sogar eigene Aufsätze, zu nennen; da- 
gegen wird neuere mitunter sehr ausführlich genannt und besprochen 
(e.B. S. 227 Schwerttanz, S. 276 ff. decumates agri); aber z.B. bei 
den Ostvölkern fehlt ein Hinweis auf Vasmers Arbeiten zur osteuro- 
päischen Völkerkunde. Manche ältere Schriften sind für viele Be- 
nutzer zu knapp zitiert (z.B. „Kritz S. 77”). Neben der Einzel- 
erklärung ist auch die Gedankenführung ständig berücksichtigt, und 
öfters geht der Wort- und Sachkommentar in eine gefällige Darstel- 
lung über. Die Stellen aus den griechischen und den altgermanischen 
Literaturen sind übersetzt (die griechischen Zitate enthalten neben 
belanglosen Druckversehen auch bedenkliche Akzentuierungen wie 


adgdevos S. 219, avunhyvowres S. 177, Wortformen wie xgoürres S. 56 
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statt xgoVovreg, uvgiövuua S. 126 statt uvewövuuog). Beigegeben sind drei 
Verzeichnisse (der Verfasser, Stellen, Sachen). 


Berlin. E. Schwyser. 


Germanische Altertumskunde. Im Auftrage der Deutschen Akademie 
unter Mitwirkung von Helmut de Boor, Felix Genzmer, Siegfried 
Gutenbrunner, Wilhelm von Jenny, Hans Kuhn, Wolfgang Mohr, 
Konstantin Reichardt herausgegeben von Hermann Schnei- 
der. München, C. H. Beck 1938. ı2 u. 504 S., 18 Tafeln, 3 Kar- 
ten. Geb. RM. 11,50. 


„Es ist an der Zeit, ... den Stolz zu erwecken nicht nur auf 
eine mehrtausendjährige Vorzeit, sondern auf unser ‚klassisches‘ 
germanisches Altertum.‘ Diese Worte, mit denen der Herausgeber 
des vorliegenden Sammelbandes, Hermann Schneider, seine Vorrede 
abschließt, enthalten ein bestimmtes Programm. Der „stummen‘“ 
Vorzeit, der nur die Bodenfunde eignen, stellt er die gemeingermani- 
sche Frühzeit, die bereits durch die schriftlichen Quellen erhellt ist, 
als die „klassische‘‘ Epoche des Altgermanentums, ‚das erste Kapitel 
nicht der Geschichte des Germanentums, wohl aber des germani- 
schen Geistes‘‘ (S. VII) entgegen. Auch wer mit dem Herausgeber 
der Meinung ist, daß neben der Sachkultur der Germanen vor allem 
auch ihre geistigen Leistungen, wie sie in der literarischen Überliefe- 
rung vor uns treten, in unserer Zeit lebendig werden müssen, wird 
doch den scharfen Einschnitt zwischen „Vorgeschichte‘‘ und „‚Alter- 
tum‘ in dieser polemischen Zuspitzung nicht gutheißen. Er ist weder 
sachlich noch methodisch gerechtfertigt. Sachlich schon deshalb 
nicht, weil eine deutliche Scheidemarke zwischen literarischer und 
vorliterarischer Zeit gar nicht vorhanden ist: nur in großen zeitlichen 
Abständen dringen die Berichte griechischer und römischer Schrift- 
steller zu uns herüber, es folgt eine längere Pause, und erst dann, 
jenseits der Grenze der „gemeingermanischen‘‘ Zeit, setzt die eigene 
schriftliche Überlieferung der Germanen ein, nach Ort und Zeit 
höchst ungleichmäßig verteilt und gerade in ihren zeitlich ältesten 
südgermanischen Zeugnissen auf geistesgeschichtlich weit jüngerem 
Boden als in den späten nordischen Quellen. Die große Pause zwi- 
schen der antiken und der eigenen germanischen Überlieferung glaubt 
Schn. wohl zu einem Teil durch Rekonstruktion ausfüllen zu können, 
aber gerade sein eigener Versuch, bestimmte „älteste Götterlieder 
der Nordgermanen‘‘ wiederherzustellen, führt uns die Gefahren und 
Fehlerquellen eines solchen Versuches recht deutlich vor Augen. 
Schon aus dieser Schichtung unseres Materials ergibt sich, daß wir 
auch methodisch diese scharfe Trennung zwischen „Vorgeschichte“ 
und ‚Altertum‘ gar nicht durchführen können. Angesichts der gro- 
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ßen Lücken unserer Überlieferung kann das Ziel einer „Germani- 
schen Altertumskunde‘ nur durch engste Zusammenarbeit aller be- 
teiligten Einzelwissenschaften erreicht werden. Die Bronzezeit mag 
dabei aus dem Spiele bleiben — sie ist das alleinige Feld der Ur- 
geschichtsforschung und allenfalls der vergleichenden Religionswis- 
senschaft. Für die Erforschung der germanischen Eisenzeit, der 
Völkerwanderungs- und Wikingzeit darf es jedoch keine Kompetenz- 
streitigkeiten geben. Bedauerlich genug, daß schon in der Germani- 
stik eine „gemeingermanische‘‘ Betrachtungsweise immer seltener 
wird und das Fachgebiet sich auflöst in Altdeutsch, Skandinavistik 
und Anglistik. Hier nun noch neue Scheidewände ziehen zu wollen 
zwischen Sachkultur und Geisteskultur und die germanische Archäo- 
logie von einer „Germanischen Altertumskunde‘ praktisch auszu- 
schließen, bedarf kaum einer Kritik. Das natürliche Verhältnis der 
Zusammenarbeit, oft auf getrennten Wegen, aber immer einem ge- 
meinsamen Ziele zu, wird sich ganz von selber durchsetzen. 

. Von der Ergänzung durch die vorbehaltene Darstellung der Vor- 
geschichte in einem Schwesterbuch verspreche ich mir keine grund- 
sätzliche Abhilfe. Schon so dürfte es angesichts der verschieden- 
artigen Beiträge schwer für den Leser sein, sich ein Gesamtbild zu 
machen. - Das ist der nahezu unvermeidliche Mangel aller Sammel- 
arbeiten und wird zu einem guten Teile dadurch aufgewogen, daß 
subjektiv bedingte Einseitigkeiten und Verzeichnungen sich nicht 
allzusehr auswirken. Offenbare Widersprüche sind allerdings nicht 
ganz vermieden. So ist z.B. die Bemerkung Kuhns S. 209, daß 
größere Heere sich niemals bis auf den letzten Mann verteidigt haben, 
kaum mit den gegenteiligen Ausführungen Genzmers S, 144 zu ver- 
einen (zu Genzmers Beispiel vom Eruler Fulkaris könnte vor. allem 
noch der Bericht der ags. Annalen über den Kampf zwischen Cyne- 
wulf und Cynehard hinzugefügt werden, in dem zwei Abteilungen 
in Gefolgschaftstreue sich völlig aufreiben, obwohl sie teilweise sogar 
durch Sippenbande verpflichtet sind). Jedem Leser wird es aber zu- 
mindest auffallen, daß de Boor seiner Darstellung der germanischen 
Dichtung ein gänzlich anderes Bild germanischer Religion zugrunde- 
legt als Schn., der Vf. des vorausgehenden Kapitels ‚Glauben‘. Und 
schließlich entdeckt das suchende Auge auch manche empfindliche 
Lücke. Das germanische Recht ist nur hier und da, gleichsam zu- 
fällig, mit behandelt, die staatsgründenden und. kolonisatorischen 
Leistungen der Germanen hätten wohl mehr verdient als den geringen 
Raum, der ihnen in dem Kapitel „Volkstum und Wanderung‘ ge- 
gönnt ist. Daß wir über germanische Musik nichts erfahren, liegt 
wohl an. dem äußerst unsicheren Boden, auf dem die Forschung in 
dieser Frage steht. Aber auch Familienleben, Totenkult und Bestat- 





340 Buchbesprechungen 


tungsgebräuche sind nur unter Notdächer gebracht. Am schwer- 
wiegendsten scheint mir der Mangel, daß Schn. von seiner Darstel- 
lung des Glaubens so vieles ausgeschlossen hat, was für Lebensgefühl 
und Weltanschauung der Germanen vielleicht wesentlicher war als 
die ganze Götterlehre. Wir hören kaum etwas von Schicksal, von 
Lebensbegriff und feigd, vom germanischen Glücksbegriff (richtiger 
müßte es wohl heißen: von den verschiedenen Glücksbegriffen), von 
den Fylgjen usw. Die starke Reserve, die sich fast alle Beiträge 
gegenüber der eigenwilligen Darstellung Grönbechs auferlegen, kann 
allerdings nur sympathisch berühren. Aber so angreifbar Grönbech 
in Methode und Ergebnissen ist, bleibt seine Fragestellung doch be- 
rechtigt, und er wird keineswegs dadurch widerlegt, daß man das 
Feld seiner Untersuchungen mehr oder weniger ausspart. 

Alle diese Einwände richten sich nur gegen Planung und Anlage 
des Werkes. Die einzelnen Beiträge sind fast ausnahmslos vorzüglich 
und sollten dem Buche trotzdem zu einem vollen Erfolg verhelfen. 
Wir besitzen zur Zeit zweifellos keine andere ‚„Germanische Alter- 
tumskunde‘“, die es mit dem vorliegenden Werke an Reichhaltigkeit 
und Sachkenntnis aufnehmen könnte. In erster Linie für den un- 
gelehrten Leser bestimmt, kann es auch dem Fachmann eine Fülle 
von Anregungen vermitteln. Seiner ganzen Anlage nach steht es in 
nächster Nähe des von Hermann Nollau 1926 herausgegebenen Sam- 
melwerkes ‚Germanische Wiedererstehung‘‘. Der wesentlichste Unter- 
schied ist wohl, daß es Nollaus besonderes Anliegen war, überall die 
Linien bis auf die Gegenwart durchzuziehen, während Schn.s Plan 
sich auf die altgermanische Zeit beschränkt und darum im engeren 
Rahmen einiges mehr zu bieten vermag. Ob allerdings angesichts 
des noch keineswegs völlig veralteten Parallelwerks die neue „Alter- 
tumskunde‘ wirklich in eine fühlbare Lücke tritt, möchte man be- 
zweifeln. Ein Kapitel wie etwa Heuslers ‚„Germanische Sittenlehre 
und Lebensweisheit‘‘ in Nollaus Buch irgendwie zu überbieten, wird 
noch auf lange Zeit unmöglich sein. Dringendere Aufgaben wären 
also leicht zu finden gewesen — ich denke z. B. an eine Neugestal- 
tung von Hoops Reallexikon, das teilweise recht veraltet ist und 
zudem bei Kriegsausbruch etwas überstürzt abgeschlossen wurde. 
Hier wäre gegenüber den ı5 Bänden von Eberts vorgeschichtlichem 
(allerdings nicht auf die germanische Kultur beschränkten) Lexikon 
wirklich vieles wettzumachen! Da aber der Plan dieser Altertums- 
kunde nun einmal gefaßt und durchgeführt wurde, haben wir allen 
Anlaß, uns über diese Reihe zum Teil glänzend geschriebener Ab- 
handlungen zu freuen. 

Den Anfang macht Gutenbrunner in getreuer Fortsetzung Much- 
scher Traditionen mit einer kenntnisreichen Behandlung germani- 
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scher Stammeskunde unter dem Titel „‚Volkstum und Wanderung‘. 
Wolfgang Mohr, der im zweiten Abschnitt „Umwelt und Lebens- 
form‘‘ zu schildern hat, sah sich vor eine wenig dankbare Aufgabe 

t. Gerade hier wird der weitgehende Verzicht auf den natür- 
lichen Anteil der Vorgeschichtsforschung erschwerend fühlbar, und 
auch die Auswertung des gesamten literarischen Quellenmaterials 
nach dieser Richtung ist für einen Forscher, dessen engeres Arbeits- 
gebiet die Dichtungs- und Stilgeschichte ist, nicht leicht. So bleibt 
die Darstellung ungleichmäßig und befriedigt nicht überall (es wird 
ı.B. nicht deutlich, daß Apll im Norden gegenüber salr jung ist — 
wichtig für die Beurteilung von Valholl! —, und was S. 78 über den 
Tempel berichtet wird, ist allzu dürftig und schwerlich zutreffend). 
Ungemein gründlich aus den Quellen gearbeitet und damit von 
unmittelbarer wissenschaftlicher Bedeutung ist Hans Kuhns Beitrag 
über „Kriegswesen und Seefahrt‘. Was hier insbesondere aus den 
Skalden herausgeholt ist, führt an vielen Stellen zu neuen Erkennt- 
nissen; es wäre erfreulich, wenn diese Arbeit an anderem Orte in 
erweiterter Form mit dem ganzen gelehrten Apparat veröffentlicht 
werden könnte. Genzmers Darstellung von ‚Staat und Gesellschaft‘ 
kommt neuen Forschungsrichtungen (Grönbech, Höfler) wohl am 
weitesten entgegen und liefert dennoch ein in fast allen Einzelzügen 
wissenschaftlich gesichertes und ausgewogenes Gesamtbild. Schwer 
hatte es Kuhn, der neben „Kriegswesen und Seefahrt‘ (s. o.) auch 
noch „Sitte und Sittlichkeit‘‘ darzustellen hatte, liegt hier doch 
der Vergleich mit dem Meisterstück in Nollaus Sammelwerk allzu 
nahe. Das Bild, das Kuhn zeichnet, schließt sich denn auch eng an 
Heuslers Darstellung an, wenn es auch in allen Einzelheiten der Ge- 
staltung selbständig bleibt. Die Nüchternheit, den ‚„Primat der 
praktischen Vernunft‘ in der germanischen Lebensanschauung unter- 
streicht K. mit Nachdruck. Dem modernen Leser, an die enge Ver- 
bindung von Ethik und Religion gewohnt, mag das Schwierigkeiten 
bereiten. Wer die Werke Olav Duuns liest, die in durchaus moder- 
ner Psychologie eine in den wesentlichen Zügen durchaus ‚‚altnor- 
dische‘‘ Sittlichkeit schildern, wird auf diesem Wege vielleicht am 
schnellsten zum tieferen Verständnis der Sagaethik kommen. Jeden- 
falls trifft K. mit der scharfen Scheidung von Sittlichkeit und Reli- 
gion das Richtige. Vorausgesetzt allerdings, daß man unter „Reli- 
gion“ im Sinne Schn.s den Götterglauben versteht. Die enge Ver- 
bindung zum Schicksalsglauben darf man hingegen nicht übersehen. 
In meinem Buche „Ruhm und Ehre bei den Nordgermanen‘ (1937) 
habe ich darauf mit Nachdruck hingewiesen, und auch de Boor kommt 
bei einer kurzen Überprüfung dieser wichtigen Frage zu ähnlichen 
Ergebnissen: „Die zentralen Werte des germanischen Daseins sind 

Historische Zeitschrift 160. Bd. 22 
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Gemeinschaft und Schicksal. Sie stellen ihm das Unverbrüchliche 
dar, das, wenn es religiös erlebt wird, zum Heiligen wird“ (Kyrko- 
historisk Ärsskrift 1938, 296. Vgl. auch sein Kapitel „Dichtung“, 

Der Beitrag des Herausgebers über den germanischen „Glauben“ 
ist weitaus das problematischste Stück im ganzen Buche. Wäre ich 
mir nicht bewußt, wie heikel gerade dieses Thema ist, würde ich sogar 
sagen, es sei absolut mißglückt. Daß ich die Beschränkung der Dar- 
stellung auf den Götterkult für verfehlt halte, habe ich bereits dar- 
gelegt. Aber auch in diesen Grenzen kann ich Schn. nicht folgen, 
Ich glaube weder an seine Theorie, daß gegenüber den vorgermani- 
schen Wanen nur die Asen als charakteristisch germanische Götter 
aufgefaßt werden dürfen, noch an seine erschlossenen nordgermani- 
schen Götterlieder. Als außergermanische Parallele zu Wodan bleibt 
mir zumindest der ostiranische Vöröthraghna-Vayu, der den alten 
Väta ablöst, zweifellos. Eine Auseinandersetzung im einzelnen würde 
den mir zur Verfügung stehenden Raum weit überschreiten; ich kann 
dafür auf de Boors Besprechung von Schn.s ‚Die Götter der Ger- 
manen‘“, DLZ 1939, 375 ff., verweisen. Daß einzelne recht gelungene 
Absätze zu finden sind, sei gerne anerkannt: die Schilderung Wodans, 
ausgehend von der Formel Wodan id est furor ist sehr eindrucksvoll, 
und die Darstellung von Tempel und Opfer wie auch vieles aus dem 
Abschnitt über die Bekehrung ist bei aller Gedrängtheit trefflich. 
Allerdings ein Satz wie ‚Die Deutschen bedurften des Christentums, 
um überhaupt zu einer Geisteskultur zu kommen ...‘ (S. 302), ist 
auf jeden Fall recht unglücklich formuliert, wenn er auch im Zusam- 
menhang vielleicht etwas anders aufzufassen ist, als er wortwörtlich 
lautet. Warum bei den Absagestrophen Hallfreds an den alten Glau- 
ben nur Odin, Thor, Frey erwähnt werden und nicht auch die forn- 
haldin skop norna, „die von alters eingehaltenen Schicksalsbestim- 
mungen der Nornen‘, bleibt unerfindlich und ist wohl der auf rein 
rationalistischen Erwägungen beruhenden Zurückdrängung des 
Schicksalsglaubens zu danken. Daß hier eine schlimme Verzeich- 
nung des Gesamtbildes vorliegt, habe ich schon hervorgehoben; im 
übrigen sei auf mein in diesem Jahre im Verlag von Junker und 
Dünnhaupt erscheinendes Buch ‚‚Der germanische Schicksalsglaube“ 
verwiesen. 

Helmut de Boors Behandlung der ‚Dichtung‘ ist das gelungenste 
Stück des Buches und würde allein genügen, ihm einen bedeutenden 
Wert zu sichern; eine formal wie inhaltlich gleich vollendete knappe 
Darstellung germanischer Dichtung lag bisher noch nicht vor. Indem 
er die einzelnen Gruppen (religiöse, mantische, Zauber-, Merkdichtung 
usw.) jeweils geschlossen für sich behandelt, vermeidet de Boor den 
völligen Zerfall in eine althochdeutsche, altsächs., angels. und altnord. 
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Dichtung und vermag tatsächlich ein Bild gemeingermanischer Dich- 
tung von überraschender Farbigkeit zu zeichnen. Daraus erklärt es 
sich auch, daß die nordgermanischen Sonderformen Skaldik und 
Saga etwas knapp wegkommen; für eine Charakterisierung der Eigen- 
art einzelner bedeutender Skladen sowie einiger hervorragender Sagas 
reichte offenbar der Platz nicht mehr hin, so daß sich der Leser 
mit einer Beschreibung der Gattung als solcher begnügen muß. Die 
glänzend gelungenen Abschnitte über religiöse und mantische Dich- 
tung enthalten nach meiner Ansicht mehr zur Erkenntnis germani- 
scher Religion als das ganze vorhergehende, ausschließlich diesem 
Thema gewidmete Kapitel. Daß man in Einzelheiten anderer Mei- 
nung ist, kann bei einem so problemreichen Stoff nicht ausbleiben. 
So ist z.B. der Saga die Frau als Rächerin (S. 397) nicht ganz un- 
bekannt (Heimskr. Öl. Tr. c. 71; Hard. c. 38; Laxd. c.35). Und 
skald (ursprünglich mit Kürze!) von ir. scelide herzuleiten (S. 417), 
scheint mir gewagt; eher könnte man an Urverwandtschaft denken. 
M.Olsens Ableitung aus *ska-walda bereitet zumindest nicht größere 
sprachliche Schwierigkeiten. 

Konstantin Reichardt gibt in seinem Abschnitt „Schrift‘‘ nicht 
einen Auszug aus seiner bekannten ‚„Runenkunde‘‘, sondern eine 
völlige Neubearbeitung des Stoffs. Sein Ziel ist, das wichtigste 
Material bei aller Gedrängtheit möglichst vollständig auszubreiten 
und so dem Leser eine selbständige Beurteilung besonders des schwie- 
rigen Herkunftsproblems zu ermöglichen. In diesen 30 Seiten ist 
eine ganz erstaunliche Fülle von Tatsachen und Materialien klar 
und übersichtlich zusammengefaßt. 

Mit dem von Wilhelm von Jenny beigesteuerten Schlußabschnitt 
„Kunst‘‘ greift das Buch wohl oder übel in das Arbeitsgebiet der 
Vorgeschichte über. In einer stilgeschichtlichen Darstellung, etwa 
in der Art van Scheltemas, gibt von Jenny in großen Zügen ein Bild 
der Epoche vom Anfang der Zeitrechnung bis zur Wikingzeit, glie- 
dernd in den „sachlichen‘‘, den farbigen, den Tierstil und die Wiking- 
kunst. Man wird der Darstellung im großen ganzen beistimmen 
können — nur die Wikingkunst scheint mir nicht in ihrem Wesen 
begriffen zu sein. Hier begegnen auch sachliche Fehler; so wird die 
Tür von Valbjöfsstadir (S. 478) in Kopenhagen aufbewahrt (in Reyk- 
javik findet man nur eine Kopie), und der Kampf zwischen Drache, 
Ritter und Löwe dürfte nicht an Dietrich von Bern, sondern an die 
Sage vom Ritter mit dem Löwen anknüpfen, wie sie auch in Island 
in der Konräds saga keisarasonar überliefert ist. Die Stabkirchen 
schließlich möchte ich ganz anders einordnen als der Vf. So hat 
mich der überdachte Umgang von Borgund schon immer an die 
turmartigen keltischen Tempel mit Umgang und an verwandte ger- 
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manische und slawische Formen erinnert (Tempel von Szböl, Upp- 
sala, Arkona). Die Verbindungslinie, die Oelmann (Germania 1933) 
hier bis zu buddhistischen Pagodenbauten gezogen hat, muß sich 
einem gerade bei Betrachtung von Stabkirchen wie Borgund und 
Heddal (S. 480) immer wieder aufdrängen. Doch das sind Fragen, 
die heute noch nicht spruchreif sind. 

Druck und Ausstattung des Buches sind mustergültig. An 
Druckfehlern in Fachausdrücken, die in Werken dieser Art beson- 
ders verhängnisvoll sein können, sind mir nur wenige aufgefallen 
(mikil-, ltilmenska statt -menski S. 422, Einang statt Eingang 
S. 456). 

Alles in allem: trotz mancher grundsätzlicher Einwände und 
einiger (unausbleiblicher) Bedenken im einzelnen handelt es sich 
doch um ein so reiches und dank vieler trefflicher Beiträge auch so 
bedeutungsvolles Werk, daß wir dem Auftraggeber, dem Verlag, den 
Mitarbeitern und bei allen Meinungsverschiedenheiten nicht zuletzt 
auch dem Herausgeber sehr zu Dank verpflichtet sind. 

Leipzig. Walther Gehl. 


Die Ausgrabungen in Haithabu. ı. Bd. Die Wehranlagen der Wi- 
kingerzeit zwischen Schlei und Treene. Von HERBERT JAN- 
KUHN. Neumünster i.H., K. Wachholtz 1937. 350 S., 230 
Textabb., 5 Pläne. 24 M. 


Der Band trägt die Oberbezeichnung ‚Vor- und frühgeschicht- 
liche Untersuchungen aus dem Museum vorgeschichtlicher Alter- 
tümer in Kiel N. F. ı, in Verbindung mit der Gesellschaft für Schles- 
wig-Holsteinische Geschichte hrsg. von Gustav Schwantes‘“ und er- 
scheint mit dem Kopftitel „‚Archäologisches Institut des Deutschen 
Reiches‘. Schon darin kommt zum Ausdruck, daß das Zustande- 
kommen der Untersuchungen und der Drucklegung der Unterstützung 
von verschiedenen Seiten zu verdanken ist, worüber Vf. im Vorwort 
genauere Auskunft gibt. 

Haithabu (H.), die in den letzten Jahren so bekanntgewordene 
Wikingerstadt an der Schlei, ist eines der größten deutschen Boden- 
denkmäler, die der Untersuchung durch den Spaten zugänglich sind. 
Das Museum Kiel hat nach dem Kriege unter der Leitung von 
Gustav Schwantes, dem dieses Buch gewidmet ist, die älteren Unter- 
suchungen tatkräftig fortgesetzt und diese auch auf die benach- 
barten Befestigungsanlagen ausgedehnt, also vor allem auf das Dane- 
werk (D.), dessen ältere Perioden durch den bekannten Mauerbau 
König Waldemars im ı2. Jahrhundert und noch einmal durch die 
dänischen Verteidigungsanlagen des 19. Jahrhunderts überlagert wor- 
den sind. Es ist seit der Untersuchung des Limes das umfangreichste 
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Grabungsunternehmen auf deutschem Boden, das eine stattliche 
Reihe von Bänden zu füllen verspricht; denn der hier anzuzeigende 
betont die Notwendigkeit umfangreicher neuer Forschungen an den 
Befestigungen, und von der Stadt selbst wird einstweilen, wie es dem 
Titel entspricht, nur der Halbkreiswall behandelt. 

V£f., der seit kurzem zum Direktor des Museums Kiel aufgerückt 
ist, hat die Hauptlast der neueren Grabungen getragen; er beweist 
nunmehr, daß er der zweiten Pflicht des Ausgräbers nicht minder 
gerecht wird. Die Veröffentlichung ist planmäßig angelegt und mit 
Karten und Abbildungen gut ausgestattet. Ein Rückblick auf die 
Geschichte der Forschung 1897—ı1930 (S. 6—31) würdigt die älteren 
Beiträge, vor allem den Sophus Müllers, der als erster den Stadt- 
charakter H.s und die Notwendigkeit künftiger Ausgrabungen er- 
kannt hat. Nach einer kurzen Schilderung der Landschaft (S. 32—38) 
folgt die Besiedlungsgeschichte Schleswig-Holsteins zur Wikingerzeit 
($. 39—81) ; eingehende Prüfung der Zeugnisse, vor allem der Boden- 
funde und der Ortsnamen, ergibt, daß bei H. damals das nordger- 
manische und das westgermanische Gebiet aneinanderstießen, wäh- 
rend die Slawen bis in ziemliche Nähe reichten. Die Lage der Sied- 
lung (S. 82—92), deren Zugang zum Meere im Notfall leicht zu sperren 
war, wird überzeugend mit Birka, Wollin und anderen gleichzeitigen 
Gründungen verglichen. An diese ersten Abschnitte reiht sich der 
Hauptteil, die Beschreibung und Würdigung der Denkmäler (S. 93 
bis 279). Dabei werden außer den Grabungen 1930—1936 manche 
ältere Untersuchungen des Kieler Museums aus der Zeit von F. Knorr 
erstmals veröffentlicht und der Anteil jedes Forschers an der Gra- 
bungsarbeit wie an der wissenschaftlichen Erörterung verzeichnet; 
Denkmal um Denkmal wird der Befund vorgelegt und unter sorgfäl- 
tiger Abwägung der Möglichkeiten eine Deutung vorgetragen oder 
auch bis auf weiteres zurückgestellt. Ein Schlußkapitel rückt die 
Grabungsergebnisse in das Licht der sonstigen Forschungen (S. 280 
bis 332). Es beginnt mit dem Nachweis, daß der Versuch Sophus 
Müllers, aus dem Fehlen eines Grabens auf ein höheres Alter gewisser 
Wallstücke zu schließen, heute nicht mehr vertretbar ist, und er- 
örtert sodann die Schleswig-(S.)-H.-Frage. Die ältere Forschung hat 
das Sliesthorp (Sliaswich) des 9. Jahrhunderts am Platze des heutigen 
$. gesucht, und darin eine Stütze für die Annahme gefunden, daß 
das älteste D. im Zuge der Mauer Waldemars angelegt worden sei, 
die H. außerhalb liegen läßt. Demgegenüber zeigt das Ergebnis der 
Bodenforschung, daß wohl auf dem Boden von H., nicht aber auf 
dem von S. Fundzeugnisse aus dem 9. Jahrhundert vorhanden sind: 
Schmuck und vor allem Tonware, die aus dem Rheinland eingeführt 
ist und H. schon für diese Zeit als Handelsort erweist, während in S. 
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auch bei neueren Tiefgrabungen keine anderen Funde als solche des 
ı2./13. Jahrhunderts gemacht wurden. Dies und einzelne Quellen 
des 10. Jahrhunderts gestatten heute mit Sicherheit Sliesthorp mit 
H. gleichzusetzen; es ist verständlich, daß ein Handelsort sowohl 
einen sächsischen (S.) wie einen nordischen (H.) Namen getragen hat. 
Mit der Entscheidung der S.-H.-Frage ist es aber auch unmöglich, 
die 808 von dem Dänenkönig Göttrik angelegte Befestigung in der 
Linie von Waldemars Mauer anzusetzen, da G. gewiß nicht H. aus- 
geschlossen hätte; aller Wahrscheinlichkeit nach geht vielmehr der 
sogenannte ‚„Kograben‘“, ein Wall mit nicht durchlaufendem Graben 
südlich von H. (der von der südlichen Ausbuchtung der Schlei, dem 
Selker Moor, in Westrichtung bis zu dem Knick des D. verläuft) 
auf G. zurück. Weiter weist Vf. erstmals nach, daß der Kograben 
eine ältere, weiter südlich gelegenere Wegsperre (den sog. kurzen 
Kograben) ersetzt. Lehrreich ist der Überblick über verwandte An- 
lagen z.B. in England, in Niedersachsen und in Jütland; auch auf 
römische Limesbauten fällt ein Streiflicht. Gleichzeitig mit dem 
Kograben, so nimmt Vf. mit guten Gründen an, hat G. an Stelle 
älterer Wegsperren bei Kochendorf (im O. von H.) und im Bereich 
von Hollingsted, dem Westende des späteren D. (schon seit dem 
9. Jahrhundert durch eingeführte Tonware als Umschlaghafen für 
den Handel aus dem Westen nach H. gesichert, vgl. S. 174—ı177), 
neue Wälle erbaut und so eine durchlaufende Wehranlage, das älteste 
D., geschaffen; H. scheint damals unbefestigt gewesen und vielleicht 
die nahe „Hochburg“ (vgl. S. 241—244) als Fliehburg benützt wor- 
den zu sein. Die Entstehungszeit der Stadtbefestigung, in der neun 
Perioden festgestellt sind, ist vorläufig ebenso unsicher wie die des 
„Hauptwalles‘“ des D., wenn auch in letzterem Fall das 10. Jahr- 
hundert recht wahrscheinlich ist. Daß H. damals außerhalb blieb, 
möchte Vf. aus den Beziehungen H.s zum Reich erklären. Der 
„Verbindungswall‘“, der H. an das D. anschließt und politische Zu- 
gehörigkeit zu Dänemark voraussetzt, ist jedenfalls mit der älteren 
Forschung nach 983 anzusetzen. 

Ungeklärt ist bisher auch die Zeitstellung der acht Bauperioden 
des „Hauptwalles‘; Periode 5, die Feldsteinmauer, gehört vermut- 
lich in das Ende des ıı. oder den Anfang des ı2. Jahrhunderts (vgl. 
S. 158—ı62), also nicht, wie meist angenommen, in die Zeit der 
Königin Thyra. Der Ostwall, die Hochburg, die Grabhügel, die 
Kirche von Haddeby und andere Geländepunkte bieten künftiger 
Forschung weitere Probleme; auch die Stadtbefestigung, bei deren 
gestaffeltem 7. Wall Vf. einen Einfluß der Stadtmauer von Konstan- 
tinopel vermutet. Der Aufruf zu künftiger Forschung, mit dem das 
Werk schließt, gilt ebenso für das Innere der Stadt; daß die Grabungs- 
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tätigkeit unterdessen bereits fortgeschritten ist, ergibt sich aus 
der neuen Zeitschrift „OFFA“, die bis zum Erscheinen weiterer Bände 
am besten über H. berichten wird. 

Das Verdienst der Arbeit besteht nicht allein in dem Fortschritt, 
den sie für die Geschichte von D. und H. bedeutet. Vf. hat seinen 
Blick stets auf das gesamte Befestigungswesen des Nordens gerichtet, 
und so auch diesen größeren Fragenkreis erheblich gefördert. Zu den 
engeren Fachfragen der Grabungsmethoden und der technischen Dar- 
bietung der Ergebnisse sei auf die Stellungnahme der vorgeschicht- 
lichen Zeitschriften verwiesen. Für den Historiker ist hier ein gutes 
Beispiel gegeben, wie gewissenhafte Spatenforschung im Anschluß 
an literarische Quellen und über diese hinaus das geschichtliche Bild 
zu erweitern vermag. Es steht zu erwarten, daß die weiteren Bände 
der „Ausgrabungen von H.‘ bei so sachkundiger Bearbeitung keinen 
geringeren Gewinn für die Geschichte bedeuten werden. 

München. H. Zeiß. 


Untersuchungen zum fränkischen Benefizialrecht. Von HERMANN 
KRAWINKEL. (= Forschungen zum deutschen Recht II, 2.) 
Weimar, H. Böhlau 1937. XI, 166 S. 8,80 M. 


Die vorliegenden ‚Untersuchungen‘ führen ihren Titel mit 
Recht. Denn sie bieten in der Tat nur einzelne Beiträge, ohne daß 
die Lösung des zu Anfang berührten Hauptproblems der Entstehung 
des Lehens wesentlich gefördert würde. I ‚Theorien‘, II ‚Die ger- 
manische Landschenkung‘‘ und III „Zum Wesen des Benefiziums‘ 
werden aneinander gereiht, ohne daß irgendwo eine Zusammenfassung 
der einzelnen Ergebnisse klar vorgetragen würde. Die Grundrich- 
tung des Buches ist auf Negation gestellt, vor allem auf eine Ab- 
lehnung der Ansichten Heinrich Brunners; da und dort ist die 
innere Abneigung des Vf.s gegenüber den Karolingern, noch mehr 
gegenüber der Kirche jener Zeit zu spüren. Der Vf. will die Ent- 
stehung des Lehens durch Verschmelzung von Benefizium und Vasal- 
lität leugnen und setzt dabei an zwei Punkten an, an einem dogma- 
tischen und an einem historischen. Er versucht zu beweisen, daß 
das Benefizium keine Grundleihe war (Teil III) und daß die Belege 
für die Verschmelzung beider Institute im 8. und 9. Jahrhundert alle 
keinen Beweis für diesen Vorgang liefern (Teil I und II). 

Einleitend setzt der Vf. im ersten Teil den „Stand der Lehre‘ 
auseinander (1. Kap.), um in einem 3. Kapitel über „Neuere Theo- 
rien“ zu sprechen. Inzwischen glaubt er Brunners „geschickte Syn- 
these aus sich widerstreitenden Dogmen‘ von Roth und Waitz 
überwunden zu haben, indem er die Bedeutung der „Arabergefahr“ 
bagatellisiert. Anschließend wird die Kommendation Tassilos von 
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787 „als das früheste Beispiel der sog. Verschmelzung von Benefizium 
und Vasallität‘‘ ausgeschaltet, indem die entscheidenden Wendungen 
der Reichsannalen und der Annales Einhardi als Fälschung erachtet 
werden. Das gleiche Schicksal der Ausschaltung erleidet $ 6 der 
Constitutio pro Hispanis von 815. Abgelehnt wird „Brunners Ver- 
such, einen germanischen Schenkungsbegriff in das bayrische Boden- 
recht und Staatsrecht hineinzuinterpretieren‘‘. Dieser Versuch geht 
nach Ansicht des Vf.s „von einer nichtgermanischen Voraussetzung 
aus‘‘, stammt aus einer fremden Welt, nämlich der ‚der römischen 
Provinzialordnung‘‘, setzt ‚‚den Begriff des Staatslandes, des Staats- 
eigentums am herrenlosen Lande und am Ödland, des gallischen 
fiscus‘‘ voraus. 

Nach all den negativen Feststellungen des Vf.s hofft man im 
letzten Teil Positives vorzufinden. Diese Hoffnung wird aber nur 
teilweise erfüllt. Soweit positive Behauptungen aufgestellt werden, 
beziehen sie sich auf das Benefizium, aber nicht auf die Entstehung 
des Lehens. Man erfährt zunächst, daß das Benefizium kein „ding- 
liches Recht‘‘ gewährt, daß allerdings Benefizium ‚in den älteren 
Diplomen‘‘ die Bedeutung ‚lastenfreies Eigentum‘ hat, daß dieses 
Eigentum ‚immun‘ ist und ‚die Bestätigung, Gewährung und Er- 
neuerung dieser Immunität‘‘ Benefizium heißt. Der Schwerpunkt der 
Immunitas liegt nach Ansicht des Vf.s darin, daß ‚‚der Begünstigte 
in die Lage kommt, alle in diesem Benefizium einbegriffenen Abgaben 
und Leistungen ... von nun an selbst zu erheben und einzubehalten“, 
Der Benefiziar ist „kein Landbesitzer, sondern Organ der Krone“, 
er ist „Vertrauensmann der Krone‘. Der ‚Sinn der Benefizierung 
der Gefälle besteht vornehmlich in zweierlei‘, nämlich ‚‚in der Ver- 
sorgung der Getreuen‘ und in der Befriedigung des staatlichen Inter- 
esses „an der unfehlbaren und ununterbrochenen Erhebung all dieser 
Gefälle‘. „Die Steuern werden in der kleinsten Zelle ... vom ein- 
zelnen Benefiziar eingenommen und auch wieder — wenigstens nach 
dem Wunsche des Königs — für öffentliche Zwecke ausgegeben.“ 
Doch ‚das meiste wandert ... in die Tasche des Benefiziars‘‘, so daß 
wohl das staatliche Interesse an der Steuereinziehung dem Wunsche 
entspringt, die Untertanen durch diese Leistung zu opferbereiter 
Staatsgesinnung zu erziehen. 

Beim Lesen solcher Sätze wie des ganzen Buches kommt man 
nicht von dem Eindruck los, daß hier eine quellenfern entstandene 
These mit einer quellenmäßigen Begründung ausgestattet werden 
soll. Was frühere Arbeiten über gleiche Fragen so sehr auszeichnet, 
die ruhige Ausbreitung und Verwertung eines umfassenden Quellen- 
stoffes, sucht man hier vergebens. Man erlebt nicht ein Ringen mit 
den Quellen, sondern wird von Behauptung zu Behauptung geführt, 
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wobei man wohl auch auf Belege stößt, nicht selten aber auch dar- 
auf verzichten muß. Das Ziel, zu dem der Vf. seinen Leser geleitet, 
ist ein Trugbild, das sich einem festen Zugriff entzieht. Dies im ein- 
zelnen zu zeigen, bedürfte es eines neuen Buches oder noch besser 
der Möglichkeit, wesentliche Stücke des vorliegenden Buches mit 
kritischen Randbemerkungen abzudrucken. Ich muß mich hier auf 
einige Grundfragen beschränken und möchte nur zum dritten Teil 
einiges bemerken. 

Bei der Erörterung des Benefiziums geht der Vf. davon aus, daß 
sein Objekt nach der herrschenden Auffassung ein ‚Gutshof‘ sei, 
mit „Inventar, mit oder ohne Bauernstellen, abhängigen Mansen“ 
eben die „casa indominicata‘‘ der Quellen. So stelle sich ‚der Rechts- 
historiker, wie übrigens auch alle andern Historiker‘ dieses Objekt 
vor, und für den Vf. ergibt sich so eine ‚„‚Gutshoftheorie‘‘, die er be- 
kämpft. Es wird ihm nicht schwer, diese einseitige Theorie zu wider- 
legen, da sie nicht besteht. Jedenfalls habe ich sie nicht gefunden, 
und der Vf. hat übersehen, ihre Vertreter zu nennen. Bei Brunner 
(DRG. II? S. 344) ist dagegen sehr deutlich zu lesen, daß auch „ab- 
hängige Höfe‘‘ Gegenstand des Benefiziums sein konnten, ebenso 
„Kirchen und Klöster‘. Auch bei Schröder, Fehr, Planitz fehlt 
die „Gutshoftheorie‘‘. ‚Die landwirtschaftliche Beziehung zum 
Boden‘ ist aber nach Ansicht des Vf.s überhaupt unwahrscheinlich, 
weil etwa ein Austrier oder bairische Nobiles Benefizien in Burgund 
haben, wohin sie doch nicht ziehen, und wo sie ‚„‚meistens‘‘ keinen 
Herrenhof haben — offenbar in Unkenntnis der Gutshoftheorie. Als 
ob das eine oder andere wesensnotwendig wäre und räumliche Ent- 
fernungen der genannten Art typisch wären. Bei der „Beschreibung 
eines Benefiziums‘‘ vermißt der Vf. eingehende Grenzbeschreibungen. 
Ein Blick in die St. Galler Traditionen hätte ihm gezeigt, daß solche 
sogar bei Eigentumsübertragungen fehlen. Schließlich stört den Vf., 
daß das Benefizialrecht ‚mündliches Recht‘ ist, was doch „nicht 
für das Vorliegen eines dinglichen Rechts am Grund und Boden“ 
spreche. Fragt sich nur, woraus sich die Mündlichkeit ergeben soll. 
Der Vf. setzt sich mit den Formeln für Prekarien nicht auseinander, 
fügt aber hinzu, daß ‚‚dem Lehnsband zwischen dem Herrn und seinem 
Mann ... keine Urkunde zugrunde liegt‘. Dies zu bestreiten, ist 
kein Anlaß. Nur ist es belanglos, weil doch vom Benefizium und nicht 
von der Vasallität die Rede sein soll. 

Nach solchen ‚‚Indizien‘‘ gegen die Annahme, „daß der Gegen- 
stand der Leihe aus Staatsgut etwas mit dem Boden und seiner 
Bewirtschaftung durch den Benefiziar zu tun haben kann‘, wendet 
sich der Vf. dagegen, daß aus einer Vestitura des Benefiziars und 
einer königlichen Währschaft auf die dingliche Natur des Benefiziums 
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geschlossen werde. Die Vestitura wird erledigt durch die schon er- 
wähnte Behauptung, daß sie nicht ‚Besitz‘‘ bedeute, sondern nur 
„sichtbares Eigentum‘‘. Der Beweis fehlt und unerklärt bleibt, was 
sichtbares Eigentum ist, wenn nicht Besitz. Bezüglich der Währ- 
schaft behauptet der Vf., daß „der Benefiziar‘“ mit der Berufung 
auf die Eigenschaft des ihm abgestrittenen Grundstücks als könig- 
liches Benefizium ‚nie gehört wird‘. Das einzige von ihm gebrachte 
Beispiel zeigt aber, daß Beweis für die Behauptung des Beklagten 
verlangt wird. Fraglich könnte also nur sein, ob hier überhaupt 
eine Berufung auf den König als Autor erfolgte. Was aber bleibt, 
ist, daß gegenüber der Klage der Einwand erhoben wird, das Land 
sei Benefizium. 

Der Vf. behauptet ferner, daß vor Karl dem Großen auch 9os- 
sessio und possidere nicht in bezug auf beneficia gebraucht werden. 
Dies erfordert allerdings, daß vier Diplome von 766—74 als unecht 
erklärt werden. Der Beweis beginnt mit dem Hinweis darauf, daß 
die vier Urkunden (MG. Dipl. Karol. I, 22, 23, 53, 87) erst „in 
Kartularien des ı2. oder 13. Jahrhunderts‘ auftreten. Dies stimmt 
für drei von ihnen, nicht für die vierte (MG. Dipl. Karol. I Nr. 53), 
die von Mabillon, ebenso wie die auch in einem älteren Kartular über- 
lieferte Nr. 87 ‚ex autographo‘‘ abgeschrieben wurde. Weiterhin erfährt 
man, daß diese Urkunden auf drei echte Vorlagen zurückgehen, von 
denen sie sich aber dadurch unterscheiden, daß Nebensätze einge- 
schoben sind, die das anstößige possidere enthalten. Dies aber „ist 
ein Anachronismus‘, der allen diesen Urkunden ‚den Rest geben 
kann“. Quod erat demonstrandum. Wobei leider etwas übersehen ist. 
Die fraglichen Urkunden gehen nämlich nicht auf drei echte Vorlagen 
zurück. Nr. 23 beruht in dem entscheidenden Teil auf Nr. 22 und 
nur im ersten Teil auf Nr. 7. Nr. 22 geht nicht etwa auf die originale 
Nr. 21 zurück, sondern nur auf das gleiche Formular wie diese, 
und das gleiche gilt von Nr. 53. Wie Nr. 87 von 774 auf der S. 141 
Anm. 3 angegebenen Nr. 92 von 775 beruhen soll, ist überhaupt un- 
erfindlich. 

Allen diesen „vorläufigen Ermittlungen‘ soll dann ‚‚eine kurze 
Betrachtung der sprachlichen und diplomatischen Seite des Wortes 
beneficium ... die notwendigen Ergänzungen bringen‘, mit dem 
schon erwähnten Ergebnis, daß Benefizium = lastenfreies Eigentum 
= Immunität des Eigentums oder immunes Eigentum. Mit dem 
Beweis sieht es allerdings nicht sehr günstig aus, da er im Grunde 
nur aus Behauptungen besteht, die die Quellen nicht ohne Gewalt- 
samkeit dienstbar zu machen versuchen. So muß z.B. ein Zoll- 
privileg als „Gewährung der Teilimmunität‘‘ gelten. Den Vf. stören 
auch nicht die quaelibet beneficia am Schluß von Pertinenzformeln, 
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und die quaelibet beneficia utriusque generis sexus des Diploms Childe- 
berts III. von 695 führt er dem Leser nicht vor. Am Ende dieser 
Ausführungen erfährt man, daß 716 „schließlich‘‘ der „beneficius‘ 
erscheint, was die Verleihung der Immunität bedeutet, und durch 
den „Genuswandel allein‘ anzeigt, „daß es sich hier nicht mehr 
um die abstrakte Wohltat handeln kann‘. Ein Blick in sprachwissen- 
schaftliches Schrifttum hätte dem Vf. zeigen können, daß dieser 
Genuswandel vulgär und bedeutungslos ist; vgl. etwa Vieillard, 
Le latin des diplömes royaux et chartes privses (1927) S. 133. 

Da Benefizium und Immunität so eng verbunden sind, ist es 
begreiflich, daß der Vf. auch mit dieser sich näher beschäftigt. Er 
legt dabei großen Wert auf die positive Seite der Immunität als auf 
„die wesentliche und bislang vernachlässigte Seite der emunitas‘ 
($. 152). Dabei wird von der Stellungnahme des bisherigen Schrift- 
tums ein falsches Bild gezeichnet. Wenn der Vf. Brunner nicht 
nur zitiert, sondern gründlich gelesen hätte, wäre ihm aufgefallen, 
daß dort sehr deutlich auf einen ‚positiven Inhalt‘‘ der Immunität 
hingewiesen ist. (Brunner-v. Schwerin, RG. 2 S. 394 mit Anm. 60, 
395 Anm. 62.) Nur ist ‚„‚man‘‘ nicht in den Fehler verfallen, den nega- 
tiven Inhalt in den Hintergrund zu drängen, wohin er aus mehr- 
fachem Grunde nicht gehört. Denn erstens betrifft ihn der regel- 
mäßige Inhalt der Immunitätsprivilegien und zweitens ist er von 
entscheidender Bedeutung für die Erkenntnis der staatlichen Dyna- 
mik, also für die politische Seite der Immunität, die den Vf. an- 
scheinend weniger interessiert. Deshalb erklärt er auch, wiederum 
ganz einseitig, die negative Seite als „die königliche Bestätigung 
der Freiheit oder der Befreiung von Lasten, Abgaben und allen 
andern Beeinträchtigungen‘‘ (S. 98), wobei das Verbot von introitus 
und exactio wohl unter den ‚Beeinträchtigungen‘‘ unterzubringen 
wäre. Aber diese Stellungnahme ist eben für die These des Vf.s von 
Bedeutung, dem es darauf ankommt, alles, was mit dem beneficium 
zusammenhängt, aus der sachenrechtlichen Sphäre zu lösen. Des- 
halb wird auch betont, daß die Immunität ‚ihrem Wesen nach 
nicht zum Sachenrecht‘‘ gehört, daß sie „kein an den Boden ge- 
bundenes dingliches Recht‘ ist (S. 153), wobei man fragen möchte, 
von wem die doch staatsrechtliche Immunität dem Sachenrecht ein- 
geordnet wurde, und wissen möchte, wie es sich erklärt, daß das 
Königsgut die dauernde Eigenschaft der Immunität haben kann, 
wenn alle Beziehungen zur Sache fehlen sollen. Erfährt man positiv, 
daß die Immunität „in erster Linie die Überlassung der Gebiets- 
hoheit‘‘ ist, „‚vor allem der Abgabenhoheit‘‘, so sieht man aber, daß 
auch der Vf. von der allgemeinen staatsrechtlichen Bedeutung der 
Immunität und der Beziehung zum Boden nicht frei kommt und 
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seine wirtschaftliche Betrachtungsweise durch die Klausel ‚‚vor allem“ 
zu retten versuchen muß. 

Der allgemeine Stil des Buches ist nicht restlos erfreulich. Ein 
undeutscher Satz in der Mitte der S. 125 mag allerdings auf einem 
Versehen beruhen. Dies ist aber sicher nicht so bei den dauernden 
Verweisungen mit l.c., op. cit. und ib., wofür es doch auch deutsche 
Formen gibt, oder bei den ‚Mitt. schles. Ges. Volkskunde ed. Siebs‘, 
Ebenso störend wirken gelegentlich modernisierende oder scherzhaft 
gemeinte Wendungen. Die fränkischen Reichsannalen sind „ein 
Weißbuch zum Fall Tassilo‘‘ (S. 49). Die Schreiber der Freisinger 
Traditionen erscheinen als ‚Freisinger Belletristen der Diplomatik“ 
(S. 97). Ein Entscheid über eine Doppelehe im Decretum Compen- 
diense veranlaßt den Vf. über die „armen Teufel‘ zu sprechen, ‚‚deren 
eheliche Dilemmen auf dem Reichstag geklärt werden‘ (S. 56). S. 84 
wird es als „Zumutung‘ an die Schreiber bezeichnet, ‚die vielen 
urbayrischen Eigennamen orthographisch zu bannen‘. Auch die 
„kaiserlichen Vassen‘‘ (z. B. S.69) wären besser als königliche be- 
zeichnet worden. 

Die Angaben von Schrifttum und Quellen entbehren der Sorg- 
falt. Aus Brunners Handbuch wird schon S. ı ein Lehrbuch. S$. 38 
Anm. 2 steht lakonisch: Vgl. auch Waitz, DVG. S.78: Marca 
c. 771, S. 100 Anm. ı: Aronius, Diss. Regim., S. 108 Anm. 2: Pez 
VI (1729), S. ırz2 Anm. 2: Birch passim. Die vom Vf. im übrigen 
gebrauchten Abkürzungen sind jedenfalls teilweise nur für Leser 
verständlich, die sich sehr genau auskennen, so z.B. HL. für Vai- 
sette, Histoire de Languedoc. Gelegentlich hätte auch mehr des 
Schrifttums herangezogen werden können. Zur „Abschichtung‘ (S.85) 
wäre A. Schultze, Augustin und der Seelteil, zu verwenden ge- 
wesen. Daß über c. 4 des Edictum Chilperici schon eingehend gehan- 
delt wurde, hätte S. 157 Beachtung verdient. 

München. v. Schwerin. 


Der Pranger. Ein Strafwerkzeug und Rechtswahrzeichen des Mittel- 
alters. Von G. BADER-WEISS und K.S. BADER. Freiburg 
i. Br., Jos. Waibel 1935. VIII, 232 S. 


Das Buch bietet eine zusammenfassende Schilderung der Ge- 
schichte und der Aufgaben des Prangers in Deutschland mit Aus- 
blicken auf eine Reihe außerdeutscher Länder. Es behandelt in den 
ersten drei Hauptteilen Entstehung, Geltung und Verbreitung des 
Prangers, seine äußere Gestalt und die Rolle des Prangers im Straf- 
recht, hier namentlich seine Eingliederung in das mittelalterliche 
Strafensystem und seine Stellung in der mittelalterlichen Gerichts- 
verfassung, die Vergehen der Prangerstrafe, die Art ihrer Vollstrek- 
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kung, endlich Zweck, Wirkung und kriminalpolitischen Wert der 
Prangerstrafe. Ein vierter Abschnitt gilt dem Pranger außerhalb 
des Strafrechts, wobei — neben Erörterungen über die Ausstellung 
von Sachen am Pranger und den Pranger als Mittel zur Bekämpfung 
der Prostitution — vor allem die Ausführungen über die volkskund- 
liche Bedeutung des Prangers und die besonderen Prangerarten Er- 
wähnung verdienen. Angeschlossen ist ein allerdings auf Vollständig- 
keit keinen Anspruch erhebendes Verzeichnis der erhaltenen Pranger 
in Deutschland und (damals noch) Deutsch-Österreich sowie einiger 
sonstiger vereinzelter Vorkommen und ein sehr zu begrüßender Nach- 
weis über die Quellen und das Schrifttum. 

Die stoffreiche, auf weit ausgreifender Förschung beruhende Ar- 
beit ist insgesamt als eine wertvolle und hoch anzuerkennende Lei- 
stung anzusprechen. Wenn ihren Ergebnissen nicht durchweg bei- 
gepflichtet werden kann, so geht das zum Teil darauf zurück, daß 
essich um einen ersten Versuch dreht, bei dem schon die Gewinnung 
eines Überblicks über den noch vorhandenen Bestand an Prangern 
erhebliche Schwierigkeiten bereitete. Die Zahl überlieferter Pranger 
ist — wenigstens in Deutschland — bedeutend größer, als die Verf. 
annehmen. Allein in Franken sind etwa 20 in dem Buch nicht ge- 
nannte Pranger ermittelt und die gleiche Zahl ist für Hessen und 
seine Nachbargebiete anzusetzen!). Bei Berücksichtigung der hinzu- 
tretenden Erscheinungen zeigt sich, daß mit den von B.-W. und B. 
herausgestellten drei Hauptformen des Schandpfahls, der Schand- 
säule und der Schandbühne nicht auszukommen ist. Außerdem wer- 
den durch die Beobachtungen an diesem Material gewisse grund- 
legende Folgerungen erschüttert, die von den Vf. gezogen sind. Es 
fragt sich insbesondere, ob die in dem Buche entwickelte Auffassung 
von dem einheitlichen Charakter der Prangerstrafe in Deutschland 
im Gegensatz etwa zu Frankreich und England, die Deutung des 
Prangers als eines Zeichens ausschließlich der Hochgerichtsbarkeit 
und die Meinung, daß der Vollzug der Prangerstrafe stets Unehrlich- 
keit im Gefolge gehabt habe, als richtig zu erachten sind?). 

Um in diesen Punkten zu einer endgültigen Klärung zu gelangen, 
erscheint mir, abgesehen von einer Vervollständigung der Belege im 
ganzen, in erster Linie eine Sammlung und Ausschöpfung der Nach- 


!) Frölich, Stätten mittelalterlicher Rechtspflege auf südwestdeutschem 
Boden, bes. in Hessen und den Nachbargebieten (Tübingen 1938), S. 40. 
?) Ich verweise hierfür auf meinen auf dem 5.deutschen Rechtshistorikertage 
in Tübingen im Oktober 1936 gehaltenen Vortrag: Die Schaffung eines 
„Atlas der rechtlichen Volkskunde für das deutschsprachige Kulturgebiet‘‘, 
Hess. Bl. für Volkskunde Bd. XXXVI: 1937 (1938), S. 84—ı1z, namentl. 
S. 105f. 
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richten über die Fälle erforderlich zu sein, in denen eine Mehrheit 
von Prangern an ein und demselben Orte bezeugt ist. Ich denke da- 
bei nicht an die Pranger, die es ermöglichen sollen, zu gleicher Zeit 
eine Reihe von Übeltätern nebeneinander auszustellen!), sondern an 
solche Sachverhalte, bei denen die Verschiedenheit des Standortes 
und die Abweichungen in der äußeren Form oder der Ausrüstung 
der Pranger in Verbindung mit den Angaben über ihre Errichtung 
und ihre Zweckbestimmung Aufschlüsse zu gewähren vermögen. Daß 
hier genauere Nachforschungen zu Ansichten hinleiten, die sich nicht 
mit denen der Vf. decken, zeigen Aufsätze über Freiburg i. Br., eine 
Anzahl ostdeutscher Städte und Tuttlingen?). 

Ein gewisser Widerspruch dürfte darin liegen, daß B.-W. und 
B. (S. ı/2, 24 f.) den Ursprung des Prangers erst in eine verhältnis- 
mäßig späte Zeit setzen, dabei aber trotzdem der Meinung H. Meyers 
über die Herkunft der Schandsäule aus dem Galgenschaft?) bei- 
treten. Die Vorstellungen, die mit der Unehrlichkeit des Pranger- 
ortes und mit einzelnen Eigentümlichkeiten des Vollzuges der 
Prangerstrafe verknüpft sind (B.-W. S.80, 147, 154), lassen doch 
wohl ein höheres Alter der Strafe vermuten®). Sodann sind Zweifel 
zu äußern, ob die Ansicht der Vf. über den an sich weltlichen Charakter 
des sog. Kirchenprangers Beifall verdient. Sie stützt sich auf eine 
m.E. nicht ganz zutreffende Auffassung über das Alter der öffent- 
lichen Kirchenbuße in Deutschland®). Auch widerstreiten ihr die 
Beobachtungen, die an manchen Orten wegen der dort vorhandenen 
Kirchenpranger gemacht sind®). Wie ich glaube, müssen ferner einige 
der von B.-W. und B. nur als sog. prangerähnliche Formen betrach- 
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1) Siehe die Abbildung eines derartigen Prangers bei F. Markmann, 
Vom deutschen Stadtrecht (Leipzig 1937), S- 49. 

2) Vgl. F. Hefele, Vom Pranger und verwandten Strafarten in Frei- 
burg. Eine topographische und rechtsgeschichtliche Untersuchung, Schau- 
ins-land 62 (1935), S. 56—79 (s. dazu schon B.-W. S. 22 Anm. 124); 
A. Semrau, Die Pranger in Elbing, Kulm und Thorn, Mitteil. des Cop- 
pernicus-Vereins f. Wissenschaft und Kunst zu Thorn, Heft 45 (1937), 
S. 101—117; A. Schroth, Vom Pranger, Schandbühne und Halseisen, 
Tuttlinger Heimatblätter, Heft 27 (1938), S. 5s—7. 

®) H. Meyer, Heerfahne und Rolandsbild, Nachr. von der Ges. der Wissen- 
schaften zu Göttingen, Philol.-Hist. Kl. 1930, S. 473f., 509 Anm. 1, 511 
Anm. 4. 

“4 Ähnlich v. Hentig, Der Pranger, Schweizer. Juristenzeitung 32 (1936), 
S. 342f., insbes. 3421. 

5) Näheres hierüber bei Frölich, Zeitschr. der Sav.-Stift. f. Rechtsgesch., 
Kanon. Abt., 42 (1921), S. 484 zu Anm. ı. 

%) Siehe z. B. E. Rühl, Kulturkunde des Regnitztales (Bamberg 1932), 
S. 107; Semrau, a.a.O,. S. 116/7. 
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teten Gebilde als richtige Pranger angesehen werden. Erwünscht 
gewesen wäre schließlich eine Erörterung des Verhältnisses der in 
Italien, aber anscheinend ebenfalls in manchen Gegenden Deutsch- 
lands üblichen Ausstellung zahlungsunfähiger Schuldner an oder auf 
einem besonderen Schandstein!) zur Prangerstrafe, deren Verwendung 
bei betrügerischem Bankbruch mehrfach bei B.-W. (S.28, 107/8) 
hervorgehoben wird. 

Einige neuere Untersuchungen über Pranger auf außerdeutschem 
Gebiet liegen vor in den Arbeiten von Paul Johansen über das Rat- 
haus zu Reval?) und von Richard Horna über Pranger in der Slowakei?), 
von denen namentlich diejenige von R. Horna sowohl wegen ihres In- 
halts, wie wegen der lehrreichen Bildbeigaben Aufmerksamkeit bean- 
sprucht. Nach den Darlegungen Hornas deckt sich das Vorkommen 
dieser Pranger mit dem Ausbreitungsgebiet des deutschen Rechtest). 

Gießen. K. Frölich. 


Der Bildhauer und Baumeister Andreas Schlüter. Beiträge zu seiner 
Biographie und zur Berliner Kunstgeschichte seiner Zeit. Von 
HEINZ LADENDORF. Berlin, Deutscher Verein für Kunst- 
wissenschaft 1935. 203 S. 


Die Besprechung dieses Buches über den großen Barockmeister 
Andreas Schlüter und seine Zeit begegnet einer großen Schwierig- 
keit: es ist unmöglich, in dieser kleinen Anzeige auch nur annähernd 
die Fülle des von Ladendorf mit großem Fleiß und mit besonderem 
archivalischen Scharfsinn aufgespürten und verarbeiteten Materials 
anzudeuten; nur vereinzelte Beiträge können herausgegriffen und 
kurz besprochen werden. Für jeden, Historiker oder Kunsthistoriker, 
der sich mit dieser Zeit des Barocks in Berlin beschäftigt, wird das 
Werk von L. als Quellensammlung einen Grundstock abgeben; da- 
bei sei nicht übersehen, daß das Buch selbst aber nicht zu einem 
geschlossenen monographischen Bild des Meisters vordringt bzw. 
nicht vorstoßen will. Des weiteren muß auch der Vf. bedauernd 
gestehen, daß trotz des Vielerlei der befragten Archivalien das 
Dunkel um die Person Schlüters — besser steht es um sein Werk — 
nur wenig gelichtet wird. Herkunft (Danzig oder Hamburg ?) wie 
Geburtsdatum bleiben ungewiß. Von den Werken des Lehrers Sapo- 
vius ist nichts bekannt. War er überhaupt der erste Lehrer ? Wesent- 


') Frölich, Stätten mittelalterlicher Rechtspflege usw., S.9 Anm. 22, 
24; 46 Anm. 202, 203. 

) P. Johansen, Tallinna Raekoda (Reval 1938), Abb. 4, 7 und ıı. 

) R. Horna, Pranyfe na Slovensku, Ehrung zum 60. Geburtstag Dr. 
Albert Milotas (Prag 1937), S. 102f. 

‘) Vgl. hierzu B.-W. u. B. S. 39 Anm. 229. 
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liche Aufklärung geben die von L. befragten Akten über die Verwal- 
tungstechnik der Zeit. Wurden auch durch den Regierungswechsel, 
durch den scharfen Umbruch in der Verwaltung mit Friedrich Wil- 
helm I. die meisten und gerade kunsthistorisch wesentlichen Akten 
aus dem Regime Friedrichs des Ersten (einfach oft aus Platzmangel) 
vernichtet, so kann L. noch reiches Material dieser für Preußens 
Geschichte bedeutungsvollen Zeit (Kurfürst Friedrich III.; König 
Friedrich I.; Friedrich Wilhelm I.) vorlegen. Kennzeichnend für die 
rastlose Erscheinung des ersten Königs ist der Planwechsel zum 
Reiterdenkmal auf der Langen Brücke; ursprünglich gedachte der 
damalige Kurfürst sich nach dem Vorbild Ludwigs XIV. selbst zu 
verherrlichen, befahl dann aber (1696) den Großen Kurfürsten dar- 
zustellen. Ende September 1697 hat der Gießer Jacobi das Reiter- 
denkmal ‚anjetzo unter Händen‘. Parallel bzw. nachträglich (1698) 
geht, wie L. nachweisen kann, die Erstellung des Standbildes des 
Kurfürsten Friedrich III. für das Zeughaus (Arsenal). L.s Schilderung 
der eingehend verfolgten Geschicke dieses Denkmals, dem die „über- 
holten‘ kurfürstlichen Insignien immer wieder zum Verhängnis wer- 
den, bis zu seiner endgültigen Aufstellung 1802 in Königsberg, ge- 
hört zu den spannungsreichen Exkursen des Buches. 

Oft bedauert man, daß L. den Reichtum seines Wissens und 
Materials noch nicht zu dem letzten Gesamtwurf über Schlüter 
ausgebaut hat, So werden die nach seiner Meinung (entgegen Boeck, 
Jb.d. Preuß. Ks. 1935) nur unter „Direction‘‘ Schlüters entstandenen 
Kanzelreliefs der Marienkirche, wie das Grabmal Männlich in der 
Nicolaikirche nur erwähnt. Der Anlage des Buches entsprechend ist 
die Bildbeilage weder auf Vollständigkeit noch auf Beibringung der 
wichtigsten Schlüterschen Werke ausgerichtet. Dafür bringt L. Sel- 
tenes besonders an Planzeichnungen des Architekten de Bodt, der 
als Refugie (ähnlich Marot) in holländische (Wilhelm III.) Dienste 
trat, dann nach England ging, um über Brandenburg in Dresden zu 
landen. Vor seinen Plänen für Berlin (Invalidenhaus, Dom!) ist kein 
Zeichen seiner Tätigkeit bekannt. Bei dieser kleinen Aufzählung des 
nicht nur für Schlüter Bemerkenswerten und von L. aktenmäßig 
Erschlossenen verdient noch die denkmalspflegerische Tätigkeit 
Schinkels an Schlüters „Alter Post‘‘ genannt zu werden. 

Konnte L. in den meisten Fällen Aufhellung durch Aktenbelege 
bringen, so ist Schlüters Leitung am Schloßbau wesentlich nur stili- 
stisch zu erfassen; das Dunkel vor seiner Tätigkeit bleibt. Über die 
Beteiligung Schlüters am Bau des Charlottenburger Schlosses (Liet- 
zenburg) bringt auch das 1936 erschienene Buch von Albert Geyer, 
Geschichte des Schlosses zu Berlin, I. Teil, Die kurfürstliche Zeit bis 
zum Jahre 1698, noch keine endgültige Klarstellung. Geyer wieder- 
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holt Gundlachs (letztlich Nicolais) Zuschreibung an Schlüter sowie 
die Annahme, daß der von Beger: Thesaurus Brandenburgicus I: 
gebrachte Stich einen Bau-,‚Abbruch“ darstelle, entgegen dem (von 
Geyer nicht mehr aufgeführten) Widerspruch L.s, der in eingehen- 
den Anmerkungen die bisherigen Für und Wider zählt, selbst zwar 
auch die letzte Hoffnung auf eine noch ausstehende klärende Ar- 
beit von M. Kühn setzt. Daß Schlüter von Anfang an Baumeister am 
Berliner Schloßbau war, beweist L. durch die bisher unbekannte 
Urkunde Pr. Geh. St.-A. Rep. 9 EEE. Diese Ordre vom 30, 6. 
1698 gibt Zahlungsanweisung den von Schlüter ausgenutzten Halli- 
schen Steinbruch betreffend. Bis 1703 führte Schlüter auch die 
Rechnungssachen, war er Leiter der gesamten Innenarbeiten, Er 
ist sozusagen der genius loci, da „Schlüters Bedeutung nicht nur in 
den Werken seiner Hand liegt, sondern auch darin, daß er im künst- 
lerischen Leben Berlins die gleiche Rolle spielte wie Bernini in Rom 
und’ Lebrun in Paris, er war eine jener großangelegten Künstler- 
persönlichkeiten, die zu einer leitenden Stellung berufen waren und 
im Bereiche der Kunst als absolute Herrscher regierten, entsprechend 
den Grundgesetzen der Lebenshaltung des Hochbarock, die sich auch 
im staatlichen und wirtschaftlichen Leben deutlich ausgeprägt fin- 
den.“ Dieser Erkenntnis verpflichtete sich L., indem er mit der 
Erforschung des Lebens und Wirkens Schlüters den Zeitstil in allen 


seinen Äußerungen und Niederschlägen, in seinen Persönlichkeiten 
und deren Werken suchte und so in der Gesamtschau die Bedeutung 
des einzelnen Großen herausstellen konnte. 

Köln. R. Wallrath. 


Die Instruktion FRIEDRICHSDES GROSSEN für seine Generale von 
1747, hrsg. von Richard Fester, mit einer Vorrede von Walter 
Frank. (Schriften des Reichsinstituts für Geschichte des neuen 
Deutschlands.) Berlin, Mittler u. Sohn 1936. 134 S. 4.—M. 
Zum 150. Todestage Friedrichs des Großen widmete das Reichs- 

institut für Geschichte des neuen Deutschlands dem Schöpfer der 

neuen deutschen Wehrmacht Adolf Hitler die Instruktion Friedrichs 
des Großen. Die erstmalige vollständige Veröffentlichung der Ur- 
fassung der berühmten Generalprinzipien vom Kriege schließt eine 
oft empfundene Lücke im militärischen Schrifttum des Königs und 
läßt uns einen Blick in die Gedankenwerkstatt des Feldherrn werfen, 
der mit dem Niederschlag seiner Kriegserfahrungen ringt. In dem 

Geleitwort schildert der Herausgeber R. Fester die dramatischen 

Umstände — Krankheit und Schlaganfall des 35 jährigen Monarchen 

—, unter denen es Friedrich, von einem inneren Feuer getrieben, 


unternimmt, die Leitsätze seiner Führungskunst in einem militäri- 
Historische Zeitschrift 160. Bd. 23 
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schen Testament niederzulegen. Der Charakter der Unmittelbarkeit 
dieser Äußerungen gegenüber der Abgewogenheit und Ausgeglichen- 
heit der späteren Fassung tritt in Sprache und Inhalt deutlich her- 
vor. Noch heute gültige Wahrheiten über den Krieg, den Feldherm 
usw: treten uns trotz der starken Zeitbedingtheit dieser Schrift ent- 
gegen, die, wie F. an einer Stelle sagt, sich „als national-pädagogi- 
scher Gedankenwecker‘ an die Nation wendet. 

Über den Inhalt der ersten Fassung von 1747 hatte uns der 
Generalstab bereits vor dem Weltkriege durch eine sorgfältige Unter- 
suchung ‚Friedrich des Großen Anschauungen vom Kriege in ihrer 
Entwicklung von 1745—1756‘‘ (1899) unterrichtet. F. hält der 
kriegsgeschichtlichen Abteilung vor, daß die Instruktion von 1747 
nur flüchtig und fehlerhaft benutzt worden sei, während sie zum 
Ausgangspunkt der genannten Darstellung hätte gemacht werden 
müssen. Bei einer näheren Durcharbeitung zeigt sich aber, daß die 
Instruktion an allen entscheidenden Stellen die Grundlage jener 
Untersuchung gebildet hat und daß der Wandel der Anschauungen 
Friedrichs — soweit eine Weiterentwicklung in den militärischen 
Schriften des Königs (Generalprinzipien, Pensdes et rögles genbrales, 
usw.) vorliegt — klar nachgewiesen und gegenüber der bei Abwei- 
chungen auch öfter wörtlich zitierten Instruktion herausgehoben 
worden ist. Dem französischen Text ist zur weiteren Verbreitung 
der Schrift eine Verdeutschung beigegeben, die leider an mehreren 
Stellen sinnstörende Fehler aufweist. Der Zweck der Übersetzung 
„zugleich ein Kommentar des französischen Textes‘‘ zu sein, wäre 
sicher (durch erläuternde Fußnoten für die zeitbedingten technischen 
Ausdrücke und Vorgänge erleichtert worden. 

Aus jeder Zeile dieser Schrift, deren spätere Fassung als General- 
prinzipien in der zweiten Hälfte des ı8. Jahrhunderts so oft nach- 
gedruckt worden ist, spricht jener von Friedrich geforderte coup 
d’oeil (fast unübersetzbar, vielleicht militärischer Scharfblick, nicht 
Augenmaß, wie: S. 43)!), jener militärische Takt, der den wahren 
Heerführer auszeichnet. Darüber hinaus aber lenkt die verdienst- 
volle Publikation den Blick auf die Persönlichkeit Friedrichs und 
seiner Leistungen überhaupt, denn, wie Walter Frank in seiner Vor- 
rede als entscheidend hervorhebt, ‚die großen Heeresschöpfungen 
sind niemals nur militärisch-technische Vorgänge, sie sind immer 
staatsmännische Leistungen gewesen.“ 

Berlin, Gerhard Oestreich. 


ı) Das Reglement über die Besetzung der Stellen der Portepeefähnriche 
vom 6. 8. 1808. bezeichnete als Haupteigenschaften des Offiziers u.a. 
Geistesgegenwart und schnellen Blick. 
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Schiller und der Individualitätsgedanke. Eine Studie zur Entstehungs- 
geschichte des Historismus. Von FRIEDRICH MEINECKE. 
Leipzig, Verlag Felix Meiner 1937. 

Während Friedrich Meinecke in seiner Entstehungsgeschichte 
des Historismus in ausführlicher Darstellung gezeigt hatte, welche 
Bedeutung Goethe für die Entwicklung der „individualisierenden‘“ 
Betrachtungsweise und damit auch für die Überwindung des verall- 
gemeinernden „naturrechtlichen‘‘ Denkens zukommt, war hier Schil- 
ler nur gelegentlich gestreift worden. Die vorliegende Studie füllt 
diese Lücke aus; sie stellt jedoch zugleich einen anregenden Beitrag 
zuır Würdigung von Persönlichkeit und Lebensanschauung unseres 
größten Ideendichters dar. 

In überzeugender Weise schildert M., wie Schillers ursprüngliche 
Natur dazu .neigte, das Individuum hinter die Gattung zurücktreten 
zu lassen; ein „kraftvoller Zug zum Allgemeinen, ja Allgemeirnsten 
des Menschenlebens, der Natur und des Universums überhaupt‘‘ bildet 
die Grundanlage seines Wesens. Dabei ist jedoch seine eigene Dichter- 
individualität derartig ausgeprägt, daß er sich selbst nicht hätte ver- 
stehen können, wenn er nicht zugleich auch den Individualitäts- 
gedanken auf irgendwelche Weise vertreten hätte. Bestärkt wurde 
er hierin durch die Bekanntschaft mit Goethe und das Studium der 
griechischen Dichter; Wilhelm v. Humboldt veranlaßte ihn, neben 
dem „allgemeinen Gesetz‘‘ auch die ‚innere Eigengesetzlichkeit und 
Unersetzlichkeit der Individualität‘‘ philosophisch zu durchdenken 
und in seine Lebensanschauung aufzunehmen. Gleichwohl bewegen 
sich Schillers um das Individualitätsproblem kreisende Meinungs- 
äußerungen auch in späterer Zeit nicht immer in der nämlichen 
Richtung. Sie „gleichen einer mehrfachen Kurve, einem Auf und 
Abvon Nähe und Ferne zum Individualitätsgedanken‘. M. gelangt 
zu dem Endergebnis, daß Schiller eine „Zwischenstufe zwischen der 
rein naturrechtlich-normativen und der individualisierenden Denk- 
weise‘ einnimmt, und sein persönlicher Beitrag zur Entstehung des 
Historismus vor allem darin zu erblicken ist, daß er „sich selbst 
als Individualität entdeckte‘. Diese Formulierung ist geistreich. 

Die historische Schriftstellerei Schillers beurteilt M. ungefähr 
so wie der junge Ranke (vgl. H. Oncken, Aus Rankes Frühzeit, S. 13). 
Er findet, daß sie sein Verhältnis zum Einmaligen und Individuellen 
nur wenig gefördert hat. Vielmehr „gehen seine oft gerühmten Cha- 
rakterbilder mit manchen überscharfen Konturen und raschen mora- 
lischen Zensuren gern auf das Typische und Beispielhafte, und ihr 
stilistischer Glanz verdeckt erst recht das Individuelle‘. Was Schiller 
dagegen zur Philosophie — und vor allem zu Kant — hinzog, war 
selbstverständlich die Forderung einer schlechthin absolut geltenden 

23* 
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Ethik, welche jeden sittlichen Relativismus ausschloß. Aber es ist 
M. nicht entgangen, daß sich Schiller niemals energischer für das 
Recht der schöpferischen Individualität eingesetzt hat, als in den 
Briefkonzepten an Fichte aus dem Jahre 1795, in welchen es u.a, 
heißt: „Schriften, deren Wert in den Resultaten des Verstandes liegt, 
sind schon nach einem Menschenalter veraltet. Schriften aber, in 
denen sich ein Individuum lebend abdrückt, werden nie entbehrlich; 
denn sie enthalten in sich ein unvertilgbares Lebensprinzip, eben weil 
jedes Individuum einzig und mithin auch unersetzlich ist.‘‘ Dieser 
eindeutig gegen Fichte gerichtete Satz hätte vielleicht zur Beant- 
wortung der Frage dienen können: was verstand Schiller eigentlich 
unter ‚Individualität‘? M. muß hier auf eine befriedigende Aus- 
kunft verzichten; er findet, daß Schiller keinen klaren Individuali- 
tätsbegriff besaß, weil er „das Individualitätsproblem nicht bis zu 
Ende zu durchdenken vermochte“. 

Zum Beweis wird die in der Abhandlung über das Naive und 
Sentimentalische befindliche Behauptung angeführt, daß „Indivi- 
dualität der Charakter der Alten und Idealität die Stärke der Mo- 
dernen sei‘‘. Dieser „Irrtum Schillers‘ sei „nur dadurch verständ- 
lich, daß ihm die Begriffe des Individuellen, des Naiven, des Sinn- 
lich-Begrenzten und Natürlich-Lebendigen ineinander übergingen“, 
Später korrigierte Schiller seine Auffassung; er bezeichnete die Cha- 
raktere des griechischen Trauerspiels im Unterschiede zu Shakespeare 
und Goethe als „mehr oder weniger idealische Masken und keine 
eigentlichen Individuen‘. Trotzdem kommt er gelegentlich wieder 
auf den alten ‚Irrtum‘ zurück. 

Ich vermag hier M. nicht zu folgen. Meiner Meinung nach ge- 
braucht Schiller nur das Wort ‚individuell‘ in doppelter Bedeutung; 
der Begriff dagegen ist im einen wie im anderen Falle eindeutig 
und klar. 

Im ersten Fall handelt es sich um jenen Individualitätsbegrifi, 
dem Schillers eigene, einzige und unersetzliche schöpferische Persön- 
lichkeit entsprach. Das fraglos-freie Recht dieser autonomen, d.i. 
sich selbst ihre Pflicht vorschreibenden Persönlichkeit vertrat Schil- 
ler zu jeder Zeit seines Lebens im Bewußtsein absoluter Sittlichkeit. 
Und zwar fühlte er sich hier in Übereinstimmung mit Kant, da er 
die (‚„naturrechtliche‘‘) generelle Formulierung des kategorischen 
Imperativs von seinem wesentlichen Inhalte unterschied. Kants For- 
mel betonte die allgemeine Gültigkeit; worauf es jedoch wesentlich 
ankam, war die absolute Gültigkeit!). 


1) Diese Unterscheidung ist für die von mir vertretene Schiller-Auffassung 
sehr wichtig. Vgl. mein Buch ‚Das Abenteuer des Geistes‘‘ (1938). 
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Im zweiten Falle handelt es sich um die Kennzeichnung eines 
bestimmten Typs von Dichtung. Goethe, Shakespeare und die 
Griechen gingen von der Mannigfaltigkeit des Lebens aus; aus der 
treuen Beobachtung des Einzelnen und scheinbar Zufälligen er- 
wuchsen ihnen Kunstwerke, welche schließlich doch den Charakter 
des Notwendigen trugen. Schiller, Hölderlin und zahlreiche andere 
moderne Dichter verfolgten den umgekehrten (,‚idealistischen‘‘) Weg. 
Weder Schiller noch Goethe noch irgendein anderer großer Künstler 
jedoch beabsichtigte jemals etwas dichterisch darzustellen, das 
schlechterdings keinen anderen Sinn gehabt hätte, als seine sozu- 
sagen private Einzelheit. Selbst die subjektivste Lyrik kann doch 
nur dann das Interesse anderer Menschen beanspruchen, wenn das 
in ihr ausgedrückte Gefühl irgendwie ‚exemplarisch‘ ist! Der von 
Schiller theoretisch untersuchte Unterschied zweier Haupttypen be- 
trifft also nicht das Wesen des poetischen Kunstwerks, sondern 
lediglich die beiden Wege, auf welchen das Ziel erreicht werden 
kann. Schillers Veranlagung brachte es mit sich: nicht nur den 
einen Weg zu gehen, sondern auch den anderen zu begreifen. Beide 
lagen im Bereiche menschlicher Kraft; sollte er da stehen bleiben, 
wohin ihn die Natur gestellt hatte, anstatt den vollen Umfang des 
Menschlich-Erreichbaren anzustreben ? Jedenfalls studierte Schiller 
das Verfahren Goethes und der Griechen. Dabei gebrauchte er 
abermals das Wort „individuell“. Er verstand darunter eine Dich- 
tungsweise, welche nicht immer gleich vom Einzelnen zum Allge- 
meinen aufsteigt oder gar mit dem Allgemeinen beginnt, sondern 
ruhig und gelassen bei dem Besonderen verweilt und dieses sog. 
„Individuelle‘‘ so rein und klar zur Darstellung bringt, daß es nicht 
aur in seiner Einzelheit und Zufälligkeit, sondern in seiner Typik 
und Notwendigkeit erscheint. 

Nun gab es allerdings einen Punkt, an welchem Schillers dop- 
pelter Sprachgebrauch zu Schwierigkeiten führte. Der Dichter ist 
nicht nur selbst eine schöpferische Individualität (im zuerst ent- 
wickelten Sinne), sondern er stellt auch ebensolche Individualitäten 
dichterisch dar. Hier zeigte sich ein unverkennbarer Unterschied 
zwischen den Griechen und Goethe. Schiller hatte vollkommen recht, 
wenn er erklärte, daß die Darstellung der individuellen Persönlich- 
keit in neuerer Zeit viel differenzierter geworden sei, als im Altertum. 
Diese Feststellung gilt allgemein; sie ist also von vornherein zuzu- 
geben, widerspricht jedoch durchaus nicht jener anderen Feststellung 
Schillers, derzufolge Goethe und die griechischen Dichter in ihrer 
künstlerischen Richtung dem nämlichen Typus angehören. — 

Meine Ausführungen haben nicht nur den Zweck, Schiller gegen 
den Vorwurf der Unklarheit in Schutz zu nehmen. Ich beabsichtige 
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noch etwas anderes damit: nämlich die Herausarbeitung der spezi- 
fisch kunsttheoretischen Zusammenhänge, in welchen Schillers Be. 
mühungen um den Individualitätsbegriff teilweise stehen. So sehr 
M. bestrebt sein mag: alle Dokumente auszubreiten, überscharfe 
Konturen zu vermeiden, in der Zensur behutsam zu sein und nach 
Möglichkeit alles so darzustellen, wie es gewesen ist — so unverkenn- 
bar scheint mir doch seine Neigung zur Generalnennerbildung und 
Subsumtion. In der vorliegenden Schiller-Studie wenigstens über- 
wiegt (um seine eigene, von Heinrich Rickert stammende Lieblings- 
terminologie zu gebrauchen) bei weitem die generalisierende über die 
individualisierende Begriffsbildung. Und zwar zeigt sich die Verall- 
gemeinerung schon darin, daß überhaupt die Korrelata ‚‚generalisie- 
rend‘ und „individualisierend‘‘ — die doch der Wissenschafts- 
lehre angehören und zunächst nichts anderes bedeuten als den logi- 
schen Unterschied der naturwissenschaftlichen und der historischen 
Forschungsrichtung! — auf den Unterschied von Schillers und Goe- 
thes Dichtungsweise angewendet werden. 

M. hat also methodologische Begriffe derartig verallgemeinert, 
daß nicht nur eine verschiedene wissenschaftliche Begriffsbildung, 
sondern auch ein verschiedenes künstlerisches Verfahren unter sie 
subsumiert werden kann. Ohne Zweifel ist dem Philosophen der- 
gleichen gestattet. Es handelt sich aber dann um die Bildung neuer 
Begriffe, die entsprechend begründet und definiert werden müssen. 
M. dagegen verallgemeinert einen übernommenen Begriffsapparat, 
weil er für seine (der neueren Geistesgeschichte angehörenden) Pro- 
bleme an sich zu speziell wäre. 

Die nämliche Verallgemeinerung scheint mir bereits vorzuliegen, 
wenn M. gleich auf den ersten Seiten erklärt: Schiller sei von Hause 
aus der „naturrechtlichen‘‘ Denkungsweise verhaftet gewesen. Was 
damit gesagt sein soll, ist allerdings klar; aber Schiller war doch vor 
allem ein Poet und kein Rechtsphilosoph! Gerade weil M. gegen 
Ende seiner Schrift so nachdrücklich auf das „tiefe Gemütsbedürf- 
nis‘‘ und den „heroischen Willen‘ hinweist, hätte er Schillers Lebens- 
anschauung nicht grundsätzlich mit Begriffen angehen sollen, die not- 
wendig um so abstrakter werden, je mehr man sie über ihre ursprüng- 
liche Bedeutung hinaus ‚‚generalisiert‘‘. 

Und wie steht es nun eigentlich mit der Schlußformel, derzufolge 


Schillers persönlicher Beitrag zur Entstehung des Historismus darin 
bestand, daß „er sich selbst als Individualität entdeckte‘ ? Ich 
fürchte, sie ist nur insoweit richtig, als ein geistreicher Aphorismus 
richtig sein kann. Seine Individualität (= schöpferische Persönlich- 
keit) wurde Schiller deutlich, indem er sich auf seine unverwechsel- 
bar-einzige, unersetzbare Weise dichterisch aussprach. Was er da- 
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gegen durch vergleichende Beobachtung und theoretische Überlegung 
ilosophisch entdeckte, war gerade nicht sein „individuum ineffa- 
bile“, sondern der Typus, welchem er angehörte. Die Individualität 
Schillers in echt historischer Weise zu charakterisieren, ist außer- 
ordentlich schwer. Die Literaturgeschichtsschreiber kommen immer 
wieder vom richtigen Wege ab, indem sie sich damit. begnügen: von 
dem Individuum festzustellen, was der philosophierende : Dichter 
selbst über seinen Typus ausgemacht hatte. Schiller ist jedoch ein 
reflektierender Poet höchst individueller Art. Man sollte endlich 
einmal nach ihm selber fragen. Nach dem Einmaligen und Einzigen 
in „seines Adlerfittichs Rauschen und seines Bogens starkem Klang“. 
Aber es wäre vielleicht ungerecht, die besondere Leistung Fried- 
rich Meineckes an dieser selbst wieder allgemein formulierten Forde- 
rung zu messen. Seine Schiller-Studie ist ein schönes Dokument per- 
sönlichster Auseinandersetzung. Was K.A. v. Müller!) im Jahre 1932 
von dem Lebenswerke des Siebzigjährigen sagte, gilt auch von dieser 
seiner jüngsten Schrift: „Ein selten feiner, tiefer und ernster Geist 
ringt mit den Eindrücken der geschichtlichen Entwicklung, die sein‘ 
eigenes Dasein trägt. Aus der durchsichtig beweglichen Geistigkeit 
seines Stils blühen die zarten Farben tiefer Empfindung, schwingt 
ein ergreifender Klang sittlicher Leidenschaft.‘ 
Gießen. Hermann Glochner. 


Das preußische Heer vom Tilsiter Frieden bis zur Befreiung 1807 
bis 1814. Bd. I, hrsg. von Rudolf Vaupel. Leipzig, S. Hirzel 
1938. 866 S. Brosch. 48 M. (Publikationen aus den Preußischen 
Staatsarchiven, 94. Band: Die Reorganisation des Preußischen 
Staates unter Stein und Hardenberg. ı. Abt., 2. Teil.) 


Von dem riesigen Publikationswerk der Preußischen Archivver- 
waltung über die Reformzeit ist nach dem Winterschen Band über 
die Behördenreform der ı. Band des von Vaupel bearbeiteten 2. Teils 
erschienen, der das Heerwesen behandelt. Eine weitere Bändereihe 
wird der Finanzpolitik gewidmet sein (Herausgeber: Grieshammer), 
ein vierter der Außenpolitik. Dazu treten, gleichsam als Privat- 
unternehmen neben den amtlichen Reihen, das Botzenhartsche 
Stein-Werk und die Sammlung der persönlichen und dienstlichen 
Schreiben von Scharnhorst, die K. Linnebach und G. Oestreich be- 
gonnen haben. Es ist klar, daß bei dieser Fülle von Veröffentlichungen 
zahlreiche Überschneidungen nicht zu vermeiden sind. Man hat sie 
oft beklagt, und sie haben gewiß vieles Ärgerliche — besonders wenn 
wegen eines reichlich theoretischen Vollständigkeitsanspruchs be- 


!) „Zwölf Historikerprofile‘‘ (1935), S. 34 ff. 





364 Buchbesprechungen 


kannte und ziemlich leicht zugängliche Hauptdenkschriften immer 
wieder im vollen Wortlaut abgedruckt werden, während hart daneben 
schwer 'äuffindbare oder sogar nur nach der Aktensignatur zitierte 
Stücke lediglich im Regest gegeben werden. Was dem einen recht 
ist, müßte schließlich dem andern billig sein — nach beiden Rich- 
tungen: entweder kann auch einmal eine große Denkschrift im Regest 
zusammengefaßt werden, oder aber es muß auch der unterdrückte 
Brief oder Aufsatz vollends Aufnahme finden. Mit dem Grad der 
Wichtigkeit darf man hier schwerlich operieren, denn da gilt in be- 
sonderem Maß das Wort Jacob Burckhardts, daß im Thukydides eine 
Stelle enthalten sein kann, die erst in 100 Jahren ein Historiker ent- 
decken mag!). Es soll nicht geleugnet werden, daß in manchen 
Fällen rationeller hätte vorgegangen werden können, wenn eine 
straffe einheitliche Leitung das Ganze der Veröffentlichungen zur 
Reformzeit von Anfang an überblickt hätte. Aber schließlich — warum 


4) Für die Aufnahme aller schon irgendwo gedruckten Stücke müßte m. E. 
folgender Gesichtspunkt maßgebend sein: Der Herausgeber wählt ein oder 
zwei oder drei bekannte Parallelwerke, von denen er annehmen muß, daß 
sie jeder Benützer seiner neuen Publikation ohnehin auf dem Schreibtisch 
stehen hat. Alles, was in diesen wenigen parallelen Monumentalwerken 
zu finden ist, gibt er nur im Regest, nachdem der Kanon der berücksichtig- 
ten Parallelpublikationen im Vorwort klar bezeichnet ist. Was dagegen 
ferner abliegt, in einer Zeitschrift oder in einem unerwarteten Zusammenhang 
gedruckt steht, nimmt er auf, mag es auch sachlich einmal geringeres Ge- 
wicht haben. Um ein Beispiel zu geben: Es wäre nicht unbedingt nötig, 
Briefe aus der Botzenhartschen Stein-Edition im Wortlaut zu bringen oder 
den bekannten Brief Scharnhorsts an Clausewitz nach dem Tilsiter Frieden 
vollinhaltlich aufzunehmen, weil der Bd. II von Botzenhart und der Band I 
von Linnebachs Scharnhorstbriefen ohnehin unentbehrlich sind für jeden 
Benutzer der Vaupelschen Publikation, und doch bei weitem nicht alle 
wichtigen Scharnhorstbriefe aus den Jahren 1807/08 aufgenommen sind, 
also keinerlei Vollständigkeit erreicht ist. Dagegen wäre dem Herausgeber 
jeder Leser dankbar, wenn die Denkschrift von Clausewitz, die Rothfels 
in den Preußischen Jahrbüchern 178 (1919) veröffentlicht hat, bequemer 
zugänglich gemacht und in einen Zusammenhang gebracht worden wäre, 
und wenn Clausewitz’ Aufsätze über die Preußischen Kriegsartikel in der 
Jenaischen und Halleschen Allgemeinen Literaturzeitung abgedruckt wor- 
den wären; denn den Bd. 178 der Preuß. Jb. und den Jahrg. 108 der beiden 
Literaturzeitungen wird kein Leser in seinem Handapparat vorfinden, und 
nachdem seine Aufmerksamkeit durch den Herausgeber selbst auf diese 
Stücke gelenkt worden ist, scheint es fast grausam, ihn nun der Mühe des 
Suchens und Bestellens und Wartens zu überantworten, die um so stärker 
empfunden werden muß, als die drei Stücke von Clausewitz an Bedeutung 
ja nicht zurückstehen gegen viele der aufgenommenen Nummern und der 
Doppelabdruck in andern Fällen gar nicht schwer genommen worden ist. 
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sollen wir Benützer nicht dankbar sein für jeden Überfluß, wenn nur 
dadurch nicht an anderer Stelle eine Lücke entsteht. Und das Ge- 
fühl eines beglückenden Überflusses hat man nun in der Tat bei der 
Lektüre des vorliegenden Bandes. 

Auf 865 S. wird der ganze Schatz des Kriegs- und Staatsarchivs 
über eineinhalb inhaltvolle Jahre der Preußischen Heeresgeschichte 
vor dem Leser ausgeschüttet, bewundernswert geordnet und mit Hin- 
und Herverweisen durchleuchtet, ganz und gar nicht ängstlich in 
bezug auf die Grenzen des Aufzunehmenden, jedes einzelne Akten- 
stück nach seinem Befund und seiner behördenmäßigen Geschichte 
genau beschrieben. Der Herausgeber hat sich entschlossen, nicht 
bloß das Material für die Reorganisation der verschiedenen Zweige 
des Heerwesens zu geben (Konskription, Offiziersersatz, Militärstraf- 
ordnung, Medizinalwesen, Einteilung, Uniformierung und Dislokation 
der neuen Armee, Dienstvorschriften, militärisches Bildungswesen), 
sondern diesen organisatorischen Neubau gleichsam zu umspielen 
mit Nachrichten über die Landesverteidigung, mit Privatbriefen aus 
dem Kreis der beteiligten Offiziere über die Spannungen und Stim- 
mungen im Offizierskorps, mit Kabinettsordres über die Bürgergarden 
in Berlin und Breslau, mit Denkschriften zur militärisch-politischen 
Lage, mit Geheimkorrespondenzen der nationalen Verschwörer. Die 
Geschlossenheit der Publikation leidet unter dieser Unbestimmtheit 
der Grenzen, und die Zufälligkeit der archivalischen Bestände tritt 
noch krasser zutage, als es bei einer reinen Institutionengeschichte 
der Fall gewesen wäre. Aber die historische Richtigkeit und Wahr- 
heit gewinnt dadurch, und die Absicht des Herausgebers wird erfüllt, 
„ein Bild zu vermitteln von der vielfältigen Arbeit des Heeres an 
der Vorbereitung der Befreiung ..., von der Stellung und der Be- 
deutung der Armee im damaligen Geschehen.” Nur ist dieses Bild 
eben gebunden an das, was zu irgendeiner Zeit an das Preußische 
Geheime Staatsarchiv abgeliefert worden ist. Darüber hinaus sind, 
soviel ich sehe, lediglich ein paar Stücke aus dem Stein-Archiv in 
Cappenberg aufgenommen (die natürlich auch bei Botzenhart ent- 
halten sind) und ein höchst lehrreiches, übrigens offenbar nicht ab- 
gegangenes Schreiben des Kammerpräsidenten Vincke an den Staats- 
minister vom Stein aus dem Vincke-Archiv Ostenwalde ($. 598), 
das zwar nach den Auswahlgesichtspunkten der Publikation keine 
rechte Existenzberechtigung in dem vorliegenden Bande hat, das 
an aber nicht missen möchte, weil es die Bedenken der zivilen Re- 
former gegen die Auswirkungen der allgemeinen Wehrpflicht sehr 
aufschlußreich beleuchtet und mit Niebuhrs ernster Warnung vor 
einem aufkeimenden Militarismus zusammengehört (vgl. S. 238). — 
Die Treue der Wiedergabe der Texte ist hervorragend. Ein Vergleich des 
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Abdrucks des Scharnhorstbriefes vom 3. Juli 1808 an Stein (S. 500) mit 
der Publikation desselben Briefes bei Botzenhart (II, 457), fällt in acht 
Fällen verschiedener Lesung zugunsten der Vaupelschen Edition aus, 

Was den Ertrag an neuen geschichtlichen Einsichten anlangt, 
der sich aus diesem ersten Band schon ergibt, so wird füglich zu 
trennen sein zwischen den Beiträgen zur Institutionengeschichte im 
engeren Sinn und dem Akten- und Briefmaterial zur Rolle des Preu- 
Bischen Heeres im allgemeinen. In der ersten Gruppe, den Unter- 
lagen zur Geschichte der Reorganisationskommission selbst, sind nur 
wenige Hauptnummern, die nicht schon durch Gerwien, Scherbe- 
ning und Willisen oder durch Pertzens Gneisenau und Lehmanns 
Scharnhorst im Umriß bekannt wären. Aber der doppelte Vorzug, 
den die neue Publikation gewährt, besteht darin, daß ı. jedes Stück 
einwandfrei beschrieben ist und dementsprechend jetzt erst eindeutig 
in den Arbeitsgang der Reorganisationskommission eingeordnet wer- 
den kann, und 2. darin, daß jetzt erst die Gewähr dafür geboten ist, 
daß durch die Zuverlässigkeit der Bearbeiter Vaupel, Rohr und 
Winter alles erhaltene Quellenmaterial lückenlos erfaßt ist und wir 
uns mit dem einrichten müssen, was wir derart überhaupt wissen 
können. Das bisherige Bild verschiebt sich nicht wesentlich. Wir 
haben zwar einige wenige protokollartige Aufzeichnungen über die 
Beratungen der Kommission (von Grolmann S. 62 und 66, von Gnei- 
senau $. 318), aber der verantwortliche Anteil der einzelnen Kommis- 
sionsmitglieder wird dadurch nicht deutlicher als bisher. Stark tritt 
der Anteil des Königs hervor, der im Juli 1807 die „Richtlinien” 
und im Dezember einen „Arbeitsplan’” für die Kommission entwirft 
(S.8 und 232), dann freilich mehr und mehr sich auf die Details 
zurückzuziehen scheint und unverkennbar bei einer gewissen hohen- 
zollernschen Soldatenspielerei endet, wenn er sich im Lauf des Som- 
mers 1808 und besonders nach der endgültigen Reduktion der Armee 
durch den Pariser Vertrag vom 8. September immer ausschließlicher 
auf die Uniformfragen wirft, die Farben der Aufschläge und Knöpfe, 
die Form des Tschakos und der Litevken ändert und festsetzt (S. 489, 
577. 624, 633) und schließlich trotz aller Sparsamkeitsmaßnahmen für 
die Husaren eigenhändig statt der vorgeschlagenen Tuch-Schabracke 
eine Schabracke ‚von schwarzem Schaffell mit roter Einfassung” 
vorschreibt (S. 645). Über die unmittelbaren Anregungen, die von 
Scharnhorst ausgingen, gewinnen wir wenig neues Licht. (Das Prome- 
moria über die Frage, ob es zweckmäßig sei, die Landwehr durch den 
Liniendienst hindurchgehen zu lassen, das später in die Präambel des 
Entwurfs vom 15. März 1808 eingegangen ist, hätte vielleicht, wenn 
es in seiner ursprünglichen Form mit den Korrekturen Scharnhorsts 
zur Anschauung gebracht worden wäre, einige Rückschlüsse erlaubt: 
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vgl. S. 322, Fußn. ıı). Dafür treten die Ratgeber, welche Scharnhorst 
zur Abgabe eines Votums über die Einrichtung einer ‚„National- 
armee’’ oder einer „‚Miliz’’ aufgefordert hat, jetzt deutlicher hervor, 
insbesondere Grawert, der im November 1807 ein bedingungsloses 
Lob von Scharnhorst erhält (S. 108), und Major von Lossau, der am 
21. März 1808 einer Anregung Scharnhorsts folgend „Gedanken über 
die militärische Organisation der preußischen Monarchie’ einreicht 
und damit beim König viel Beifall findet (S. 332). Zu bedauern ist 
in diesem Zusammenhang, daß die V.sche Publikation alle Vorschläge, 
die vor dem Datum der Berufung der R.K. liegen, ausgeschlossen hat 
(z. B. die Ideen von Marwitz über die Errichtung von Freikorps oder 
das Memoire des Prinzen August vom 13. Juni); daß die freilich 
ziemlich wortreichen R&verien des Oberstleutnants Roedlich über 
einen ostpreußischen Landsturm nicht aufgenommen wurden (S. 85); 
daß zitierte Aufzeichnungen Gneisenaus zum Thema Reservearmee 
(Rep. 92 Gneisenau KIII5) wohl erwähnt, aber nicht wiedergegeben 
sind (S.85) und verschiedene eigenhändige Briefe Scharnhorsts an 
Koenen (S. 437) dem Leser vorenthalten werden. Denn diese Stücke 
gehören zum Grundthema der Veröffentlichung, der Reform, ohne 
Zweifel wesensnotwendiger als etwa ein Brief Valentinis an G. H. von 
Berenhorst, welcher eine private Charakteristik Schills enthält (S. 450). 

Aber damit berühren wir bereits die zweite, losere Gruppe der 
Quellenstücke: die Zeitbilder. Die hierher gehörigen Nummern sind 
großenteils unbekannt, und die bedeutendsten darunter, die offen- 
herzigen Schreiben Roeders und des Grafen Goetzen, sind eine will- 
kommene Bereicherung unserer Kenntnis der Zustände besonders in 
Schlesien, auch wenn sie erst im Zusammenhang mit den Akten der 
Abteilung „Außenpolitik’” ihr volles Licht erhalten und entfalten 
werden. Im einzelnen ist manches Überraschende in diesen Zeug- 
nissen, und eine erste Anzeige wird nicht den Anspruch erheben 
wollen, die Entdeckungen, die hier zu machen sind, vorwegzunehmen. 
Daß Scharnhorst den Großkanzler Beyme als Nachfolger Steins im 
Dezember 1808 ehrlich begrüßt und ihn den einzigen nennt, „der 
Euer Majestät seit geraumer Zeit kennt, der ohne Nebenabsichten 
treu und ohne Vorurteil handelt’ (S. 772); daß im Dezember 1808 
die Berliner Freimaurerloge Zu den drei Weltkugeln bei einer lyri- 
schen Feier eine dithyrambische Rede auf Gneisenau hält (S. 865); 
daß Friedrich Wilhelm III. selbst authentisch die Legende widerlegt, 
als ob Scharnhorsts Name auf einer Liste obenangestanden habe, 
welche der französischen Regierung mißfällige Personen enthielt 
($. 760) — das sind nur ein paar zufällig herausgegriffene Proben 
der zu gewinnenden Erkenntnisse. Die großen Züge des Zeitalters 
der Erhebung werden neu bestätigt: daß sich eine kleine Schar 
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unerschütterlicher Patrioten vom ersten Tag der Erniedrigung an 
gegen die „erbärmliche Pfennigsgeneration’’ zusammenschließt und 
eine „Partie’’ bildet, die sich von äußeren und inneren Gegnern und 
Spionen umgeben fühlt, daß diese Partei in Stein und Scharnhorst, 
die Jugend wohl auch in Gneisenau, ihre starken Hührer verehrt, 
mit denen sie sich unlöslich verbunden fühlt, und daß diese seltenen 
Männer ohne Einschränkung bereit sind, alles hinzugeben für die 
Befreiung des Vaterlandes. Der Geist, aus dem heraus die Mehrzahl 
von ihnen handelte und Soldat war, hat seinen klassischen Ausdruck 
gefunden in den neuen Kriegsartikeln vom 3. August 1808, deren Ent- 
stehungsgeschichte mustergültig auf S. 409—437 wiedergegeben ist, 
und die nicht umsonst räumlich, sachlich und editionstechnisch im 
Mittelpunkt des mächtigen Bandes stehen. 
Tübingen. Rudolf Stadelmann. 


Der österreichisch-italienische Gegensatz auf dem Balkan und an 
der Adria von seinen Anfängen bis zur Dreibundkrise 1875 bis 
1896. Von WALTER SCHINNER. Stuttgart, W. Kohlhammer 
1936. 204 und VIIIS. 9 M. 

Die Arbeit ist als Heft 31 der „Beiträge zur Geschichte der 
nachbismarckischen Zeit und des Weltkriegs‘‘ erschienen. Aus einer 


Heidelberger Dissertation hervorgegangen, ist ihr Ziel, „die öster- 
reichisch-italienischen Spannungen, die dann im Weltkriege ihre 
katastrophale Entladung fanden“, auf dem örtlich abgegrenzten 
Gebiet der Adria- und Balkanpolitik zu untersuchen. Die Arbeit soll 
später bis zum Ausbruch des Weltkriegs herauf fortgesetzt werden, 
mit der vorliegenden Untersuchung wird sie, darin bereits ein reiches 
Material der ganzen Epoche verarbeitend, mit dem Jahre 1896 zu- 
nächst abgeschlossen. Die Zäsur ist mit Recht an dem Tag von 
Adua und dem damit verbundenen Sturze Crispis gewählt. Das 
Thema lag damit in derselben Linie wie die Untersuchung von Ita- 
licus (Ernst Eduard Berger) über „Italiens Dreibundpolitik 1870 bis 
1896.‘ Hatte Italicus sich die Aufgabe gestellt, die Epoche auch 
„mit den Augen des anderen zu sehen‘, also im wesentlichen vor 
allem den italienischen Gesichtspunkt herauszuarbeiten, so bedeutet 
Schinners Darstellung eine stärkere Einfühlung in die Leitlinien des 
alten österreichischen Gesamtstaates. Er hat es dabei aber — mit 
wenigen Ausnahmen — glücklich zu vermeiden gewußt, seine Auf- 
fassung mit der offiziellen Politik des Ballhausplatzes zu identifi- 
zieren. Die Arbeit mußte von vornherein zugleich eine Auseinander- 
setzung mit der aus dem Risorgimento hervorgegangenen Volks- 
bewegung des Irredentismus sein. Es zeugt für die besonnene und 
vorsichtige Darstellung Sch.s, daß seine Formulierungen auch dort 
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aufrecht bleiben, wo wir in der von ihm nicht mehr benützten Unter- 
suchung von Sandonä über den „Irredentismo nelle lotte politiche 
enelle contese diplomatiche italo-austriache‘‘ heute ein auf den authen- 
tischen Wiener Quellen aufgebautes Material besitzen. Wenn Sch. 
von einer „Gewaltherrschaft‘‘ des Feldmarschalleutnants Haynau 
zwischen 1848 und 1859‘ in der Lombardei spricht, hätte es wohl 
nur zu heißen ‚militärischen Herrschaft‘‘, da Haynau niemals in der 
Zivilverwaltung verwendet wurde und schon zu Anfang der 5oer 
Jahre durch seine Krankheit aus dem Dienste schied. Ernst Eduard 
Berger hat vor wenigen Monaten in den „Berliner Monatsheften‘ 
eine meisterhafte Charakterisierung der Einwirkung des Irredentis- 
mus auf die italienische Gesamtpolitik der uns hier interessierenden 
Epoche gegeben: die Erfüllung zeitlich vordringlicher Aufgaben, 
die „ein erträgliches Verhältnis zu dem Staate voraussetzten, gegen 
den Italien bisher hauptsächlich gekämpft hatte und gegen den sich 
später die Verwirklichung des Maximalprogramms richten würde, die 
österreichisch-ungarische Monarchie.“ Ganz in diesem Sinne hat 
Sch.s Arbeit — bereits zwei Jahre früher — das Thema durch sein 
ganzes Buch hindurch treffend zu behandeln gewußt. 

Von zentraler Bedeutung ist mit Recht Gestalt und Politik Crispis 
erfaßt. Vor allem die Feststellung, daß Crispis Rundreise als Kammer- 
präsident an die europäischen Höfe (1877) trotz der scheinbaren per- 
sönlichen Niederlage sowohl für die Entstehungsgeschichte des ‚„kon- 
tinentalen‘‘ Dreibundes Deutschland-Österreich-Italien, wie des ‚‚me- 
diterranen‘‘ Dreibundes Italien-Österreich-England den „unsichtbaren 
Ausgangspunkt“ bildet; insbesondere wichtig, daß in diesen Unter- 
redungen von 1877, wie Sch. betont, „Bismarck der erste war, der 
Italien auf Albanien hinwies und damit, wenigstens theoretisch, 
Italiens Anspruch auf Kompensationen und auf einen Beuteanteil 
bei einer eintretenden Liquidierung des türkischen Erbes anerkannte.‘ 
Wir werden Sch. beistimmen, wenn er dann bei den Auseinander- 
setzungen des Berliner Kongresses zu dem Schluß kommt, es würden, 
wenn an Stelle des Grafen Corti ein Crispi oder Robilant Italien ver- 
treten hätte, für Italien glücklichere Erfolge erzielt worden sein. Die 
Epoche Haymerle mit seiner verhältnismäßig freundschaftlichen 
Stellung zu Italien im Gegensatz zu der kühlen Haltung Kälnokys, 
unter dem dann der erste Dreibundsvertrag von 1882 gleichwohl 
zustande kommt, ist vorzüglich, mit wirksamen Details dargestellt, 
Kälnoky in manchem vielleicht doch, trotz mehrfacher Kritik, zu 
licht gesehen, Minghettis Forderung (in seiner Parlamentsrede vom 
15. Okt. 1882) nach nicht bloß negativen, sondern auch positiven 
Zwecken des Dreibundes doch zu sehr mit österreichisch bestimmter 
Ablehnung gesehen. Auch auf diesem Gebiete gilt der Satz, den Adolf 
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Hitler in „Mein Kampf‘ ausspricht, daß es ein Bündnis auf einer 
anderen Grundlage als der eines gegenseitigen Geschäftes nicht geben 
kann. Im übrigen hat Sch. auch in der vorliegenden Arbeit wieder- 
holt dem Gedanken Ausdruck gegeben, daß es ein Fehler der öster- 
reichischen Politik gewesen sei, nicht mit der Abtretung des für 
Österreich unwichtigen Trentino der irredentistischen Bewegung das 
Wasser abgegraben zu haben. Bei den Verhandlungen um die Er- 
neuerung des Dreibundvertrags (1886—1887) erscheint auch in Sch.s 
Darstellung die diplomatische Bedeutung des Grafen Robilant für 
Italiens Interessen in hellstem Licht. Robilants Vorgehen ist von 
Sch. — übereinstimmend mit Italicus — mit Recht als ein Meister- 
spiel gekennzeichnet: Der Beginn der Aktion in der ostrumelischen 
Frage, die darauf hinausging: „Italien die Geltung und das Ansehen 
im europäischen Konzert zu verschaffen, die ihm bisher fehlte, und 
Österreich darauf vorzubereiten, daß es im Falle einer Änderung des 
status quo auf dem Balkan mit der Anmeldung italienischer An- 
sprüche zu rechnen habe.‘ In der Tat erscheint durch den im wesent- 
lichen von Robilant formulierten Additionalvertrag vom 20. Februar 
1887 „Italiens Einfluß auf dem Balkan‘, wie Sch. sagt, „völker- 
rechtlich legalisiert‘. Von jetzt ab konnte es an der Balkanpolitik 
und durch den wenige Monate später unter der Protektion Bismarcks 
abgeschlossenen ‚Orient-Dreibund“ Italien-England-Österreich auch 
in der Mittelmeerpolitik der großen Mächte aktiven Anteil nehmen, 
derart, daß die abschließende Kennzeichnung Sch.s restlos treffend 
erscheint, wenn er sagt: „So locker der so entstandene ‚Orient-Drei- 
bund‘ gefügt und so dehnbar seine Bestimmungen auch waren, eines 
war zweifellos erreicht worden: Italien war als gleichwertige Groß- 
macht in das Kuratorium des Balkans eingetreten.‘ Ergebnisse, die 
dann während der ersten Ministerschaft Crispis, in der „Blütezeit 
des Dreibundes‘‘ zu intensivem Ausbau gelangen, von Sch, mit 
Recht dahin gekennzeichnet, daß in dieser Epoche der Dreibund 
Deutschland-Österreich-Italien „den Charakter eines Defensivbünd- 
nisses verlor und dafür den einer Interessengemeinschaft mit wechsel- 
seitiger Versicherung annahm“ in der Form, daß Italien geradezu 
„von den drei Partnern daraus den größten Gewinn zog und das 
kleinste Risiko einging.“ 

Eduard Ernst Berger hat in dem früher zitierten Aufsatz der 
„Berliner Monatshefte‘‘ ausgeführt, daß gegen Crispi niemals der 


Vorwurf erhoben werden dürfe, er sei gegenüber den verbündeten 
Mächten illoyal gewesen. Und dennoch müsse festgehalten werden, 
daß selbst ein so ehrfurchtgebietender Charakter wie Crispi die loyale 
Mitarbeit im Dreibunde mit der irredentistischen Grundhaltung für 
vereinbar hielt. Im gleichen Sinne bereits die Ergebnisse der Arbeit 







\ 


LOB LT 32 EL I BEL 


oz. .Ernh< oo 5 > 


u an u: MN 


we mm we Dr WE ER BEE 


19.—20. Jahrhundert 371 


———_—__eeeääLL mmä— 


Sch.s, in der immer wiederkehrenden Herausarbeitung der bezeich- 
nenden Tatsache, daß Crispi — in beiden Perioden seiner Minister- 
schaft — die irredentisch-republikanische Agitation im Innern des 
regno unterdrückt und in seinen außenpolitischen Schritten die 
schützende Hand über seine ‚‚unerlösten‘‘ Landsleute hält. Auch aus 
dieser Darstellung erscheint das Urteil bestätigt, daß Crispi den Be- 
stand Österreichs als unentbehrlich für das Gleichgewicht Europas 
betrachtete: wenn Sch. den Ausdruck braucht, im letzten Ziele wäre 
es dem großen italienischen Staatsmann auf die ‚„Entmachtung‘‘ 
Österreichs im Sinne seiner gleichwohl vorhandenen national-italieni- 
schen Endabsichten angekommen, so scheint die Sachlage hier doch 
etwas zu eindeutig beurteilt. 


Das Zustandekommen des Dritten Dreibundvertrages vom 
6.Mai 1891 ist mit wertvollen neuen Lichtern erhellt: nicht vermag 
ich Sch. beizustimmen, wenn er sagt, daß dieser dritte Vertrag „für 
Deutschland‘, ebenso wie vorher schon für Österreich, die Garantie- 
verpflichtung „auf die ganze Balkanhalbinsel‘ ausgedehnt habe. 
Ein Vergleich des Art. VI des Vertrags von 1891 mit dem Art. I des 
deutsch-italienischen Separatvertrags von 1887 ergibt, daß hier wie 
dort die deutsche Garantie sich gleichlautend nur auf die „cötes et 
lles ottomanes dans la Mer Adriatique et dans la Mer Ege6e“‘, aber nicht 
auf den Balkan erstreckt. 


Von den erwähnten Einwänden abgesehen bedeutet die Arbeit 
Sch.s eine überaus wertvolle, auch stilistisch hochstehende Erweite- 
rung unseres Wissens in diesen vielfach außerordentlich komplizierten, 
mit sicherer Führung dargestellten Fragen: eine Erstlingsarbeit, die 
die weitere Fortsetzung seiner Untersuchungen mit interessierter 
Teilnahme erwarten läßt. 


Graz. Ferdinand Bilger. 


Great Britain and the German Navy. ByE.L. WOODWARD. Ox- 
ford, Clarendon Press 1935. VIII, 524 S. 2ı sh. 

Wer das umfangreiche Buch von W. mit der Erwartung 
in die Hand nimmt, hier wesentliches neues Material und neue 
Gesichtspunkte zu finden, wird einigermaßen enttäuscht sein. 
Weder an systematischer Sammlung und Gliederung des Stoffes 
noch an geistiger Durchdringung erreicht es das Buch von Fritz 
Uplegger („Die englische Flottenpolitik vor dem Weltkrieg‘‘. 
Stuttgart, Kohlhammer 1930), das W. kennt, ohne es recht zu 
nutzen. Wenn man im Vorwort den Vf. dem Foreign Office und 
den Lords der Admiralität danken sieht dafür, daß sie ihm Zugang 
zu den Akten gestattet haben, so. erwartet man aufschlußreiche neue 
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Interna. Das bisher bekannte Material wird aber in Wirklichkeit 
nur um einige wenige Attach&berichte erweitert und durch eine stär- 
kere Heranziehung der Presse und der Parlamentsberichte bereichert, 
Dagegen wird die Memoirenliteratur sehr vernachlässigt. Über die 
Zusammenhänge und Hintergründe der englischen Flottenpolitik 
erfährt man aus Upleggers Buch weit mehr und viel wesentlichere 
Tatsachen. W. steht nicht über den Ereignissen, sondern erzählt 
weithin so, als ob man noch mitten darin sich befände, ohne die in- 
zwischen erschlossenen Quellen tieferer Erkenntnis zu nutzen. Über 
unbequeme Tatsachen in den heimischen Verhältnissen gleitet er da- 
bei leicht hinweg, um desto ausführlicher über die deutschen Dinge 
mit etwas billiger Kritik sich auszulassen. 

Jede Behandlung des Themas ‚‚England und die deutsche Flotte“ 
muß ihr Schwergewicht legen auf die Verständigungsverhandlungen 
in den Jahren 1908—1912, denen W. etwa 270 Seiten widmet. Man 
kann diese Verhandlungen aber nicht verstehen und würdigen, wenn 
man nicht die ziemlich verwickelten Voraussetzungen kennt. W. hat 
sich auf 150 Seiten bemüht, diese Vorbedingungen darzustellen, doch 
sind gerade gegen diesen Teil manche Einwände zu erheben. Was 
zunächst die deutsche Flottenpolitik bis 1908 angeht, so greift W. 
zwar zurück bis zu Dienstschrift IX des Oberkommandos der Marine 
(Juni 1894). Doch ist die weitere Darstellung auf einer zu schmalen 
Quellengrundlage aufgebaut, zumal W. meinen „Weg zum deutschen 
Schlachtflottenbau‘‘ (Stuttgart 1933) nicht kennt. Das zeigt sich 
besonders bei seiner ausgedehnten Kritik des Risikogedankens, der 
doch nur als Ergänzung und Tarnung des Gedankens der ‚„‚Sieges- 
chance mit der Zweigeschwaderflotte‘‘ zu betrachten ist. Die gleich- 
zeitige englische Flottenpolitik bleibt bei W. fast ganz im Dunkeln, 
Über die Periode von 1889—1904 erfahren wir kaum etwas, abge- 
sehen von der im Anhang gegebenen ‚„Parlamentarischen Geschichte 
des Two-Power-Standard‘ (S. 455—473). Dabei kann man die 
Rüstungssparpolitik der liberalen Regierung Campbell-Bannerman 
gar nicht verstehen, wenn man nicht weiß, daß sich die Marine- 
ausgaben von rd. 265 Millionen Mark (1888) auf 752 Millionen Mark 
im Jahre 1904 erhöht hatten. Für diese aus imperialistischem Geist 
geborene Entwicklung wird der deutsche Leser zurückgreifen müssen 
auf das Buchder Freiin von Schönberg: „Um den Two-Power- Standard“ 
(Stuttgart, Kohlhammer 1933). Die recht unübersichtlichen Tabellen, 
die W. als Anhang I (S. 449 ff.) gibt, ersetzen nicht die fehlende 
Darstellung der Vordreadnoughtpolitik, die doch das tatsächliche 
Kräfteverhältnis bis mindestens zum Jahre ı91o bestimmte. 

Mit dem aufschlußreichen Kapitel „The Coming of the All-big Gun 
Ship‘‘ setzt die Behandlung des eigentlichen Themas in breitem Tat- 
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sachenbericht ein, vielfach unterbrochen von kurzgefaßten Umrissen 
der gesamtpolitischen Lage, wie sie noch heute vom ententistischen 
Durchschnittsstandpunkt erscheint. Es ist an dieser Stelle unmög- 
lich, Einzelkritik zu üben, in einer größeren Arbeit hoffe ich, mich 
mit W.s Buch eingehend auseinandersetzen zu können. Hier muß 
ein Beispiel für viele stehen: die verfehlte Gesamtrichtung der 
Flottenverständigungsaussprache entschied sich bereits in der ersten 
Verhandlungsperiode im Sommer 1908. Sie ist von ausschlaggeben- 
der Wichtigkeit und hätte deshalb weit ausführlicher dargestellt wer- 
den müssen. Auszugehen war von den Vorbelastungen der Lage: 
die handelnden Persönlichkeiten auf beiden Seiten, ihre menschlichen 
Eigenheiten, politischen Methoden und gegenseitigen Beziehungen 
waren zu schildern, die marinetechnischen Möglichkeiten im An- 
schluß an das Flottengesetz und die liberale britische Rüstungspolitik 
waren eingehend zu erörtern. Dann erst war die historische Entwick- 
lung Schritt für Schritt zu verfolgen von den einleitenden Londoner 
Gesprächen bis zu der berühmten Kronberger Auseinandersetzung. 
Der Anteil der einzelnen Personen, die verschiedenen Parteien in 
beiden Lagern (Grey, dessen Mitarbeiter, Eduard VII., Lloyd George 
— Kaiser Wilhelm, Fürst Bülow, Tirpitz, der Chef des Marinekabi- 
netts) waren deutlich zu umreißen. Von alledem finden sich bei W. 
höchstens kleine Ansätze, er bleibt in einem überdies unvollständigen 
Aktenreferat stecken, und seine Kritik dringt nicht in die Tiefe. 
Es fehlt ihm an dem echt historischen Sinn, der unter peinlichster 
Ausnutzung des gesamten Quellenstoffs den Gedanken, Gefühlen 
und Entschlüssen der Staatsmänner von Stunde zu Stunde nach- 
tastet und so die Schatten der Vergangenheit mit Blut zu erfüllen 
sucht. Im vorliegenden Falle wäre zu zeigen gewesen: Fürst Bülow 
erkannte die flottenpolitisch im Augenblick starke Stellung Deutsch- 
lands nicht, er näherte sich dem an sich richtigen Gedanken der 
Flottenverständigung eingeschüchtert und innerlich unsicher gemacht 
durch die englischen Einlassungen. Überdies hatte er keine klaren 
Begriffe von den zahlenmäßigen Möglichkeiten deı Bauprogramme 
und brachte nicht den Mut auf, sich mit dem Kaiser wirklich aus- 
einanderzusetzen. Vielmehr wich er schon in einer Unterredung mit 
dem Chef des Marinekabinetts zurück und ließ die eigentliche Haupt- 
person, den Admiral v. Tirpitz, ganz aus dem Spiel. Statt die Chance 
einer alsbaldigen zweiseitigen Flottenabmachung zu erkennen und 
ihre Ausnutzung durchzusetzen, vertröstete er auf spätere Zeiten 
und faßte als englische Gegenleistung ein Neutralitätsabkommen ins 
Auge, ein angesichts der britischen Gesamtpolitik aussichtsloses Ziel. 
Sir Edward Grey seinerseits, gerade in diesen Monaten durch die 
Ententepflege belastet genug, machte zudem kein deutliches Angebot, 
Historische Zeitschrift 160. Bd. 24 
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und es war ein denkbar ungeschickter Schachzug von ihm, daß er 
sich unmittelbar an den Kaiser wandte und den widerwilligen König 
Eduard mit der Mission betraute, bevor er Gewißheit besaß, in wel. 
chem Geiste die durch den deutschen Botschafter übermittelten Vor- 
stellungen in Berlin aufgenommen worden waren. So gerieten die 
Verhandlungen bereits in dem entscheidenden ersten Stadium durch 
Fehler allerseits von vornherein auf ein falsches Geleise. 

Diesen Grundlagen und den weiteren Brennpunkten der Ver- 
handlung (wie etwa der Mission Haldane) hätte also weit mehr Raum 
gewidmet werden sollen, während W. mit ermüdender Eintönigkeit 
auch die weniger belangvollen Phasen in gleichmäßiger Breite schil- 
dert. Bei allen Ausstellungen jedoch bleibt das Buch eine bemerkens- 
werte Zusammenfassung des Stoffs, mit der sich jede Neubearbeitung 
auseinandersetzen muß. Warum aber ein ernstzunehmender Autor 
sein Werk noch im Jahre 1935 mit Sätzen des USA-Botschafters 
Page schließt, die (im August 1914!) den Weltkrieg als logisches Er- 
gebnis des verbrecherischen deutschen ‚„Militarismus‘‘ bezeichneten, 
dafür fehlt dem deutschen Beurteiler jedes Verständnis. 

Bad Godesberg. Hans Hallmann. 


Schönerer, Der Vorkämpfer. Eine politische Biographie. Von ER- 
WIN MAYER-LÖWENSCHWERDT. Mit einem Geleitwort 
von Viktor Lischka. Wien und Leipzig, Wilhelm Braumüiller 
1938. 390 S. 7,50 M. 

Nach dem großen sechsbändigen Werk von Eduard Pichl (vgl. 
diese Zeitschrift 159, 367 ff.), in welchem die primären Quellen aus 
dem Nachlaß Schönerers in den Vordergrund treten, bietet uns 
M.-L. nunmehr eine zusammenfassende Darstellung des Lebens und 
Wirkens des Vorkämpfers des vom Rassenstandpunkt bestimmten 
nationalen Gedankens in Österreich, in der nicht nur das von Pichl 
gebotene Quellenmaterial, sondern auch weitgehend die einschlägige 
Literatur zur Zeitgeschichte und Material aus den staatlichen Archi- 
ven verwertet wird. M.-L. sucht die Gestalt des Mannes in ihrer 
Beziehung zur Umwelt und in ihrer Bedeutung für die Gegenwart 
zu erfassen. So wird das Werk auch zu einem politischen Kampf- 
buch, das durch Frische der Darstellung, Gedankenreichtum und 
Kühnheit des Urteils fesselt. Wir erkennen, wie Schönerer die Ideen, 
die namentlich seit 1866 große Massen des deutschen Volkes in 
Österreich ergriffen hatten, in ein politisches und weltanschauliches 
System von großer Tragweite zusammenfaßte, das er unermüdlich, 
tapfer und bedingungslos bis an sein Ende verfocht. Dieses System 
das unter dem Leitgedanken der Reinerhaltung und Vereinigung 
des gesamten deutschen Volkes dem Judentum (als Rassenproblem 
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erfaßt), dem politischen Klerikalismus und dem Haus Habsburg- 
Lothringen den Kampf ansagte, stieß auf den erbitterten Widerstand 
aller dieser Gewalten. Schönerer gelang es mehrmals, durch die 
Kraft seiner Persönlichkeit gewaltige Erfolge zu erringen, er mußte 
aber zuletzt vereinsamt den allerdings nur äußerlichen Niedergang 
seiner Bewegung erleben. Die Saat aber, die er ausgestreut hatte, 
trug reiche Frucht, denn sie fiel auf den fruchtbaren Boden des 
Volksbewußtseins der Deutschen in Österreich. Seine Ideen treten 
in den letzten Jahrzehnten der Geschichte Österreichs allenthalben 
hervor. Sie werden zwar oft verfälscht, von Geschäftspolitikern zu 
anderen Zwecken mißbraucht. Schönerer hat in seinem ganzen 
Wirken unbeugsam dagegen angekämpft und dadurch bewirkt, daß 
sine Ideen unverfälscht in die fernere Zukunft wirken konnten. 
Dies ist sein: geschichtliches Verdienst. Eine gewisse Starrköpfig- 
keit mitunter auch in nicht grundsätzlichen Fragen hat eine stärkere 
unmittelbare Auswirkung verhindert. Es muß heute die Frage auf- 
geworfen werden, ob es einem geschickteren Taktiker insbesondere 
nach dem großen Wahlerfolg von ıg01 nicht doch hätte gelingen 
können, die Bewegung bei Festhaltung der leitenden Grundsätze zu 
großer äußerer Macht emporzuführen. Gerade die Darstellung des 
Vs über die Stellungnahme Schönerers zu den entscheidenden 
Fragen der Außen- und Innenpolitik nach 1901 lehrt, wie günstig 
eine machtvolle Bewegung die Entwicklung hätte beeinflussen kön- 
nen. Hier lagen eben die Grenzen seiner Persönlichkeit und so ge- 
'wannen zunächst die gegnerischen Gewalten die Oberhand. Jeden- 
falls trägt das neue Schönererbuch auch dazu bei, die Auffassung, 
die sich besonders in der jüngsten Zeit über die Geschichte der 
letzten Jahrzehnte Österreichs gebildet hat, wesentlich zu korrigieren, 
indem es die scharfe Abwehrstellung erweist und unterstreicht, in 
welcher weite Kreise des deutschen Volkes in Österreich zur Kirche 
und zur Dynastie, auch zu Kaiser Franz Joseph, standen. Die Mittel, 
die dieser letztere im Kampfe gegen die Bewegung erlaubt hielt 
(Wahlbeeinflussung S. 90, Beugung der gesetzmäßigen Rechtspflege 
5.96, 104—ı108), stimmen nicht zu dem Bild, das vielfach von 
diesem Monarchen entworfen worden ist. 
Wien. Ludwig Bittner. 
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Post-war- German-Austrian relations. The Anschluß-movement 
1ı918—1936. BY M. MARGARETE BALL. Stanford Univer- 
sity Press, California 1937. 304 S. $ 4,00. 

Das 1936 abgeschlossene Werk der amerikanischen Verfasserin 
hebt in durchsichtiger Gliederung aus dem gewaltigen Strom völkisch 
ünd-weltgeschichtlich' bedeutsamer Ereignisse, die schließlich durch 
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die Wiedervereinigung der Ostmark mit dem Deutschen Reich ge- 
krönt werden, eine Menge gewichtiger, auch weniger wesentlicher, 
zum Teil heute schon wieder halbvergessener Tatsachen heraus und 
bringt die Zusammenhänge in Ursache und Wirkung klar zur Gel. 
tung. Wegen des darin ausgebreiteten reichhaltigen Stoffes wird 
daher ihr Buch den Historikern, die sich mit der Anschlußfrage 
befassen, nützliche und sogar unentbehrliche Dienste leisten, Es 
bringt ausgiebige, freilich keineswegs erschöpfende Literaturangaben, 
besonders viele Zeitungsstimmen, darunter manche, die für deutsche 
Gelehrte schwer zugänglich sind. Als Nachtrag sei auf die der Vi, 
wohl noch nicht erreichbare Heidelberger Dissertation von Otto 
Wedel über ‚die deutsch-österreichische Zollunion im Spiegel der 
reichsdeutschen Presse‘‘ (1936) hingewiesen, zumal in dem betref- 
fenden Abschnitt keinerlei reichsdeutsche Presseäußerungen über 
die bei uns herrschende Stimmung zu Rate gezogen wurden, sondern 
nur einige französische, englische und amerikanische Hauptblätter 
sowie einige österreichische Zeitungen. Auch sonst hat sich die Vf, 
zu einseitig an die dem Anschluß abgeneigten Organe gehalten. Doch 
wird man bei ihr nicht jenem Maß von Verständnislosigkeit oder 
jener Unwissenheit begegnen, deren sich ein Teil der nordamerikani- 
schen Journalistik der Nachkriegszeit bei Beurteilung des Anschluß- 
ideals schuldig gemacht hat (siehe dazu die Arbeit meines amerika- 
nischen Schülers Nathaniel P. Clough, Beiträge zur Beurteilung der 
österreichischen Anschlußfrage in der öffentlichen Meinung der Ver- 
einigten Staaten Nordamerikas, Heidelberg. Diss. 1933). Anerken- 
nenswerterweise hat sie sich auch an keiner Stelle ihres Buches gegen 
den Anschluß ausgesprochen. 

Zweifellos wünschte Miss Ball die ganze Frage vorurteilslos zu 
behandeln; aber es gelingt ihr nicht völlig, und je mehr der National 
sozialismus als handelnde Kraft auf die Bühne tritt, um so weniger. 

Ohnehin hat sie die Neigung, die Anschlußbewegung mehr al 
ein Problem von Staat zu Staat, als eine Frage des Staats- und 
Völkerrechts und der internationalen Politik zu behandeln, weniger 
als eine Volksbewegung großen Stils, die elementar aus einer tausend- 
jährigen Geschichte, aus letzter Gemeinschaft des Blutes, der Sprache, 
der Kultur, des Schicksals emporsteigt, obwohl sie einleitend kurz 
und zutreffend davon spricht. 

Darum entgeht ihr auch über den Vordergrundereignissen der 
offiziellen Bühne, über den Regierungsauseinandersetzungen, den De 
monstrationen und Äußerungen einzelner parlamentarischer und poli- 
tischer Persönlichkeiten ein Teil der nachdrücklich den äußeren Gang 
begleitenden oder im stillen geleisteten geistigen Vorbereitungs- und 
Werbearbeit, die im Altreich wie in der Ostmark während zwei 
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Jahrzehnte vollbracht worden ist. Dazu würde auch das gehören, was 
in dem Bereich der Geschichtswissenschaft hierfür gearbeitet worden 
ist: wir Historiker, gerade auch wir akademischen Lehrer haben eine 
heilige Flamme zu hüten gehabt und dieser Pflicht auch freudig genügt! 

Die Vf. hat den amtlichen, halbamtlichen und publizistischen 
Lesarten der Dollfußschen und Schuschniggschen Politik zuviel Ver- 
trauen geschenkt und daher die innere Lage Österreichs mehrfach 
nicht richtig gezeichnet; für die Einzelheiten sei auf die ausführliche 
kritische Würdigung des Ballschen Werkes durch einen kundigen 
Beurteiler aus der Ostmark hingewiesen, mit der ich im wesentlichen 
übereinstimme. (‚Die Anschlußbewegung 1918—1936. Bemerkungen 
zu einem amerikanischen Buch‘ von Wilhelm Deutsch, Berliner 
Monatshefte 1938, S. 916 ff.). 

Heidelberg. Willy Andreas. 


Die Lateranverträge vom ıı. Februar 1929 im Strom der italieni- 
schen Geschichte. Von FELIX A. HOLLDACK. Frankfurt a. 
M., Vig. Klostermann 1937. XVI, 230 S. 6,50 RM, 


Der Friedensschluß zwischen Staat und Kirche in Italien hat die 
Literatur ganz außerordentlich bereichert. In einem weitergespannten 
Rahmen versuchten sich im letzten Jahre besonders der Amerikaner 
$.W. Halperin (The Separation of Church and State in Italian Thought 
from Cavour to Mussolini) und, mit Unterstützung des deutsch-ita- 
lienischen Kulturinstitutes in Köln, der Vf. dieser geistesgeschicht- 
lichen Studie. 

Von Anfang an fällt eines störend auf: der uneinheitliche Aufbau. 
Die ständigen Überschneidungen, die unausgesetzten Hinweise auf 
andere Textstellen verwirren und zerreißen den Gang der Handlung; 
vielleicht wäre eine stärkere Konzentration nur zum Vorteil des 
Buches gewesen. Vf. sieht die „einmalige Größe‘ der Lateranver- 
träge in der endlichen Überwindung der „Sünden‘ des Marsilius von 
Padua und Occams (vgl. bes. $. 23, 102). Streng in seiner katholi- 
schen Weltanschauung verhaftet, durch eine außerordentliche Lite- 
raturkenntnis unterstützt, gestaltet Vf. das ganze Buch zu einer 
durchgehenden, scharfen Abrechnung mit Hegel und seinen italieni- 
schen Trabanten;; zu wiederholten Malen wird der Versuch gemacht, 
die Gefahr einer Linie aufzuzeigen, die von Hegel schließlich zum 
Bolschewismus führe (S. 50 ff., 110). Die Schrift soll denn auch die 
geistigen Grundlagen zu einem Kampf gegen die zersetzende Kraft 
des Kommunismus deutlich machen, d.h. erhellen, warum der Fa- 
schismus sich siegreich behaupten konnte. Aber für Vf. ist es „nur 
die Christusliebe, die dem kriegerisch-doktrinären Optimismus des 
Kommunisten seine unerhörten Menschenopfer entreißen kann“ 
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(S. 99), jedoch nicht Religion schlechthin sei für den Staat notwendig, 
sondern die Katholizität (S. 139 f.). Von dieser Voraussetzung her 
wird nun der Friedensschluß, der „philosophisch gesehen ... eine 
kopernikanische Bedeutung‘ habe, dargestellt. Nun erst sei das 
Risorgimento erfüllt, dessen beste Träger immer unter dieser Span- 
nung gelitten hätten (S. 49, 60 u.a.); und folgerichtig wird nun die 
Politik des Faschismus in dieses gewünschte Geleise gezwängt. Wir 
glauben aber, daß Vf. in einem grundsätzlichen Fehler befangen ist, 
Die Lateranverträge haben nicht die dualistische Einheit Italiens mit 
einem „katholisch integrierten‘‘ Faschismus gebracht, sondern haben 
die Trennung des kirchlichen vom staatlichen Bereich sehr genau 
durchgeführt; der beste Beweis ist doch die Zurückweisung kirch- 
licher Versuche, in der Jugenderziehung in die staatliche Zuständig- 
keit einzudringen. Es bleibt unverständlich, wie Vf. in der schließ- 
lichen Bereinigung des Konflikts einen „Vorsatz (des faschistischen 
Direktoriums!) zur Durchtränkung aller staatlichen Willensbildung 
durch die kirchliche Lehre‘ (S. 171 ff.; ähnlich $S. 215) sehen kann. 

Man kann doch auch nicht die Pflege, die der Faschismus der 
römischen Tradition angedeihen läßt, mit einer katholisierenden 
Tendenz gleichsetzen (S. 101) — trotz der Gründe, die Vf. später 
dafür anführt (S. 220). Weder gilt der Satz „Wenn die Überlieferung 
der Italianitä ... katholisch ist, so war die grundsätzliche Wegwei- 
sung für den Faschismus gegeben‘ (S. 101), noch seine Umkehrung: 
„Die Italianit& wird dauern, solange der Christusfrieden in Italien 
dauern wird‘ (S. 217); noch scheint es möglich, das Wort aus der 
Thronrede vom 28. April 1934 — „die öffentliche Ordnung ist zu 
einer moralischen geworden‘ — letztlich auf den Geist der Una sancta 
zurückzuführen (S. 148). Aber aus einem solchen Glaubenwollen 
kann man schließlich, und damit wollen wir schließen, auch der 
Meinung sein, im „‚Bereitsein des faschistischen Imperiums zur Christ- 
förmigkeit liegt alle Vergangenheit italienischer Geschichte und alle 
Zukunft beschlossen‘‘ (S. 199). 

Man darf es den Italienern, besonders nach ihren Erfahrungen 
in allerjüngster Zeit, überlassen, ob sie ihre Geschichte tatsächlich nach 
keinem anderen Gesichtspunkt ausrichten wollen. Für die inneren 
Verhältnisse ihres Staates sind sie allein zuständig — und für die 
deutschen hat Felix A. Holldack sein Buch wohl nicht geschrieben ... 

Wien. Wilhelm Deutsch. 


Deutsche Siedlung, Wesen, Ausbreitung und Sinn. Von ADOLF 
HELBOK. (Volk, Grundriß der deutschen Volkskunde in 
Einzeldarstellungen. Herausgegeben von Kurt Wagner. Bd. 5.) 
Halle/Saale, M. Niemeyer 1938. VIII, 228 S. mit 73 Abb. gM. 
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Stiedlungs- und Landesgeschichte 
——äää—m äh — 


Gute Bücher bespricht man gern, auch wenn man nicht mit 
allem restlos übereinstimmt. Solch ein gutes Buch ist Helboks 
„Deutsche Siedlung”. Die Siedlungskunde ist eine beträchtlich junge 
Wissenschaft, wenn auch ihre wissenschaftlichen, sehr beachtenswerten 
Anfänge fast 100 Jahr zurückreichen; ihr großer Auftrieb fällt aber 
erst in die Nachkriegszeit, wo das Interesse von Geschichte und Geo- 
graphie sich ihr in gleich hohem Maße zuwenden, als es galt, das 
durch die Pariser Vorortdiktate arg geschmälerte deutsche Recht auf 
seinen Volks- und Kulturboden zu begründen; und H. steht hier 
unter den Forschern mit in vorderster Linie. Der deutsche Süd- 
westen war sein vornehmstes Arbeitsgebiet. 

Das Buch gliedert sich in drei Teile: Die Grundlagen (57 S.), 
Landschaftsschau deutschen Siedelns (122 S.) und Rückblick und 
Ausschau (17 S.). Ein Register (30 S.) schließt sich an, sowie ein 
Bilderanhang, der 73 Bilder und Karten in ausgezeichneter Re- 
produktion als Anschauungsmaterial bietet. Die außerordentlich 
reichhaltigen Literaturnachweise werden jeweils in Fußnoten ge- 
bracht. 

Der erste Teil, die Grundlagen, ist eine kritische Beleuchtung 
der Siedlungsformen in Dorf und Stadt, die systematisch, aber vom 
inneren Wesen ausgehend, die verschiedenen Formen bespricht; Vf. 
kann sich hier auf eingehende eigene Forschungen stützen und so 
gewinnt die Darstellung bei aller gebotenen Berücksichtigung des 
vorhandenen Schrifttums ein durchaus eigenes Gesicht und sichere 
Höhe. Gewannflur, Eschflur und Streifenflur, aber auch die Block- 
flur treten in ein neues und überzeugendes Licht; wir werden davon 
lernen müssen. Und auch die Ausführungen über Stadt und Flecken, 
so kurz sie sind, sind doch äußerst anregend. Gleich hier möchte 
ich betonen, daß die (späterhin vorgetragenen) Anschauungen über 
den Einfluß der Verstädterung auf den Gang des Siedlung — — —, 
daß eben die einsetzende Verstädterung durch Absorption wertvoller 
emporstrebender Kräfte und eine „Landflucht’”’ überhaupt das 
Weitergreifen ländlicher Siedlung z. B. im 14. Jahrhundert und auch 
späterhin abgebremst habe — — —, ein zweifellos wertvoller Bei- 
trag zur Erkenntnis der inneren Gründe des Niederganges sind. In 
kleinem Raum, z. B. in Oberschlesien, kannte man ja schon die Er- 
scheinung, daß die Kriegsnöte der Hussitenkriege usw. die Land- 
bevölkerung in die Städte trieb, bis auch in diesen der Rückgang 
einsetzte; aber nun lernen wir die umfassende Bedeutung dieses 
Vorganges kennen und begreifen. 

Den Vorgängen der ostdeutschen Kolonisation steht Vf. ja noch 
mehr beobachtend gegenüber; aber wie innig er doch deren Pro- 
bleme erfaßt, ersieht man aus der Darstellung zweier Beispiele der 
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„örtlichen Methode‘‘ der Siedlungsforschung, eines aus seinem alten 
Forschungsgebiet und eines seiner neuen Heimat, der Leipziger 
Gegend. 

Den Schluß dieses Teiles könnte man, mit den Worten des 
Titels, als „Sinn’ der Siedlung zusammenfassen. Außerordentlich 
anregend und vielfach neuartig gesehen. Aber doch wird sich hier 
mancher Widerspruch regen. Gerade hierbei möchte ich aus eigener 
Erfahrung auf zweierlei hinweisen: ı. Wie wesentliche Dienste uns 
zur Entzifferung der Sprache der Siedlungsvorgänge beim eigenen 
Volke die Völkerkunde leisten kann. Was vor zahllosen Jahrhunderten 
bei uns sich abgespielt hat, spielt sich fast vor unseren Augen ähnlich 
auch bei primitiveren Völkern der Erde ab. Festhalten an der Tra- 
dition unter gleichbleibenden Verhältnissen; aber neue Fortschritte 
beim Wechsel und Eintreten in neue Verhältnisse, die den Zwang 
noch nicht kennen. So kamen die ostdeutschen Kolonisatoren in 
neue Verhältnisse; sie vermieden den ‚„Flurzwang’ und sie brachten 
den Stadtplan neuzugründender Städte fertig mit; unter Vermeidung 
der als störend erkannten Mißstände des altdeutschen, in langsamer 
Entwicklung Gewordenen, 2. Sehr aufschlußreich zum Verständnis 
alter Siedlungsformen war mir ein eingehendes und sorgfältiges Stu- 
dium der modernen Siedlung. Sie war mir bekannt und geläufig 
aus meiner Deutschtumstätigkeit in unserem Osten. Bei ihrer grund- 
legenden Bedeutung habe ich es mir angelegen sein lassen, sie ein- 
gehendst zu studieren und habe sie unter fachmännischer Führung 
speziell in Ostpreußen und Schlesien gründlichst kennen gelernt. Und 
der Erfolg? Die heutige Siedlung steht denselben Problemen gegen- 
über wie die alte deutsche Siedlung, freilich mit modernen Mitteln. 
Und sie löst die Probleme, obwohl ihre Leiter von Siedlungsgeschichte 
und Siedlungsgeographie wohl kaum viel wissen, in auffallend gleich- 
artiger Weise! Praktiker sind es, die die Bedürfnisse des Bauern 
gut kennen, welche die Bearbeitung in der Hand haben, keine Wissen- 
schaftler — — — und doch die auffällige Parallelität der Lösungen 
einst und jetzt. Sei es nun die Größe der Dorffluren oder die Ein- 
teilung der Flur ‚in Gewanne’” oder „Blockfluren’”’ usw. oder die 
Lage der ‚„Höfe’”’, geschlossen oder locker, usw. Ich habe über 
meine darauf bezüglichen Studien in der Gesellschaft für Erdkunde 
in Leipzig ausführlich berichtet. Ich meine, hier wächst uns noch 
manche Quelle der Belehrung aus dem Wissen der modernen Praxis 
heraus, die ein helles Licht auf das Tun unserer, doch sicher nicht 
rückständigen Altvordern werfen. 

Der zweite Teil, die Landschaftsschau deutschen Sie- 
delns, schildert von den Niederlanden ausgehend und den Meeres- 
küsten bis Ostpreußen folgend, über Schlesien auf Mitteldeutschland 
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übergehend und weiterhin Süddeutschland und Alpendeutschland 
behandelnd alles, was wir siedlungskundlich von den einzelnen Land- 
schaften bisher wissen in großzügigen Übersichten, das Einzelgesicht 
gut herausarbeitend und das Besondere und Unterscheidende her- 
ausstellend und die Probleme und künftigen Aufgaben umreißend. 
Ein kurzer Abschnitt über die auslanddeutschen Volksgruppen 
schließt sich an, an der Ostsee beginnend und nach Süden vor- 
schreitend. Hierbei interessiert den Vf. besonders auch die Frage 
aus der Germanenzeit durchgehenden Volkstums, eine Frage, die 
vor anderthalb Jahrzehnten schüchtern gestellt ein immer positiveres 
Ansehen annimmt. Mit einer knappen Übersicht über das Übersee- 
und Kolonialdeutschtum endet das inhaltreiche Kapitel. 

Der dritte Hauptteil, Rückblick und Ausschau, greift den 
Gesamtstoff von einer neuen Seite an und schildert den Werdegang 
des deutschen Lebensraumes als volksbiologisches Problem; nicht 
eine kurze deutsche Siedlungsgeschichte, sondern das Grundsätzliche 
des alten Siedlungsvorganges, um daraus das Forschungsziel zu er- 
fassen. Vf. unterscheidet nach der Landnahme zwischen Landes- 
ausbau (Neukultivierung bislang ungenutzten Wildlandes) und Kolo- 
nisation (kultureller Hebung schon bewohnten Landes). Erstere hat 
im frühen und Hochmittelalter gewaltige Neuflächen im Westen 
erschlossen, letztere noch deutlicher sichtbare Erfolge im Osten und 
Südosten gezeitigt. Aber nicht die Tatsachen gilt es dem Vf. aufzu- 
zeigen, sondern Sinn und Wesen des Siedlungsvorganges, bis in die 
jüngste Zeit; Höhezeiten und Zeiten des Niederganges in ihren charak- 
teristischen Erscheinungsformen. Sehr beachtlich scheint mir hier 
das zu sein, was Vf. dabei über die Verstädterung ausführt. Mit 
dieser Auffassung des Lebensraumes als ‚„volkhaften’’ Lebensraumes 
gewinnt Vf. eine, wie mir scheinen will, sehr aufschlußreiche Vertie- 
fung der Begriffe „‚Volks- und Kulturboden”. 

Die ganze Schrift ist also nicht als eine Darstellung der deut- 
schen Siedlung gedacht — soviel sie auch nach dieser Richtung 
bietet —, sondern sie ist eine geistige und kritische Auseinander- 
setzung mit den vielgestalteten Problemen dieser beträchtlich jungen, 
aber sehr bedeutungsvollen Wissenschaft. Sie bedeutet einen guten 
Schritt vorwärts. So lesenswert sie für jeden siedlungskundlich Inter- 
essierten ist (nicht als Leitfaden, sondern als geistige Einführung), den 
rechten Wert hat sie für den, der in der Forschung mitten darin steht 
und mit den Problemen ringt; ihm wird sie viel zu sagen haben. Nicht 
widerspruchslos wird er ja alles hinnehmen; das verschlägt nichts. 
Er wird dem sorgsamen Studium der Schrift mannigfache Bereiche- 
mng und Klärung und Anregung zu eigenem Denken verdanken. 

Leipzig. Wilhelm Vola. 
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Freiburger Urkundenbuch. I. Bd. ı1.—2. Lief. Bearbeitet von 
FRIEDRICH HEFELE. Freiburg i. Br., Fr. Wagner 1938, 
160 S. und 39 Tafeln. 


Da das alte Freiburger Urkundenbuch von H. Schreiber den An- 
forderungen nicht mehr genügte, hat der verdiente Direktor des 
Freiburger Stadtarchives, F. Hefele, die Bearbeitung eines neuen 
Urkundenbuches übernommen und legt nun die erste Textlieferung 
und eine Lieferung mit Lichtbildern vor. Plan und Ausgabe können 
schlechthin für ähnliche Veröffentlichungen als mustergültig bezeich- 
net werden. Dem FUB liegt in räumlicher Hinsicht der Stadtbann 
von etwa 1500 zugrunde, so daß z. B. Herdern, Wiehre und Betzen- 
hausen eingeschlossen sind, die später dazugekommenen Vororte aber 
nicht mehr. Anderseits bringt aber das FUB alle die Stadt und 
ihre Bewohner, einschließlich der Klöster betreffenden Urkunden, 
erstreckt sich seinem Inhalt nach wieder weit über die Gemarkung 
hinaus bis hinüber ins Elsaß oder in die Schweiz (vgl. Nr. 72—74). 
Dadurch wird ein Bild über die Beziehungen von Freiburg und seiner 
Bewohner zur näheren und weiteren Umgebung gegeben. Die Ur- 
kunden der Freiburger Grafen werden nur dann aufgenommen, wenn 
sie die Stadt oder ihre Bewohner irgendwie angehen. Für alle 
diese Urkunden sind die Überlieferungen in den verschiedenen 
Archiven des In- und Auslandes herangezogen worden, das FUB 
gibt also nicht nur die Urkunden des Freiburger Stadtarchives wieder, 
wie das bei Schreiber der Fall ist. Da für die Stadtrechte eine eigene 
Ausgabe in Aussicht genommen ist, sind diese nur durch ein kurzes 
Regest vertreten. Von leicht zugänglichen Urkunden, in denen nur 
ein nach dem Programm in Frage kommender Ort genannt wird, wird 
nur ein Auszug gegeben, wie gleich von den ersten zwei Diplomen 
sächsischer Kaiser. Sonst aber werden die Urkunden grundsätzlich 
im vollen Wortlaut wiedergegeben, doch ist vorgesehen, daß nach 
dem Aufkommen einer städtischen Kanzlei und eines geregelt ver- 
wendeten Formulars gewisse Urkunden in gekürzter Form abgedruckt 
werden. 

Die Untersuchungen, die sich an die Urkunden einer Stadt an- 
schließen, sind naturgemäß anders geartet als die im Zusammenhang 
mit einer Ausgabe von Königs- oder Fürstenurkunden stehenden. 
H. hat aber hier die Frage der Herstellung der einzelnen Urkunden 
durch den Aussteller, den Empfänger oder durch eine dritte Hand 
sehr eindringend untersucht. Zu diesem Zweck hat er sehr genaue 
Schriftuntersuchungen durchgeführt und er konnte einzelne Gruppen 
von Urkunden feststellen, die von einer Hand geschrieben oder sonst- 
wie gleichmäßig hergestellt worden sind. Besonders treten in der 
vorliegenden Lieferung die Urkunden des Klosters Tennenbach oder 
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des ihm unterstehenden Klosters Günterstal hervor, und man ge- 
winnt ein gutes Bild vom Schreib- und Urkundenwesen der Land- 
schaft um Freiburg. So ist jetzt sicher, daß der Stadtrodel (Nr. 31) 
nicht von einem Stadtschreiber, wie F. Rörig annahm, sondern von 
einem Tennenbacher Mönch geschrieben worden ist. Auch der von 
1245 bis 1268 mit 35 Urkunden vertretene Goifridus scriba de Fri- 
burg sacerdos, der bisher als Stadtschreiber angesehen worden ist, ist, 
wie H. sicher nachweist, nicht Stadtschreiber gewesen. Einen solchen 
gab es damals nicht, er ist erst später aufgekommen. 

Mit gleicher Sorgfalt und gleichen Kenntnissen werden die an 
die Besiegelung angeknüpften Fragen behandelt. H. wendet sein 
Augenmerk der Beschaffenheit der Siegelschnüre bzw. Bänder, des 
Siegelwachses, sowie der Entwicklung des Siegelbildes zu und konnte 
dadurch einen wichtigen Gesichtspunkt für die Datierung des Stadt- 
rodels gewinnen. Wichtig sind auch die in den Anmerkungen ge- 
brachten Nachweise über Familiennamen und -geschichte, über die 
topographische Gestaltung der Stadt und die Geschichte einzelner 
Häuser. Daß gegenüber früher mannigfache Verbesserungen erzielt 
wurden, sei noch bemerkt. (Vgl. z.B. wegen der Datierung die Nr. 42, 
43, 62, 121, 129, 130, 173.) Sehr dankenswert ist auch, daß überall 
die Bestände angegeben werden, aus denen die Urkunden herstam- 
men, nicht nur die heutigen Verwahrungsorte. 

Mit diesen Bemerkungen ist aber gezeigt, daß die Neubearbei- 
tung des FUBs wirklich umfassend durchgeführt ist. Die Genauig- 
keit und Gründlichkeit der Arbeit, sowie die ausgezeichneten Kennt- 
nisse des Bearbeiters auf dem Gebiete der Freiburger Stadtgeschichte, 
aber auch der Hilfswissenschaften verdient größte Anerkennung. 
Die Ausgabe übertrifft dadurch wohl alle ähnlichen Urkunden- 
bücher und besitzt durch ihre Ergebnisse erheblichen allgemeinen 
Wert. Wir hoffen, daß die folgenden Lieferungen, aber auch die 
notwendige Ergänzung, die die Ausgabe der Freiburger Stadtrechte 
bringen wird, bald erscheinen können. Ein besonderes Lob verdient 
die schöne Ausstattung. Für die Druckgestaltung hat im allgemeinen 
das Vorbild der Mon. Germ. Dipl. als Muster gedient. 

Marburg. Theodor Mayer. 


Histoire litt6raire de la France. Ouvrage commence& par des Religieux 
bene@dictins de la congr&gation de Saint-Maur et continue par des 
Membres de l’Institut. (Acad&mie des Inscriptions et Belles- 
Lettres) Tome XXXVII. Suite du quatorzieme siöcle. Paris, 
Imprimerie nationale 1938. XXIV u. 562 S. 40. 225 Frs. 


Vor 76 Jahren, 1862, langte die von den Maurinern begonnene 
und nach der Revolution von Mitgliedern des Instituts fortgesetzte 
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Histoire litt&raire de la France mit ihrem 24. Band beim 14. Jahr- 
hundert an und eröffnete dessen Darstellung mit dem Discours 
sur l’&tat des Lettres (bzw. des Beaux-Arts) au XIV® siecle aus 
der Feder von Victor le Clerc und Ernest Renan. Seitdem haben 
sich mehrere Generationen von Gelehrten in der Redaktionsarbeit 
abgelöst, ohne daß der weitschichtige, aus den Handschriften- 
beständen zahlreicher Bibliotheken erst mühsam herauszuhebende 
und kritisch zu sichtende Stoff bisher bewältigt wäre. Auch der 
nach zehnjähriger Pause endlich erschienene 37. Band hat neue 
Verluste von Mitarbeitern zu beklagen; er bringt Nachrufe auf 
Ch.-Victor Langlois (f 1929), den mittelalterlichen Historiker und 
Generaldirektor des Pariser Archivs, auf den Kirchenrechtshistoriker 
Paul Fournier (f 1935) und auf den als Geschichtsforscher und Lin- 
guisten gleich geschätzten Antoine Thomas (} 1935). Der von der 
Akademie beauftragte Redaktionsausschuß setzt sich zur Zeit aus 
Henri Omont, Alfred Coville, Alfred Jeauroy und Mario Roques zu- 
sammen, Letzterer führte auch die Schriftleitung. Hoffentlich läßt 
sich die in Aussicht gestellte raschere Fertigstellung des 38. Bandes 
verwirklichen. 

Ihrer Anlage nach ist die Histoire litteraire keine Sammlung mo- 
nographischer Studien, sondern ein als verläßliches Nachschlagewerk 
gedachtes Repertorium in Einzelartikeln, das die literarischen Er- 
zeugnisse jedes Jahrhunderts erschöpfend, aber in sachgemäßer Ab- 
rundung und Kürze behandelt, tunlichst nach Fachgruppen und in 
zeitlicher Abfolge. Eine strengere systematische Anordnung war in- 
dessen nicht durchführbar, da es sich nicht um längst erschlossene, 
sondern um erst in der Durchforschung begriffene Gebiete handelt. 
Bei längerem Zuwarten wären sonst auch die besten Artikel veraltet, 
bevor das Gesamtwerk zum Drucke kam. So ist denn auch der vor- 
liegende Band gewissermaßen ein Ergänzungsband zu den früheren, 
auf die immer wieder Bezug genommen wird: was aber an seinem Wert 
nichts ändert. Die Gediegenheit der Leistung steht, wie nicht anders 
zu erwarten war, im besten Einklang mit der Klarheit und Gefällig- 
keit der Darstellung. Wer den Band Studien halber oder aus Neugier 
in die Hand nimmt, kommt auf seine Kosten. 

Nahe an die Hälfte unseres Bandes wird von Artikeln über nam- 
hafte Theologen und vorwiegend Kanonisten aus der ersten Hälfte 
des 14. Jahrhunderts eingenommen; sie sind von Paul Fournier ge- 
zeichnet. Es handelt sich um Männer, die durch ihr Wissen und 
Können eine bedeutende Rolle im staatlichen und kirchlichen Leben 
ihrer Zeit gespielt haben, nicht selten aus einem Orden hervorgingen 
und als hohe Würdenträger der Kirche, Bischöfe, Kardinäle und selbst 
als Päpste endeten. Schwere Fragen verlangten gewiegte und scharf- 
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sinnige Verfechter: der Konflikt zwischen Philipp dem Schönen und 
Bonifaz VIII., der Prozeß gegen die Tempelherren, die ausschließ- 
liche Anerkennung der thomistischen Lehre, die Bewegung der Frati- 
celli (extreme Observanz), der Nominalismus Ockhams, die Abgrenzung 
der geistlichen und weltlichen Gerichtsbarkeit, die Beichtigertätigkeit 
der Bettelorden, der Streit des Papstes mit Ludwig dem Baiern, die 
Lehrmeinung Johannes XXII. von dem Anschauen Gottes, der ge- 
plante Kreuzzug, der Erbstreit in Artois, die Vorwehen des hundert- 
jährigen Krieges und schließlich die schwarze Pest mit den Geißler- 
fahrten. Die Namen der Hauptbeteiligten sind Durand de Saint- 
Pourgain, zuletzt Bischof von Meaux, Pierre de la Palu, Patriarch von 
Jerusalem, beide vom Predigerorden, Pierre Bertram, Kardinal von 
Autun, der Jurist Guillaume du Breuil, Verfasser des Stilus Curiae 
Parlamenti, der Kardinal Guillaume de Peyre de Godin, der Bretone 
Henry Bohic, und die beiden Päpste Benedict XII. (Jacques Fournier) 
und Clemens VI. (Pierre Rogier). — Ihnen reiht sich der Mediziner 
Barthelemi de Bruges an (Art. von Ch.-V. Langlois) und in kürzeren 
Notizen einige kleinere Gestalten!). 

Einen wichtigen Beitrag widmet Alfred Coville dem Abt des 
Benediktinerklosters Saint-Martin in Tournay, Gilles le Muisi (1272 bis 
1353), dessen langes Leben ein ewiger Kampf um die Rettung der 
infolge der Kriege und der maßlosen Kurialtaxen dem Verfall preis- 
gegebenen Abtei war, und der im hohen Alter, am Star erblindet, 
wertvolle historische Schriften und endlose moralische Dichtungen 
seinem Kaplan in die Feder diktierte. Auf die kontroversen Lebens- 
daten einzugehen, verbietet der Raum. Derselbe behandelt anschlie- 
Bend die zeitgenössischen Schriften über die schwarze Pest, unter 
denen das Gutachten der Pariser medizinischen Fakultät, das Compen- 
dium de epidemia, scharf ins Licht gerückt wird, und die Geißler- 
fahrten. Zu letzteren muß ich darauf hinweisen, daß der in Hs. 
BNfr. 2595 überlieferte französische Geißlersang nicht zwei Lieder 
darstellt, sondern ein einziges, an drei Stellen von dem gleichen Refrain 
unterbrochenes, wie ich 1891 in der Z. f. rom. Phil. XXV, 361ff. 
nachgewiesen habe unter Zustimmung von G. Paris, Romania XXX, 
448. 

Antoine Thomas berichtet über den Hospitaliter Jean Acart von 
Hesdin (Artois) und seine Amoureuse prise, jene seltsame Allegorie einer 
Jugendliebe, die E. Hoepffner für die Ges. f. rom. Lit. publiziert hat. 
Der breitangelegte Artikel über die französischen Übersetzungen der 
Consolatio philosophiae von Boethius ist bereits von Thomas und Mario 
Roques gezeichnet. Von diesem ist nur das letzte Stück über die 1336 


1) Störend ist S. 44 Henri st. Herv& Nedelec. 
44 
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in Poligny (Jura) abgeschlossene freie Versübertragung des Domini- 
kaners Renaud de Louhans für eine schwergeprüfte Frau, über die 
M. R. beachtenswerte Vermutungen bringt. Dem gleichen Vf. be- 
gegnen wir auch in dem weiter ausholenden Artikel über die Über- 
setzungen der Moraltrakte von Albertano da Brescia mit einer für die 
gleiche Dame geschriebenen Bearbeitung des dialogisierten Liber 
consolationis et consilii (Livre de M&lib&e et de Prudence), beide Bei- 
träge von erfreulicher Frische und Feinheit der Analyse. Lücken der 
früheren Bände ergänzend, greift Thomas bis auf das Ende des 9. Jahr- 
hunderts zurück, wo die Consolatio philosophiae sich im Westfranken- 
reich allmählich Beachtung verschafft, während um diese Zeit die 
angelsächsische Literatur bereits durch Alfred den Großen und Sankt- 
Gallen durch Notker mit Übersetzungen bedacht waren. Französische 
Übertragungen erscheinen erst im 13. Jahrhundert, darunter die von 
Jehan de Meun. In die Zwischenzeit fällt aber das provenzalische 
Boethiusfragment in Zehnsilberlaissen, das Th. dem ıo. Jahr- 
hundert zuweist. Dies hat aber schwere Bedenken; denn das 10. Jahr- 
hundert ist für Frankreich eine Zeit unheimlichen Verfalls infolge der 
Normanneneinfälle. Die Bildung bricht zusammen, und die Literatur 
verstummt. Man sieht nicht, wo — in einer Zeit, die keine historische 
oder theologische Schrift hervorbringt —, der Boeci entstanden sein 
soll, unter welchen rauchenden Trümmern einer einst blühenden Ab- 
tei. Wer das Gedicht in das ıo. Jahrhundert setzt, erdichtet eine 
Kulturatmosphäre, die es nicht gab. 

Damit wäre zur Orientierung des Lesers das Wichtigste über den 
neuen Band der altehrwürdigen Histoire litt&raire gesagt, die auch 
in Deutschland in keiner gelehrten Bibliothek fehlen dürfte. 

Freiburg i. Br. Ph. Aug. Becher. 


Nordisk Samarbeide og Danmarks Sydgrense. Av GUSTAV SMEDAL. 
Oslo, Fabritius og Senners Forlag 1938. 250 S. 


Smedal behandelt in seinem Buch ein Problem der neueren skan- 
dinavischen Geschichte, das in der Gegenwart wieder sehr viel von 
sich reden macht, den Skandinavismus, oder, wie der Vf. es ausdrückt, 
die Frage skandinavischer Zusammenarbeit. Er geht von der gegen- 
wärtigen Lage aus und versucht den Skandinavismus aus seiner ge- 
schichtlichen Entwicklung heraus zu verstehen. Dazu tritt er als 
Norweger an sein Thema heran. Sm. verneint die Berechtigung des 
Skandinavismus und die Möglichkeit skandinavischer Zusammen- 
arbeit nicht, empfindet sie als natürlich im Hinblick auf die geogra- 
phische Lage, auf die blutsmäßige, sprachliche und kulturelle Ver- 
wandtschaft der skandinavischen Völker. Sm. betont aber mit aller 
Entschiedenheit die Grenzen der Bewegung, die ihr aus der Selb- 
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ständigkeit der Völker des Nordens und dem strengen Verzicht auf 
jegliche Zielsetzung erwachsen, die nicht den Belangen aller skan- 
dinavischen Völker entspricht. Das Ergebnis des geschichtlichen 
Rückblicks, der eine gute Kenntnis der Literatur verrät, kommt im 
Titel des Buches zum Ausdruck. Sm. stellt fest, daß Dänemark von 
Anfang an die Bewegung für seine Zwecke mißbraucht hat, indem es 
versuchte, unter skandinavistischen Vorzeichen die Hilfe Schwedens 
und Norwegens für seinen Kampf um Schleswig in Anspruch zu neh- 
men. In den schwungvollen Studentenfesten der dreißiger und vier- 
ziger Jahre, vor allem in der berüchtigten Rede Orla Lehmanns im 
Reithaus in Kopenhagen 1845 tritt diese Neigung deutlich hervor. 
Die dänische Politik während der Kriegsjahre 1848—ı850 verrät die- 
selben Bestrebungen. In der zweiten Hälfte der fünfziger Jahre tritt 
der Skandinavismus verbunden mit dem Liberalismus immer deut- 
licher in den politischen Vordergrund. Die Bemühung Dänemarks, 
ein Militärbündnis oder gar eine staatliche Union der drei skandina- 
vischen Nationen zu erreichen, gewinnt an Intensität, je schwieriger 
die Lage an der dänischen Südgrenze wird. Vor Ausbruch des deutsch- 
dänischen Krieges von 1864 schien Dänemark fast am Ziele zu sein, 
als Schweden sich noch im letzten Augenblick, nicht ohne einen pein- 
lichen Eindruck zu hinterlassen, zurückzog, und so der Gefahr ent- 
ging, in einen Krieg mit Deutschland hineingerissen zu werden. Diese 
Versuche Dänemarks, seine Südgrenze als die Grenze des Nordens 
hinzustellen, weist Sm. bis in die Gegenwart nach, wo sie unter dem 
Schatten des Dritten Reiches und aus der Befürchtung, die Grenze 
gegen Deutschland könnte doch noch nicht endgültig sein, erneut und 
verstärkt sich bemerkbar machen. Sm. hat sich sehr eingehend mit 
der schleswigschen Frage beschäftigt und kommt zu dem Schluß, daß 
die Verteidigung der heutigen dänischen Südgrenze keine gemeinsame 
Angelegenheit des Nordens sein könne. Wenn Dänemark ganz als 
selbständige Macht verschwinde, dadurch würden die Belange Schwe- 
dens und Norwegens betroffen, nicht aber dadurch, ob die deutsch- 
dänische Grenze an der Eider oder an der Königsau verlaufe. Hin- 
gegen sei eine wirkliche und ehrliche Bereinigung des deutsch-däni- 
schen Gegensatzes die Voraussetzung für eine skandinavische Zu- 
sammenarbeit. Die heutige Grenzziehung könne nicht als endgültig 
angesehen werden. Eine andere Voraussetzung skandinavischer Zu- 
sammenarbeit sei die Wiedergutmachung des Unrechts, das Däne- 
mark 1814 beging, als es, die Unkenntnis seiner schwedischen Ver- 
handlungspartner ausnutzend, das Norwegen gehörige Grönland zu- 
rückbehielt. 

Das Buch Sm.s stellt den Versuch dar, die Möglichkeit sinnvoller 
und aufbauender skandinavischer Zusammenarbeit aufzuweisen, zu- 
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gleich aber den Finger auf das zu legen, was dieser Zusammenarbeit 
fremd ist und ihre Wirksamkeit stören muß. Außerdem bedeutet das 
Buch in seinem Rückblick auf die Entwicklung des Skandinavismus 
und mit seinem zahlreichen Stoff zur Frage der gesamtskandinavischen 
Beziehungen der Gegenwart einen wertvollen Beitrag zur Beurteilung 
des deutsch-skandinavischen und des deutsch-dänischen Verhält- 
nisses im besonderen. 
Rostock. Alfred Büscher, 


Chancelarias Medievais Portuguesas ı: Documentos da Chancelaria 
de Afonso Henriques. Por ABIAH ELISABETH REUTER. 
Coimbra Inst. Alemäo da Univ. 1938. XXIII u. 420 S. 


A. E. Reuter legt den ersten Band der von ihr auf vier Bände 
angelegten, den „Publicagöes do Instituto Alemäo da Universidade de 
Coimbra‘‘ eingefügten Sammlung der portugiesischen Königs- 
urkunden von Alfonso Henriques bis Sancho II. vor. Schon dieser 
Band, dem die übrigen (Band 2 mit den Urkunden Sanchos I. ist 
im Druck) in Kürze folgen werden, ist in der Zusammenarbeit einer 
deutschen Forscherin und der Deutschen Forschungsgemeinschaft 
mit den Vorständen und Beamten der portugiesischen Archive und 
Bibliotheken, den hervorragenden Geschichtskennern des Landes, 
dem das Werk finanziell unterstützenden portugiesischen ‚Instituto 
para a Alta Cultura‘‘ und dem deutschen Institut der Universität 
Coimbra ein hocherfreuliches Ergebnis deutsch-portugiesischer Kultur- 
arbeit. Wer die Geschichte der portugiesischen Archive aus der 
Schilderung C. Erdmanns (Papsturkunden in Portugal, S. 23ff.) 
kennt, wird die besonderen Schwierigkeiten der Aufgabe ermessen, 
Was hier die Geduld und der Scharfsinn einer deutschen, mit Volk 
und Sprache Portugals vertrauten Frau, die als Schülerin H. Finkes 
der portugiesischen Geschichte des ı2. Jahrhunderts bereits eine 
Monographie gewidmet hat, zustande brachte, ist eine Pionierarbeit, 
die fast unmittelbar an die Bestrebungen Herculanos um die Mitte 
des 19. Jahrhunderts anknüpft. Denn trotz der großen Zahl und dem 
hohen Wert moderner historischer Arbeiten von portugiesischer Seite 
gibt es eine portugiesische Spezialdiplomatik tatsächlich noch nicht, 
die Herausgeberin mußte sich ihren Weg selbst suchen. Korrekturen 
werden daher auch nicht ausbleiben — das Schicksal und sozusagen 
der Ruhm bahnbrechender Arbeiten. Die Editionsmethode (Teil 
abdruck der schon edierten Stücke, besonders der Forals, bei Wah- 
rung alles urkundentechnisch Wichtigen, diplomatische Abdrücke 
ohne Normalisierung — die schon wegen der Archivverhältnisse und 
der schwierigen Kontrollierbarkeit am Original auch ihre besonderen 
Schwierigkeiten haben würden), auch manche Entscheidungen in 
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Echtheitsfragen werden sicherlich noch Gegenstand von Diskussionen 
sein, in denen die portugiesischen Kenner das erste Wort haben müssen. 
Die Herausgeberin aber hat die Bahn gebrochen, indem sie aus der 
Masse der Urkunden nach 1100 (die früheren waren schon ediert) die 
Königsurkunden auswählte. Als der Band schon gedruckt war, wurde 
das portugiesische Staatsjubiläum für 1940 beschlossen, zu dem die: 
Academia. Portuguesa da Historia eine größere Urkundenveröffent- 
lichung plant. .Zweifellos wird diesem Unternehmen das Werk von 
R., wie Prof. A. G. Ribeiro de Vasconcellos in seinem so freundlichen 
Vorworte sagt, von großem Nutzen sein. 

Der historische Wert einer Ausgabe der Urkunden des ersten por- 
tugiesischen Königs liegt auf der Hand, um so mehr als die Urkunden 
das Wachsen und den Aufbau eines unfertigen, kolonisierenden Staa- 
tes erkennen lassen. Dieser Wert und der Ertrag der Ausgabe für die 
Diplomatik soll gewürdigt werden, wenn alle vier Bände vorliegen, 
von denen der vierte eine Diplomatik ‘der portugiesischen Königs- 
ürkunde bringen wird.. Für jetzt genüge diese Voranzeige und die 
Bemerkung, daß in Band ı aus den Jahren 1127 bis 1185 mit den Noti- 
zen über verlorene Stücke 286 Urkunden geboten werden, meist mit 
ausführlichen kritischen Einleitungen. Von ihnen ist die Hälfte .un- 
ediert, ein Viertel bisher völlig unbekannt, der Rest in alten, meist 
sehr schlechten Drucken, nur eine kleine Zahl in den Monumenta 
Portugaliae Historica gedruckt. R. untersucht dabei zum erstenmal 
die Überlieferung, wobei die hohe Zahl der Empfängerausfertigungen 
auffällt. 

Leipzig. E. Heimbel. 


Die geistigen Grundlagen des Nationalismus in Ungarn. Von LUD- 
WIG SPOHR. Berlin, de Gruyter 1936. 182 S. 3 RM. 


Das kulturelle und völkische Erwachen der ostmitteleuropäischen 
Völker seit etwa der zweiten Hälfte des ı8. Jahrhunderts war für die 
weitere Geschichte dieses Raumes von bestimmender Tragweite und 
verdient eine dementsprechend eingehende Berücksichtigung. Vor 
allem das nationale Erwachen des Madjarentums erheischt Beach- 
tung, da. es sich um ein Volk handelt, das innerhalb des Nahen Süd- 
ostens eine ausgesprochen zentrale Bedeutung innehatte und da der 
Vorgang der völkischen Bewußtwerdung bei den Madjaren für die 
Nachbarvölker beispielgebend war. Trotzdem muß gesagt werden, 
daß diese Entwicklung noch lange nicht eingehend genug untersucht 
ist. Schon grundsätzlich ist daher die Arbeit Sp,s sehr zu begrüßen. 
Er behandelt zuerst das Nationalbewußtsein in der ‚ungarischen 
Romantik. (S. 10—30), die Probleme der politischen ‚Selbstbesinnung 
(8.3161), die „Nationswerdung‘‘ (S. 62—80) und .den nationalen 

Historische Zeitschrift 160. Bd. 25 
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und staatlichen Ausgleich (S. 8r—99). Bereits diese Gliederung läßt 
erkennen, daß Vf. bei seiner Arbeit nicht eigentliche geschichtliche 
Zielsetzungen verfolgte, sondern auf Grund der Entwicklung im 
ı9. Jahrhundert (bis 1867) eine Klärung der Begriffe und ihre ein- 
gehende Untersuchung anstrebte (an einer Stelle [S. 63] spricht er 
selbst von einer „sozialpsychologischen‘‘ Arbeitsweise). Daraus er- 
geben sich freilich Unterschiede gegenüber einer ‚historischen‘ Be. 
trachtung, die mitunter nicht unerheblich sind. Vf. schreibt z.B, 
einleitend (S. 9), daß ein „Nationalbewußtsein in dem hier ge- 
meinten Sinn auch im Falle Ungarns durchaus nur und erst im 
ı9. Jahrhundert wirksam wird ...‘‘ Demgegenüber muß entgegen 
seiner Ansicht (ebda.) festgehalten werden, daß auch schon vorher 
ein nationales Empfinden vorhanden war, das an ein christlich- 
nationales Sendungsbewußtsein des Mittelalters anknüpfte. Vf. er- 
kennt zwar völkische Wesenszüge bei ungarischen Führergestalten 
der vorangehenden Zeit an, meint jedoch, daß diese im Unterschied 
zum 19. Jahrhundert nicht ‚„Allgemeingut des ganzen Volkskörpers“ 
gewesen seien (ebda.). Dies ist aber insofern nicht ganz stichhaltig 
als auch schon früher, etwa im ı8. Jahrhundert, das nationale Be- 
wußtsein ganze Standesschichten erfaßt hatte, während umgekehrt 
die völkische Entwicklung des 19. Jahrhunderts durch die Zurück- 
haltung des Bauern- und Arbeiterstandes gekennzeichnet ist. Aber 
auch davon abgesehen erscheint es mir wesentlich, daß der vom Vi. 
gezeichnete völkische Prozeß des ı9. Jahrhunderts im 18. seine Wur- 
zeln hat, die eine sorgfältige Mitberücksichtigung verdient hätten. 
Ohne auf weitere Einzelheiten in diesem Zusammenhang einzugehen, 
glaube ich bereits an diesem Beispiel zur Genüge gezeigt zu haben, 
daß eine derartige begriffliche Aufspaltung der Entwicklung die 
Einheit der historischen Zusammenhänge zwangsläufig vernachlässigt, 
was vor allem dann gefährlich werden kann, wenn es sich um weniger 
gut durchforschte Gebiete der Geschichte handelt. Neben diesem 
mehr grundsätzlichen Bedenken müssen freilich auch die Vorzüge 
der Arbeit hervorgehoben werden. Vf. hat eine sehr schwierige Auf- 
gabe mit viel Geschick, Gewissenhaftigkeit und beachtlichem Stoff- 
wissen untersucht. Unsere Kenntnisse über die nationale Entwick- 
lung in Ungarn während des 19. Jahrhunderts sind durch sie zweifel- 
los erheblich gefördert worden. 

Was Ausstellungen im einzelnen anbelangt, so vermisse ich beson- 
ders die Berücksichtigung der völkischen Entwicklung bei den nicht- 
madjarischen Volksgruppen Ungarns, die zur Gewinnung eines ab 
gerundeten Bildes unerläßlich ist. Aus diesem Mangel heraus erklärt 
es sich auch, daß Vf. über das Deutschtum in Ungarn Ansichten hegt, 
denen ich nicht ohne weiteres beipflichten möchte (vgl. etwa S. 27) 
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—Die Heranziehung des Schrifttums erfolgte in einer gewissenhaften 
Weise. Auch die in madjarischer Sprache niedergelegten Forschungs- 
ergebnisse wurden weitgehend berücksichtigt. Immerhin sind vom 
VW. einige wichtige Werke wie die Reden Deäks in der Ausgabe 
Könyis, das Buch G&za Ballagis über die politische Literatur 
Ungarns bis 1825 und D. Rapants K poliatkom mad’arizäcie (Preß- 
burg 1927—31) außer acht gelassen worden, die — neben anderem — 
für diesen Fragenbereich geradezu unentbehrlich sind. Aber auch 
diese Einzelheiten ändern nichts daran, daß Vf. eine dankenswerte 
Leistung vollbracht hat, die auch dort, wo sie zur Auseinandersetzung 
zwingt, anregend und somit fruchtbar ist. 


München. Fritz Vahjavec. 
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B. Hinweise und Nachrichten 


: „Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeit. 
schriften erschienenen Aufsätze, die sie an ‘dieser Stelle berück- 
sichtigt wünschen, uns freundlichst einzusenden. 


Die Schriftleitung. 
ALLGEMEINES 


„= Handbuch der neuzeitlichen Wehrwissenschaften. Her- 
ausgegeben im Auftrag der Deutschen Gesellschaft für We 

ünd Wehrwissenschaften von Hermann .Franke.. Band III, 1. Die 
Kriegsmarine. Berlin, de Gruyter 1938. 451 $. 30.—M. — Da 
Handbüch, das von allen freudig begrüßt wird, die sich mit’ Wehr- 
wissenschaften beschäftigen, nähert sich allmählich in einem erfreulich 
raschen Tempo der Vollendung. Der I. Band (Wehrpolitik und Krieg- 
führung) ist 1936 erschienen, ihm folgte 1937 der II. (Das Heer) und 
nun im Jahre 1938 der III. Band Teil ı, der sich mit der Kriegsmarine 
befaßt. Es sollen sich dann noch der 2. Teil des III. Bandes (Die Luft- 
waffe) und Band IV (Wehrwirtschaft und Wehrtechnik) anschließen. 
Ein großer Kreis von Mitarbeitern, darunter Herren mit bereits seit 
langem bekannten Namen, ermöglichen dem Herausgeber den raschen 
Abschluß des Werkes. Es führt zu nichts, bei der Besprechung eins 
Werkes, das nach Art eines Konversationslexikons aufgebaut ist, 
Einzelheiten herauszugreifen. Der bearbeitete Stoff ist dazu viel zu 
umfassend. Je nach der persönlichen Einstellung werden dem Leser 
unterschiedliche Kapitel besonders wichtig erscheinen. Der maritime 
Laie empfindet es sehr angenehm, daß er mit einem allzu starken Ein- 
gehen auf rein konstruktive Einzelheiten verschont wird, ein Fehler, 
dem man vielfach bei Artikeln über Marinefragen in Zeitschriften be 
gegnet. Dagegen findet er jede Auskunft, die er benötigt, um sich 
in maritimen Angelegenheiten ein Urteil bilden zu können. Als Histo- 
riker darf ich mir wohl die Anregung erlauben, daß bei einer Ergänzung 
dem trefflichen Artikel des Admirals Prentzel über die Geschichte der 
deutschen Seemacht noch ähnliche über die Geschichte der übrigen 
großen Seemächte an die Seite gestellt werden mögen. 

München, E. v. Frauenholı. 


Eine verbesserte und bis zur Heimkehr Österreichs ins Reich 
fortgeführte 2. Auflage seiner „Politischen Geschichte der deut- 
schen Grenzen‘ legt P. Kirn vor (Leipzig, Bibliogr. Institut 193. 
208 S. 5,80 M.). Anlage und Ziel des Buches, die Darbietung der 
Geschichte der Reichsgrenzen in übersichtlicher Zusammenfassung, 
sind dieselben geblieben. Die Schrift kommt, wie ihre nach dreiein- 
halb Jahren nötig gewordene Neuauflage beweist, einem Bedürfnis 
entgegen und wird als erste Einführung in die politische Gren- 
geschichte nützliche Dienste leisten. An manchen Stellen wären bi 
einer eventuellen 3. Auflage weitere Verbesserungen wünschenswett. 
In der Geschichte der Westgrenze wurden die Sprömbergschen Unter 
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suchungen über die Anfänge Flanderns noch nicht berücksichtigt; 
die unheilvollen Folgen der Schlacht von Bouvines (1214) dürfen 
nicht-übergangen werden und ebensowenig die entlastende Wirkung 
der Sporenschlacht (1302), die die Niederlande vor der Angliederung 
an-Frankreich bewahrte. In der Ostgeschichte bedürften u.a. die 
Ausführungen H. Aubins über den umfassenden und die Jahrhunderte 
überdauernden Charakter der deutschen Ostbewegung stärkere. Be- 
rücksichtigung. Wir wissen uns mit dem Vf. einig, wenn wir seiner 
Untersuchung der politischen Grenzen ein Gegenstück in einer „Ge- 
schichte der deutschen Volksgrenzen‘“ wünschen. Be 
Köln. Fr. Petri. 
Unter dem gemeinsamen Titel „Von Raum und Grenzen des 
deutschen Volkes“ hat H. Aubin eine Anzahl seiner volks- 
geschichtlichen Studien neu herausgegeben, deren z. T. richtungwei- 
sende Bedeutung jedem mit den Grundfragen unserer west- und ost- 
deutschen Volksgeschichte Vertrauten bekannt ist (Breslau, Prie- 
batschs-Buchhandlung 1938. VII, 234 S. 7.— M.). Von den ıo in 
die Sammlung aufgenommenen Aufsätzen sind: einer dem Stammes- 
problem, 4 den Rhein- und Westfragen und der Rest den Problemen 
des deutschen Ostens gewidmet. Das Bemühen, ‚über trennende 
Staatsgrenzen der vergangenen und eigenen Zeit hinweg das Ganze 
des Volkes zu erfassen, sein Wesen nach Abstammung, ... Kultur- 
schichtung und landschaftlicher wie stammlicher Gliederung zu be- 
greifen‘‘ (Vorw.), legt um alle Beiträge ein gemeinsames gedank- 
liches Band. ‘A. hat sich nicht mit einem einfachen Wiederabdruck 
begnügt, sondern in mehr oder weniger ausführlichen Anmerkungen 
und Exkursen die neuere Literatur nachgetragen und die Aussprache 
in glücklicher Weise weitergeführt. So insonderheit die Erörterung 
des: römisch-germanischen Kontinuitätsproblems und der Volks- 
grundlagen des deutschen Westens. Durchaus zustimmen möchte 
ich auch den Ergänzungen und grundsätzlichen Bemerkungen, die 
A.im Anschluß an meine eigenen Arbeiten auf diesem Gebiet seiner 
Studie über „Staat und Nation an der deutschen Westgrenze‘ an- 
fügt. Keine Aufnahme gefunden hat u. a. der in Bd. I des Deutschen 
Archivs für Landes- und Volksforschung erschienene, sehr wichtige 
Aufsatz „Zur Erforschung der deutschen Ostbewegung‘, da laut 
einer - persönlichen Mitteilung des Vf.s seine gesonderte Herausgabe 
PR ist: Fr. Petri. 
"Als-Heft 6 der ‚‚Schriften des Deutschen Instituts für 'außen- 
pülitische Forschung‘ ist ein wichtiger Vortrag von Fritz Berber 
über “die „Prinzipien der britischen Außenpolitik“ ge- 
drückt. (Berlin, Junker & Dünnhaupt 1939. 28S. ı-M.) B. ar- 
beitet scharf und sicher das Gleichgewichtsprinzip als trageriden 
Grund der englischen Außenpolitik heraus. -In der -Praxis er- 
scheine es als ein System vielfältiger und wechselnder Mittel; aber 
trotz der Vielfalt der Ausdrucksformen bleibe die Grundstruktur 
immer eine einfache, und lasse sich mit den Worten Greys wieder- 
geben: „England ist immer in Gegensatz zu jeder Macht ‚getrieben 
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worden oder bewußt gegangen, die eine Hegemonie in Europa er. 
richtet.‘ Der Vf. untersucht abschließend die Frage, wieweit dieses 
Prinzip heute noch mit den englischen Interessen übereinstimme, Es 
könnte hier noch das Problem aufgeworfen werden, ob die mit Versailles 
einsetzende englische Europapolitik nicht bereits ein Abirren von 
diesem Grundsatz bedeutet, indem sie auf eine Unterstützung der 
stärksten Kontinentalmacht Frankreich hinauslief. TA. Schieder. 


Z, Krzemicka, Italia gibt im: Niepodleglo66 19, 1939 einen 
Überblick über die wissenschaftliche Erforschung der neuesten Ge 
schichte in Italien und deren organisatorische Träger. E.M. 


Friedrich Schönemann, Die Vereinigten Staaten von 
Amerika. (Handbuch der Kulturgeschichte, hrsg. v. H. Kinder- 
mann.) Potsdam, Athenaion 1938. S. 127—204. — Das F i 
des schon bei seinem ersten Auftreten vor etwa einem halben Jahr- 
hundert, am eindruckvollsten von Dietrich Schäfer, kritisierten Be- 
griffs einer besonderen Kulturgeschichte tritt in diesem vom Vi, 
als erster Versuch bezeichneten Beitrag besonders hervor. Sch. 
meint gelegentlich, anläßlich seines unzutreffenden Vergleichs zwi- 
schen deutscher Reichseinheits- und amerikanischer Nationalstaats- 
bildung (S. 143), daß die Soziologie für diese „keine hinreichenden 
Gründe findet‘, wohl aber die Kulturgeschichte ‚in dem ununter- 
brochenen Fluß des geschichtlichen Schicksals‘. Wenn damit die 
(richtige) heutige Entgegensetzung von allgemeiner Gesellschafts- und 
besonderer Volkslehre gemeint sein soll, so beweist doch seine Dar- 
stellung, daß die zweite nicht ohne die erste auskommt. Von den 
vier großen Abschnitten über Grundlagen, Mensch und Natur, Ge 
meinschaftsleben, Religion, Volksbildung und Kunst (doch ständig 
einander überschneidende Kategorien) übertreffen aus einleuchtenden 
Gründen die allgemeineren ersten beiden die besonderen letzten bei- 
den weitaus. In diesen muß der Versuch, eine gedrängte Übersicht 
amerikanischer Staats-, Kirchen- und Kunstgeschichte gewissenhaft 
einzuflechten, naturgemäß scheitern, teils daran, daß zuviel voraus 
gesetzt wird, teils daran, daß Plattheiten (wie sie schon etwa bei 
den meisten Unterschriften zu dem hübschen, nur meist zu kleinen 
Bildmaterial stören) herauskommen. Sympathisch berührt eine ritter- 
liche, obschon von Bedenken nicht freie Neigung, in der Beurteilung 
alles möglichst „zum Besten zu wenden‘, z. B. sogar den „Feminis- 
mus‘ zu leugnen oder zu rechtfertigen (wobei über Ehe und Schei- 
dung S$. 170 f. seltsam Unklares gesagt wird). Die Prohibition wird 
als noch geltend behandelt, wie überhaupt die Darstellung vor dem 
New Deal abgeschlossen scheint. Ganz unzureichend sind die wirt- 
schaftlichen Vorstellungen; das zeigen schon Bemerkungen wie „Die 
Englischrassigen sind niemals besonders erfolgreiche Landbebauer 
gewesen‘ (S. 147), oder die Bezeichnung des entail als „Erblehen“ 
(S. 166). Hauptquelle scheint überall die Romanliteratur. Doch ist 
eine (trotz großer Lücken) gute Bibliographie angehängt. 

Heidelberg. C. Brinkmann. 
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H. v. Hellmer-Wullen, ‚Der Sklavenhandel — die historische 
Grundlage der Negerfrage in Amerika‘ (Zs. f. Rassenkunde 9, 1939, 
$.97—103) gibt eine statistische Übersicht über die Negereinfuhr 
nach Amerika von 1492 bis 1807. E.M. 


K. Haushofer, Alt- Japan. Werdegang von der Urzeit bis zur 
Großmacht-Schwelle (1868—Meiji). (Sammlung Göschen Nr. 1120.) 
Berlin, de Gruyter 1938. 126 S. — Den zwei Bändchen, in denen 
Vf. Japans Laufbahn als Großmacht schilderte (Nr. 1025: Japans 
Reichserneuerung; Nr. 1068: Japans Werdegang als Weltmacht und 
Empire), folgt hier das dritte, das für die beiden andern die Vor- 
aussetzungen gibt. Über seinen Plan hat sich Vf. bereits in Nr. 1068 
$.6-9 ausgesprochen. Die dort angegebene Einteilung ist beibe- 
halten, nur daß die Kapitelüberschriften jetzt durchweg in japanische, 
m.Er. nicht immer glücklich gewählte Stichworte gefaßt sind. H.s 
bleibendes Verdienst ist es, einer gerechteren Würdigung der hohen Be- 
deutung Japans zum Durchbruch verholfen, die einzigartige Eigen- 
ständigkeit dieses Reiches klargestellt und das Geheimnis seiner Kraft- 
entfaltung geopolitisch gedeutet zu haben. Diese Vorzüge begründen 
den Wert auch dieses neuesten Bändchens. Sie treten im ersten und 
in den sechs letzten Kapiteln, wo sich Vf. auf eine reiche europäische 
Literatur stützen kann, glänzend hervor. Dagegen bleibt bei Kapitel 2 
die Darstellung in verwickelten rassegeschichtlichen Theorien stecken, 
für die im Anhang recht anfechtbare japanische Gewährsmänner an- 
geführt sind. In den folgenden Kapiteln vermißt man die bei dem 
knappen Raum gebotene Hervorhebung des geschichtlich Wesent- 
lichen, eine angemessene Würdigung des Shötoku Taishi, der Nara- 
zeit, des Buddhismus, der Regierungsgrundsätze von Kamakura, 
des Oda Nobunaga, der imperialistischen Ansätze bei Hideyoshi, be- 
sonders aber der Schicksale des hieromonarchischen Prinzips, dem 
doch Vf. selbst die beherrschende Rolle in der japanischen Geschichte 
zuweist. Die Vorliebe des Vf.s, möglichst viel japanische Ausdrücke 
einzuführen, die gelegentlich entstellt, schief angewandt oder miß- 
verstanden werden (Kamigata = Ahnenland!), wird zwar seiner Wir- 
kung in der Allgemeinheit keinen Abbruch tun, bildet aber für den 
japanologischen Fachmann wie für japanische Leser immerhin einen 
kleinen Stein des Anstoßes. 

Hamburg. Gundert. 


VORGESCHICHTE UND ALTERTUM (BIS 476) 
Zeitschriftenbericht von H. Zeiß (Vorgeschichte) 


In den Übergang von der mittleren zur Jungsteinzeit, d.h. in 
einen der Forschung besonders schwer zugänglichen Abschnitt, 
scheint die durch L. Blondel, Station prehistorique de la Praille, 
Geneve (Genava 16, 1938, 27—54), erschlossene Landansiedlung zu 
gehören, wenngleich das Ergebnis der Pollenuntersuchung die Datie- 
rung nicht ganz sicher erscheinen läßt. 
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Vom Neolithikum bis zur Angelsachsenzeit gibt W. W.Ho- 
wells, The Prehistoric Craniology of Britain (Antiquity 12, 1938, 
332—339) einen Forschungsbericht; wegen der geringen Zahl an spät- 
bronze- und eisenzeitlichen Funden bleibt schwer zu entscheiden, 
wieweit die langköpfigen Megalithleute der Steinzeit und das rund- 
köpfige „„Bechervolk‘‘ der frühen Bronzezeit das Bild der späteren 
Bevölkerung bestimmen. 


Für die ältere Bronzezeit in Mecklenburg rechnet E. Sprock- 
hoff, Ein Frauengrab der älteren Bronzezeit von Lübz (Mecklen- 
burg 34, 1939, H.2), mit einer ungermanischen Bevölkerung, über 
die sich um 1200 eine germanische Einwanderung legt. 


Über die Erforschung einer bedeutenden befestigten Siedlung 
der sog. Lausitzer Kultur im westlichen Großpolen berichtet ]. 
Kostrzewski, Biskupin (Antiquity ı2, 1938, 31I—317). H.Z. 

Die Einladungsschrift zum Promotionstag der Universität Upsala 
(Inbjudningar till doktorspromotionerna i Upsalas universitets aula, 
31. Mai 1938) enthält eine wissenschaftliche Beilage von Erland 
Hjärne, Bernstensriddaren och Tacitus, in der der Vf. die Hypothese 
aufgreift, daß Tacitus von einem römischen Bernsteinhändler, der 
an die Ostsee gelangt war, nähere Aufschlüsse über Völker und 
Länder des Nordens erhalten habe. Dieser Kaufmann dürfte mit 
dem bei Plinius, B.37, erwähnten Ritter, der Bernstein am Ur- 
sprungsort erhandelte, identisch sein. Der Gewährsmann für Tacitus 
Schilderung in Kap. 45 werde aller Wahrscheinlichkeit nach auf 
einem üblichen Handelswege auch an die Küste Skandinaviens ge- 
langt sein; so sei es zu erklären, daß Tacitus verhältnismäßig aus- 
führliche Nachrichten über die Suiones bringe. Der Seeweg von der 
Weichselmündung dürfte entlang der ostbaltischen Küste und dann 
im Schutz der Alandsinseln nach Schweden geführt haben. Daher 
konnte Tacitus lediglich von den seit jeher in Mittelschweden ansäs- 
sigen Suiones etwas wissen und berichten, nichts aber über deren 
südliche skandinavische Nachbarn. A.v.B. 


In Berichtigung älterer Forschungsergebnisse weist E. Birley, 
Excavations at Birrens 1936— 1937. (Proc. Soc. Ant. Scotl. 72, 1937] 
38, 275—347), für dieses dem Hadrianswall vorgelagerte Kastell 
fünf Bauperioden von der Flavierzeit bis ins 4. Jahrhundert nach; 
ein gutes Beispiel für die genauere Erkenntnis der Okkupations- 
geschichte mit Hilfe des Spatens. 

Eine für die Bestimmung der einheimischen Bevölkerung der 
germanischen Provinzen wichtige Quellengattung verfolgt R. von 
Kienle, Das Auftreten keltischer und germanischer Gottheiten zwi- 
schen Oberrhein und Limes (Arch. f. Rel. Wiss. 35, 1938, 252—287). 
Die Deutung der IOM-Weihungen als germanisch bedarf noch der 
Prüfung: 

F. Jantsch, Die spätantiken und langobardischen Burgen in 
Kärnten (Mitt. Anthrop. Ges. Wien 58, 1938, 337—390) gibt ein nütz- 
liches Verzeichnis bereits gesicherter oder vermuteter Befestigungen, 
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welche für die Geschichte der Nordostgrenze Italiens beachtenswert 
sind. H.Z. 

Walter Wagner, Die Dislokation der römischen Auxi- 
liarformationen in den Provinzen Noricum, Pannonien, 
Moesien und Dakien von Augustus bis Gallienus. Berlin, Junker 
& Dünnhaupt 1938. 279 S. ı2 RM. (Neue Deutsche Forschungen, 
Abteilung Alte Geschichte Bd. 5.) — Weitaus der größte Teil der 
Abhandlung (208 S.) enthält eine eingehende, alphabetisch ge- 
ordnete monographische Darstellung der Auxiliarformationen, wo- 
für die archäologischen Funde (Inschriften, Militärdiplome, Ziegel- 
stempel usw.) die Hauptquelle bilden, während die spärliche zeit- 
genössische Literatur nur einen bescheidenen Beitrag liefern konnte. 
Die „Zusammenfassung‘‘ gibt einen knappen aber klaren und über- 
sichtlichen Einblick in den Ablauf der geschichtlichen Ereignisse, 
wobei auch der Zusammenhang und die Wechselbeziehungen mit den 
Legionen berücksichtigt wurden. Die beigefügten Tabellen zeigen 
die zeitliche und örtliche Verteilung der Alen, Kohorten und Numeri 
in den einzelnen Donauprovinzen und enthalten außer der Zeit des 
Aufenthaltes und dem Namen des Standkastells in der betreffenden 
Provinz auch die vorhergehende Einteilung, eine vorübergehende 
Abwesenheit und die spätere Verwendung, soweit solche stattgefun- 
den haben bzw. bekannt sind. Den Abschluß bilden Ortsverzeichnis 
und Literaturangabe. — Ein Werk, das dem Historiker und dem 
Archäologen bei jeder einschlägigen Arbeit über die Donauprovinzen 
unentbehrlich ist, aber auch weit darüber hinaus ein wertvoller Be- 
helf sein wird, da infolge der Rekrutierungs- und Ergänzungsverhält- 
nisse, sowie der dauernden und vorübergehenden Verlegung von 
Truppenkörpern weitgehende Zusammenhänge mit allen Provinzen 
des römischen Reiches bestehen. 

Wien. E. von Nischer. 


FRÜHERES MITTELALTER (476—1250) 


Zeitschriftenbericht von Walther Holtzmann, für nordische Zss. A.v. Brandt 


„Zur Systematik der Geschichtsquellen‘ erläutert O. Stolz in 
den MöIG. 52 (1938) ı21ı—ı36 ein von ihm praktisch erprobtes 
Schema, dessen Haupteinteilung ist: Mensch und Volk, Sachen, 
Bilder, Schriften (a) literarische, b) administrative). 

O0. Brunner, ‚Moderner Verfassungsbegriff und mittelalterliche 
Verfassungsgeschichte‘‘, MöIG. Erg.-Bd. 14 (1939) 513—28 zeigt, wie 
stark auch noch neueste rechtsgeschichtliche Darstellungen von Be- 
griffen und Vorstellungen abhängig sind, welche in der Staatslehre 
des Absolutismus und Liberalismus wurzeln, und wie sich durch deren 

indung eine ganze Reihe von Streitfragen über mittelalterliche 
Verfassung erledigen. 


R. Borgmann, „Der freie Bauer und das Freigut im dt. M.A.“, 
Bl. f. dte Landesgesch. 84 (1938) 188—213 schließt seinen Aufsatz 
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über die Freigrafschaften (vgl. H.Z. 158, 639) mit einer Besprechung 
der Rechtsverhältnisse der Freibauern, ihrer Beziehungen zum 
Königsgut und der Entstehung der Freigerichte ab. 


W.Flach, „Stamm und Landschaft Thüringen im Wandel der 
Geschichte‘, Bil. f. dte. Landesgesch. 84 (1938) 17187. — An- 
sprechender Überblick mit Auswahl aus dem reichen Schrifttum. 

K. Pivec verficht seine Forderung eingehender stilkritischer 
Analyse als Voraussetzung für die Kenntnis von „Stil- und Sprach- 
entwicklung in mittellateinischen Briefen vom 8. bis 12. Jahrhundert“, 
MöIG. Erg.-Bd. 14 (1939) 33—5ı mit Ausblicken auf geistes- 
geschichtliche Erkenntnisse, die daraus gewonnen werden können, 
wobei auch die alte, von W. Götz u.a. erörterte Frage der ‚‚Renais- 
sancen‘‘ berührt wird. 

„Zur Frage des Auftretens der deutschen Sprache in den Urkun- 
den und der Ausgabe deutscher Urkundentexte‘‘ äußert sich H. 
Hirsch in den MölIG. 52 (1938) 227—42 im Anschluß und in Au- 
einandersetzung mit dem von dem Germanisten Fr. Wilhelm heraus- 
gegebenen Korpus der altdeutschen Originalurkunden. W.H. 

K.G. Grandison, St. Peters afton och andra dateringar i Sve- 
riges medeltidshandlingar (schwed. Hist. Tidskr. 1939, Heft ı) klärt 
einige zweifelhafte Datierungen nach schwedischem Kanzleigebrauch: 
St. Peter, ohne weiteren Zusatz = Peter und Paul (Juni 29) — 
nach norddeutschem Brauch dürfte hier übrigens eher an Cath. Petri 
(Febr. 22) zu denken sein. 

In (schwed.) Hist. Tidskr. 1938, Heft 2, berichtet der Heraus- 
geber, Nils Ahnlund, über die kanzleimäßigen Schicksale und die 
bisherigen Veröffentlichungen des schwedischen mittelalterlichen 
Urkundenbestandes. Es liegt eine ältere, durch den Stand der For- 
schung großenteils überholte und lückenhafte Serie (Diplomatarium 
Suecanum, 1829—1921) vor, die die Jahre vor 1356 umfaßt, und eine 
neuere Reihe (Svenskt Diplomatarium), die bisher für 1401 bis 1420 
vorliegt. Neuerdings sind die Arbeiten, die zunächst die Lücke von 
1356 bis 1401 ausfüllen sollen, durch eine ständige Redaktion mit 
Unterstützung staatlicher Stellen wieder aufgenommen worden. 

A.v.B. 

J. Szentpe&tery, „Beiträge zur Geschichte des ungarischen Ur- 
kundenwesens‘‘, Arch. f. Urkf. 16 (1939) 157—ı83, gibt erst einen 
Überblick über die Entwicklung der modernen Diplomatik in Ungarn 
und handelt dann über die Kanzleivermerke in der Zeit der Anjous 
(131095). W.H. 

Jutta Barchewitz, Von der Wirtschaftstätigkeit der 
Frau in der vorgeschichtlichen Zeit bis zur Entfaltung der Stadt- 
wirtschaft. (Breslauer historische Forschungen, Heft 3.) Breslau, 
Priebatsch 1937. 117 S. 4,20 M. — Die Arbeit ist fleißig, mit er- 
folgreichem Streben nach Systematik und Überblick. Die Tätigkeits- 
gebiete der Frau in Feld und Haus, ihre Tätigkeit für den Grund- 
herrn als Hofmagd und Fronmagd, ihre Arbeit in der eigenen Wirt 
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schaft; ferner die Beziehungen des grundherrlichen Haupthofs zu 
den Fronländereien, die mannigfachen Verbindungen von persön- 
licher und wirtschaftlicher Freiheit und Abhängigkeit, das Neben- 
und Nacheinander von Hauswerk, Lohnwerk und Preiswerk: all das 
wird wohlgeordnet aufgezählt und beschrieben und dabei die Ansicht 
vertreten, daß die Frau bei dem Übergang zum gewerbsmäßigen Be- 
ruf, vom Hauswerk zum Handwerk im allgemeinen ausscheidet. 
Diese sich wesentlich auf Klumker stützenden Ansichten berücksich- 
tigen aber wohl zu wenig den einseitig grundherrschaftlichen Aussage- 
bereich der Quellen, die die vielfältigen Formen des freien Wirt- 
schaftslebens im Dunkeln lassen. Die Systematik der Darstellung hat 
leider zur Folge, daß das anschauliche Bild der höchst mannigfaltigen 
frühmittelalterlichen Wirklichkeit nicht ganz zu seinem Rechte 
kommt. Das hat seinen tieferen Grund darin, daß die Verfasserin 
die Quellen wohl fast durchwegs aus zweiter Hand kennt und daß 
daher ganze umfangreiche Quellengattungen nur gelegentlich oder 
überhaupt nicht benützt werden: Dichtungen und Briefe, Annalen, 
Chroniken und Lebensbeschreibungen. Es möge nicht als Anmaßung 
gewertet werden, wenn ich bemerken muß, daß die Kenntnis meiner 
eigenen Arbeiten der Vf. vielleicht noch das eine oder andere zum 
Thema beigesteuert, jedenfalls aber sie auf wichtige Quellen aufmerk- 
sam gemacht hätte. Dadurch hätten z. B. ihre Ausführungen über 
die Bedeutung des freien Handels für die Grundherrschaften oder 
über die Qualität der flandrischen und friesischen Gewebe sicher 

nnen. — Die Auslegung der Stelle des Pactus Alamannorum 
über die Schändung einer Genezmagd oder die Erörterung über die 
Bedeutung von pisilis, Ausführungen, die die quellenkritischen Fähig- 
keiten der Vf. in schönem Lichte zeigen, gehören aus der Darstellung 
weg unter die Anmerkungen. 

Wien. P. Kletler. 

W.Koehler, „Omnis ecclesia Petri propinqua‘‘, SB. Heidel- 
berg 1937/8, 3. Abh., deutet das vielerörterte, bei Tertullian über- 
lieferte Bußedikt des Papstes Kallist, in dem bekanntlich zum ersten 
Male Matth. 16, 18 auf den römischen Bischof angewendet ist, reli- 
gionsgeschichtlich aus den antiken Vorstellungen des Heroenkultes 
heraus, eine sicherlich erwägenswerte Erklärung. 

Aus Bd. 56 (1938) der Anal. Boll. sind außer den besonders er- 
wähnten Aufsätzen noch zu verzeichnen: R. Nissen, „S. Eusebiae 
seu Xenae vita‘ (griech., S. 102—117); P. Peeters, „La date du mar- 
tyre de S. Sym&on archeve&que de Seleucie-Ctesiphon‘ (S. 118—43); 
P.Peeters, „La l&gende de S. Orentius et de ses six fröres martyrs‘“ 
(S.241—64); B. de Gaiffier, „L’inventio et translatio de S. Zoile 
de Cordoue‘‘ (S. 36169). W.H. 

Hans-Friedrich Rosenfeld, Der hl. Christophorus. 
Seine Verehrung und seine Legende. Eine Untersuchung zur Kult- 
geographie und Legendenbildung des Mittelalters. Mit 8 Abb. und 
3 Kartenbeilagen. Leipzig, O. Harrassowitz 1937. XX u. 552 S. — 
Die Arbeit wurde durch den Versuch angeregt, den Ursprung der 
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Christophoruslegende zu ergründen. Dieser führte zu einer Klärung 
der älteren Kultgeschichte, die ihrerseits wieder in eine umfassende 
Kulturmorphologie mündete. ‚Zum kulturmorphologischen Bilde 
des Mittelalters haben gerade die großen Volksheiligen nicht wenig 
beigetragen.‘ Wie bereits J. Trier hervorgehoben hat, hat sich auch 
für die Ausbreitung des Christophoruskults die Verkehrsstraße als 
entscheidend erwiesen. Neben ihr machten sich bischöfliche Ein- 
flüsse wie die vom Raum unabhängigen sachlichen und persönlichen 
Beziehungen geltend. Beherrschend aber traten nationale Unter- 
schiede in Erscheinung: Ablehnung und Zurückhaltung auf germa- 
nisch und keltisch gebliebenem Boden, Bevorzugung in Frankreich 
und Norditalien. Erstere gehen hauptsächlich auf die Einwirkung 
des höheren Klerus zurück, da die volkstümlichen Bildvorstellungen 
diese Schranken nicht kennen. Also auch in den älteren Perioden 
schon ein Auseinanderfallen von volkstümlicher Verehrung und kirch- 
licher Reserviertheit. — Der kultgeschichtlichen Darstellung der 
Verehrung des hl. Christophorus bis zum Beginn des 14. Jahrhunderts 
schließt sich eine regestenartige Zusammenstellung der abendländi- 
schen Kultstätten dieser Zeit an. Ihr folgt die Darlegung der Passio, 
der Entstehung der Christusträgerlegende und der Ikonographie des 
hl. Christophorus wie der Legenda Aurea. Sach- und Ortsregister er- 
leichtern die Benutzung des mit Stoff gefüllten Buches. Begrüßens- 
wert sind die kultgeographisch bedeutungsvollen Karten, die eine 
kultur- und siedlungskundliche Auswertung des sonst sehr abgelege- 
nen Gegenstandes ermöglichen. 

Breslau. H. Schlenger. 

In der Rev. d’hist. eccl. 34 (1938) findet sich eine Kontroverse 
über die Frage einer Vorlage der Benediktinerregel. ]J. Perez de 
Urbel, ‚La regle du maitre‘ (S.707—39) will die bisher wenig beachtete 
Regula magistri (Migne Patr. lat. 88, 943 ff.) dem Johann von Biclaro 
zuschreiben und setzt ihre Entstehung in das letzte Drittel des 
6. Jahrhunderts. M. Alano, „La regle de S. Benoit &clairee par sa 
source, la regle du maitre‘ (S. 740—55) will sie dagegen als Vorlage 
der Regula s. Benedicti erklären, was aber sofort von ]J. P£rez, 
„Le maitre et S. Benoit‘‘ (S. 756—64) zurückgewiesen wird; das 
Abhängigkeitsverhältnis sei umgekehrt. — ‚Die Bußpraxis in.der Regel 
des ‚hl. Benedikt‘‘ behandelt R. Spilker, Stud. Mitt. Bened. Ord. 56 
(1938) 281—339. 

F.-Lot, „La victoire sur les Alamans et la conversion de Clovis“, 
Rev. belge 17 (1938) 63—69, bestreitet Van de Vijvers These, die sich 
hauptsächlich darauf stützte, daß das Ereignis nach dem auf 502 
datierten Übertritt des Burgunderkönigs Sigismund zum Katholizis- 
mus stattgefunden haben müsse. Seinen mehr aus allgemeinen Er- 
wägungen geschöpften Argumenten entgegnet A. van de Vijver in 
seiner Antwort „L’unique victoire contre les Alamans et la conversion 
de Clovis en 506“, ebda. 793—813. 

„Zur fränkischen Landnahme und Entstehung unserer westlichen 
Volksgrenze‘‘ hat Fr. Petri noch einmal seine Gedanken unter Stel- 
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Iungnahme zu den lautgewordenen Einwänden (vgl. S. 174) in knapper 
Form zusammengefaßt in Trier. Zs. 13 (1938) 208—14. 

J. Gilissen, ‚Note sur la colonisation Germanique en Bra- 
bant‘‘, Rev. belge ı7 (1938) 71—ıo02 bestreitet die These von des 
Marez, daß Brabant erst im 6. Jahrhundert von den Franken be- 
iedelt worden sei, und will das Dispargum castrum Gregors von Tours 
(II 9) mit Diest oder Duysbourg in Brabant identifizieren. Auch die 
sächsische Kolonisation Brabants stellt er in Frage. 

G. Wolfram, ‚Königin Brunhilde von Austrasien und die Archi- 
tektur ihrer Zeit in der Königsstadt Metz‘, Elsaß-lothring. Jb. 17 
(1938) 113—ı22 tritt mit neuen Argumenten für einen Neubau des 
Metzer Doms am Ende des 6. Jahrhunderts ein. 

„Das Testament der Burgundofara‘‘, wohl vom Jahre 632, ist 
nach Br. Meyer, MölIG. Erg.-Bd. 14 (1939) ı—ı2 eine einfache Be- 
sitzschenkung, die sich aus der vorliegenden, fälschend zu einem 
Testament umgearbeiteten Gestalt noch mit Sicherheit herausschälen 
läßt, so daß gegen ihre Echtheit keine Bedenken mehr bestehen. 

M.Coens, „Deux actes de Sigebert III. en faveur de S. Cuni- 
bert‘‘, Anal. Boll. 56 (1938) 370—82 bespricht die Bonner und Kölner 
Urkunden. Siegeberts, in denen Cunibert genannt wird. 

.. In der Zs. f. Gesch. O.Rh. N.F. 52 (1939) 323—59 fördert H. 
Büttner, „Franken und Alamannen in Breisgau und Ortenau‘, 
interessante Ergebnisse über die Eingliederung des rechtsrheinischen 
Gebietes zwischen Straßburg und Basel in der Zeit Karl Martells 
und Pippins zutage. Vor allem gelingt ihm der Nachweis größerer 
Güterkonfiskationen, auf die späteres Reichsgut in dieser Gegend 
zurückzuführen ist, und der Verpflanzung elsässischer Grafen auf 
das rechtsrheinische Gebiet als Träger der neuen fränkischen Hoheit. 

H.Laurent, „Marchands. du palais et marchands d’abbayes‘', 
Rev, hist. 183 (1938) 281—97 bietet einen Beitrag zur. Wirt- 
schaftsgeschichte der Merowingerzeit unter dem Gesichtspunkt der 
spätantiken Kontinuität. 

M. Pr. Parsons, „Some scribal memoranda for Anglo-Saxon 
charters of the 8tb and gtb centuries‘‘, MöIG. Erg.-Bd. 14 (1939) 
13—32 mit drei Tafeln, stellt fest, daß die aus kontinentalen Urkun- 
denbeständen (St. Gallen) bekannte Sitte von Dorsualkonzepten und 
ähnlicher, eine Urkunde vorbereitender Aufzeichnungen (Zeugen) 
auch im ags. Urkundenwesen und zwar schon früh gebräuchlich war 
und gewinnt damit ein wichtiges Echtheitskriterium. 

Sehr dankenswert ist der Wiederabdruck der zuerst in der 
Festschrift für Rubiö i Lluch erschienenen Studie von H. Stein- 
acker über „das Register Papst Johanns VIII.‘ in den MölIG. 52 
(1938) 171—ı94; danach bleibt es dabei, daß die erhaltene Hs. nur 
eine Auswahl aus dem verlorenen Originalregister bietet und daß 
aus der ungleichmäßigen Behandlung der Protokollformeln in der 
Hs. sich wohl ergibt, daß die Konzepte vollständige Formeln gehabt 
haben müssen, daß es aber nicht möglich ist, allgemein von Kurz- 
adresse. auf. Registerüberlieferung zu schließen. 
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E. Klebel untersucht ‚‚Eigenklosterrechte und Vogteien in 
Bayern und Deutschösterreich‘‘ nach den verschiedensten Rich 
hin von den Anfängen an bis ins ı2. Jahrhundert, MöIG. Erg.-Bd. 14 
(1939) 175—214. 

Die „Studien zur Besitz- und Kirchengeschichte der karolingi- 
schen und ottonischen Mark an der Donau‘ von K. Lechner, 
MöIG. 52 (1938) 195—2ı5 sind lehrreich durch die Kombination 
sehr verschiedenartiger modernster Forschungsmethoden zur Auf- 
hellung lokalgeschichtlicher Dinge. 


Fr. Martin, „Der Rang der Salzburger Suffraganbischöfe‘, 
MölIG. 52 (1938) 157—169, erörtert die wechselnde Praxis — nach 
dem Weihealter der Bischöfe, die sich als kanonisch schließlich durch- 
gesetzt hat, oder nach dem historischen Alter der Sitze, das eine Zeit- 
lang für die Salzburger Gründungen Gurk, Chiemsee, Seckau und 
Lavant (in dieser Reihenfolge) gültig war. 

Einen ‚Vorschlag zu einer gesamtdeutschen Betrachtung‘ über 
„die deutsche Staatsführung im 9. und 10. Jahrhundert‘‘ macht H. 
Zatschek in den MölIG. Erg.-Bd. 14 (1939) 53—70. Ausgehend von 
Überlegungen der Bevölkerungshistoriker, wonach die Einwohner- 
zahl des romanischen und des deutschen Teiles im Reiche Karls d.Gr. 
sich etwa wie 2,5 : ı verhalten hat, rückt er die Abwehrstellung 
des ostfränkischen und frühdeutschen Reiches gegen Westen viel 
stärker in den Vordergrund, wobei auch der Erbanspruch des karo- 
lingischen Hauses in Frankreich auf die Hausgüter in Lothringen zu 
berücksichtigen sei. Von hier aus ergebe sich erst die Größe der 
Leistung einer zahlenmäßigen Minderheit, welche die Führung des 
Abendlandes an sich gerissen habe, dann aber auch eine andere Ein- 
stellung zur Italienpolitik der Ottonen. 


Einen neuen ‚Bericht über die Untersuchungen der Königspfalz 
Werla im Jahre 1937‘ hat H. Schroller in den Gött. Nachr. NF.2 
Nr. 6 (1938) vorgelegt. Interessant ist in der Vorbereitung vor allem 
die Verwertung stereoskopischer Luftaufnahmen. Ein klares Bild über 
die Pfalz Heinrichs I. wird wohl erst nach Abschluß der Ausgra- 
bungen zu gewinnen sein. 

„Die Exemtionsprivilegien Papst Johannes XII. für Gernrode 
und Bibra‘‘ werden von H. Goetting, MölIG. Erg.-Bd. 14 (1939) 
7ı—87 in den Zusammenhang der Vorgeschichte der Magdeburger 
Erzbistumsgründung gerückt. W.AH. 


Richer, Histoire de France (888—995) . Ed. et trad. par 
Rob. Latouche. Tome II (954—995). Paris, Les Belles lettres 1937 
389 S. — Der als Band 17 in den von L. Halphen herausgegebenen 
„Classiques de l’histoire de France au Moyen Age‘, welcher den 
Abschluß von Richers Historiarum libri IV bringt, dessen Text und 
beigefügte Übersetzung ins Französische Rob. Latouche besorgt hat, 
ist auch der deutschen Quellenkunde willkommen, nachdem die von 
G. Waitz in. den Scriptores Rerum Germanicarum in, usum schola- 
rum zuletzt in 2. Auflage 1877 erschienen war. Zwar genießt Richer, 
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der Mönch von St. Remi in Reims, als Quelle keinen sehr guten 
Ruf, und seine Unzuverlässigkeit wie der bei ihm zutage tretende 
Mangel an Wahrheitsliebe stehen heute nachweislich fest. Aber den- 
noch ist sein Werk für die Vorgänge in den westlichen Reichsgebieten 
des deutschen Grenzlandes, wie für die westfränkische Entwicklung 
immerhin von Bedeutung, da er nun einmal der einzige Bericht- 
erstatter für die Zeit des Übergangs des westfränkischen karolingi- 
schen Königtums an die Kapetinger und die Beziehungen zum säch- 
sischen Königshaus ist, und um so wertvoller, als uns sein Werk sogar 
im Original erhalten ist. Die Brauchbarkeit der handlichen Ausgabe 
wird namentlich durch die Anmerkungen, welche in wünschenswerter 
Weise alle neuere Literatur berücksichtigen, erhöht. Die parallel 
zım Text gebrachte französische Übersetzung des Herausgebers be- 
müht sich mit Erfolg, die oft etwas schwer verständliche Darstellung 
Rs sinngemäß zu erfassen. Die Verweisungen des Personen- und 
Ortsgregisters (ein Sachregister fehlt bedauerlicherweise) gehen leider 
auf die französische Übersetzung, während eine Verweisung auf den 
lateinischen Text angebrachter gewesen wäre. 

Frankfurt a.M. P.W. Finsterwalder. 

Karl Hampe, Deutsche Kaisergeschichte in der Zeit 
der Salier und Staufer. 7. neubearb. Aufl. hrsg. v. Fr. Baeth- 
gen. Leipzig, Quelle & Meyer 1937. XII u. 324 S. — Zur Empfeh- 
lung oder Charakterisierung dieses Buches wäre jedes Wort zuviel; 
einer ganzen Generation von Geschichtsforschern und -lehrern ist 
es die erste Einführung in die „glanzvollste Epoche‘ unserer Ver- 
gangenheit gewesen, und man geht wohl kaum fehl, wenn man ihm 
die Anteilnahme weiter Kreise an dem Streit um die Kaiserpolitik 
zuschreibt, da es den wichtigsten Tatsachenstoff und ein gut Teil 
der Probleme und ihrer weitreichenden Bedeutung knapp und form- 
schön darlegt. Der neue „Hampe‘“ ist, um es gleich zu sagen, der 
alte — in Anlage und Form; den richtigen Gewinn und Genuß hat 
nur, wer sich die Mühe macht, die neue mit einer der alten Auflagen 
(die zweite von 1912 ist immer wieder unverändert abgedruckt wor- 
den und war also längst veraltet) vergleicht. Er wird dann, vor 
allem auch bei Heranziehen der in der Zwischenzeit erschienenen 
Bücher Hampes, der Herrschergestalten und des Hochmittelalters, 
bemerken, wie H. unablässig an dem Stoff gearbeitet und gemodelt 
hat und daß es ihm dabei doch immer in der Hauptsache auf ein 
gerechtes Urteil über die Herrscherpersönlichkeiten angekommen ist. 
Die neue Auflage ist nahezu zur Hälfte noch von Hampe selbst 
bearbeitet; für den Rest wird man es verstehen und begrüßen, wenn 
sein Freund und Schüler Baethgen unter möglichster Zurückstellung 
eigenen Urteils das Buch nach dem vorliegenden Muster ergänzt hat. 
In eine Kritik im einzelnen einzutreten, halte ich nicht für angebracht; 
im Rahmen einer knappen Notiz ist das auch nicht möglich. Die 
jüngere Generation hat ihre Forderungen angemeldet (vgl. die Be- 
sprechung von H. W.Klewitz in den Gött. Anz. 1938, 367 ff.); sie 
laufen u.a. hinaus auf eine andere Einstellung zu der Wechselwir- 
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kung von Statik und Dynamik in der geschichtlichen Entwicklung, 
anders ausgedrückt: von politischer und verfassungsgeschichtlicher 
Entwicklung. In diesem Zusammenhange ist eine von Baethgen im 
Vorwort mitgeteilte Äußerung von Hampes Witwe von Interesse, 
daß ihn in den letzten Jahren der Gedanke einer Umgießung des 
Buches in eine „künstlerisch abschließende letzte Form‘ stark be- 
schäftigt hat. Ich kann das bestätigen nach einem Gespräch aus der 
Zeit, in der er am ‚„‚Hochmiittelalter‘‘ arbeitete. Wenn ich mich aber 
nicht täusche, so war es nicht nur die Form, mit der er rang und die 
ihn zwang, in dem knappen Rahmen der Kaisergeschichte sozusagen 
jedes Wort auf die Goldwage zu legen (was das Buch zu allem 
anderen als einer leichten Lektüre gemacht hat, wenn man es mit 
Verstand zu lesen versteht). Es war vielmehr die Ergänzung nach 
rückwärts und die Ausweitung zu einer ‚„Kaiserzeit‘‘, die ihm wohl 
vorschwebte und für die er sich gerade durch das ‚„Hochmittel- 
alter‘‘ die Maßstäbe erarbeitete. Hierzu ist es nicht mehr gekommen; 
aber als Denkmal eines von tiefstem Verantwortungsbewußtsein er- 
füllten Gelehrtenlebens wird auch der alte „Hampe‘‘ in seiner -er- 
neuerten Gestalt seinen Platz behaupten, bis unserer Zeit ihr Bild 
von der Kaiserzeit geschenkt werden wird, auf das sie berechtigten 
Anspruch hat. W. Holtzmann. 


„Nachträge zu den Ordinesstudien II—III‘, nämlich zu Frank- 
reich und England bringt P. E. Schramm, Arch. f. Urkf. 16 (1939) 
279—286. 

Die noch nicht abgeschlossene Arbeit von O. Vehse, ‚Die Nor- 
mannen im Mittelmeer‘‘, Welt als Gesch. 5 (1939) 25—58 ist ein an- 
sprechender Versuch, die großen Linien der Entwicklung, die Struktur 
der Kräfte und die normannische Eigenart, auch im Vergleich mit 
der Wikingerzeit und den Verhältnissen in dem französischen Aus 
gangsland, aufzuzeigen. Er ist vorläufig bis zur Beteiligung der 
unteritalienischen Normannen am ı, Kreuzzug geführt. 


In den Anal. Boll. 56 (1938) 5—ıoı und 265—307 veröffentlicht 
A. Wilmart in Fortsetzung seiner, dem Mönch Goscelin gewidmeten 
Studien (vgl. HZ. 159, 180) ‚la l&gende de Ste. Edith en prose et 
en vers par le moine Goscelin‘, ein formell (Wechsel von Prosa und 
seltenen Metren) wie auch sachlich als Quelle für das 10. und ıı. Jahr- 
hundert gleich interessantes Werk, das die Vorlage für die später in 
englischen Legendaren vorkommende Edithvita war. Wie die anderen 
Schriften Goscelins ist sie vor allem auch für kontinentale (deutsche) 
Beziehungen der ausgehenden Angelsachsenzeit wichtig. 

W. Zimmermann, „Zur Abgrenzung der Kunsträume im Elsaß 
und in Lothringen‘, Elsaß-lothr. Jb. 17 (1938) 123—ı42 beschäftigt 
sich mit romanischen und gotischen Formen und zeigt den Zusammen- 
hang ihrer Verbreitung mit der Ausdehnung der Trierer Kirchenpro- 
vinz ohne Rücksicht auf die Sprachgrenze. 

H. von Fichtenau, „Grundlagen der Landeshoheit im mitt- 
leren. Arelat‘, MölIG. Erg.-Bd. 14. (1939) 139—174, behandelt. die 
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Anfänge der Grafschaften Savoyen und Albon, der späteren Dau- 
phine, Neubildungen, die sich aus der Schwäche des burgundischen 
Königtums im ıo. und ıı1. Jahrhundert erklären. W.H. 

Lynn Townsend White, jr., Latin monasticism in 
Norman Sicily, The mediaeval academy of America, Academy 
monograph, Nr. 13 (Cambridge Mass. 1938, XIII u. 337 S. 4 $). — 
Gegen dieses nach Form und Arbeitsmethode gleich ausgezeichnete 
Buch läßt sich nur ein Einwand erheben: das ist die Abgrenzung 
des Themas, die Beschränkung auf Sizilien. Sie läßt sich mit der 
Sonderstellung Siziliens im Rahmen der normannischen Staatsgrün- 
dung nicht ausreichend begründen; auch in dem festländischen Reichs- 
teil, der erst durch Roger II. mit der Insel vereinigt wurde, lagen — 
mindestens in den Gebieten ehemals griechischer Herrschaft — ganz 
analoge Verhältnisse vor. So fehlt dem Buche eigentlich die histo- 
rische Abrundung und gerade die Feststellung, daß auf dem Festland 
die teilweise ältere Überlieferung des Mönchstums eine staatlich ge- 
lenkte Klosterpolitik verhinderte, wie sie sich in Sizilien beobachten 
läßt, legt dringend die Ergänzung nach dieser Seite nahe. Es fesselt 
in der Einleitung, welche die historische Entwicklung zusammen- 
faßt, am meisten die Darstellung der Gräzisierung Siziliens durch die 
orientalische Emigration nach dem Auftreten des Islam und die 
Zusammenstellung über die Basilianerklöster. Den Hauptteil des 
Buches bilden knappe, äußerst sorgfältig belegte Monographien über 
die sizilischen Klöster der Normannenzeit, also eine Art Monasticum 
Sieillanum, das den alten Pirri ersetzt und unter Heranziehung der 
gesamten Überlieferung gearbeitet ist. 49 Urkunden, darunter einige 
Herrscherurkunden, zeugen von der Gründlichkeit der archivalischen 
Durchforschung. W. Holtzmann. 

D. von Gladiss, ‚Die salische Kanzleischule zu Kaiserswerth‘, 
Arch. f. Urkf. 16 (1939) 254—78 will einige Urkundenschreiber 
aus der Zeit Heinrichs III. und IV. mit Kaiserswerth (statt mit Goslar, 
wie Kehr vermutete) in Verbindung bringen mit beachtenswerter 
grundsätzlicher Begründung, die aber ihren stark hypothetischen 
Charakter doch nicht verkennen läßt. — Sehr wichtig sind wieder die 
„Untersuchungen zu den Briefen Heinrichs IV.“ von C. Erdmann 
im Arch. f. Urkf. 16 (1939) 184—253, weil sie zum ersten Male 
auch die äußere Form von Originalbriefen, vor allem die Frage ihres 
Verschlusses, zu klären in der Lage sind und hiermit so etwas wie 
eine Diplomatik der Briefe begründen (es ist dabei auch auf ältere 
Zeit zurückgegriffen). Daneben enthält die Abhandlung überliefe- 
rungsgeschichtliche Untersuchungen, die Begründung für die Datie- 
rung einzelner Briefe in E.s Ausgabe und auch eine Stellungnahme 
zu den in der modernen Briefforschung so stark erörterten stilkriti- 
schen Fragen; wir verzeichnen daraus, daß E. nicht an Erlung als 
Verfasser der vita Heinrici IV. glaubt. 

Nach A. Fliche liegen ‚les origines de l’action de la papaute 
en vue de la croisade‘‘ (Rev. d’hist. eccl. 34, 1938, 765—75) weniger 
in einer Änderung der kirchlichen Doktrin gegenüber dem Krieg als 
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in dem Ausscheiden des Imperiums aus dem Interessenkreis des Mittel. 
meeres, in den wohl das karolingische, nicht mehr aber das deutsche 
Imperium einbezogen war. So sei der „Schutz vor den Araber“ 
auf andere Mächte unter dem Patronat der Kirche übergegangen: 
Frankreich, die Normannen. Dabei ist aber übersehen, daß es sich 
bei dem Kreuzzug um eine Offensive handelt, die nur in sehr durch- 
sichtiger Propaganda defensiv aufgezogen war. W.H. 
Roberto Lopez, Studi sull’economia genovese nel me- 
dio evo. (Documenti e studi per la storia del commercio e del di- 
ritto commerciale italiano, Vol. VIII.) Turin, S. Lattes & Co. 1936, 
264 S. 25 L. — Der letzterschienene Band dieser für Quellenver- 
öffentlichung wie Untersuchungen zur mittelalterlichen Handels- 
geschichte Italiens so wichtigen Reihe ist der mittelalterlichen Wirt- 
schaftsgeschichte Genuas gewidmet. Zwar hat die Finanzgeschichte 
der Stadt längst durch Sieveking ihre genügende Durchforschung 
erfahren, aber für die Handels- und Gewerbegeschichte der Stadt 
fehlten eigentlich bis vor kurzem Untersuchungen. Erst Byrne hat 
die Handels- (wesentlich Orienthandels-)geschichte und die Reederei 
Genuas für das Hochmittelalter erforscht. Einen mächtigen Schritt 
vorwärts aber kommt die genuesische Gesamtwirtschaftsgeschichte 
durch die in diesem Band vereinigten Arbeiten von Lopez. Schon 
die erste Abhandlung ist bedeutsam, eine Darstellung der Handels- 
durchdringung Westafrikas durch die Genuesen im Mittelalter. Sie 
erst schließt das bisher nur in Umrissen bekannte Bild der genuesischen 
Tätigkeit im Westmittelmeer ab. Von nicht minder großer Wich- 
tigkeit ist die zweite Untersuchung des Bandes, gilt sie doch der 
Gewerbegeschichte, die an einem so betonten Fernhandelsplatz von 
besonderem Reiz ist, weil sie den Zusammenstoß zwischen führenden 
Fernhandelsinteressen und den Lebensinteressen einer handwerk- 
lichen gewerblichen Produktion illustriert. Das dafür herangezogene 
Beispiel ist ausgezeichnet gewählt: die Entstehung und erste Ent- 
wicklung der gerade unter dem Druck der Fernhandelsinteressen nie 
voll entfalteten Wolltuchproduktion. Den Band schließt ab eine 
sorgfältige Analyse der Zusammensetzung der großen Privatver- 
mögen in Genua während des Hochmittelalters. Sie zeigt, wie wichtig 
für die führende Fernhändleraristokratie Grundbesitz und Grund- 
rentenbezug neben großen Handelsgewinnen war und wie beide in 
einem Verhältnis gegenseitiger Steigerung standen. Was die Quellen- 
grundlage der Untersuchungen angeht, so zeigen diese wie der bei- 
gegebene Anhang, welcher Reichtum der Forschung durch systemati- 
sche Auswertung der Notariatsarchive immer noch zur Verfügung steht. 
Freiburg i. Br. Cl. Bauer. 
In dem Aufsatz von A. Degener, „Die Erhebung Heinrichs V. 
und das Herzogtum Sachsen‘, MölIG. Erg.-Bd. 14 (1939) 121—38, 
ist ein Buch über Heinrich V. angekündigt, auf das man wohl gespannt 
sein darf; der Aufsatz bietet ein wortreiches Raisonnement, das ohne 
nähere Begründung, die wohl auch nur aus der Gesamtdarstellung 
und -beurteilung zu gewinnen ist, kaum überzeugend wirkt. — 
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K,Pivec erblickt ‚die Bedeutung des ersten Romzuges Heinrichs V.‘ 
MöIG. 52, 1938, 217—25) in der hierfür organisierten publizistischen 
Propaganda, in der Einbeziehung Englands in die imperiale Politik 
und in der „sittlich-moralischen Auswirkung der Tatsache der An- 
wendung nackter Gewalt‘‘ gegen den Papst. 

Im Arch. stor. ital. a. 95 vol. III (1938) setzt M. Casella 
sine Untersuchungen über ‚„Poesia e storia‘‘ fort mit einer Studie 
über „Jaufre Rudel‘. 

In der H. Hirsch gewidmeten Festgabe, MöIG. Erg.-Bd. 14 (1939) 
finden sich außer den hier einzeln vermerkten Aufsätzen noch eine 
Anzahl diplomatisch-rechtsgeschichtlicher Untersuchungen von mehr 
Ikalgeschichtlichem Interesse, deren Inhalt aus den Titeln hervorgeht: 
K.Dumrath, ‚Das Benediktinerinnenkloster Göß, seine Stellung 
zı Kaiser und Papst‘ (S. 83—87); K. Helleiner, ‚Pfarre, Markt 
und Stadtherrschaft in St. Pölten‘ (zu St. 2562, S. 89—107); W. 
Goldinger, „Die angebliche Stiftungsurkunde des Klosters Rott 
am Inn‘ (zu St. 2767, S. 109—ı19); H. Weirich, „Die Gründungs- 
urkunde des Klosters Lippoldsberg‘‘ (S. 215—233); Th. Mayer, „Das 
Diplom Friedrichs I. vom 12. Dez. 1152 (St. 3654) und die Gründung 
des Klosters Altenburg-Arnsberg‘“‘ (S. 235—248; hier der interessante 
Nachweis, daß das Diplom noch unter Konrad III. verhandelt, aber 
erst unter Friedrich I. ausgestellt ist, so daß der Aussteller auch 
noch als Fridericus dux unter den Zeugen vorkommt); H.Zins- 
maier, „Das gefälschte Diplom König Heinrichs (VII.) für Johann 
von Scharfeneck‘‘ (in der Pfalz; BFW. 4252, Fälschung aus dem 
Anfange des 16. Jahrhunderts, S. 289—302). 

F. Favresse, Actes interessant la ville de Bruxelles‘‘, Bull. de 
lacomm. roy. d’hist. de Belgique 103 (1938) 355; —5ı2 veröffentlicht 
alle die Stadt Brüssel betreffenden oder ihre Vorsteher als Zeugen 
nennenden Urkunden von 1154—1302, darunter auch das älteste 
Stadtrecht von 1229. Auch handelsgeschichtlich ist das Material 
interessant; Niederrhein und England sind, wie zu erwarten, daran 
stark beteiligt. W.H. 

In einer ansprechenden kleinen Studie behandelt A. Diede- 
ichs, Staufer und Welfen (Beitr. z. mittelalterlichen und 
neueren Geschichte 10. Jena, G. Fischer 1938. 29 S. 1,20 M.), 
Umprung und Ablauf des staufisch-welfischen Gegensatzes in der 
deutschen Geschichte. D. zeigt, wie dieser Gegensatz nicht auf einer 
„Weltanschaulich-politischen Gegnerschaft‘‘ beruht, sondern auf dem 
Boden derselben Anschauungen vom Reich und seinen Aufgaben 
geführt wird; er ist abzuleiten aus der geschichtlichen Stellung der 
beiden Familien, wie sie von den beiden Begründern ihrer Macht, 
Friedrich von Büren und Lothar von Supplinburg, bestimmt worden 
wat. Schicksalhaft sind die Staufer in den Gang der Reichspolitik 
verflochten, die Welfen, in ihrer Weise gleichfalls nach dem Reich 
drängend, sind nach dem Norden und Osten und auf andere Wege 
der .Weltgeltung gewiesen. 

Leipzig. E. F. Otto. 
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Zu der in der Diplomatik lebhaft erörterten Konzeptfrage liegen 
in der Festgabe für H. Hirsch zwei Beiträge vor: P. Acht, „Das 
Empfängerkonzept eines unausgefertigten Diploms Friedrichs 1. 
(für das Nonnenkloster Ramsen in der Rheinpfalz, eine Zelle von 
St. Georgen im Schwarzwald; S. 249—59) und W.Krallert, „Die 
Urkunden Friedrichs I. für Passau von 1161, ein Beitrag zur Kon- 
zeptfrage‘‘ (S. 261—273). 

Einen Überblick über seine kurze Freiburger Tätigkeit und die 
währenddessen so vielversprechend in seinem oberrheinischen Institut 
für geschichtliche Landeskunde aufgenommenen Arbeiten bietet die 
Miszelle von Th. Mayer, „Die Besiedlung und politische Erfassung 
des Schwarzwaldes im Hochmittelalter‘‘, Zs. f. Gesch. OR. NF. 53 
(1939) 500—522. Man möchte daran den Wunsch knüpfen, daß 
diese Anregungen nach seiner Wegberufung nach Marburg nicht 
verlorengehen. In diesen Zusammenhang gehören auch die „rechts- 
geschichtlichen Betrachtungen‘ seines Sohnes Th. Mayer-Eden- 
hauser, ‚Zur Territorialbildung der Bischöfe von Basel‘‘, ebda. 
225—322, die in allen wesentlichen Punkten zu einer Ablehnung von 
A. Gassers Theorien über den Ursprung der Landeshoheit in der 
Schweiz führten; für Basel sind Grafschaften und Grafschaftsbruch- 
stücke der Ausgangspunkt. W.H. 


In „Scandia‘‘ XI/ıg938, Heft ı, schildert Johann Schreiner 
die Vorgänge und Absichten, die in den Jahren 1152/63 zur Um- 
wandlung des norwegischen Wahlkönigtums in ein Erbreich führten 
(Arvekongedömmet i Norge). Die ältere Ansicht, nach der das Volk 
gegen Adel und Geistlichkeit die Einführung der Erbmonarchie er- 
zwang, findet danach keine Stütze in den Tatsachen. Es war viel- 
mehr die hohe Geistlichkeit, die durch die Kodifikation des Erbrechtes 
im Jahre 1163 die eigenen Interessen sicherte; der jungen Institution 
des Christentums mußten Bürgerkriege und Wahlzwistigkeiten ver- 
derblich sein. In ihrem Interesse und auch in dem des mit dem 
Königtum eng verbundenen Adels lag vielmehr eine straffe Königs- 
macht — um so mehr, als die Unterstützung des zentralistischen 
Königsgedankens der Kirche weitgehenden Einfluß auf Gesinnung 
und Politik des Königshauses sicherte. Die andauernde Bedrohung 
der nationalen Unabhängigkeit durch den dänischen Imperialismus 
mußte auch den mit dem Königshause eng verbundenen Adel auf 
dessen Seite führen; denn er wurde, wie das 14. Jahrhundert zeigen 
sollte, durch das Verschwinden der nationalen Monarchie am stärk- 
sten bedroht. A.v.B. 


St. Kuttner, „La reserve papale du droit de canonisation“, 
Rev. droit frang. 2° ser. 17 (1938) 172—228 zeigt, wie dieser Grund- 
satz vornehmlich durch die Arbeit der Kanonisten um 1200 in das 
kirchliche Recht Eingang fand; Innozenz III. hat ihn auf dem 4. Late 
rankonzil verkündigt, aber eine Dekretale Alexanders III., die dann 
in das offizielle Rechtsbuch Aufnahme fand (c. ı X 3, 45) richtete 
sich ursprünglich gegen die Verehrung eines Unwürdigen und konnte 
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mır durch juristische Interpretation für das Kanonisationsrecht des 
Papstes ausgedeutet werden. 

Eine späte Lebensbeschreibung des Gründers der Zisterzienser- 
abtei Newminster in Yorkshire, welche aber offenbar mit der im 
englischen Legendar überlieferten auf eine gemeinsame Quelle zurück- 

veröffentlicht P. Grosjean, „Vita s. Roberti Novimonasterii 
in Anglia abbatis‘‘, Anal. Boll. 56 (1938) 334—60. 

„Kommentare zur aristotelischen Logik aus dem 12. und 13. Jahr- 
hundert im Ms. lat. fol. 624 der pr. Staatsbibl. in Berlin‘ hatM. Grab- 
mann entdeckt und SB. Berlin phil.-hist. Kl. 1938, 185—210 be- 
schrieben; sie sind vor allem für Abälard wichtig. 

K. Voigt, ‚Das Problem ‚Staat und Kirche‘ im Hoch- und Spät- 
mittelalter‘‘, Welt als Gesch. 5 (1939) 59—86, schildert in einem er- 
sten, bisher allein vorliegenden Teil die Ausbildung der hierokrati- 
schen Theorie von der potestas directa in temporalia an Stelle der 
polestas directiva (ratione peccati) und der pot. indirecta. 

„Ihree sermons of friar Jordan of Saxony, the successor of St. 
Dominic, preached in England a.d. 1229‘, sind von A. G. Little in 
ener Durhamer Hs. entdeckt und EHR. 54 (1939) ı—ı9 heraus- 
gegeben; es sind zugleich die einzigen bisher bekanntgewordenen 
Predigten dieses ersten Dominikanergenerals. 


Luigi Simeoni, „Federico II all’assedio di Faenza,‘‘ Attie mem. 
della dep. stor. per l’Emilia e la Romagna 3 (1938), 165—ı99, ist 
der Meinung, daß die Belagerung von Faenza 1240—41, obwohl ihr 
Erfolg Friedrich II. bis 1248 den Besitz der Romagna mit Ausnahme 
von Bologna verschaffte, letzten Endes doch ergebnislos gewesen sei, 
da der Zeitverlust bei der Belagerung eine entscheidende militärische 
Niederringung der oberitalienischen Kommunen verhindert habe. 

W.H. 


Marg. Ohlig, Studien zum Beamtentum Friedrichs II. 
in Reichsitalien unter besonderer Berücksichtigung der süditalie- 
nischen Beamten. Diss. d. Univ. Frankfurt a.M. 1933, erschienen 
1936. 144 S. — Diese letzte Dissertation aus der Schule Fedor 
Schneiders behandelt die nach 1237 von Friedrich II. neueingesetzten 
Beamten in Reichsitalien in Form von Listen mit Jahres- und Quellen- 
belegen und von Laufbahnen vieler dieser Beamten. Einige Ergän- 
zungen hat der beste Kenner der süditalienischen Geschichte im 
Mittelalter, der verstorbene Prof. E. Sthamer, D. A. I, 1937, 574 
gegeben. Aus meinem Arbeitsbereich sei folgendes bemerkt. Mitten 
unter den italienischen Beamten begegnen S.ıg, 7I, 72, 96, 119 
Träger des Namens Testa aus den Jahren 1239—47 (Friedrich und 
Heinrich, Arrigo). Weitere Testas in Italien als staufische Partei- 
gänger werden genannt in den Regesten der frühen Pappenheimer 
Marschälle des Grafen Haupt zu P. (1927) S.88 f. Nr. 1600—ı611 
und bei v. Gladiß, Beitr. z. Gesch. d. staufischen Reichsmin. (1934) 
$.171f. Schon Ficker hat in seinen Forschungen 3, 271 f. darauf 
aufmerksam gemacht, daß manche deutsche Beamte trotz des Un- 
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glücksjahres 1197 in Italien verblieben und Einheimische heirateten, 
So werden wohl auch diese Testas Angehörige des Marschalls Hein- 
rich Testa gewesen sein; an uneheliche Nachkommen denkt Kurt 
Pfister in seiner Arbeit „Heinrich v. Kalden‘‘ (1937) S. 57, die diesen 
Reichsmarschall wieder einmal mit Heinrich Testa eins setzt, Der 
S.8 genannte Curradus de Trevellis, kaiserlicher Kastellan und Podesta 
von San Miniato, ist wohl eins mit dem für das Jahr 1242 belegten 
Conradus dictus Croph burcgravius castri Trivels und dem kaiser- 
lichen Marschall Kroff v. Flüglingen in der Schlacht bei Tagliacozzo; 
siehe meine Abhandlung ‚Der Trifels als Reichsburg‘‘, Westmark, 
Völkische Wissenschaft, 3. Jahrg. (1937), S. 257. Dieser Konrad ist 
bezeichnenderweise der einzige deutsche Beamte unter den italieni- 
schen. Die Verfasserin dieser mit staunenswertem Fleiße gearbeiteten 
Dissertation stellt einen zweiten Teil in Aussicht, der die systema- 
tische Darstellung bringen soll; das Vorwort gibt S. VII bereits eine 
Übersicht über die Gliederung dieser Fortsetzung. 
Ansbach. Schreibmüller. 


H. Appelt, „Klosterpatronat und landesherrliche Kirchenhoheit 
der schlesischen Herzoge im ı3. Jahrhundert‘, MöIG. Erg.-Bd. 4 
(1939) 303—22, zeigt, wie sich der Gegensatz von adligem Sippen- 
recht und unbeschränkter Herzogsmacht in der Klosterpolitik aus 
wirkte und wie er von dem Herzog Heinrich I. klug zum Ausbau 
seiner Landeshoheit benutzt wurde. 

Wir verzeichnen ferner: Fr. Wielandt, „Bodman und Zürich, 
zwei bisher unbekannte Merowinger Münzstätten im Alemannen- 
land‘, Zs. f. Gesch. ORh. NF. 52 (1938) 424—43; K.Schib, „Der 
Schaffhauser Adel im MA.“, Zs. f. Schweiz. Gesch. 18 (1938) 38o bis 
404; R. Stewart-Brown, „Bridge-work at Chester“, EHR. 3% 
(1939) 83—87; B. Smalley, „A collection of Paris lectures of 
later century in the ms. Pembroke Coll. Cambridge 7‘ (zur Frage 
der Autorschaft an der Bibelglosse), Cambridge hist. Journ. 6 (1939) 
103—113; G. Kisch, „Biblical spirit in medieval German law‘ (zum 
Sachsenspiegel), Speculum 14 (1939) 38—55; L. Thorndike, „Ad- 
ditional incipits of medieval scientific writings in latin‘‘, ebda 
93—105; H. N&lis, „Saint Mathieu, Saint Mathias dans la chrono- 
logie belge au m. a.‘, Rev. belge 17 (1938) 147—56; A. Sapori, „I 
commercio internazionale nel medio evo‘ (Literaturbericht), Riv. 
stor. ital ser. 5, 3 (1938) 73—99. W.H. 


SPÄTERES MITTELALTER (1250—1500) 


Zeitschriftenbericht von E. Maschke, für nordische Zss. von A. v. Brandt 


J. Link, „Ein interessantes Kalendarium des Deutschen Ritter- 
ordens aus dem 13. Jahrhundert‘ untersucht das in der hs. Überlie 
ferung den Deutschordensstatuten vorangeschickte Kalendarium, 
das 1235—ı1264 entstanden ist, auf seine liturgiegeschichtliche Be 
deutung (Zs. f. bayr. Kirchengesch. ı2, 1938, S. 57—68). 
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H. Wieruszowski setzt ihren Aufsatz „La Corte di Pietro 
d’Aragona e i precedenti dell’impresa Siciliana‘‘ im Arch. stor. Ital. 
96, 1938, S. 200— 217 unter Abdruck dreier Urkunden Pedros von 
Aragon fort. 

„Ein dunkler Punkt im deutsch-Nowgoroder Handelsvertrags- 
entwurf von 1268‘ betreffs der deutschen Kaufgesellen wird von 
C.v. Stern (Hans. Geschbl. 62, Jahrg. 1937, 1938, S. 189—200) 
als der Versuch gedeutet, den ‚„famuli‘‘ das Recht des Kleinhandels 
längs des Wolchow zu sichern; anschließend sucht St. die Lage des 
indem Passus genannten Ortes Veritin Ritsagen, dessen nordischer 
Ursprung auf die Waräger zurückweist, zu klären. 

A. Goria bietet im Bull. dell’Istituto stor. Ital. 52, 1937, 
$.137—255 „Studi sul cronista astigiano Guglielmo Ventura‘, 
sein Leben und Wirken und sein „Memoriale‘‘, das, nicht vor 1300 
begonnen, von ihm bis 1322 fortgeführt wurde, aber nur in Bearbei- 
tungen erhalten ist. 

Der Aufsatz von F.L. Carsten, „Die sozialen Bewegungen in 
den pommerschen Städten vom 14. Jahrhundert bis zur Reforma- 
tionszeit‘‘ (Tijdschrift voor Geschiedenis 53, 1938, S. 366—381) be- 
handelt vor allem die Verhältnisse in Stralsund. E.M. 

Hildegard Friemann, Die Territorialpolitik des mün- 
sterischen Bischofs Ludwig von Hessen 1310—1357. (Mün- 
stersche Beiträge zur Geschichtsforschung, 3. Folge, hrsg. von A. 
Eitel. 17. Heft.) Münster, F. Coppenrath 1937. XI u. gı S. 3 RM. 
— Diese tüchtige Münstersche Dissertation, die auch archivalisches 
Material verwertet, verdeutlicht an einem glücklich gewählten Bei- 
spiel die ganze Problematik der territorialen Entwicklung im 14. Jahr- 
hundert, sowie die außerordentlichen Schwierigkeiten, mit denen ge- 
rade die geistlichen Fürsten zu kämpfen hatten. Im ersten Kapitel 
werden zunächst die inneren Grundlagen dargestellt und vor allem 
auf die Bedeutung des Burgen- und Städtewesens, der lehnsrecht- 
lichen Beziehungen, sowie der geistlichen und weltlichen Gerichts- 
barkeit für den Ausbau der landesherrlichen Stellung des Bischofs 
hingewiesen. Das zweite Kapitel ist dessen Außenpolitik gewidmet 
und schildert eingehend die zahlreichen Kriege und Fehden, die 
Bischof Ludwig während seiner 47jährigen Regierungszeit geführt 
hat. Von besonderem Interesse sind die Ausführungen des dritten 
und letzten Kapitels, das die Rückwirkungen dieser kostspieligen 
Außenpolitik auf die innerterritorialen Verhältnisse untersucht. Über- 
aus eigenartig, wie Bischof Ludwig es verstand, das Domkapitel mit 
ihm verwandten oder sonstwie nahestehenden Personen zu durch- 
setzen. Dieser ausgesprochene Nepotismus — nicht weniger als zwölf 
solcher Fälle werden nachgewiesen — hat es ihm in der Tat ermög- 
licht, den einen Hauptfaktor innenpolitischer Opposition weitgehend 
auszuschalten. Um so heftiger freilich war der Widerstand, der sich 
von seiten der Stände und zumal des Adels gegen die höchst bedenk- 
liche Finanzwirtschaft des Bischofs, seine häufigen Veräußerungen 
von Stiftsgut und die zunehmende Verschuldung des Landes erhob 
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und schließlich 1336 zur Einsetzung eines ständischen Kontrollaus- 
schusses führte. Wenn bei alledem für die allgemeine deutsche Ge- 
schichte verhältnismäßig wenig abfällt, so ist das nicht die Schuld 
der Verfasserin, sondern vielmehr ein Symptom dafür, in welchem 
Maße der Reichszusammenhang für Westfalen damals bereits seine 
politische Gestaltungskraft eingebüßt hatte. 

München. E. Bock. 

Preußisches Urkundenbuch. 2. Band, 3. Lfg. (1331—1335). 
Hrsg. im Auftrage der Hist. Komm. für ost- und westpreuß. Landes- 
forschung von Max Hein. Königsberg, Gräfe und Unzer, 1937. 
S. 479—596. 4°. ıo M. — Von dem 2. Band des Preußischen Ur- 
kundenbuches, das seit der 2. Lieferung (1935) der Königsberger Staats- 
archivdirektor Max Hein allein (nach dem Ausscheiden von E. 
Maschke) herausgibt, ist 1937 die 3. Lieferung erschienen, die den 
textlichen Abschluß des Bandes bildet. (Kurz nach Niederschrift dieser 
Besprechung ist auch das Register im Druck herausgekommen.) Das 
vorliegende Heft umfaßt die Regierungszeit des Hochmeisters Luther 
von Braunschweig und enthält 155 Nummern (729—883). Dar- 
unter befinden sich 63 erstmalig gedruckte Stücke, von diesen wie- 
der 33, die bisher überhaupt noch nicht bekannt waren. Von 13 un- 
gedruckten, aber bekannten Stücken ist ein Regest gegeben. Über 
die Sorgfalt der Editionstechnik, den Scharfsinn in der Aufhellung 
der Diktatverhältnisse, die Reichhaltigkeit der Angaben über die 
Überlieferung und die Erwähnungen in der Literatur, sowie der Hin- 
weise zum Inhalt und zur Identifizierung der Ortsnamen ist — wie 
bisher — nur Rühmendes zu sagen. Hervorgehoben sei die zusam- 
menfassende Schilderung der Kanzleiverhältnisse unter Luther von 
Braunschweig als Hochmeister (vor Nummer 731). Die Hochmeister- 
zeit Luthers von Braunschweig fällt in die Periode des ersten großen 
Krieges zwischen Polen und dem Ordensstaat (1327—43), wovon die 
(durchweg bekannten) politischen Urkunden Zeugnis ablegen. Doch 
nicht sie sind es, die diesem Heft die Farbe verleihen. Ungehemmt 
durch das militärisch-diplomatische Ringen geht das Siedlungs- 
werk des Ordens weiter, ja es erhebt sich unter Luther von Braun- 
schweig, dessen vorhergehende kolonisatorische Tätigkeit als Komtur 
von Christburg bekannt ist, zu bedeutender Höhe. 89 der hier mit- 
geteilten Stücke (rd. 3 Fünftel des Ganzen) sind Handfesten oder 
sonstige Besitzurkunden, von denen übrigens bei 20 mit mehr oder 
weniger Sicherheit feststeht, daß sie bereits im Original deutsch 
waren. Daneben sei auf die stattliche Zahl der auch in diesem Heft 
enthaltenen Besitzurkunden für einheimische Preußen hinge 
wiesen. Ist die Besiedlung des rechts der Weichsel gelegenen eigent- 
lichen Preußenlandes damals in vollem Gange, so steht diejenige 
Pommerellens noch in ihren Anfängen, was die geringe Zahl der da- 
hin gehörenden Handfesten (7) beweist. Erst nach dem Frieden zu 
Kalisch (1343) konnte auch hier durchgreifender Wandel geschaffen 
werden. 


Königsberg (Pr.) Br. Schumacher. 
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Ake Stille, Konung Erik Magnussons regering (schwed. Hist. 
Tidskr. 1938, Heft 3). Erik Magnusson hatte durch einen Aufstand 
im Jahre 1356 von seinem Vater, König Magnus, die Mitregierung 
in Schweden erzwungen; der Aufstand fand Unterstützung durch 
die Großen des Reiches, die durch Magnus’ antiaristokratische Politik 
bedroht wurden, und ist außerdem bedeutsam, weil er erstmals deut- 
schen Fürsten Anlaß zum Eingreifen in Schweden selbst bot: Erik 
wurde von den mecklenburgischen Herzögen und Graf Alfred von 
Holstein mit Truppen unterstützt. Seine Mitregierung blieb aber 
eine kurze Episode, da es dem Vater gelang, die Verbündeten des 
Sohnes auf seine Seite zu ziehen und Erik bereits 1359 starb. Das 
Endergebnis war lediglich eine verhängnisvolle Schwächung des 
schwedischen Königtums und somit ein bedeutender Schritt zu 
seinem sehr bald erfolgenden völligen Untergang. Der eigentliche 
Gewinner war Waldemar Atterdag. A.v.B. 

Etienne Delcambre, Les Etats du Velay des origines 
41642. Contribution & l’histoire des Etats provinciaux. Saint-Etienne 
(Loire), I.C.A.P. 1938. 554 S. 40 frs. — Die an die Namen Dareste, 
Cheruel, Callery, Cardier, Luchaire u.a. sich knüpfenden Meinungs- 
verschiedenheiten über Ursprung und Charakter der alten Provinzial- 
stände gaben wesentlich die Anregung zu einer Reihe von Unter- 
suchungen über diese Einrichtung. Sie zeigen zwar, daß auf alle 
Stände die Definition Cardiers zutrifft, nach der sie bestanden in 
der Vereinigung der Vertreter der drei Stände einer Provinz zu einer 
gesetzlich und regelmäßig tagenden Versammlung mit gewissen ad- 
ministrativen und politischen Befugnissen, deren wichtigstes die 
Steuerbewilligung war. Aber die verschiedenen Stände hatten nicht 
den gleichen Ursprung, auch ihre Kompetenzen stimmten nicht 
genau überein. Das allein schon gibt jeder Einzeluntersuchung ihre 
Rechtfertigung. — Die Darstellung D.s ist sorgfältig und mit viel 
Fleiß bearbeitet. Sie zeigt einhellig, daß die Stände von Velay, im 
Gegensatz zu andern Provinzialständen, nicht dank königlicher Ini- 
tiative entstanden, sondern vom Adel der Provinz selbst ins Leben 
gerufen worden sind, daß sie hervorgingen aus einem Organismus 
privilegierten Charakters, der neben, ja im Gegensatz zur oberherr- 
lichen Gewalt bestand und von dieser erst allmählich, vom Jahre 
1377 ab, zu einem fiskalischen Werkzeug gemacht wurde. Die Selb- 
ständigkeit der Stände von Velay währte nicht lange. Schon 1425 
wurden sie den Ständen von Languedoc unterstellt, wodurch sie in 
den Rang einer Diözesenversammlung herabsanken. Aber formaliter 
behielten sie ihre alten Rechte. Ihr Charakter war, von Anfang bis 
ins 17. Jahrhundert, wo sie dem Absolutismus zum Opfer fielen, 
durchaus aristokratisch. Das Bürgertum spielte nur eine untergeord- 
nete Rolle; es trat noch weniger hervor als in den andern Provinzen. 
Sehr ins einzelne gehend verfolgt D. die Entwicklungsphasen, Kompe- 
tenzen, rechtliche und soziale Struktur dieser Stände, die Art und 
Weise der „Vertretung‘‘, die Steuerverwaltung usw. Dieser letzte 
und m. E. wichtigste Punkt ist nicht immer mit befriedigender Klar- 
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heit bearbeitet. Die ordentlichen und außerordentlichen Einnahmen 
sollten gelegentlich strenger unterschieden und die Natur der letz. 
teren näher bestimmt sein. Die äußerst zweifelhaften Finanzmanöver, 
durch die im 16. und 17. Jahrhundert die sog. deniers extraordinaires 
aufgebracht wurden, hätten einen breiteren Raum verdient. Damit 
hängt ja auch die Entwicklung des Verwaltungsapparats auf das 
engste zusammen. Die Käuflichkeit der Ämter spielt hier eine große 
Rolle. Oder sollte etwa Velay eine Ausnahme gemacht haben? — 
Alles in allem vermittelt jedoch die Arbeit eine Fülle von Tatsachen, 
Auch zeigt sich in ihr die mit der Wandlung der mittelalterlichen 
Stände einhergehende Wandlung des Königtums in Richtung auf 
den Absolutismus. 
Halle S. M. Göhring. 


„Heinrich Laufenburg, ein oberrheinischer Dichtermusiker des 
späten Mittelalters‘‘ (um 1391—1460), wird in seinem musikalischen 
Werk und seiner geistigen Zugehörigkeit zur Mystik von J. Müller- 
Blattau im ElIsaß-Lothringischen Jb. 17, 1938, S. 143—163 ge- 
schildert. 


F. Renken, ‚Der Flandernhandel der Königsberger Großschäf- 
ferei‘‘ (Hans. Geschbl. 62, Jahrg. 1937, 1938, S. 1—23) schließt 
inhaltlich an das Buch des gleichen Verfassers „Der Handel der 
Königsberger Großschäfferei des deutschen Ordens mit Flandern 
um 1400“ (Weimar 1937) an. 


K.E. Demandt behandelt „Falknerei und Jagd der letzten 
Katzenellenbogener Grafen‘ nach Rechnungen des Darmstädter 
Staatsarchivs (Nassauische Ann. 57, 1937, S. 131—155). E.M. 


ı. Teil: Josef Wodka, Zur Geschichte der nationalen 
Protektorate der Kardinäle an der römischen Kurie. 
2. Teil: Gottfried Lang, Studien zu den Brevenregistern 
und Brevenkonzepten des ı5. Jahrhunderts aus dem Vatika- 
nischen Archiv. (Publikationen des ehemaligen Österreichischen Histo- 
rischen Instituts in Rom Bd.IV.) Innsbruck, F. Rauch 1938. VI, 
147 S. — Der Hauptteil des Bandes (S. III—VI, ı—ı30) gilt dem 
nationalen Kardinalprotektorat, das dem Namen nach seit 1425 auf- 
tritt, aber gegenüber den kirchlichen Reformversuchen erst gegen 
Ende des 15. Jahrhunderts sich unter Beschränkung auf die wesent- 
lich kirchlichen Aufgaben der einzelnen Protektionsländer durchzu- 
setzen vermochte. Kardinalprotektoren sind nachweisbar für das 
Deutsche Reich; die Österreichischen Erblande mit Böhmen und 
Ungarn; Polen; Dänemark; Schweden; England; Irland; Schott- 
land; Frankreich; Flandern; Kastilien mit Leon und Westindien; 
Aragon mit Sardinien; Sizilien; Neapel; Portugal; Savoyen; die katho- 
lischen Kantone der Schweiz; die Republiken Genua und Ragusa. 
Vf. führt, gestützt auf die vatikanischen Archivbestände und das 
Wiener Haus-, Hof- und Staatsarchiv, die einzelnen Protektoren und 
ihre Stellvertreter bis zum Jahre 1715 an. In der geschichtlichen 
Einleitung zu diesem außerordentlich verdienstlichen Nachschlage- 
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werk sucht er vor allem zwei Fragen zu beantworten: ı. Aus welchen 

hichtlichen Gegebenheiten sich das Kardinalprotektorat entwik- 
kelt haben kann, 2. warum diese Einrichtung den Namen eines Pro- 
tektorates erhielt. Er tritt dabei der Ansicht W. Schürmeyers ent- 
gegen, als ob das K. Protektorat sich aus dem Prokurationswesen an 
der römischen Kurie entwickelt hätte. In Wirklichkeit sind die K. 
Protektoren die Nachfolger der K. Promotoren des 14. Jahrhunderts, 
und ihre Aufmachung als Protektoren hängt m. E. eng mit dem Be- 
streben des Kardinalkollegs zusammen, ihre während der großen abend- 
ländischen Kirchenspaltung untergrabene Stellung zurückzugewinnen, 
sich unentbehrlich zu machen, was ihnen ja auch in überraschend 
kurzer Zeit gelang. Bei der Namengebung mag in der Tat das Or- 
densprotektorat der Kardinäle irgendwie Pate gestanden haben. — 
Lang untersucht und beschreibt aus dem Armarium XXXIX des 
Vatikanischen Archivs die Kodizes 4—2ı, die als Brevenregister der 
Päpste Martin V. bis Alexander VI. bekannt sind und mit dem Jahre 
1503 abschließen. 

Freiburg i. Br. J- Vincke. 

H. Knaus, ‚Drei Wetterauer pilgern zum heiligen Grabe (1440)‘, 
referiert den inhaltlich nur zum Teil selbständigen Bericht des Jun- 
kers Girnant von Swalbach über seine Pilgerfahrt nach einer Ab- 
schrift von 1472 (Friedberger Geschbl. 13, 1938, S. 25—28). 

T.S. Jansma schildert in Tijdschrift voor Gesch. 53, 1938, 
$. 337—365 „Het oproer de Rotterdam (1439), een tijdverschijnsel‘ 
als Zeugnis für die ungünstigen wirtschaftlichen Auswirkungen der 
Erwerbung Hollands und Seelands durch Burgund. 


H. Bruch, „Expeditie tegen Gorcum en 1454‘ druckt in Bijdr. 
en Mededeel. van het Histor. Genootschap 59, 1938, S. 1—3ı den Be- 
richt des Theodericus Pauli alias Franconis über diese Strafexpedition 
als Beitrag zur Geschichte Philipps des Guten von Burgund und 
seiner holländischen Politik unter Beifügung einiger Urkunden des 
Herzogs. 

Schornbaum, „Zur Kirchengeschichte des ausgehenden Miittel- 
alters‘‘, gibt zwei Quellenbeiträge zu Capistranos Aufenthalt in Nürn- 
berg 1452 (Zs. f. bayr. Kirchengesch. ı2, 1938). E.M. 

Die Schlacht am Brunkeberg (1471, Okt. 10), durch die Sten 
Sture für längere Zeit die Unabhängigkeit Schwedens vom däni- 
schen Unionskönigtum sicherstellte, sowie die Parteiungen in und vor 
der Schlacht finden eine ausführliche Darstellung durch Erik Lönn- 
roth (Slaget p& Brunkeberg och dess förhistoria) in Scandia XI1/1938, 
Heft 2. L. weist nach, daß es sich hier nicht um einen Kampf zwi- 
schen einer rein schwedischen und einer dänischen Front handelte, 
sondern daß zugleich schwerwiegende innerschwedische Auseinander- 
setzungen ihre Entscheidung fanden. Auf der einen Seite stand unter 
den Stures die Richtung, die die neuen wirtschaftlichen Interessen 
des Landes vertrat: auf Ausfuhr angewiesene Landwirtschaft, Stock- 
holms Kaufmannschaft und die Grubenindustrie. Gegen den Reichs- 
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statthalter und sein Streben nach zentralistischer, wirtschaftlich 
unterbauter Staatsmacht stand die alte ‚„konstitutionelle Ratspartei‘“, 
aristokratische Geschlechtsverbindungen, die ihren Vorteil im Zu- 
sammenhalt mit dem Unionskönigtum fanden. A.v.B. 


G. Mickwitz, „Neues zur Funktion der hansischen Handels- 
gesellschaften‘“ (Hans. Geschbl. 62, Jahrg. 1937, 1938, S. 24—39) 
bezeichnet die von ihm auf innere Struktur und praktisches wirt- 
schaftliches Funktionieren untersuchten Gesellschaften als ‚„Fern- 
gesellschaften auf Gegenseitigkeit‘; er geht in seiner Untersuchung 
vorwiegend von Revaler Quellen von 1480—1560 aus. 


O. Kluge, „Der nationale Gedanke in der humanistischen Ge- 
schichtschreibung‘‘ (Das Gymnasium 50, 1939, S. 12—29) berührt 
einleitend flüchtig die italienischen Humanisten des 14. Jahrhunderts 
und führt dann den ı. Teil seiner Darstellung unter unzulänglicher 
Heranziehung der neueren Literatur von Trithemius und Wimpfeling 
bis zu Celtis, E.M. 


REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500—1648) 


Zeitschriftenbericht von W. Köhler, für nordische Zss. H. Kellenbenz 


P. Pieri, La battaglia del Garigliano del 1503. Con pre- 
fazione di P. Fedele. (Collana Minturnese Nr. 4.) Roma, L. Proja 
1938. VII, 96S. £ 8.00. — Vf. ist durch seine Arbeiten zur Kenntnis des 
italienischen Kriegswesens der Renaissance bekannt, so seine Einleitung 
zur Ausgabe der Kriegskunst Machiavellis, seinen Aufsatz La scienza 
militare italiana nel Rinascimento, Riv. Stor. It. 1933, seine Abhand- 
lungen La crisi militare italiana nel Rinascimento 1934 und Intorno 
alla politica estera di Venezia al principio del Cinquecento 1934. Er 
war demnach der gegebene Forscher, für diese heimatliche Samm- 
lung von Minturno das große Ereignis des Jahres 1503 in dieser 
Gegend am unteren Garigliano, die entscheidungsvolle Schlacht, 
welche die Franzosen endgültig das von ihnen eroberte Königreich 
Neapel kostete und es für zwei Jahrhunderte an Spanien gab, wissen- 
schaftlich zu behandeln. Er hat die erste zuverlässige, sorgsam für 
jeden Abschnitt aus den Quellen belegte Darstellung gegeben; die 
einzige bisherige in D. M. Cortina, Le Garigliano ... Brüssel 1863, 
war ungenügend. So ist die Schlacht auch bisher wenig beachtet 
worden, während das ihr am 28. April 1503 vorangegangene kurze, 
nach der Berner Chronik anderthalb Stunden dauernde Gefecht bei 
Cerignola in Apulien in seiner taktischen Bedeutung allgemein ge- 
würdigt worden ist. Es war hier dem spanischen Feldherrn Con- 
salvo di Cordova gelungen, mit einer Verbindung von Spießern und 
Schützen die Schweizer vernichtend zu schlagen. Übrigens verwandten 
schon 1496 bei Manfredonia die deutschen Landsknechte wirksam 
ihre Hakenschützen. Die gleiche Taktik hatte in der Schlacht am 
Garigliano Erfolg, die den 28. Dezember 1503 einsetzte. Jedoch ist 
hier die strategische Bedeutung das Wesentliche, vgl. S. 74: ritre- 
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viamo finalmente nel campo della strategia annientatrice. Der An- 
griff führte in glänzendem Siegeslaufe bis in die Vorstädte und auf 
die beherrschenden Höhen vor Gaeta. Dieser letzte große französische 
Stützpunkt mußte sich den 31. auf freien Abzug des darin zusammen- 
gepferchten Heeres und Losgabe der Gefangenen ergeben. Es ist 
eine Durchbruchschlacht, die in ihrer Anlage und in ihren strategi- 
schen Folgen etwa an Gorlice erinnert. Der glänzende erste Vorstoß 
des großen Condottiere d’Alviano über den Fluß oberhalb der fran- 
zösischen Hauptstellung, seine schneidige und geschickte Führung 
der Vorhut überhaupt, die meisterhafte Leitung der Kräfte durch 
den Oberfeldherrn und sein eigenes Eingreifen vor der Aufnahme- 
stellung der Franzosen bei Mola, wo er seine deutschen Landsknechte 
zu unwiderstehlichem Ansturme begeisterte — leider focht auch auf 
der französischen Seite die deutsche Leibwache in der Nachhut —, 
das alles hat Vf. ebenso eindrucksvoll wie sorgfältig im Anschlusse 
an die Quellen im 2. Abschnitte S. 45—57 geschildert. Voraus geht 
eine meisterhafte Einführung in die Lage seit Cerignola. Der 3. Ab- 
schnitt bringt die Auswertung der Betrachtung mit dem Ergebnisse 
$.79: Le due campagne del 1503, colle battaglie di Cerignola e del 
Garigliano, ne erano le antesignane: rappresentavano linizio della 
seconda fase dell’arte militare moderna. An jeden dieser Abschnitte 
schließen sich Noten mit den Quellenbelegen, Hinweisen auf die 
Literatur und weitere kurze Erörterungen. Eine Übersicht über 
die Quellen und weitere Literatur S. 91—96 verstärkt dem Leser 
noch das Gefühl der Sicherheit, das die Methode und die Stoff- 
beherrschung des Vf.s von vornherein erweckt. Der Heimatgedanke 
kommt noch in drei Beigaben zur Geltung, zwei Abbildungen des 
18, Jahrhunderts, der Fähre bei Traietto und des von P. Fedele er- 
neuerten Turmes von Paldolfo Capodiferro am Garigliano, sowie einer 
Karte des Schauplatzes der Ereignisse aus dem 17. Jahrhundert, die 
der Sammlung dieses Turmes entstammt. Für den Gang der Ereignisse 
reicht sie nicht aus: einige erläuternde Kartenskizzen wären gewiß 
willkommen gewesen und könnten wohl bei einer Neuauflage beige- 
fügt werden. Nicht nur der Historiker, sondern auch der Soldat 
wird dieses inhaltreiche Buch mit Freude und mit Nutzen lesen. 

Kiel. F. Lammert. 

Eine willkommene Übersicht bietet W. Lehmann: ‚‚Forschungs- 
quellen der alten Geschichte Amerikas‘‘ (Ibero-Amerik. Arch. 12, 
1939), auch die Quellen des 16. Jahrhunderts angebend. 

A.F. Pollard identifiziert, tief in Familiengeschichte hineinfüh- 
rend, die in Akten und Berichten genannten ‚The Under-Clerks and 
the Commons’ Journals 1509—1558‘°‘ (Bull. of the Instit. of hist. 
research 16, 1939). 

K. Griewank: ‚Deutsche Biographie der Reformationszeit‘ 
(Forsch. u. Fortschr. 15, 1939) würdigt den Plan des der Leitung 
von W. Maurer in Marburg unterstellten Lexikons aller bedeutenden 
Persönlichkeiten jener entscheidenden Zeit, das ‚in wenigen Jahren‘‘ 
abgeschlossen sein soll. 
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E. Offenbacher handelt in Bibliofilia 40, 1938 über „La biblio- 
theque de Wilibald Pirkheimer‘‘. 


In Zs. f. württemb. Landesgesch. 2, 1938 berichtet F. Graner 
über „Erasmus von Rotterdam und die Feuersbrunst im württemb, 
Städtchen Schiltach‘. W.K. 


In den Annales Academiae scientiarum Fennicae erschien 1934 
als Bd. 29 die Untersuchung von V. A. Nordman: „Die Wandalia 
des Albert Krantz‘ (294 S.). Nach einem kurzen Bericht über 
den Forschungsstand wird das Leben von Krantz behandelt, seine 
historischen Schriften, die Editionen der Wandalia (Erstausgabe 1519), 
die chronologische Einordnung in die Schriften von Krantz, der 
Zweck und Inhalt des Werkes sowie allgemeine Tendenz (Hervor- 
treten des Hanseatentums, aber ohne Einseitigkeit, soziale Interessen, 
gut kirchlicher Standpunkt), dann die Quellen (historische wie Aeneas 
Sylvius: historia Bohemica, klassische wie Tacitus’ Germania, geo- 
graphische wie Ptolemaeus, Gesetze, z. B. aus dem Corpus juris, Ur- 
kunden, Erinnerungen und Überlieferungen). Das Gesamturteil über 
den historischen Wert kann günstig lauten, wenn auch Krantz mit- 
unter Dinge verschweigt. Ein Schlußabschnitt zeigt die Verbreitung 
und Benützung der Wandalia. W. Köhler. 


Der vierte Band von K. Schottenlohers „Bibliographie 
zur deutschen Geschichte im Zeitalter der Glaubensspal- 
tung 1517—1585‘‘ (Leipzig, Hiersemann 1938 VIII, 762 S.) bringt 
insofern das große Werk zu wesentlichem Abschluß, als für den 
letzten fünften Band nur noch Berichtigungen, Verweisungen, Nach- 
träge und die systematische Übersicht mit dem Verfasser- und Titel- 
verzeichnis samt einer Zeittafel vorgesehen sind. Der vorliegende 
Band ist gruppiert in „Gesamtdarstellungen‘‘ und ‚Stoffe‘‘, wobei 
den ersteren ıo Seiten, den letzteren 752 zufallen. Die Gesamtdar- 
stellungen, unter denen seltsamerweise auch die doch einen kleinen 
Ausschnitt behandelnde akademische Rede von H. v. Schubert: Reich 
und Reformation, 1910, erscheint, sind chronologisch geordnet, 
die Stoffe innerhalb ihrer alphabetisch geordneten Gruppe auch; die 
Gruppen beginnen mit ABC-Büchern und enden mit zwölf Artikeln 
der Bauern. Sie bieten das, was man gemeinhin ‚Schlagwörter‘ zu 
nennen pflegt. Also etwa Abendmahl, Augsburger Konfession, Bauern- 
krieg (nach Landschaften gruppiert, wohl lückenlos), Bekenntnis- 
schriften, Bildnisse (bei denen aber die Forschungen von Johs. 
Ficker nicht zu vollem Rechte kommen), Hebräisches Sprachstudium, 
Humanismus, Jesuiten, Juden, Kirchenordnungen (alphabetisch nach 
Ländern und Städten), Leichenpredigten, Lieder, seltsamerweise auch 
Polen, das man hier nicht sucht, da es doch unter die Länder gehört, 
Schmalkaldischer Krieg, Stammbücher, Toleranz (wo aber meine 
Schrift: Reformation und Ketzerprozeß‘‘ ı900 fehlt, offenbar weil 
im Titel das Wort ‚„Toleranz‘‘ nicht vorkommt), Universitäten usw. 
Die Einordnung von Schriften ist vielfach etwas äußerlich erfolgt, 
mehr nach dem Titel als nach dem Inhalt. Zum Glück ist reichlich 
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mit Verweisen gearbeitet, die man einsehen muß, will man nicht 
Gefahr laufen, Wichtiges zu übersehen. Aber Desiderien werden bei 
einem derartigen Werke immer bleiben, man wird sich in dasselbe 
auch erst einarbeiten müssen, alles in allem ist Vortreffliches ge- 
leistet, und dem Herausgeber, K. Schottenloher, gebührt reicher 
Dank. W. Köhler. 

Arch. f. Ref.-Gesch. 35, 1938, H. 3, enthält: K. Schotten- 
loher: „Johann Sleidanus und Markgraf Albrecht Alcibiades‘‘. (Ge- 
ärgert durch die Darstellung der Kriegshandlungen des Markgrafen 
in Sleidans Commentarii, hat jener in Adlersberg eine scharfe ‚Ercle- 
rung‘ unter Mitwirkung von Kaspar Bruschius verfassen lassen; 
daraus ist das Gerücht von einer Gegenschrift über „1ooo Lügen‘ 
Sleidans entstanden.) — E. Bizer: „Martin Butzer und der Abend- 
mahlsstreit. Unbekannte und unveröffentlichte Aktenstücke zur 
Entstehungsgeschichte der Wittenberger Konkordie vom 29. Mai 
1536“. (1. Die durch die Straßburger Gesandten in Augsburg 1530 
dem Landgrafen von Hessen übergebene Denkschrift — aus dem 
Konstanzer Archiv vgl. polit. Corresp. der Stadt Straßburg I 447. 
2. Bericht Bucers über seine Verhandlungen mit Melanchthon in 
Kassel 1534 — aus dem Konstanzer Archiv. 3. Confessio ministro- 
nm verbi apud Tigurum super eucharistia sancta ad M. Bucerum, 
15. Dez. 1534 — aus dem Konstanzer Archiv.) — O. Clemen: ‚Der 
Gothaer Briefcodex A 406‘. (Fortsetzung und Schluß. Briefe von 
Hieron. Weller an Cyriacus Lindemann, Kaspar Peucer, an Adam 
Cureus, Matth. Flacius, an Simon Musäus, S. Musäus an Melchior 
Weidemann, Justus Jonas jun. an M. Weidemann, Joh. Aurifaber 
an Val. Poltermann, Nic. Selnecker an M. Weidemann, 1547—1574; 
Anhang: Just. Menius an Friedr. Myconius 1544.) — P. Dedic: 
Forschungen zur Geschichte des österreichischen Protestantismus 
(Sammelbericht über die Jahre 1918—1938). — Die ausgiebige Zeit- 
schriftenschau liefert H. Witte. 

Die eingehende Untersuchung von F. Hahn: ‚Faber Stapu- 
lensis und Luther (Zs. f. KG. 57, 1938), unterscheidet bei Faber drei 
Schichten: eine mystische und platonische (von Meister Eckart, Cusa- 
nus und den Franziskanerspiritualen her), humanistische (Pico, 
Reuchlin, Erasmus) und vulgär-reformatorische (Reformkatholizis- 
mus), und erläutert die so aufgebaute Theologie an der Gottesanschau- 
ung, der Anthropologie, Soteriologie, Ethik und Exegese; Luther sei- 
nerseits hat von Faber einzelne Exegetica und die Verlegung des 
rechten Schriftverständnisses von rein literalem Sinn weg teils in 
die literal-spirituale — das A.T. hat literal-prophetischen Sinn —, 
teils in die existentielle Sphäre — nur der durch Gottes Geist akti- 
vierte Mensch versteht die Bibel richtig — gelernt, ersetzt aber die 
neuplatonische pantheisierende Mystik durch den Gedanken göttlicher 
Inkarnation. — W. Schneemelcher: ‚Luther‘ (Geist. Arb. 6, 
1939, Nr. 7) würdigt den Luther der Tischreden im Anschluß an die 
Ausgabe von R. Buchwald (1938). — Lesenswert ist der Aufsatz 
von H. Fritsch, der in Dtsche. Theol. 5, 1938 „die Ausdrücke des 
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Verstandeslebens in Luthers und Schlatters Übersetzung des Neuen 
Testaments‘‘ vergleicht. — In kurzen, klaren Strichen zeichnet H, 
v. Campenhausen u.d. T. „Nachwort zu Luthers Hauptschrif- 
ten‘‘ (Theol. Bl. 18, 1939) Luther auf dem Hintergrund des Katholi- 
zismus und Mönchtums, in seinem Gegensatz gegen Papsttum und 
Schwärmer (daß Troeltsch Luther dem ‚‚Mittelalter‘‘ zuweise, ist 
aber nur z. T. richtig). — W. Schönfeld: „Luther, der Staats- 
denker‘‘ (Dtsche. Theol. 5, 1938) kritisiert in lapidaren Worten das 
Buch von Deutelmoser: ‚Luther, Staat und Glaube‘, der in flachem 
Rationalismus Luthers Grundgedanken vom verborgenen Gott gar 
nicht verstanden habe, und bestimmt positiv die Gemeinschaft von 
Staat und Kirche im Sinne Luthers nicht als Realunion wie das 
Mittelalter, sondern als eine Personalunion, d. h. eine unendliche Auf- 
gabe für den einzelnen. W.K. 


Die neue Linien ziehende dogmengeschichtlich-kirchenrechtliche 
Untersuchung von J. Heckel: „Cura religionis, Jus in sacra, 
Juscirca sacra‘ (S.A. aus Kirchenrechtl. Abh. 117/118, 1938) rückt 
Melanchthon in den Mittelpunkt: er findet eine neue Prägung an 
Stelle des m.a. Begriffes der Kirchenvogtei, nämlich custodia utrius- 
que tabulae (der Begriff ist eine Verschmelzung antiker und christ- 
licher Vorstellungen und bedeutet ein rein evangelisches, religiös-poli- 
tisches Pflichtverhältnis, unmittelbar unter Gott stehend, Beziehung 
der christlichen Obrigkeit zum regnum Christi) und praecipuum mem- 
brum ecclesiae (der 1537 erstmalig begegnende Begriff entstammt 
dem Ideenkreis der politischen Verfassung Deutschlands — die „‚vor- 
nehmsten Kur- und Fürsten‘ — und bedeutet das Vorangehen an 
Ansehen vor den übrigen Mitgliedern der externa societas der Kirche); 
auf dem Umweg über Wolfgang Musculus, Thomas Erastus, David 
Pareus (1608) wird der Dienst der Obrigkeit an der Kirche in eine 
Herrschaft über sie umgebogen: ius circa sacra, ursprünglich gleich- 
gesetzt mit ius in sacra. W. Köhler. 


Die Aufsätze von O. Vasella: „Bischöfliche Kurie und Seel- 
sorgeklerus‘‘ (H.Z. 159, 409) sind jetzt separat erschienen (Freiburg 
i. Schw., Paulusdruckerei. 49 S.). 

S. Stelling-Michaud: „Les freres-precheurs en Suisse r1o- 
mande‘‘ (Zs. f. schweiz. Kirchengesch. 33, 1939) gibt nach einer Ein- 
leitung aus den Archiven von S. Sabina in Rom Registerauszüge zur 
Geschichte der Dominikanerklöster von Lausanne, Coppet, Esta- 
vayer, gruppiert nach den Inquisitoren, den Studien und Studiosen, 
den Prioren und Conventualen (1475—1527). 

Ph. de Zara kennzeichnet in kurzem Essai im Mercure de 
France, März 1939, „Pasquino ou la libert& de la pens&e ä& Rome 
au temps des Papes‘‘, der, trotzdem ihn Hadrian VI. in den Tiber 
werfen ließ, wieder hochkam als vox populi toutefois profondemen 
nationaliste. 

G. Kattermann: ‚Markgraf Philipp I. von Baden als kaiser- 
licher Statthalter am Reichsregiment zu Eßlingen und Speyer 1524 
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bis 1528° (Zs. f. Gesch. ORh., N.F. 1939) arbeitet mit Materialien 
des Karlsruher Generallandesarchivs und der (ungedruckten) Bände 
V und VI der Reichstagsakten; inhaltlich wird Rankes Vorwurf 
gegen das EBlinger Reichsregiment korrigiert, es hat unter Markgraf 
Philipp sich um Beilegung des Bauernaufstandes, reformatorische 
Angelegenheiten (Matth. Alber), Abänderung des Anschlags zur 
Unterhaltung von Regiment und Kammergericht bemüht. Die 
Wirksamkeit des markgräflichen Kanzlers Veus auf dem Speyrer 
Reichstage 1526, der Eßlinger Regimentstag, der Regensburger 
Reichstag 1527 und die Ereignisse bis zum Rücktritt des Mark- 
grafen von der Statthalterwürde 1528 wird dargestellt. 


Aus dem Hanau-Lichtenberger Archiv im Staatsarchiv Darm- 
stadt teilt W. Gunzert im ElIs.-Lothring. Jahrb. 17, 1938 ‚Zwei Ha- 
genauer Abschiede von 1525‘ mit, d.h. zwei „in der baurn ufrur“ 
zwischen dem Landvogt des Unterelsasses, der Stadt und dem Bi- 
schof von Straßburg und den Grafen von Bitsch und Hanau am 7. Juni 
und 29. August getroffene Vereinbarungen, die verhältnismäßig gün- 
stig für die Bauern waren und die Grundlagen eines neuen Verhält- 
nisses zwischen den elsässischen Herren und Bauern wurden; auch 
die Predigt des Evangeliums und der Epistel ‚lauter und clar on 
menschlich Zusatz‘‘ (so ist zu lesen statt: Zustand) wurde bewilligt. 

W.K. 

In Scandia XI, 1938, 16—63 wiederholt A. Adell seine bereits 
an anderer Stelle (Nya Testamentet pä svenska 1526. Lund 1936) 
geäußerte Ansicht: Die erste schwedische Übersetzung des Neuen 
Testaments von 1526 sei das Werk einer größeren Anzahl von Mit- 
arbeitern, als man bisher annahm — von mindestens ıo. Die sich 
daraus ergebende Uneinheitlichkeit dieser Übersetzung, die Verschie- 
denheit der Wortwahl und Sprachbehandlung belegt Vf. mit einer 
Reihe von Textstellen. H.K. 


G. Appenzeller: ‚„Solothurner Täufertum im 16. Jahrhundert‘ 
(Festschr. E. Tafamist 1939) stellt eine Täufergruppe in der Stadt 
Solothurn unter Führung des Seckelmeisters Urs Starck fest, um 
dann an Hand der Ratsmanuale in der Landschaft zahlreiche aus 
Basel und Bern eingewanderte Täuferkreise, auch Verwandte des 
David Joris festzustellen, gegen die zumeist mit Ausweisung vor- 
gegangen wurde (um 1535 ff.). 


R. Will: „La premiere liturgie de Calvin‘ (Rev. d’hist. et de 
philos, relig. 18, 1938) unterscheidet und vergleicht die Liturgie für 
Calvins Straßburger französische Gemeinde und für Genf; die ein- 
zelnen Ausgaben werden angegeben (1539 ff.). — Der Aufsatz von 
R. de Laboulaye: „Calvin et la magonnerie‘‘ (Rev. Quest. hist. 67, 
1939) überrascht durch eine Reihe verblüffender Thesen, die der 
Nachprüfung bedürfen; die im 16. Jahrhundert sich vollziehende 
Umwandlung der Maurergilden (magonnerie operative) in freigeistige 
Klubs (magonnerie sp6culative) soll im Calvinismus wurzeln: Analogie 
der Organisation (hüben und drüben Vensrables an der Spitze, da- 
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neben anciens und diacres, Konvente und Konventikel auf beiden 
Seiten), geheime politische Betätigung mit Geheimworten liefern den 
Beweis; in der französischen Revolution haben Calvinisten gemeinsam 
mit Freimaurern die neuen Ideen befördert (Necker u. a., auch Marat 
waren Calvinisten, die Hugenotten des 16. Jahrhunderts wollten ein 
protestantisches Frankreich, die Constitution civile du Clerg& wünschte 
ein Los-von-Rom, beide Bewegungen konspirierten mit dem Ausland, 
die Devise Jiberts, fraternit&, &galit# ist Forderung der Hugenotten 
nach der Aufhebung des Ediktes von Nantes, die Trikolore ursprüng- 
lich Hugenottenflagge von Montauban, usw.).. — ]J. Frappier: 
„L’Esthetique de Calvin d’apres un livre r&cent‘‘ (Bull. de la fac, 
des lettres de Strasbourg 17, 1937) referiert über das Buch von L, 
Wencelius: „L’Esthetique de Calvin (Paris, Les belles lettres 1937. 
428 S.); es gibt eine calvinistische Ästhetik, so gewiß sie immer in 
Theologie eingespannt ist (die Schönheit im Weltplan Gottes, rela- 
tive Schönheit der Menschen, nicht bei Jesus, Gott als der Geber der 
artes, die Musik, Calvin als Stilkünstler und Dichter). — Im An- 
schluß daran notieren wir M. Wencelius: „Le classicisme de Calvin 
(Humanisme et Renaiss. 1938). — „Theologie und Politik im Rats- 
saal und auf den Kanzeln Basels zur Zeit des Interims‘‘ ging, wie 
P. Burckhardt in Kirchenbl. f. die ref. Schweiz 95, 1939 darstellt, 
um Forderung bzw. Weigerung, den Eid auf die schweizerischen 
Bünde ‚bei Gott und allen Heiligen‘‘ zu leisten. 


„Der Sinn der Bezeichnung ‚Hugenotten‘‘‘ wird von Pfisterer 
in Dtsches. Pfarrerbl. 39, 1938 dahin bestimmt: Kein Zusammenhang 
mit „Eidgenosse‘‘, vielmehr um 1550 von einem Mönch in Tours 
gegen die Evangelischen gebraucht = die Kinder des Königs Hugo, 
die wie dieser als Schreckgespenst sich nachts scheu auf den Straßen 
herumtreiben, 1560 infolge der Verschwörung von Amboise allgemein 
angewandt. 


Die von H.Fröhlich in Monatsh. f. rhein. Kirchengesch. 33, 
1939 mitgeteilten Nachrichten ‚zur ältesten Kirchengeschichte des 
Pfalz-Zweibrückischen Oberamts Meisenheim‘‘ ruhen auf den Visita- 
tionsprotokollen von 1553 und 1558. 


H. Strohl: „Un aspect de l’humanisme chretien de Bucer“ 
(Rev. d’hist. et de philos. relig. 18, 1938) referiert über die Grund- 
gEwenn von Bucers „De regno Christi‘ nach der französischen 

bersetzung von 1558 und vergleicht sie teils mit den in Straßburg 
von Bucer vertretenen Ideen, teils mit Oberlin: ‚deux temoins de 
la possibilitE d’incorporer toutes les ambitions de Ü’humanisme dans 
la pensde chrötienne‘‘. 


G.Mickwitz: „Die Hansakaufleute in Wiborg 1558—59" 
(S.-A. aus historiallinen Arkisto 45, 1939. 86 S.) arbeitet an Hand 
der Zollisten in Tabellenform eine Handelsstatistik aus, mit dem Er- 
gebnis, daß die Lübecker gegenüber den Holländern die Vormacht- 
stellung hatten, die auch durch handelspolitische Schlappen, etwa 
die politischen Niederlagen der Hanse seit 1530, nicht gebrochen 
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wurde; der um 1600 eintretende Umschwung ist auf Strukturwand- 
lungen des Handels selbst zurückzuführen. 

V.Carriere: „Remontrances du clerge de Lugon en 1564“ 
(Rev. &gl. France 24, 1938) veröffentlicht aus den Archives nationales 
die Beschwerdeschrift des Bischofs Tiercelin an den König über Miß- 
achtung des Ediktes von Amboise 1563, das ihnen die Restitution 
des Katholizismus gebot, seitens der Hugenotten in der Vendee; die 
Remonstranz war aufgebaut auf einer vom Bischof mit dem könig- 
lichen Kommissar vorgenommenen Enquäte unter dem Klerus und 
enthält daher viele Einzelheiten. 

W. T. Kosiman: ‚Luthers Martelarenlied in Nederland‘ 
(Nederl. Arch. voor Kerkgesch., N.S. 31, 1939) zeigt, daß das be- 
kannte Lutherlied ‚Ein neues Lied wir heben an‘ von 1523 erst 
1567 in niederländischer Übersetzung, deren Verfasser unbekannt 
ist, in einem zu Wesel in den Kreisen der dortigen Flüchtlingsgemeinde 
gedruckten Gesangbuche erscheint, weiterhin erst im ı9. Jahrhundert. 


W. Zeller: ‚Meister Eckhart bei Valentin Weigel‘ (Zs. f. K.G. 
57, 1938) untersucht die bei Weigel sich findenden Eckhart-Zitate, 
stellt fest, daß er Eckhart zunächst ganz durch die Brille Taulers 
sieht, den er in der Basler Ausgabe von 1521 kennt, seit 1571 etwa 
aber ihn selbständig würdigt; die Idee der Gelassenheit und, mit ihr 
verbunden, die vom neuen Menschen sind inhaltlich die Einwirkungen 
Eckharts auf ihn. Im Anhang erläutert Z. die Wirkung Weigels an 
einem holländischen Druck von 1617. W.K. 


Die von Johs. Heckel angeregte Bonner Diss. von H. Petri: 
„Staatsrecht und Staatslehre bei Konrad von Heresbach“ 
(Düsseldorf, Nolte 1938, 66 S.) ist aufgebaut auf einer Analyse des 
Fürstenspiegels (1570) und der Schrift Christianae iuris prudentiae 
epitome (1586). H. ist kaum original, vielmehr abhängig teils von 
Erasmus (namentlich in der Pädagogik), teils von Luther und Me- 
lanchthon, teils von der Bibel. An dem Gedanken der christlichen 
Gesellschaft festhaltend, betont er gegenüber dem kosmopolitischen 
Erasmus den Vaterlandsgedanken, sieht in der Obrigkeit Gottes Ord- 
nung als Schutz gegen die Sünde, in dem dem Dekalog gleichgesetzten 
Naturrecht das Grundgesetz aller Ordnung, unterstellt auch den 
Fürsten als lex animata dem Gesetz, verwirft den Krieg und sucht 
die Verwaltung möglichst territorial zu gestalten. W. Köhler. 


Das letzte Werk des um die pfälzische Reformationsgeschichte 
sehr verdienten Prälaten J. B. Götz (ein Nachruf auf ihn aus der 
Feder von F. Buchner ist voraufgeschickt): „Die religiösen 
Wirren in der Oberpfalz von 1576— 1620“ (Münster, Aschen- 
dorf. 1937. X, 371 S. M. 18,75) behandelt die Calvinisierungsver- 
suche unter Johann Casimir, dem eine Wiedereinführung des lutheri- 
schen Bekenntnisses durch Ludwig VI. in einer großen Generalvisita- 
tion 1579-—83 vorausgegangen war, die Wirren unter Friedrich IV. 
mit ihren neuen Calvinisierungsversuchen, und die letzten Maßnahmen 
zur. Calvinisierung unter Friedrich V. bis 1620. Die allgemeinen 
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Grundlinien der Politik dieser pfälzischen Fürsten waren natürlich 
bekannt, der Schwerpunkt des Buches liegt in den Einzelheiten, die 
Götz aus einem reichen Aktenmaterial herausgearbeitet hat. Zur 
Geschichte der Pfarreien und der Pfarrer, des Kirchenrechtes und der 
Kirchenverwaltung oder zur Geschichte der geltenden Bekenntnisse 
findet sich außerordentlich viel; besonders hingewiesen sei auf die 
wertvollen Mitteilungen über das Brauchtum, das bei den Kirchen- 
visitationen sich ergab (schade, daß zur Auswertung desselben das 
Sachregister fehlt). Über die bekannte Darstellung von Lippert 
führt G. weit hinaus; einige Berichtigungen zu vorliegendem Buch 
bietet die Zs. f. bayr. Kirchengesch. 1938, 233 ff. W. Köhler. 
R. Elander liefert in Scandia XI, 1938, H. 1, 93—107, in einem 
Aufsatz „Den ljushärige mannen i Erik XIV:s historia‘‘ einen Bei- 
trag zur Kenntnis der astrologischen Neigungen dieses Königs. 
H.K. 
P. Dedic: „Verbreitung und Vernichtung evangelischen Schrift- 
tums in Innerösterreich im Zeitalter der Reformation und Gegen- 
reformation‘ (Zs. f. KG. 57, 1938) schildert den großen Vernich- 
tungsfeldzug der Jahre 1599/1600, dem etwa 50000 Bücher zum 
Opfer fielen, sowie die Maßnahmen unter Maximilian II. und Fer- 
dinand II., um mit der Angabe der zumeist gelesenen Bücher (Po- 
stillen von Luther, Corvinus, Mathesius, Joh. Arndt u. a.) zu schlie- 
Ben. W.K. 


Während das Prozeßverfahren Karls IX. in Linköping 1600 von 
S. U. Palme in (Sv.) Hist. Tidskr. 58, 1938, 18—45 quellenkritisch 
untersucht wird, veröffentlicht J. Waden in Scandia XI, 193, 
H. 2, 280—306 ein Kanzleidiarium aus Karls letztem und Gustavs II 
Adolf erstem Regierungsjahr. H.K. 


A. de Rubertis: „Francesco Maria II della Rovere e la con- 
tesa fra Paolo V e la repubblica Veneta‘‘ (Arch. Veneto 68, 1939) 
zeigt durch genaue Darstellung der zwischen Spanien und Frankreich, 
zwischen Rom und Venedig balancierenden Politik des Herzogs von 
Urbino, daß der bekannte Streit zwischen Rom und Venedig nicht 
mit dem Frieden von 1607 zu Ende war, vielmehr Venedig noch 
lange zu tun hatte mit der Durchsetzung seines neuen Prinzipes der 
piena sovranitä e indipendenza dello Stato dalle esorbitanti invadenz 
della Chiesa. 

W.]J. Sparrow Simpson: „The consecrations of bishops for 
Scotland in 1610‘ (Hibb. Journ. 37, 1939) behandelt die Frage, ob 
die 1610 durch Jakob I. in Schottland eingesetzten Bischöfe recht- 
mäßig ordiniert waren, d.h. vor der bischöflichen die priesterliche 
Weihe empfingen, verneint sie und warnt auf Grund dessen vor 
modernen Bestrebungen einer Union zwischen Episkopalisten und 
Nonkonformisten, 

Ch. Gailly de Taurines: ‚Pologne et Prusse autrefois‘‘ (Rev. 
des &t. hist. 105, 1938) schildert nach einleitenden Bemerkungen den 
von Sigismund von Brandenburg bei der Übernahme der Vormund- 
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schaft über Albert Friedrich von Preußen ı611 in Warschau gelei- 
steten Huldigungsakt an den König von Polen. W.K. 

Als Beispiel für die während der Kipperzeit 1619—22 von meh- 
reren Ständen des niedersächsischen Kreises vorgenommene Gegen- 
stempelung bespricht B. Dorfmann in Dtsche. Münzbll. 59, 1939 
„Bremer Gegenstempel mit der Wertzahl ‚30‘ Pfennig um 1619— 22‘. 

Die Commission royale d’histoire in Brüssel gab heraus: „Corre- 
spondance de Ferdinand Verbiest de la Compagnie de 
Jesus (1628—ı688) par H. Josson et L. Willaert (Brüssel, 
Palais des Acad&mies 1938. XIX, 590 S.). Die 8° Nummern um- 
fassende Sammlung ist von H. Bosmans begonnen und nach seinem 
1928 erfolgten Tode von den jetzigen Herausgebern ergänzt worden. 
Inhaltlich sind die Briefe und Gutachten grundlegend für die Ge- 
schichte der Jesuitenmission in China, wo Verbiest „Direciteur de 
lObservatoire de P&kin‘‘ war, und werfen natürlich auch mancherlei 
für die allgemeine Geschichte ab. Ricci, Schall, Verbiest sind die 
drei Pioniere des Christentums in China gewesen, um Schall entbrannte 
ein Kalenderstreit, in den auch Verbiest eingriff; auch manches sprach- 
geschichtlich Interessante findet sich, da es sich um Wiedergabe chi- 
nesischer Begriffe durch das Lateinische handelt. Eine Einleitung 
unterrichtet über den Inhalt der Briefe, ein Kommentar steht unter 
dem Texte, an den Schluß ist eine Bibliographie der Werke von Ver- 
biest gesetzt, zu deren Verständnis man die Erläuterung der Einlei- 
tung nicht übersehen darf. W. Köhler. 

Der Aufsatz von B. Kitzig: „Der Leichenzug Gustav Adolfs‘ 
(Forsch. Br. Pr. 51, 1939) ist wertvoll durch die Mitteilung und 
kritische Erläuterung der verschiedenen Berichte (K. v. Mölner, K. 
Kennig, Leubelfing, Fabricius, D. v. Koseritz u. a.), die als zeitgenös- 
sische die einzelnen Stationen von Lützen bis Stockholm festzulegen 
ermöglichen. 

O. Schiff: ‚„Wallenstein und Hugo Grotius‘ (Nederl. Arch. voor 
Kerkgesch. N.S. 31, 1939) beleuchtet den von G.Irmer: Die Ver- 
handlungen Schwedens und seiner Verbündeten mit Wallenstein und 
dem Kaiser, Bd. 3, 1891, S. 356 mitgeteilten Bericht von Wallensteins 
Kanzler Joh. Eberh. von Elz, daß der Herzog 1633 als Mitglieder der 
geplanten Verwaltungskollegien an die drei Protestanten Hugo Gro- 
tius, Melchior Goldast und Martin Opitz gedacht habe, durch Kenn- 
zeichnung dieser drei humanistisch gesinnten Persönlichkeiten. 


Die Fortsetzung der Histoire de Richelieu von G. Hanotaux 
und La Force bringt in Rev. 2 Mondes 109, 1939 „L’annee de Cor- 
bie“, d.h. die Ereignisse des Jahres 1636, gruppiert teils um den 
Hof, wo Mad. de La Fayette und der Dominikaner Carr& heraus- 
treten, teils um die außenpolitischen Ereignisse (Eroberung und Be- 
freiung von Corbie). 

$. Gorceix: „Autour de la naissance miraculeuse du Grand Roi“ 
(Mercure de France 50, 1939) gibt an Hand des Tagebuches des Arztes 
Heroard und der Briefe des päpstlichen Nuntius Bentivoglio noch 
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einige intime Details über die Ehe Ludwigs XIII. und Annas von 
Österreich, um im übrigen die H.Z. 159, 415 notierte Studie von Ba- 
tiffol zu bestätigen. 

Über „Plaisirs de la table sous Louis XIV.‘ berichtet amüsant 
E. Magne in Rev. de Paris 46, 1939. 

E. Hildesheimer: „Les poss&ed&es de Louviers“ (Rev, 
€egl. France 24, 1938) behandelt einen kulturgeschichtlich (Aber- 
glaube, Hexenwahn, Unsittlichkeit) interessanten Skandalprozeß in 
dem 1616 gegründeten Tertiarierinnenkloster Louviers 1643. W.K. 


ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648—1789) 
Zeitschriftenbericht von E. Botzenhart, für nordische Zss. von H. Kellenbenz 


In (Sv.) Hist. Tidskr. und Scandia entstand auf Wolontis Ab- 
handlung über die Kupfermünzung in Schweden 1624—1714 (1936) 
hin eine eifrige Diskussion zwischen E. F. Heckscher und Wo- 
lontis bzw. A. Olsen. H. äußerte sich zuletzt in (Sv.) Hist. T. 58, 
1938, 129—136 und gab zugleich in Scandia XI, 1938, H. 2, 214—279 
eine Zusammenfassung über den europäischen Kupfermarkt im 
17. Jahrhundert. In derselben Zeitschrift S. 308/09 kritisiert O. 
H.s Trennung zwischen einem europäischen und einem asiatischen 
Markt und betont die preisbildende Bedeutung des japanischen Kup- 
fers auch schon für die Zeit von 1625/60, wobei allerdings die mengen- 
mäßige Bestimmung dieses asiatischen Kupfers Schwierigkeiten 
mache. Im übrigen ist H. jetzt mit O. darüber einig, daß über- 
seeisches Kupfer auch auf dem europäischen Markt nach 1660 eine 
Rolle gespielt habe und verläßt die Ansicht, daß Schweden im 
17. Jahrhundert der Welt größter Kupfererzeuger gewesen sei. 

G. Landbergs Übersicht über den nordischen Allianzgedanken 
während der Wirksamkeit Joh. Gyllenstiernas (Upps. Univ. Ärskr. 
1935 : 10) veranlaßte Birg. Grabe in (Sv.) Hist. Tidskr. 58, 1938, 
269—287 diese Frage für die Zeit des ersten holl.-engl. Seekriegs 
(1652—1654) zu untersuchen. Sie zeigt, daß der Gedanke einer Allianz 
zwischen Schweden, Dänemark und den Generalstaaten auf schwedi- 
scher Seite wohl erwogen wurde, daß es aber nie zu einem klaren 
Entschluß in dieser Richtung kam. H.K. 


Die Biographie des Prinzen Maximilian Emanuel von 
Württemberg, des jugendlichen Reiterführers und Freundes 
Karls XII, die Max Schürer von Waldheim, der ausgezeichnete 
Offizier, Militärschriftsteller und Deutschenfreund, im Jahre 1913 
in Schweden veröffentlicht hat, ist in Übersetzung erschienen als 
Heft 4 von „Schweden und Nordeuropa‘ (Greifswald, Bamberg 1938. 
ı20o S. 3 M.) und für die Bedürfnisse der deutschen Leser gelegent- 
lich etwas verändert und erweitert. 

Berlin. O. Haint:. 


Relazioni di ambasciatori sabaudi, genovesi e veneti 
durante il periodo della Grande Alleanza e della Successione di 





Zeitalier des Absolutismus (1648—1789) 427 


Spagna (1693—1713). A cura di Carlo Morandi. Bologna, N. Za- 
nichelli 1935. LXV u. 279 S. 35 L. (Istituto storico italiano per 
fetä moderna e contemporanea; Fonti per la storia d’Italia.) — 
Unter den elf Schlußrelationen italienischer Diplomaten, deren Texte 
M. hier herausgibt, verdienen die Berichte der Gesandten des auf- 
strebenden Savoyen die größte Beachtung. Die zwei venetianischen 
Relationen — von Morosini (1707) und Tiepolo (1713), beide aus 
Rom — sind nur eine Nachlese unter den wenigen bisher noch un- 
ckten venetianischen Relationen und von Ranke in den Ana- 
lekten zu den „Römischen Päpsten‘‘ bereits beschrieben worden. 
Der einzige hier begegnende Bericht vom Hofe Ludwigs XIV. rührt 
von dem Genuesen Rivarola her, ist jedoch allzu knapp. Die Genuesen 
Giustiniano und Viale bemühen sich mit Eifer um ein Verständnis 
des aus der glorreichen Revolution hervorgegangenen neuen Eng- 
land und der Parteikämpfe zwischen Tories und Whigs unter Wil- 
helm III. und Anna; aber dies Bemühen ist an ihren Berichten lehr- 
reicher als ihre Notizen selbst. Dagegen schildern neben zwei weiteren 
genuesischen Gesandten die savoyischen Diplomaten Vernone (1696) 
und Trivie (1711) sehr eindringlich den völligen inneren Verfall 
Spaniens unter Karl II. und seine Abhängigkeit von den anderen 
Mächten während des Erbfolgekrieges. Aufschlußreich ist auch die 
gründliche Relation des savoyischen Gesandten in Wien, Grafen 
San Martino di Baldissero, vom Jahre 1713; sie hebt den beherr- 
schenden Einfluß hervor, den auf Karl VI. zu Beginn seiner Regie- 
rung seine nichtdeutschen Günstlinge und namentlich Graf Stella 
ausübten. — In der Einleitung gibt M. einen auch für die allge- 
meine Geschichte interessanten Überblick über den derzeitigen Stand 
der italienischen Diplomatie. 
\ Kiel. F. Kleyser. 
G.N. Clark: Guide to English Commercial Statistics 
1696— 1782. With a Catalogue of Materials by Barbara M. Franks. 
London, Office of The Royal Historical Society 1938. 2ıı 5. — 
Diese vorzügliche Arbeit ist ein wertvolles Hilfsmittel bei der Be- 
schäftigung mit der Geschichte des englischen Handels in dem an- 
gegebenen Zeitraum. In drei Teilen enthält das Buch eine Darstel- 
lung von Ursprung, Absicht, Natur und Wert des vorhandenen stati- 
stischen Materials; die Texte besonders wichtiger Dokumente; eine 
chronologische Liste des gesamten statistischen Materials von einiger 
Bedeutung. Besonderer Wert ist darauf gelegt, daß künftig zuverlässig 
festgestellt werden kann, welches statistische Material bereits ge- 
druckt vorliegt, und daß keine unfruchtbaren oder falschen Erwä- 
gungen über den Geltungsbereich und die Grenzen der Interpreta- 
tionsmöglichkeit dieser Statistiken angestellt werden. Dabei wird auf 
manche Statistik aufmerksam gemacht, die bisher wenig beachtet 
wurde, wie auf der anderen Seite nachgewiesen wird, daß vielbe- 
autzte Aufstellungen gänzlich oder zum Teil Wiederholungen sind, 
als die man sie bisher nicht erkannt hatte. Zugleich wird auch eine 
ebenso gründliche wie interessante Geschichte der Statistik und der 
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behördlichen wie privaten Verfasser geboten, von denen diese Mate- 
rialien zusammengestellt worden sind. 
Berlin-Lichterfelde. W. Treue. 
Die „Geschichte des niederrheinisch-westfälischen 
Kreises in der Zeit des Spanischen Erbfolgekrieges (1698—1714)" 
von K. Arnold (Düsseldorf, Nolte 1937. X, 163 S. = Phil. Diss, 
Bonn) schließt sich zeitlich an die Arbeiten von Isaacson und Hab- 
recht zur Geschichte des Kreises an; wie diese ist auch sie aus der 
Schule M. Braubachs hervorgegangen. Die von A. behandelte Epoche 
ist durch eine vorher nicht gekannte Aktivität der Kreisorgane ge- 
kennzeichnet. Militärische Aufgaben und außenpolitische Fragen 
stehen bei den Verhandlungen im Vordergrund: Einesteils geht es 
um die Sicherung des Kreisgebietes, namentlich der Stadt Köln 
gegen Frankreich und seine Verbündeten im Reich und um die Teil- 
nahme am Reichskrieg gegen sie, andernteils um die Frage der Neu- 
tralität in dem französisch-habsburgischen Konflikt und der Haltung 
gegenüber der Nördlinger Assoziation der oberdeutschen Kreise. Dem 
Zusammengehen von Preußen und Pfalz ist es zuzuschreiben, daß der 
Kreis eine kaiserfreundliche Haltung einnahm und sich der Assozia- 
tion anschloß. Den weitergehenden Wünschen der Oberdeutschen 
nach einem foedus perpetuum untereinander und mit den General- 
staaten zum Zwecke einer dauernden Sicherung der ganzen West- 
grenze des Reiches versagte man sich aber im deutschen Nordwesten. 
Ebenso kam es nicht zu einer dauernden Verbesserung der Kriegs- 
verfassung des Kreises. Beides scheiterte hauptsächlich am Wider- 
stande Preußens, dessen Stellung im Westen eben damals durch die 
oranische Erbschaft, die Erwerbung Tecklenburgs und Gelderns, sich 
wesentlich verstärkte und das gegen entsprechende Zugeständnisse 
an die Mitdirektoren im Kreise die Zuerkennung besonderer Stimmen 
für Mark, Ravensberg und Lingen erlangte. Das wichtigste Ergebnis 
des Krieges für den Kreis war der Wiedereintritt des Bistums Lüttich. 
Im ganzen zeigt das Verhalten des Kreises und seiner Organe, daß 
die Kreise weder ein sicheres Instrument der Reichsgewalt bildeten, 
noch einen festen Zusammenschluß der Territorien zu schaffen im- 
stande waren; vielmehr stellten sie neben Reich und Territorien noch 
einen dritten Faktor dar, der wie jene eine eigene Politik verfolgte. 
Münster. J. Bauermann. 
Th. A. Müller untersucht in (Dansk) Hist. Tidsskr. 10. R.IV, 
1937/38, ı—28 die beiden ältesten historischen Arbeiten Holbergs 
nach ihren Quellenunterlagen. Zugleich beleuchtet der Vf. von diesen 
beiden Arbeiten aus die Entwicklung der Persönlichkeit des Dich- 
ters. H.K. 
In sehr dankenswerter Weise schildert Joh. Scheffler im 
Januarheft 1939 von „‚Odal‘ (S. 21—31) „‚Die Österreichische Militär- 
grenze‘. Er würdigt nach Darlegung ihrer geschichtlichen Entwick- 
lung die Bedeutung dieser durch zweihundert Jahre glänzend be- 
währten Grenzsicherung durch wehrhafte Bauernsiedler in militäri- 
scher und volkspolitischer Bedeutung. E.B, 
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In (Dansk) Hist. Tidsskr. 10. R. IV, 1937/38, 225—260 greift H. 
Hjelholt erneut die staatsrechtliche Frage auf, die seit der Debatte 
mischen Erslev und Jorgensen so sehr die dänischen Historiker be- 
schäftigte: die Inkorporation des gottorffischen Anteils am Herzog- 
tum Schleswig, 1721. Vf. kommt zum Ergebnis, daß mit der Ein- 
verleibung des herzoglichen Gebietes die Krone wieder das erhalten 
habe, was es gewesen: einen ihr in schweren Zeiten rechtswidrig ent- 
risenen Bestandteil. H.K. 

In den NS-Monatsheften (103, S. 890—909 u. 105, $. 1075 bis 
1087) befaßt sich Karl Funk mit „Friedrichs des Großen Aufnahme 
indie Freimaurerei und seine Logenarbeit‘‘. Er sieht die Gründe für 
Friedrichs Eintritt in die Freimaurerei — der Vorgang wird im ein- 
zinen nochmals genau untersucht — hauptsächlich in der inneren 
Verbundenheit des Kronprinzen mit der Aufklärungsphilosophie und 
ihrer humanitären Ideologie., Die Bedeutung dieses Schrittes liegt 
nach F. insbesondere in dem Nutzen, den die Freimaurerei davon 
gehabt hat, daß sie sich auf Friedrichs Mitgliedschaft berufen konnte, 
während er selbst nur wenig für sie getan hat und sie insbesondere 
nach seinem Regierungsantritt völlig enttäuschte, wie denn auch die 
Beziehungen praktisch mit dem Jahre 1743 aufhören. 

R. Stupperich befaßt sich in seinem Aufsatz „Die zweite Reise 
des Prinzen Heinrich nach Petersburg‘‘ (Jb. f. Gesch. Osteuropas III, 
$.580°—600) mit der Vorgeschichte und den Ergebnissen dieser be- 
deutungsvollen Mission, deren Hauptergebnis die Festigung der preu- 
Bisch-russischen Beziehungen durch die vom Prinzen Heinrich zu- 
stande gebrachte Eheverbindung des Kronprinzen Paul mit der dem 
Hohenzollernhaus verwandten Sophie Dorothea von Württemberg 
war. Die diplomatischen Verdienste, die sich Prinz Heinrich bei 
diesem Anlaß wie auch bei seiner ersten Reise erworben hat, werden 
von St. mit Recht stark betont. 

„Katharinas II. religiöse Anschauungen und die russische Kirche‘ 
schildert Igor Smolitsch in den Jb. f. Gesch. Osteuropas III, 
$.568—579. Er charakterisiert die religiöse Haltung der Zarin als 
eine geschickte Tarnung ihrer aufklärerisch-deistischen Anschauungen 
durch die Formen der griechisch-katholischen Kirche, mit der sie klug 
berechnend jeden Konflikt vermied, ohne sich irgendeine wesentliche 
kirchliche Einmischung in die Staatsangelegenheiten gefallen zu 
lassen. Ihr echt aufklärerisch-absolutistischer Grundsatz: ‚Re- 


2 la religion, mais ne la faire entrer pour rien dans les affaires 
de V Etat.“ 


NEUERE GESCHICHTE 1789—1871 
keitschriftenbericht von M. Göhring (Frz. Revolution) und E. Botzenhart (1800—1871). 
Für nordische Zss. von H. Kellenbenz. 
Die Bedeutung Condorcets für die Gestaltung der revolutio- 
tären Staatsphilosophie untersucht F. Alengry, La philosophie poli- 
fique de la Revolution frangaise dans son expression la plus &levee: 
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Condorcet (R&v. frang. Nouv. serie No. 14 [1938]). Er nennt als Ver. 
dienst C.s: Begründung einer neuen politischen Methode, Geschlossen. 
heit des Lehrgebäudes, Vorbereitung der konstitutionellen Technik 
und Verkündung des unbedingten Glaubens an die Kraft der Ver. 
nunft. 

An Hand neuer Quellen schildert F. Vermale, Les annees « 
jeunesse de Mounier 1758—1787 (Ann. Rev. frang., Jan.-Febr. 1939), 
Familie, Jugendjahre, juristische Tätigkeit und geistige Formation 
Mouniers, des Hauptführers der revolutionären Bewegung im Dau- 
phine im Jahre 1788. Auch über die politische Ideenströmung in 
Grenoble am Vorabend der Revolution finden sich interessante Hin- 
weise. 

Boyd Carliste Schafer: Quelques jugements de pamphle- 
taires sur le clerge & la veille de la Revolution (ebd. März-April-Heft 
1939) vermittelt aus der hauptsächlich während des Wahlkampfes 
zu den Generalständen erschienenen Broschürenliteratur ein Bild der 
öffentlichen Meinung über Moralität, politische Ziele und weltlichen 
Besitz des Klerus. 


In einem durch bibliographische Hinweise nützlichen Artikel be- 
leuchtet P. F.Hyslop, French Gild opinion in 1789 (Americ. Hist. 
Rev. Januar 1939), unter Heranziehung von Cahiers der Zünfte deren 
politische Wünsche und wirtschaftliche Bestrebungen. Sie liefen auf 
die Verteidigung des alten Zustandes hinaus. 


H. J. Laski, The english constitution and french opinion 178 
—1794 (Politica, März 1938) untersucht sehr anregend die Proble- 
matik des englischen Verfassungsideals in der französischen Revolu- 
tion. Den Grund für das Scheitern der anglophilen Monarchisten 
Frankreichs sieht er in der mangelhaften Unterstützung durch das 
Königtum und die Aristokratie einerseits und der geringen Neigung 
des Volkes für dieses Ideal anderseits, ferner in der Tatsache, daß in 
einer Zeit revolutionärer Umwälzung von gewaltigen politischen und 
sozialen Ausmaßen sich ein Zustand nicht herstellen ließ, der nur auf 
evolutionärem Wege zu verwirklichen war. 


L. Misermont, Le serment de Libert&-Egalit& (Rev. Etudes hist. 
Juli-Sept. 1938) behandelt die nach dem 10. August 1792 eingeführte 
Eidesformel und ihre Wandlung bis 8. Februar 1793 mit besonderer 
Berücksichtigung ihrer Anwendung auf die Priester. 


Einen besonders wegen seines statistischen Materials lehrreichen 
Beitrag zu den Volksabstimmungen von 1793 und 1795 über die An- 
nahme der Verfassung liefert E.Corgne, Deux plebiscites dans k 
Morbihan pendant la Revolution (Ann. Rev. frang. Jan.-Febr., Märr- 
April 1939). 

Sonstige Artikel: Carrier: Notes sur la condition des travailleurs 
de terre dans la region de Millau aux XVII® et XVIII® siecles (Ann. 
Rev. frang. März-April 1939); H. B. Hill: Gouverneur Morris, t&moin 
de la Revolution frangaise (Rev. frang. 1938, Nr. 2); Lhe&ritier, Mirs- 
beau journaliste (Bulletin of the international Comittee of historical 
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giences, Januar 1938); R.Leroux: Schiller theoricien de l’Etat 
(Revue germanique, Januar 1937); Lettres from Gentz and others 
in Vienna to the Hon.M. Pierrepont, 1803—ı1806 publ. p. C. S. 
Buckland (EHR., Januar 1938). M.G. 
Robespierre vu par ses contemporains. T&moignages 
recueillis et presents par Louis Jacob. Paris, A. Colin 1938. 225 S. 
(Les Classiques de la Revolution frangaise,) — Diesem, dem An- 
denken A. Mathiez gewidmeten Band steht der Ausspruch Napoleons 
voran, nach dem in bezug auf Robespierre die geschichtliche Wahr- 
heit sich nicht mit der geschichtlichen Tatsache deckt, sondern als 
das hingenommen wird, was die Überlieferung berichtet. Sie hat 
Robespierre schwarz gemalt. Die vorliegende Veröffentlichung hatte 
schon Mathiez ins Auge gefaßt, dessen Bemühen es war, Robespierre 
mı „rehabilitieren‘‘. Sie sollte die Grundlage zu einer Biographie 
dieses umstrittenen Politikers abgeben. Keine künftige, ihn betref- 
fende Darstellung wird an dieser Sammlung zeitgenössischer Urteile 
und Berichte vorbeigehen können. Sie helfen das Robespierrebild 
zu präzisieren. Ob sie es aber von Grund auf zu ändern vermögen ? 
Manche Zeugnisse sprechen zwar für die Ansicht Napoleons, daß 
Robespierre nachträglich zum Sündenbock der Revolution gemacht 
wurde, und sicher ist, daß gerade die Häupter der Thermidorianer, 
wie Fouche, Tallien u. a., blutbefleckte Terroristen, sich nicht aus 
reiner Menschlichkeit gegen Robespierre verschworen, sondern aus 
Angst um ihre Köpfe, daß sie alles taten, sich auf dessen Kosten 
rein zu waschen und daß die Thermidorianer den Schrecken in anderer, 
nicht legalerer Form fortsetzten. Auch Cambaceres mag recht haben, 
wenn er den 9. Thermidor einen procös jug&, mais non plaid& nannte. 
Aber die Frage: Robespierre ein Staatsmann ? ist damit nicht be- 
rührt. Die hier vorliegenden Zeugnisse bejahen sie m. E. nicht. Sie 
widersprechen sich sehr. Günstige stehen sehr wenig schmeichel- 
haften gegenüber, und wie sehr auch diese der Haß diktiert haben 
mag, sie weisen doch auch Züge auf, die nicht erfunden sein können. 
$o z.B. die Schilderungen Ölsners. Und die günstigsten Zeugnisse 
sprechen nur für den ‚Incorruptible‘‘, für den überzeugten Demo- 
kraten. — Die Auswahl — nur um eine solche handelt es sich — 
scheint gut getroffen. Die Zusammenstellung ordnet sich bestimmten 
Perioden unter: Zeugnisse über Robespierre für die Zeit vor der Revo- 
Iıtion, während der Konstituante, der Legislative und des Konvents 
machen die Abschnitte aus. Sie sind untergeteilt, je nachdem ob die 
Äußerungen vor oder nach dem 9. Thermidor datieren. Diese Schei- 
dung zu beobachten war notwendig. M. Göhring. 
Baldo Peroni, Fonti per la storia d’Italia dal 1789 
al 1815 nell’archivio nazionale di Parigi. (Reale Academia 
Italia, Studi e documenti, 6.) Roma, Reale Academia d’Italia 1936. 
390 $. 25 L. — Im Rahmen der von der Königlichen Akademie 
Italiens herausgegebenen Schriftenreihe ist als 6. Band das vorlie- 
gende Verzeichnis der im Pariser Nationalarchiv enthaltenen Be- 
stände zur italienischen Geschichte von 1789—ı815 erschienen. Es 
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ist eine reiche Sammlung von Archivalien, die B. Peroni auf über 
200 Seiten registriert. In weitem Umfang werden wir durch all 
Gebiete der französischen Berichterstattung geführt. Öffentliche 
Meinung in den Ländern Italiens, Stand der Verwaltung, der mili- 
tärischen Kräfte wie zahlloser kultureller Einzelheiten bis zu einer 
genauen Kontrolle der Juden erstehen in gleicher Anschaulichkeit 
vor uns; besonders reichhaltig ist das Material naturgemäß aus den 
Frankreich direkt oder indirekt unterstehenden Gebieten. Es ist 
schwer, einzelnes herauszugreifen; trotzdem sei besonders auf die 
Serie AD (S. 236 ff.) hingewiesen, die eine Sammlung sicher sehr 
seltener Flugschriften, Broschüren, ja selbst von Plakaten und ähn- 
lichem enthält. Daß überall dort, wo angeführte Quellen schon ge- 
druckt sind, besondere Vermerke den Benützer dieses Nachschlage- 
werkes aufmerksam machen, sei ebenfalls lobend erwähnt. Und 
schließlich dürfen wir die Reihe der im Anhang auf rund 80 Seiten 
gebrachten Politischen Berichte nicht vergessen, die besonders cha- 
rakteristisch die Lage auf der Apenninenhalbinsel schildern und 
deshalb im Wortlaut abgedruckt sind: 6 ausgezeichnete Berichte von 
Cavault aus Rom; Darstellungen der genuesischen Politik, des Turiner 
Hofes, der Reaktion in Neapel-Sizilien; ein Bericht des Finanzmini- 
sters im Regno d’Italia, Prina, über die Finanzen Italiens usw. Alles 
in allem ein wirklich gutes Hilfsbuch. 
Wien. W. Deutsch. 


Georg Sacke untersucht in seinem Beitrag „L.H. ]J. Jakob 
und die russische Finanzkrise des ı9. Jahrhunderts‘, ]Jb. f. Gesch. 
Osteuropas, III, S. 408—417, den Anteil, den der nach der Auf- 
hebung seiner Universität 1807 nach Rußland gekommene Hallesche 
Nationalökonom an den Reformmaßnahmen Speranskis und Kan- 
grins gehabt hat. 


„Fünf unveröffentlichte Briefe des Prinzen Wilhelm 1814 bis 
1816“ bringt Ulrich Wendtland in den Altpreuß. Forsch. XV, 
S. 269— 275 zum Abdruck. Die Briefe sind an den damaligen Flügel- 
adjutanten von Brauchitsch gerichtet, inhaltlich ziemlich bedeu- 
tungslos, aber doch ihres Verfassers wegen der Veröffentlichung nicht 
unwert. E.B, 

Über E.G. Geijers Verhältnis zur Heiligen Allianz schreibt in 
(Sv.) Hist. Tidskr. 58, 1938, 356—384 E. Granstedt, und von 
Geijers bekanntem „Abfall‘, seinem Übergang von der historischen 
Schule zum liberalen Standpunkt handelt C. A. Hessler in Scandia 
XI, 1938, H. ı, 147—156. 

In (Norsk) Hist. Tidskr. 31, 1937—ı1939, 317—368 schildert 
R. Laache den Pastor v. Eivindvik in Sogn, N. Dahl, einen der 
wenigen Vertreter des außerordentlichen Storting von 1814, die 
gegen die Union mit Schweden stimmten. Seine nationalpolitische 
Erziehungsarbeit soll hervorgehoben werden. Unter eben der neuen 
Verfassung von 1814 war eine der wichtigsten Fragen, ob man die 
nach der Reformation der Kirche verbliebenen Güter einziehen und 
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verkaufen solle. Die Lösung dieses Problems, die Zusammenarbeit 
der Vertreter der Bauernschaft und des Staatsbeamtentums dabei, 
zigt A. H. Helland ebd. 373—396. Schließlich behandelt J. Mid- 
gaard S. 8ı—ıo0ı den Kampf, der sich in den 60er Jahren des Jahr- 
hunderts in Norwegen um die Zollpolitik abspielte, eine Auseinander- 
setzung, die 1873 zu einem vollen Sieg der Anhänger des Freihandels 
führte, während J. Gaustad S. 237—277 die große Auswanderungs- 
welle darstellt, die die norwegische Bevölkerung in den Jahren 
1866—1873 ergriff. Als Hauptgründe erwähnt Vf. die rasche Bevöl- 
kerungszunahme seit 1815, eine landwirtschaftliche Krise infolge des 
endgültigen Übergangs zur Geldwirtschaft, die verlockenden Aus- 
sichten, die die Vereinigten Staaten nach dem Bürgerkrieg boten und 
die günstigen Reisebedingungen der englischen Transatlantiklinien, 
die eben in diesen Jahren den norwegischen Markt eroberten. 
H.K. 

Der Goetheforscher W. Wadepuhl weist in der „Germanic Re- 
view‘ (14. Band, 1939, S. 23—27) auf ]J. C. Hüttner hin als Ver- 
mittler zwischen englischer und deutscher Geisteswelt, besonders 
seinen Einfluß auf Goethe und Herzog Karl August. Seine Wochen- 
berichte aus London (1814—ı829) „dürfen als Hauptquelle für Goe- 
thes Auffassung von Weltbürgertum und Weltliteratur angesehen 
werden“. H. versorgte eine ganze Anzahl Zeitschriften mit Material 
über England und Amerika, so Wielands ‚Neuen teutschen Merkur‘, 
Cottas „Englische Miszellen‘‘ und ‚America‘, Brans „Ethnographi- 
sches Archiv‘‘, „‚Minerva‘‘, und ‚Miszellen für die neueste auslän- 
dische Literatur‘. Engländerbesuche in Weimar und die dortige 
britische Kolonie stehen in engstem Zusammenhang mit seiner Tätig- 
keit. O.L. 

H. Jensen liefert in (Dansk) Hist. Tidsskr. 10. R.IV, 1937/38, 
261—277 einen quellenkritischen Beitrag zur Würdigung der Zensur- 
verhältnisse in jener Zeit absoluter dänischer Königsherrschaft, die 
durch das bekannte Wort Friedrichs VI. „Vi alene vide‘ (Wir allein 
wissen) gekennzeichnet wurde. H.K. 

Henri Gaesener befaßt sich in seinem Aufsatz ‚„Guizot et la 
Belge‘‘ mit G.s Beziehungen zu Belgien und seinem (großen) Ein- 
fluß auf die belgische Historiographie. Einleitend wird G.s Mission 
nach Gent in den Tagen von Waterloo kurz beschrieben. (Rev. 
Quest. Hist. 1939, S. 70—96.) 

Alb. Henche verwertet in seinem Aufsatz „Der Ausgang der 
Reaktionszeit in Preußen im Spiegel der Nassauischen Gesandt- 
schaftsberichte‘‘ (Hist. Jb. 58, S. 135—ı149) die Berichte des Ge- 
sandten von Liebe, die eine beachtliche Geschichtsquelle für die 
Ereignisse und Strömungen der Jahre preußischer Schicksalswende 
darstellen. Sie beschäftigen sich vor allem mit dem Parteikampf 
um die Stellvertretung und Nachfolge Friedrich Wilhelms IV., mit 
der Verheiratung des späteren Kaisers Friedrich, dem Charakter und 
der Persönlichkeit Wilhelms I. und vor allem natürlich mit Bismarck 
und seiner Politik am Bundestag. E. B. 
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Fritz Fischer, Moritz August von Bethmann-Hollweg 
und der Protestantismus (Religion, Rechts- und Staatsgedanke), 
Berlin, Ebering 1938. 376 S. 14,40 M. (Histor. Studien, Heft 338) 
— Ein reiches Leben entrollt sich vor dem Leser dieses Buches, Der 
Reichtum des Elternhauses erschloß dem Jüngling die klassischen Bil- 
dungsstätten des In- und Auslandes. Der überraschend schnelle aka- 
demische Aufstieg verband ihn bald mit der geistigen Führerschicht 
des deutschen Volkes. Seine christliche Erweckung verschaffte ihm 
den Eintritt in die Kreise des altpreußischen Adels, dessen politische 
Ideen ihn zur Auseinandersetzung drängten. Die Wechselwirkungen 
zwischen Leben und Umgebung zu erfassen, ist das Ziel der vor- 
liegenden Arbeit. Das Leben aber erhielt den entscheidenden Anstoß 
durch die Erweckungsbewegung. Bethmann-Hollweg macht niemals 
den Schritt so vieler Erweckten Deutschlands zu der Repristinations- 
theologie des 17. Jahrhunderts mit. Deshalb konnte er der neuen 
Verbindung zwischen reaktionärem Staat und kirchlicher Orthodoxie 
kritisch begegnen. Politisch wurde er der Vetreter eines freizügigen 
Konservativismus, dem Absolutismus und Demokratie verhaßt blie- 
ben. Damit ist die Bedeutung dieser Arbeit betont: sie liegt auf 
zwei Seiten, der kirchen- und profangeschichtlichen, Gerade die ge- 
schworenen Feinde des Pietismus können hier dessen aufbauende 
Kräfte beobachten, und die scharfen Kritiker der konservativen Be- 
wegung lernen, wie wenig L. v. Gerlach und seine Freunde den ganzen 
Konservatismus verkörperten. Dadurch, daß Fischer sehr viel mit 
handschriftlichen Quellen arbeitet, gewinnt seine Darstellung an 
Überzeugungskraft. B.-H. hat also die Entwicklung vom Erwek- 
kungschristentum zum lutherischen Konfessionalismus nicht durch- 
gemacht. Darauf beruht seine Sonderstellung. Aber er blieb trotz- 
dem Lutheraner, da die Grundideen der deutschen Erweckung im 
ı9. Jahrhundert durchaus reformatorisch sind. Deshalb halte ich 
auch die Übertragung des modernen Schlagwortes Ablehnung der 
Konfessionskirchen auf die Ideen dieses Mannes für abwegig. Er ver- 
tritt die Idee der Fortführung, aber nicht der Überwindung der Refor- 
mation. Es handelt sich bei ihm um die Abstoßung des philosophi- 
schen Dogmas, das im lutherischen Konfessionalismus seine Auf- 
erstehung erlebte. Ob man ferner mit Recht den seit Troeltsch 
beliebten Begriff des Spiritualismus auf die christliche Erweckung 
des ıg9. Jahrhunderts anwendet ? Ist diese nicht dafür zu biblisch und 
— recht verstanden — zu dogmatisch, da die Erweckten doch in 
den paulinischen Ideen von Sünde, Gnade, Rechtfertigung, vom 
Evangelium und vom Kreuz Christi lebten ? 


Breslau. H. Leube. 


Aus einem Manuskript, das J. Clausen bei seiner 1903 veröffent- 
lichten Schrift „Af Orla Lehmanns Papirer‘‘ nicht heranzog, teilt 
Aage Friis in (Dansk) Hist. Tidsskr. 10. R. IV, 1937/38, 278—345 
Lehmanns Bericht über den Ministerwechsel im November und De 
zember 1863 mit. H.K. 
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Zeitschriftenbericht von Th. Schieder (1871—ı914) und E. Hölzle (seit 1914). 
Für nordische Zss. H. Kellenbenz 


Zu dem neuen Geschichtsbild, das die heutige Generation deut- 
sher Historiker entwirft, hört man nun auch aus dem skandinavi- 
schen Norden einige Stimmen. (Sv.) Hist. Tidskr. 58, 1938, 151—167 
gb dem aus Deutschland ausgewanderten E. Wittenberg Gelegen- 
heit, in einem sehr sachlichen Aufsatz über Rankes Geschichtsbild 
m unserem Heute gewissermaßen ein vergangenes Gegenüber zu 
zichnen: den Antipoden der politischen Geschichtsschreibung, der 
streng zwischen Geschichte und Politik unterscheidet, der dem Ideal 
der Objektivität nachstrebt, das für ihn gleichwohl nicht erreichbar 
ist, der über dem Nationalen das höhere Universale sieht, Ränke, 
der die Geschichte als Ideengeschichte deutet. Gleichzeitig gab 
Wittenberg in Scandia ı1, 1938, 108—136, eine sehr übersichtliche 
referierende Darstellung des deutschen Geschichtsbildes der Gegen- 
wart, zu dem zu bemerken wäre, daß Rosenberg im Abschnitt ‚„My- 
thos“‘ überhaupt nicht erwähnt wird und daß Fr. Gundolf und Th. 
Lessing als Deutsche ausgegeben werden. Auf dänischer Seite zeigte 
Vilh, La Cour in (Dansk) Hist. Tidsskr. 10. R. IV, 1937—38, 29—52, 
vorhandene bzw. fehlende Beziehungen zwischen dem Gedankengut 
Fichtes und dem des ‚„Nazismus‘‘ (das häßliche Wort hat sich leider 
in der Geschichtsschreibung des Nordens eingefressen). La Cour be- 
streitet es u. a., Fichtes Judeneinstellung mit der des Nationalsozialis- 
mus in Parallele bringen zu können und weist darauf hin, daß zwi- 
schen Fichtes Vorstellung des „Zwingherrn zur Deutschheit‘‘ und der 
des nationalsozialistischen Führergedankens wesentliche Unterschiede 
bestünden. Gleichzeitig zeigt dieser Aufsatz und ein anderer von 
H.Hjelholt, ‚Friedrich Meinecke, Nogle Traek i hans historiske 
Forfattervirksomhed‘‘ (ebd. 69—85), wie sehr man sich im Norden 
Meinecke verpflichtet fühlt. In diesem Zusammenhang sei schließ- 
lich auf einen Aufsatz des schwedischen Kunsthistorikers H. Cornell 
hingewiesen: W. Dilthey och de humanistiska vetenskaperna (Sv.) 
Hist. Tidskr. 58, 1938, 432—444. Cornell deutet Diltheys philoso- 
phisches Gedankengut, indem er seiner Entwicklung von der Fach- 
wissenschaft her folgt und dabei besonders bei der Anwendung des 
Diltheyschen Systems auf dem Gebiet der Kunst durch Diltheys 
Schüler Nohl verweilt. Er sieht Diltheys Hauptbedeutung in seiner 
Gabe, das Schwerbegreifliche, Irrationale in Gegenwart und Ge- 
schichte sich und anderen verständlich zu machen und stellt ihn am 
Schluß dem heutigen Deutschland gegenüber, indem er große Möglich- 
keiten zu einer rationalistischen Entwicklung erkennt. H.K. 


F, Waddington, Lettres inedites de Jules Ferry & W. H. Wad- 
dington (Rev. d’hist. dipl. 51. Jahrg. 1937) berichtet über Briefe 
des französischen Ministerpräsidenten Ferry an den französischen 
Botschafter W. in London aus den Jahren 1883—ı885 vor allem 
über die ägyptische und chinesische Frage. 
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Eine grundsätzliche Ausdeutung von ‚„Bismarcks Südostpolitik‘ 
versucht F, Ronneberger (‚Die Tat‘, 30. Jahrg. 1939, Heft ıı), 
Vf. wendet sich gegen die — wissenschaftlich in dieser Form aucı 
nie vertretene — These einer völligen Gleichgültigkeit Bismarck 
den Geschicken Südosteuropas gegenüber; B. habe nur keine ‚aktive‘ 
Südostpolitik getrieben. Nicht die nationalen Freiheitsbestrebungen 
der südosteuropäischen Völker an sich, sondern ihre Verbindung 
mit den Zielen und Forderungen der demokratischen Revolution 
fanden seine Ablehnung. R. zeichnet im Anschluß an Plehn da 
„Ordnungsplan‘ Bismarcks für Südosteuropa als Zusammenschluß 
politisch-autonomer Balkanstaaten mit der Donaumonarchie, in der 
der Kanzler das Mittel für die Durchführung einer Völkerordnung in 
diesem Raume gesehen habe. 


Eine Darstellung des Lebenswerkes der bulgarischen Fürsten aus 
deutschem Blute: Alexanders von Battenberg und Ferdinands von 
Sachsen-Coburg-Gotha, unternimmt A. Mehlan (Vgh. u. Ggw, 
29. Jahrg., 1939, Heft ı). Vf. skizziert die große innere Aufbau- 
arbeit der beiden Fürsten, die in der Entfaltung ihrer Außenpolitik 
durch die Weltlage gehemmt gewesen seien. Aufsätze wie der vor- 
liegende könnten Material liefern für eine Untersuchung, wie sich 
im ı9. Jahrhundert das Einwachsen deutscher Dynastien in ein fremd- 
völkisches Land vollzieht. 


A. Smedovski untersucht (Rev. d’hist. dipl., 5ı. Jahrg., 1937) 
„La Roumanie et la Triple Alliance‘ zum Teil nach Akten des Kgl 
Bulgarischen Ausw. Ministeriums. Es werden die Wandlungen ge 
kennzeichnet, denen das Vertragsverhältnis Rumäniens zum Drei- 
bund durch die seit 1890 veränderte Stellung Deutschlands und Rub- 
lands unterworfen war, und die starken Einflüsse der rumänisch-bu. 
garischen Beziehungen vor der Bündniserneuerung von 1902 heraus 
gestellt. Das Problem der rumänischen Irredenta in der Donau- 
monarchie in seiner Bedeutung für das rumänisch-österreichische 
Verhältnis ist nicht behandelt. 


Ch. Hallier (‚Der Alsabund und seine Bedeutung für die Wie 
dereingliederung des Elsasses in das deutsche Geistesleben‘‘, Elsab- 
Lothringisches Jahrbuch, 17. Bd., 1938) deutet den Alsabund, die 
im Jahre 1893 gegründete elsässische Dichtervereinigung, als Expo 
nenten der auf reichsländischem Boden aufkeimenden hochdeutschen 
und deutschbewußten Dichtung. Die in ihr zum Ausdruck kommende 
Eigenart des Elsässertums habe infolge der Trennung vom Mutter- 
land Züge älterer deutscher Lebensformen bewahrt. Durch Friedrich 
Lienhard sei diese Gruppe jedoch für die im Gegensatz zum Natur 
lismus erwachende Heimatkunst wegweisend geworden und half da 
mit eine Erneuerungsbewegung der gesamtdeutschen Literatur be 
gründen. 

A. Spindler (‚Eine Episode aus der Praxis des Seekriegsrechts. 
Nach den Akten des früheren Oberkommandos der Marine.‘ Zs. für 
ausländisches öffentl. Recht und Völkerrecht, Bd. VIII, Heft 2, Ma 
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1938) behandelt einen Zwischenfall bei der amerikanischen Blockade 
von Manila im Juni/Juli 1898, bei der von dem amerikanischen Ad- 
miral das Visitationsrecht gegenüber Kriegsschiffen unter neutraler 
* Flagge, im besonderen Falle gegenüber einem deutschen Kreuzer, 
in Anspruch genommen wurde. 


Die Zs. f. Pol. gibt (29. Bd., 1939, Heft ı/2) ein Sonderheft 
iber die Kolonialfrage heraus. Den Historiker interessieren vor 
alem die — durchweg knappen — Aufsätze von Gouverneur H. 
Schnee über „Leistungen und Ziele der deutschen Kolonialverwal- 
tung“, von K. Sapper, „Deutsche als Kolonialpioniere in den Tro- 
pen“, von Zeitschel, ‚‚Die Geschichte der deutschen Kolonien bis 
zum Kriegsausbruch 1914.“ Th. Sch. 


Erik Brüel, Die dänische Beltsperre 1914—ı918 und 
ihre völkerrechtliche Berechtigung. (Würzburger Staatswissenschaft- 
liche Abhandlungen, Reihe B, Heft 9.) Leipzig, Hans Buske 1938. 
120 $. 6 M. — Die völkerrechtliche Untersuchung interessiert hier 
ur in ihren politisch-historischen Darlegungen, die einen beträcht- 
lichen Teil des Buches einnehmen. Br. gibt weit mehr als eine Über- 
sicht der Geschichte der Beltsperre. Er ist ihren historischen Vor- 
läufern in den neueren Jahrhunderten nachgegangen und beschäftigt 
sich eingehend mit den diplomatischen und militärischen Phasen der 
Sperre: Vorgeschichte (wobei das selbständige Vorgehen des Prinzen 
Heinrich verurteilt wird), Beschluß, Aufnahme im Ausland und In- 
land, Durchführung und Abwicklung. Die Ausführungen Br.s stellen 
somit eine willkommene Fortführung der Herreschen Darstellung der 
dänischen Vorkriegspolitik dar. Man wird auch vom historischen 
Standpunkt dem Urteil der auf bester Kenntnis des Schrifttums auf- 
gebauten Untersuchung folgen können, nur scheint mir der Wandel 
der deutschen Seekriegsinteressen im Verlaufe des Krieges nicht ge- 
nügend hervorgehoben. E. Hölzle. 


Ludwig Bittner, Zur Geschichte der tschechischen Umsturz- 
bewegung in den Jahren 1914 und 1915, schildert an Hand der Doku- 
mente des russischen Aktenwerkes die Fühlungnahme zwischen Tsche- 
dien und Russen kurz vor dem Krieg und im ersten Kriegsjahr. 
Während Rußland erst nahe vor Kriegsausbruch sich allmählich den 
Tschechen zuwandte, lösten diese sich nach Gorlice und wegen der 
maktionären Politik Rußlands in Galizien mehr und mehr von den 
mmnächst umworbenen Russen (MöIG. 52, 1938, 417 ff.). 


August Ritter von Kral, Atatürk, zeichnet, großenteils 
aus eigener Anschauung schöpfend, ein sehr lebendiges Bild des 
Werdegangs, des Charakters, der Politik und der Umgebung des 
Begründers der neuen Türkei (Berl. Mtsh. März 1939, 193—224). 


, Georges Suarez, Briand et l’expedition d’Orient, behandelt 
üe französische Politik gegenüber Griechenland im Jahre 1915, 
insbesondere die Verbindung mit griechischen Politikern (Rev. de 
Paris, 1. 3. 39, 83—ı02). 

Historische Zeitschrift 160. Bd. 28 
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Winfrid Hagen, Admiral Dartige du Fournet in Athen und 
der Eintritt Griechenlands in den Weltkrieg, beschreibt die Flotten- 
demonstrationen und Gewaltakte der Franzosen, die zur Ü 
der griechischen Flotte und zur Kapitulation Griechenlands führten 
(Marine-Rundschau März 1939, 250—65). 


Admiral Arno Spindler, Staatsmann und Feldherr, unter- 
sucht das Verhalten Bethmanns in der Entscheidung über de 
U-Boot-Krieg am 9. Januar 1917 und kommt zu dem Ergebnis, daß 
Bethmann vor dem Feldherrn kapitulierte (Militär-Wochenblatt 1939, 
Nr. 41). 

Denis Garstin and the Russian Revolution. Das Gedenkwort 
über das Mitglied des englischen Propagandaamtes in Rußland is 
wichtig durch die Veröffentlichung vieler Briefe über die russische 
Märzrevolution und über das Aufkommen der Bolschewisten (Sla- 
vonic Review April 1939, 587—605). 


Ernst Bauer, Die Entstehung Jugoslawiens auf der Pariser 
Friedenskonferenz, untersucht die Frage, ob der südslawische Staat 
einen erweiterten serbischen Staat oder einen Zusammenschluß der 
Serben, Kroaten und Slowenen darstellt. Er verfolgt die Entwick- 
lung der Frage von den Versprechungen der Westmächte bis zu den 
Diskussionen auf der Friedenskonferenz und weist nach, daß dies 
Südslawien als neuen Staat angesehen hat (Monatshefte f. auswätt. 
Politik, Januar 1939, 12—25). 


Viktor Bruns, Die Tschechoslowakei auf der Pariser Friedens- 
konferenz, widerlegt Tardieus jüngste Aufstellungen durch eine wei- 
tere, seinen früheren gleichbetitelten Aufsatz (s. H.Z. 158, 209) er- 
gänzende Untersuchung der Vorgänge im Rat und in den Kommis 
sionen der Konferenz (Zeitschr. f. ausl. öffentl. Recht, Dezember 
1938, 607—623). 

Gotthard Jaeschke, Kommunismus und Islam im türkischen 
Befreiungskriege, behandelt die Versuche des Kommunismus, in die 
neue Türkei einzudringen und die Angleichung und Abwehr durch 
Kemal Pascha in den Jahren 1920/22 (Die Welt des Islam, Bd. 20, 
1938, 110—117). 

Walter Wache, Die politische Propaganda in den völkerrecht- 
lichen Vertragsurkunden der Nachkriegszeit, stellt an Hand der diplo- 
matischen Verträge der letzten Kriegsjahre und der Nachkriegszeit 
fest, daß, ausgehend von den Bolschewisten und von den West 
mächten, die Verträge in ihren Formulierungen mehr und mehr dem 
Einfluß politischer Propaganda unterworfen wurden (MöIG., 14. a 
Bd., 1939, 499—512). E.H 

Karl Hoefer, Oberschlesien in der Aufstandszeit 1918 
bis 1921. Erinnerungen und Dokumente. Berlin, E. S. Mittler 1938. 
XII u. 376 S. Kart. 5,80 M. — Generalleutnant H., bekannt as 
Führer des Selbstschutzes Oberschlesien, hat bereits seit Kriegsende 
sich am Grenzkampf, zunächst als Kommandant einer Reichswehr- 
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formation, beteiligt. So beginnt sein Erinnerungswerk mit dem 
Kriegsende. In knapper Form schildert es die Vorgeschichte des er- 
sten Aufstands, polnische Propaganda und Kampfformationen, 
deutsche Zerrissenheit und Gegenwehr, die Niederwerfung des Auf- 
stands, dann die Geschichte des zweiten Aufstands und die Abstim- 
mung, an der H. als gebürtiger Oberschlesier selbst teilnahm. Weit- 
aus den breitesten Raum nimmt die Darstellung des dritten Auf- 
standes 1921, der Räumungsverhandlungen und der Räumung ein. 
Hier behandelt H. alle Phasen der militärischen Operationen, der 
diplomatischen und innerpolitischen Verhandlungen. Ein reichhal- 
tiger Dokumentenanhang, jedem Kapitel beigefügt, bringt die not- 
wendigen und sehr erwünschten Belege. Naturgemäß versucht H. 
seine Handlungsweise zu rechtfertigen, und die sachlich-ruhige Form 
und der sichere nationalpolitische Takt gewinnen für den Vf. und 
seine Handlungen. H. wendet sich insbesondere gegen die Angriffe 
von Freikorpsseite, er habe den vollen Einsatz des Selbstschutzes 
aus außenpolitischen Befürchtungen und zu starker Bindung an die 
Reichsregierung gehemmt. Er weist nach, daß er zwar zunächst den 
Sturm auf den Annaberg verbieten wollte, dann aber ihn doch frei- 
gab, ähnlich wie später bei dem Angriff auf den Eisenbahnknoten- 
punkt von Kandrzin. Seine im übrigen größere Angriffsaktionen 
unterbindende Führung erklärt er mit. der harten Notwendigkeit, 
den übermächtigen französischen Schutzherren der Polen von einem 
Gewaltakt, sei es in Oberschlesien, sei es im Ruhrgebiet, abzuhalten. 
Gegenüber dem von ihm hochgeschätzen General von Hülsen, dem 
er das wesentliche Verdienst an den beiden Hauptaktionen des Selbst- 
schutzes zuerkennt, macht er geltend, daß die Engländer weder fähig 
noch gewillt waren, einer großen deutschen Aktion ihre Unterstützung 
zuleihen. Das, was er an Erinnerungen und dokumentarischen Nach- 
weisen für seine Auffassung beibringt, stützt diese. Eine andere 
Frage dagegen ist, ob H. sich nicht zu eng an die Direktiven der 
Berliner Regierung und ihrer schwächlichen Außenpolitik hielt. Er 
glaubt sogar, dem Reichskanzler Wirth und dem Pfarrer Ulitzka 
die dem Selbstschutz zuteil gewordene Unterstützung danken zu 
sollen, wiewohl er die Hemmungen für die Selbstschutzorgani- 
sation und die Furcht der Regierenden vor dem Selbstschutz wohl 
kennt. Trotz solcher Zweifel an der Auffassung darf das Buch H.s 
als die bislang bestdokumentierte und abgewogenste Darstellung der 
polnischen Aufstandsbewegung in Oberschlesien genannt werden. 
E. Hölzle. 
Manfred Laubert, Die oberschlesische Volksbewegung. 
Beiträge zur Tätigkeit der Vereinigung Heimattreuer Oberschlesier 
1918—1921. Breslau, Priebatsch 1938. 200 S. mit ıo Bildtafeln und 
ı Karte. — Gegenüber den überwiegend militärischen Erinnerungen 
General Hoefers stellt das Buch L.s eine nicht minder wichtige Er- 
gänzung nach der innerpolitischen Seite hin dar. L. hat die reichen 
Bestände des Archivs der Vereinigten Verbände Heimattreuer Ober- 
schlesier, das bei der Industrie- und Handelskammer in Oppeln ver- 
28a 
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wahrt ist, zu einer historisch wohlabgewogenen Darstellung des Kamp. 
fes der deutschen politischen Abwehrorganisation verarbeitet. Im 
Hauptteil stellt L. die Tätigkeit der Ende 1919 zu ‚Vereinigte Ver- 
bände‘‘ umgetauften Organisation in ihren verschiedenen Sachauf- 
gaben und Beziehungen zu Behörden, Parteien und Organisationen 
dar. Auch hier zeigt sich die entscheidende Bedeutung des Einsatzes 
einer kleinen Zahl sich aufopfernder Männer, die den politischen Ab- 
wehrkampf und die Vorbereitung der Abstimmung zugunsten Deutsch- 
lands in die Hand nehmen. Auf die Haltung der maßgebenden poli- 
tischen Parteien, des Zentrums und der Sozialdemokraten, fällt ein 
überwiegend ungünstiges Licht. Insbesondere das Zentrum nahm eine 
keineswegs von Beginn an entschiedene Haltung zugunsten de 
Reichs ein, und der Autonomiegedanke wurde in ihm bis zur Propa- 
gierung eines katholischen, nicht deutschen und nicht polnischen 
Staates vorangetrieben. Wesentlich wegen des Zentrums sahen sich 
die Führer der Abwehrbewegung zum taktischen Eingehen auf eine 
Autonomie innerhalb des Reichs bewogen. Allerdings gab es auch 
autonomistische Organisationen, die zur Entzweiung der Polen ein- 
gesetzt wurden. Daß die katholische Geistlichkeit mehrfach die Haupt- 
agitatoren für Polen stellte, wird an einer Reihe von Beispielen ge- 
zeigt. Von besonderer Bedeutung ist das kurze Kapitel über die Ver- 
einigten Verbände und die auswärtige Politik, voran der Bericht über 
eine Unterredung mit englischen Offizieren, die Mitteilungen über den 
Gang der Pariser Verhandlungen machten. Gegenüber den Erinne- 
rungen D’Abernons werden hier Einzelheiten dargeboten, die die 
englische Haltung zur Frage der Abtretung einzelner oberschlesischer 
Bezirke, insbesondere der Industriebezirke, und die dabei mitspielen- 
den wirtschaftspolitischen Erwägungen aufhellen. Das Buch L.s hat, 
wofür die deutsche Geschichtsforschung dem Vf. Dank schuldet, 
den Zugang zu einer hervorragenden, wenn nicht der hervorragend- 
sten Fundgrube für den Abwehrkampf des Volkes in Oberschlesien 
geöffnet. E. Hölsle. 


Egon Heymann, Balkan. Kriege, Bündnisse, Revolu- 
tionen. 150 Jahre Politik und Schicksal. Berlin, Junker & Dünn- 
haupt 1938. XII u. 440 S. 7 M. — Das ausgezeichnete Buch ist 
zwar keine geschichtliche Darstellung, die — wie dem Untertitel 
entnommen werden könnte — der Entwicklung auf dem Balkan 
während der letzten ı!/, Jahrhunderte in gleichmäßig fortschreiten- 
der Betrachtung nachgeht, sondern hat im Grunde nur die Balkan- 
verhältnisse der Nachkriegszeit zum Gegenstand. Die Schilderung 
der Zeit bis zu den Verträgen von Trianon, Neuilly und Sevres, die 
die ersten 70 Seiten füllt, hat nur einleitenden Charakter. Ja das 
eigentliche Schwergewicht der Darstellung ruht auf der Entwick- 
lung der letzten fünf Jahre, der zwei Drittel des Buches gewidmet 
sind. Das Hauptinteresse des Vf.s gilt dem Prozeß der Lösung der 
Balkanvölker aus den Umschlingungen der imperialistischen Groß- 
mächte, und er hat völlig recht, diesen Prozeß in engem Zusammen- 
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hang mit dem Aufstieg des nationalsozialistischen Deutschland zu 
sehen. Aber auch die. Etappen, die diesem Durchbruch vorangehen; 
werden wirksam herausgearbeitet und ebenso die Grundkräfte, (die 
in allem Wechsel das Völkerleben der südosteuropäischen Halbinsel 
bestimmen. Mit gutem Grunde wird die Balkanfrage als ein. euro- 
päisches Problem behandelt, dessen jeweiliger Stand die -geschicht- 
liche Situation Gesamteuropas widerspiegelt. Die Darstellung darf 
als ein Musterstück zeitgeschichtlicher Historiographie bezeichnet 
werden, das überall auf sicherer Grundlage ruht und dessen informa- 
torischer Wert durch die Heranziehung eines umfangreichen doku- 
mentarischen Materials sowie durch die Beigabe von Karten, Stamm- 
tafeln und Bildern vervollständigt wird. 
Charlottenburg. P. Herre. 
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Zeitschriftenbericht von Joh. Bauermann 


Volk und Volkstum. Jahrbuch für Volkskunde. Hrsg. von 
Georg Schreiber. 3. Band. München, Kösel-Pustet 1938. Mit 
3r Abb. 400 S. — Der 3. Band ist Aloys Schulte zum 80. Geburts- 
taggewidmet. Unbeschadet der kirchen- und kultgeschichtlichen 
Bedeutung der Aufsätze für die katholische Kirche — unter diesem 
Gesichtspunkt sind sie zweifellos vom Herausgeber zusammengestellt 
worden — seien hier nur die genannt, die auch für andere histo- 
rische Teilgebiete von erhöhtem Interesse sind. J. Demleitner gibt 
einen sozial- und volksgeschichtlich aufschlußreichen Überblick über 
„Hofübergabe und Heirat im bayerischen Alpenvorland“. Dem 
„urtümlichsten und maskenreichsten Februarbrauch Tirols‘, dem 
Schemenlaufen, ist die Abhandlung von A. Dörrer gewidmet. Ob- 
wohl das Barockzeitalter die Ausgestaltung dieses Brauches entschei- 
dend beeinflußt hat, erkennt man hinter ihm doch den überzeitlichen 
Sinn und tiefen Wert, „durch Freude die Fruchtbarkeit des Lebens 
zu fördern“. Das im ı9. Jahrhundert durch ökonomische, soziale 
und kulturelle Verhältnisse bedingte Aussterben der kirchlich. oft 
verpönten Kunkelstuben mit ihrem reichen Brauchtum wird für 
A.Naegele zum Anlaß eines volkskundlich-geschichtlichen Rück- 
blickes über Brauchtum und Bekämpfung der ‚Schwäbischen Kunkel- 
stuben‘“. Der Herausgeber selbst leitet den Band mit einem wort- 
reichen Aufsatz über ‚das Türkenmotiv und das deutsche Volks- 
tum‘ ein. 

Breslau. H. Schlenger. 

Bernhard Schmid, Die Domburg Marienwerder. (Preußen- 
führer Nr. 7.) Elbing, Preußenverlag 1938. 51 S. — Das Heft bietet 
eine knappe, aber ausgezeichnete Baugeschichte des Domes und der 
Burg Marienwerder sowie der künstlerischen Ausstattung des Domes. 
Die Abbildungen entsprechen dem volkstümlichen Zweck der Schrift. 


' Jena, arte E. Maschke. 
28a* 
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In Altpr. Forsch. 15, 1938, S. 171—234 untersucht E. Bahr, 
Die Verwaltungsgebiete Ostpommerns z. herzogl. Zeit, die äußeren 
und inneren Grenzen des pommerellischen Herzogtums und seiner 
Teilfürstentümer. Danach ist daran festzuhalten, daß bis 1309 die 
Weichsel-Nogat-Linie die Grenze zwischen Preußen und Pommerellen 
gebildet hat. J. B. 


Mecklenburgische Bauernlisten, herausgegeben von der 
Urkundenkommission des Vereins für Mecklenburgische Geschichte 
und Altertumskunde unter Leitung von F. Stuhr. Heft ı: Das Amt 
Boizenburg, bearbeitet von Georg Tessin. Heft 2: Das Amt Buk- 
kow mit dem Lande Poel, bearbeitet von demselben. Schwerin, 
Bärensprung 1937, 1938. 215, 363 S. — Nach 1933 haben zahlreiche 
landesgeschichtliche Publikationsinstitute bauerngeschichtliche Quel- 
lenveröffentlichungen in ihren Arbeitsplan aufgenommen. Als erstem 
ist es dem Mecklenburgischen Verein möglich, mit der Veröffent- 
lichung selbst zu beginnen. Er gibt an Stelle einer Fortsetzung des 
Mecklenburgischen Urkundenbuches, die früher in Aussicht genom- 
men worden war, „‚Bauernlisten‘‘ heraus, d. h. alle Verzeichnisse bäuer- 
licher Einwohner des Landes, die sich im Schweriner Archiv in Schloß- 
und Steuerregistern, Amtsbeschreibungen, Kirchenvisitationsproto- 
kollen und anderen Quellen erhalten haben. Die Listen werden in 
einzelnen Bänden für jedes alte Amt und die beiden Bistümer Schwerin 
und Ratzeburg erscheinen, die beiden ersten Bände sind in rascher 
Folge herausgekommen. Ein Nachtragsband soll Quellen aus frem- 
den Archiven bringen. Die Veröffentlichung dient selbstverständlich 
in erster Linie der bäuerlichen Sippenforschung, die heute vom 
Reichsnährstand planmäßig vorangetrieben wird. Das Vorwort weist 
aber mit Recht darauf hin, daß die Listen auch für die Frage bäuer- 
licher Seßhaftigkeit, der wendischen Bevölkerungsreste, der bäuer- 
lichen Wirtschaftsgeschichte und manche andere Fragen ausgewertet 
werden können, zumal in den Anmerkungen Nachrichten tiber Größe 
und Viehbestand der Höfe aufgenommen werden, soweit sich die 
Größe nicht schon aus der jeweiligen Steuerleistung ergibt. Obgleich 
die „Bauernlisten‘‘ insgesamt 30 Bände mit mehreren tausend Seiten 
füllen werden, möchte ich die Zweckmäßigkeit der Veröffentlichung 
gerade für Mecklenburg bejahen. Für ein bauern- und bevölkerungs- 
geschichtlich besonders wichtiges Gebiet erhalten wir einen ge- 
schlossenen Quellenstoff, der wissenschaftlich vielfach zu benutzen 
ist. Doch dürfen derartige Publikationspläne in keiner Weise verall- 
gemeinert werden. Wenn weitere Hefte vorliegen, wird sich vielleicht 
Gelegenheit geben, auf einige sich aus den Bauernlisten ergebende 
Tatsachen näher einzugehen. Inzwischen sei betont, daß die Bearbei- 
tung durch Staatsarchivrat Tessin einen sehr sorgfältigen Eindruck 
macht. G. Fran». 


Das Bonner Institut für gesch. Landeskunde hat sich neuerdings 
der Erforschung der rheinischen Auswanderung mit Nachdruck an- 
genommen. In den Rhein, Vj.bll. 8, 1938, S. 9r—ı48 behandelt W. 
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Diener die Auswanderung aus dem Kr. Simmern im ı9. Jahrhun- 
dert. Ebda. S. 315—332 bringt H. van Ham einen Nachtrag zu 
sinem 1936 veröffentlichten Verzeichnis von Quellen zur rheini- 
schen Auswandererforschung in den Staatsarchiven Koblenz und 
Düsseldorf. 


Die von H.M. Heinrichs (Zur ländl. Wirtschafts- u. Verfas- 
sungsgesch. am linken Niederrhein. Rhein. Vj.bll. 8, 1938, S. 2ı3 bis 
247) für ein einzelnes Dorf angestellten Untersuchungen klären einer- 
seits Fragen der Entwicklung des bäuerlichen Erb- und Besitzrechts, 
andererseits zeigen sie Zusammenhänge zwischen Kirchspielgemeinde 
und landesherrlichem Gericht auf. 


H. Sarholz will mit seiner Arbeit „Das Herzogtum Nassau 1813 
bis 1815‘ (Nass. Ann. 57, 1937, S. 55—ı19) einen Beitrag zur Kennt- 
nis der Persönlichkeit des nassauischen Staatsministers Marschall von 
Bieberstein liefern. Sie führt zugleich tief in das gesamtdeutsche 
Geschehen jener Jahre hinein. 


K. Wolf geht in Nass. Ann. 58, 1938, S. 87—ı09 dem nieder- 
ländischen Einfluß auf Nassau um 1600 nach, wie er unter der Re- 
gierung Graf Johanns d.Ä. sich in mancher Hinsicht bemerkbar 
gemacht hat. J- B. 


Richard Johaentges, Die Entstehung der Erbteilung 
und die Entwicklung der bäuerlichen Erbsitten im Be- 
zirke Miltenberg. Jur. Diss. Würzburg 1936. Druck Otto Mauser, 
Forchheim. X, 76 S. — Vf. behandelt zunächst grundsätzlich die Ent- 
stehung der Erbteilung an Hand des Schrifttums und der von ihm 
im besonderen Teil gemachten Erfahrungen. Dann untersucht er die 
Entwicklung der Erbsitten im Bezirk Miltenberg. Das ihm dafür zur 
Verfügung stehende Material ist denkbar ungünstig: für den einen 
wichtigen Grundherren, die Abtei Amorbach als frühestes ein Urbar 
von 1395, für den andern, das Erzstift Mainz, überhaupt nur nach- 
mittelalterlicher Stoff. Eine befriedigende zeitliche Ansetzung der 
ersten Teilungen ist deshalb füglich von ihm überhaupt nicht zu 
verlangen. Die räumliche Verteilung von Realteilungs- und An- 
erbengebiet zeigt, daß im Maintal, im Mudtal von Amorbach an und 
im Erftal von Eichenbühl an geteilt wird, während die Höhen- und 
Rodungsgemeinden Anerbensitte haben. Doch ist zu beachten, daß 
die Verteilung der Erbsitten in den einzelnen Zeitabschnitten sehr 
variabel ist, daß also Orte zeitweise teilen, zeitweise aber auch ge- 
schlossen vererben. Eine Einwirkung der Grundherrschaft scheidet 
nach Vf. aus. Dagegen spielen Verteilung der Gewerbe u. a. mit. Bei 
der Deutung dieser Erscheinungen legt Vf. aber größtes Gewicht auf 
die in der Besiedlungszeit vorgegangene Bevölkerungsmischung in 
tassischer und völkischer Hinsicht. Das keltische Element ist ihm 
das wesentlich teilende. Dabei kommt nun aber ein erstaunliches 
Bild zustande: die deutschen Stämme (abgesehen von Sachsen und 
Hessen) „dringen — mit Ausnahme der Bayern [!] — in ein von 
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Kelten besiedeltes Gebiet ein‘. Daher bei Schwaben-Alamanrien, 
Thüringern,- Franken Gebiete mit Realteilung, in Bayern aber 
nicht. Wer allerdings vor dem Einzug der Markomannen - Baier 
im Süddonauland saß, wird nicht gesagt! Und der ganze -Versuch 
der Synthese geht mit diesem Konstruktionsfehler auch in die 
Brüche. Die sonst dankenswerte Arbeit verliert darüber völlig an 
Eindruck. 


München. A. Sandberger jr. 


Ludwig Eid, Reichsgräfin Marianne von der Leyen. 
Hrsg. von W. Krämer. Saarbrücken, Saarbr. Druckerei und 
Verlag A.G. XIII, 440 S. RM. 10,50. — „Leben, Staat, Wirken“ 
nennt Vf., der 1934 verstorbene Oberstudiendirektor. Eid, sein ver- 
dienstvolles Werk. Er wertet darin die einschlägigen Akten des fürst- 
lich-leyenschen Hausarchivs zu Waal sowie der Staatsarchive zu 
Koblenz und Speyer aus. Das mit liebevoller Ausführlichkeit gestal- 
tete Lebensbild der Reichsgräfin hat weit über den Bliesgau hin- 
aus typische Bedeutung. Denn wir gewinnen ein farbenreiches Ge- 
mälde aus jenen Kreisen des rheinischen Hochadels, denen nach 
Jahrzehnten eines wie für alle Ewigkeit gegründeten. Glückes die 
Zeitenwende der Französischen Revolution zum Verhängnis wird. 
Mit Wehmut beschwört Vf. jene versunkene Welt des sterbenden 
Rokoko herauf: oben im glänzend illuminierten Schloß zu Blieskastel 
rauschende Feste, während es unten im Städtchen und in den Dör- 
fern ringsum schon längst dumpf grollt. In der Westmark an der 
Blies werden wir Zeugen des Wandels jenseits der Reichsgrenze. 
Liebenswürdig bewirteten royalistischen Offizieren folgen bald rück- 
sichtslose Jakobiner. Auf abenteuerlicher Flucht entzieht sich die 
Gräfin — erst 1793 — der Verhaftung. Von ihrem Zufluchtsort Frank- 
furt aus muß sie mit ansehen, wie Herrschaft und Rechte des Hauses 
von der-Leyen zusammenbrechen. Eine wertvolle Stütze findet sie 
an ihrem Bruder, dem Kurerzkanzler Karl v. Dalberg. Ich ver- 
merke, daß über Dalbergs kulturpolitisches Wirken Th. J. Scherg 
bald eine umfassende Arbeit herausbringen wird. Lies S. 303 Tönges- 
gasse (Dingsgasse), Bolongarosches Haus (J. G. Battonn II 229), 306 
Wilhelmsbad, 327 Hainstadt a. M..— „Staat und Wirken“, d.h. 
die Regentschaft Mariannens 1775—91, behandelt der für den Kultur- 
und Wirtschaftshistoriker wesentliche II. Teil. Zahllose anschauliche 
Einzelzüge fügen sich zu einem geschlossenen Ganzen zusammen. 
Der Spezialforscher kann dank dem sorgfältigen Sachregister rasch 
das ihm Wichtige finden. Vf. verschweigt nicht, wie vielfach be- 
lastet der landhungrige Bauer war. Vergebens rang er um sein 
Recht am Wald. Die alten Weistümer waren ‚überholt‘. Scharfe 
Verbote suchten die Auswanderung (Banat) zu hemmen. Die üble 
Schuldenwirtschaft und der leichtfertige Bauluxus des jungen Grafen 
werden gründlich untersucht. Für die Gerichtsbarkeit verweise 
ich auf H. v. Hams Studie im Rheinischen Archiv 32 (1938). Das 
Krefelder Haus F. und H. v. d. Leyen schildert W. .Kurschat 
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(Frankf. 1933). Ohren (S. 172) sind wohl. Ahornbäume. — Der 
Stadt Blieskastel ist es zu verdanken, daß die wertvolle Arbeit 
in trefflicher Ausstattung (41 Bildseiten, 2 Faltkarten) erscheinen 
konnte. 

Frankfurt a. M. E. Ziehen. 


Werner Näf: Die Schweiz. Die Entwicklung des schweize- 
rischen Staates im Rahmen der europäischen Geschichte. Bern, H. 
Läng & Cie. 1938. 64 S. — In der Schweiz wird heute die ‚Frage 
nach dem Wesen des Staates, nach seinem Lebensrecht und seiner 
Lebensmöglichkeit oft und eingehend besprochen und die Historiker 
haben die Aufgabe, diese Probleme geschichtlich zu unterbauen. 
Diesem Wunsch, Schweizer zu sein und nicht etwas anderes, ent- 
spricht auch diese Schrift. Der Vf. gibt ein politisch-historisches 
Bild der Schweiz besonders in den Jahrhunderten der Neuzeit, von 
ihrem Wesen und vom politischen Schweizer. Der geschichtliche 
Überblick soll die Verwandtschaft der Schweizer Entwicklung mit 
der anderer Länder, aber auch ihre Unabhängigkeit zeigen. Die 
Darstellung ist ausgerichet auf die Haupteigenschaften der. Schweiz: 
den kleinen Staat, die Neutralität, den eidgenössischen Föderalismus, 
die gegenseitige Duldung und die demokratische Staatsform. Des- 
halb ist die Schweiz nicht etwa ein kleiner Großstaat, sondern etwas 
ganz anderes als diese, nicht auf die Macht aufgebaut, ohne die ein 
Großstaat nicht leben kann. Die Lebensgesetze der Schweiz gelten 
daher auch nicht für irgendeinen anderen Staat. Die Schweiz hat 
sich mit Deutschland solange enger verbunden gefühlt, als dieses 
eine Summe von Kleinstaaten war, von denen jeder einzelne seinem 
Wesen nach der Schweiz viel ähnlicher war als das große Reich. 
Wichtig ist auch die Feststellung, daß die Schweizer Demokratie 
grundlegend von der französischen, westlichen Demokratie unter- 
schieden ist. Die Schweiz ist durch den Willen und Opfermut der 
Eidgenossen entstanden und erhalten worden und besitzt dadurch 
Lebensrecht und Lebensmöglichkeit; sie ist aber weder geopolitisch, 
noch rassisch, national oder kulturell eine Einheit. Das zeigt auch 
diese Schrift wieder klar, durch die Näf den Leser in diese ganze Pro- 
blematik einführt. 

Marburg. Th. Mayer. 


Die Züricher juristische Dissertation von August Ziegler; 
Beiträge zur Rechtsgeschichte von Regensberg (Schweizer 
Studien zur Geschichtswissenschaft, XVI, ı. Zürich-Selnau, Lee- 
mann u. Co. 1931), gewinnt in einer kurzen Übersicht über die Ent- 
stehung der Stadt Regensberg und ihre Privilegien die Grundlage für 
eine ausführliche Erörterung des Schultheißengerichts, über deren 
techtsgeschichtlichen Ertrag auf die Bemerkungen von U. Stutz, 
Zs. Sav. RG., Germ. Abt. 52 (1932), 51o verwiesen werden darf. 

Göttingen. H.-W. Klewitz. 


Dem 1865 geborenen, 1935 verstorbenen Professor für Geschichte 
und Kunstgeschichte an der Bistumshochschule in Dillingen, Alfred 
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Schröder, widmet F. Zoepfl in einem Sonderdruck aus Bd. 9 de 
Werkes „Das Bistum Augsburg‘ einen warmen Nachruf. Schröder 
war der Bistumshistoriker von Augsburg, der das bekannte Werk 
von Steichele vom 5. bis 9. Bande fortführte, zahlreiche Untersuchu- 
gen zur schwäbischen Profan- und Kunstgeschichte, eine Übersetzung 
von Augustins De civitate Dei u.a. schrieb. Eine Bibliographie ist 
beigegeben. W.K. 


„Die Weiterführung der Bibliographie der Württembergischen 
Geschichte‘‘ macht W. Hoffmann in Zs. f. württ. Landesgesch. 2, 
1938, S. 403—432 zum Gegenstand grundsätzlicher und methodischer 
Erörterungen. 

Im Thüringer Fähnlein 7, 1938 ist eine Vortragsfolge über ‚Die 
geschichtlichen Grundlagen des mitteldeutschen Volkstums‘‘ veröffent- 
licht, aus der im einzelnen die folgenden Themen genannt seien: G, 
Neumann, Die Vor- und Frühgeschichte Mitteldeutschlands; E. 
Maschke, Siedlungsströme im mitteldeutschen Raum; W. Flach, 
Die staatliche Entwicklung Mitteldeutschlands; H. Schultze-v.La- 
saulx, Das mitteldeutsche Recht; G. Franz, Das mitteldeutsche 
Volkstum. 


Eine quellenmäßig wohlbelegte Darstellung über ‚Das Vogt- 
land im Schmalkaldischen Kriege‘ von E. Wild enthalten die Mitt. 
f. vogtländ. Gesch. 41, 1938, S. I—135. 


Über das (1711 errichtete) Stolberg-Stolberg- und St. Roßlaische 


Gemeinschaftsarchiv im Schloß zu Stolberg unterrichtet G. Deneke 
in Ztschr. Harz-Ver. 71, 1938, S. 85—1o5. J- B. 


GESCHICHTE DES DEUTSCHTUMS IM AUSLANDE 


Zeitschriftenbericht von H. Beyer und OÖ. Lohr 


Karl Büttner, Die Auswanderung aus Württemberg. 
Ein Beitrag zur Bevölkerungsgeographie Württembergs. (Stutt- 
garter geographische Studien, Reihe A, Heft 64/65.) Stuttgart, 
Fleischhauer & Spohn 1938. 109 S. — Die vorliegende Stuttgarter 
Dissertation ist vorwiegend für die Zeit von 1823 bis 1870 und von 
1930 bis 1936 der Behandlung von Zusammenhängen zwischen geo- 
graphischen Gegebenheiten und Auswanderungserscheinungen gewid- 
met. In 13 Abschnitten werden württembergische Einzellandschaften 
als Herkunftsgebiete der Auswanderung einer geographisch-landschaft- 
lichen Betrachtung unterzogen und kurze Angaben über den Umfang 
der Auswanderung gemacht. Der zweite Teil der Arbeit gilt der 
„Feststellung der Herkunftsgebiete an Hand der württembergischen 
Einwanderung in die europäischen Zielländer‘‘ — die überseeische 
Auswanderung ist absichtlich nicht in den Kreis der Darstellung 
einbezogen worden. Auch B. hat, wie bei solchen Arbeiten üblich, 
im Verfolg seiner fleißigen Studie durch die Unvollkommenheit und 
Unzuverlässigkeit der Auswanderungsstatistik viel Mühe gehabt, 
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Der dabei auftauchende Gedanke, zur Ergänzung der unzureichenden 
württembergischen Statistik archivalische und andere Überlieferung 
aus den Auswanderungszielen heranzuziehen, wird aus leichtver- 
ständlichen Gründen kaum und nur in Sonderfällen zu einer bemer- 
kenswerten Bereicherung führen. Viel weniger noch als der minde- 
stens finanziell an der Auswanderung interessierte Heimatstaat wer- 
den die Auswanderer selbst in ihrem neuen Wohnort von Anfang an 
— und das wäre doch gerade wichtig — an eine historisch-statistische 
Erfassung ihrer selbst gedacht haben. 


Berlin-Lichterfelde. W. Treue: 


Den schlesischen Einflüssen im mittelalterlichen Slowakei- 
deutschtum geht H. Weinelt in einem Aufsatz „Entdeutschter 
schlesischer Siedlungsboden in der Slowakei‘“ (Schlesisches Jahrbuch 
1939, XI) nach, seine Ergebnisse korrigieren die Behauptungen H. 
Kasers und beruhen auf umfangreichen sprachwissenschaftlichen 
Studien, die unter dem Titel ‚Die mittelalterliche deutsche Kanzlei- 
sprache in der Slowakei‘ (Brünn: Rohrer 1938. 272 S.) erschienen 
sind. Er behandelt vor allem Karpfen, Kremnitz und Deutsch-Proben, 
Sillein, die Liptau, Bartfeld und Umgebung, Pudlein und Alt-Lublau. 
Bei Neusohl (und vielleicht auch anderen Städten) ist zu erwägen, 
ob die Annahme einer verhältnismäßig einheitlichen Siedlerschicht 
berechtigt ist? Die Neusohler Steuerrubriken des 14. Jahrhunderts 
zigen ein anderes Bild, und unterscheidet man die Familien nach 
ihrer politischen und wirtschaftlichen Bedeutung, so ergeben sich 
für die verschiedenen Schichten ganz verschiedene Verhältnisse. Da 
e sich in der Slowakei vielfach um deutsche Bergbaugründungen 
handelt, sollte der Frage des Unternehmertums größere Aufmerk- 
samkeit geschenkt werden, weil die größeren Unternehmer anschei- 
nend aus anderen Gebieten als die übrigen Bürger stammen. 


H.B. 


Ein wesentlicher Fortschritt in der kartographischen Erfassung 
der neueren deutschen Siedlung in Nordamerika tritt uns in der 
Lehmannschen Karte „Westkanada und sein Deutschtum‘“ im 
„Deutschen Archiv für Landes- und Volksforschung‘‘ (II, 1938, 
5.860) entgegen: eine graphische, auf ein Township-Kartennetz auf- 
getragene Darstellung der Deutschsiedlung in den Provinzen Mani- 
toba, Saskatchewan und Alberta, in roten Kreisen, die je 1000, 500 
und 100 Siedler umfassen. Und zwar sind in diesen Kreisen die in 
den jeweiligen Nachbarschaften angesiedelten konfessionellen Grup- 
pen zusammengefaßt, die Lutheraner, Katholiken, Mennoniten, klei- 
teren Sekten u. dgl. mehr. Die großen katholischen Kolonien St. 
Peter und St. Joseph, sowie die Mennonitenkolonien Winkler und 
Rosthern sind flächenhaft behandelt. Das Deutschtum der Städte 
istin roten Quadraten aufgezeigt, in einem den ländlichen Siedlungen 
entsprechenden Größenverhältnis. Der Begleittext befaßt sich mit 
den geographischen Voraussetzungen der Siedlungsgebiete, der Sied- 
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lungsform und den der Karte zugrunde liegenden amtlichen und pri 
vaten Quellen. Die Übersichtlichkeit der Karte ließ nur eine Auf. 
nahme der wichtigsten Siedlungsnamen zu. Bezüglich der übri 

verweist Vf. auf das 7. Kapitel seines Buches „Das Deutschtum in 
Westkanada‘‘, das stärker historisch ausgerichtet ist. O.L, 


Ein rußlanddeutsches Liederbuch gab Thomas Kopp für den 
„Deutschen Volksbund in Argentinien‘ heraus (Buenos Aires 1937), 
Der Vf. hat von Santa Teresa (Pampa) aus das Liedgut gesammelt 
und damit auch dem Historiker Material für Studien an die Hand 
gegeben, die sich mit dem Heimat- und Volksbewußtsein dieser Aus 
wanderer, die vom Reich zunächst nach Rußland und später nach 
Südamerika zogen, befassen. Bemerkenswert zahlreich sind die 
Lieder, die sich mit der Geschichte beschäftigen (Siebenjähriger 
Krieg, Belagerung von Landau 1763, Napoleon, Leben und Kämpfe 
in der neuen Heimat, Auswanderung nach Amerika, Russisch- Japa- 
nischer Krieg, Weltkrieg). 


Aus Anlaß der (durch Nativisten verhinderten) Dreihundertjahr- 
feier der Ankunft des deutschen Grafen Johann Moritz von Nassau- 
Siegen in Brasilien erschien eine Veröffentlichung über Frans Post, 
den Maler des Nassauers (Frans Post, seus quadros brasi- 
leiros. Publicado pelo estado de Pernambuco. 29 Tafeln, 
ı6 weitere Abb., 61 S.). Die politischen Ereignisse haben anschei- 
nend dazu geführt, daß die ganze Auflage der Festschrift (mit wenigen 
Ausnahmen) eingestampft oder verborgen wurde; der Geschichte 
(insbesondere Kunstgeschichte) Brasiliens, der Niederlande und 
Deutschlands würde durch eine Freigabe dieser gut ausgestatteten 
Denkschrift (Text von ]J. de Sousa-Leäo filho) gedient werden. 
Über Post vgl. auch Th. Kadletz im Sammelwerk Beyer-Lohr, 
Große Deutsche im Auslande, Stuttgart 1939, S. 27ff. H.B. 


NEKROLOG 


Der Berliner Studienrat Prof. Dr. Fritz Geyer ist, wie wir erst 
jetzt erfahren, am 21. Dez. 1938 gestorben. G. hat auf dem Felde 
der griechischen, besonders makedonischen Geschichte gearbeitet, 
für die er einer unserer besten Kenner war. Neben seinen Beiträgen 
zu Pauly-Wissowa können wir hier nur an sein Buch: Makedonien 
bis zur Thronbesteigung Philipps II. (1930) erinnern. Der H.Z. 
hat er lange Jahre selbstlos als Bearbeiter des Zeitschriftenberichtes 
über Altertum gedient. 


Der n.b. a.o. Univ.-Prof. Friedrich Andreae in Breslau, der 
neben der russischen Geschichte des 18. Jahrhunderts sich liebevoll 
der Geschichte Schlesiens gewidmet hat, ist am 17. Januar 1939 ver- 
schieden. Kt. 
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NEUE BÜCHER!) 
(Bearbeitet von Wolf v. Both) 


Diese Übersicht nichtperiodischer, selbständiger Neuerscheinun- 
beruht mit wenigen Ausnahmen auf bibliographischen Quellen, 
nicht auf dem tatsächlichen Büchereinlauf bei der Redaktion. 


Allgemeines 


Internationale Bibliographie der Geschichtswissenschaft. 11. 1936. 
Be, de Gruyter 1938. XXXIX, 449 S. 24,60 M. — Triepel, H.: 
Die Hegemonie. Ein Buch von führenden Staaten. Sg, Kohlhammer 
1938. XV, 584 S. — Westbury- Jones, J.: Roman and Christian 
Imperialism. Lo, Macmillan. XXXVII, 374 S. — Nicolson, H.: 
Diplomacy. Lo, Butterworth. 5 sh. — Noack, U.: Das politische 
Ethos in der europäischen Diplomatie. Hb, Hoffmann & Campe. 
uı $. 3 M. — Scherke, F. und U. Gräfin Vitzthum: Bibliogra- 
phie der geistigen Kriegführung. Be, Bernard & Graefe 1938. 98 S. 
—Marneffe, A. de: Histoire et theorie des fitres de noblesse. Avec 
la collab. de J. Jacquart. T.ı—3. Charleroi, La Table ronde 
1956—38. — Helbok, A.: Die Ortsnamen im Deutschen, siedlungs- 
und kulturgeschichtlich betrachtet. Be, de Gruyter. 126 S. 1,62 M. 
—Das Buch der Bielitz-Bialer Chronika. Ges. u. hrsg. v. R. E. Wag- 
ner. Bd. ı. Posen, Histor. Ges. 1938. 580 S. 30 M. — Nemedi, 
L.: Das Gesamtdeutschtum im ungarischen Blickfeld. Budapest 1938. 
145 $S. 4,50 M. — Kauder, V.: Das Deutschtum in Ostpolen. Lz, 
Hirzel. 112 S., 2 Kt. — Crassier, L. de: Dictionnaire historique du 
Limbourg Nöerlandais, de la periode feodale & nos jours. ı. 2. Maas- 
tricht 1930—37. 645 S. — Duval, M.: Le Problöme frangais. Croi- 
sıde et renaissance. 2 vols. Pa, Sorlot. 50 frs. — Courteault, 
P.: Histoire de Gascogne et de Böarn. Pa, Boivin 1938. X, 364 S. 
— Meyer, E.: Peloponnesische Wanderungen. Reisen und For- 
schungen z. antiken und mittelalterlichen Topographie von Arkadien 


!) Das Erscheinungsjahr ist, wenn nichts anderes angegeben, 1939. — 
Die Verlagsorte sind folgendermaßen abgekürzt: Am = Amsterdam, Bar = 
Barcelona, Bas = Basel, Be = Berlin. Bi = Bielefeld, Bo = Bonn, Bol = 
Bologna, Br = Breslau, Ca = Cambridge, Engl., Da = Darmstadt, Dr = 
Dresden, El = Erlangen, Ff = Frankfurt a.M., Fb = Freiburg i.B,, Fl = 
Florenz, Gi = Gießen, Gö = Göttingen, Gr = Greifswald, Gro = Gronin- 
gen, HI= Halle, Hb = Hamburg, Hd = Heidelberg, Hn = Hannover, 
e= Jena, Ka = Karlsruhe, Ki = Kiel, Kl= Köln, Kb = Königsberg 
WPr.. Kop = Kopenhagen, La= Langensalza, Lei = Leiden, Lo = Lon- 
don, Lz = Leipzig, Ma = Marburg, Md = Madrid, Mai = Mailand, Mch = 
München, Ms== Münster, Nb = Nürnberg, Np = Neapel, NY = New York, 
0x= Oxford, -Pa = Paris, Po = Potsdam, Ro = Rostock, Sg = Stutt- 
gart, Sto= Stockholm, . Tb = Tübingen, Tr=Turin, Up= Upsala, Wa = 
Washington, Wb = Würzburg, Wei = Weimar, Wi= Wien, Zr = Zürich. 
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und Achaion. Zr, Niehans. XVI, 148 S, XXXVI Abb. 9M. — 
Wittek, P.: The Rise of the Ottoman empire. Lo 1938. VII, 548, 
— Kraus, M.: A History of American history. NY, Farrar & Rin. 
hart 1937. X, 607 S. 


Vorgeschichte und Altertum 


Heichelheim, F.M.: Wirtschaftsgeschichte des Altertums. Vom 
Paläolithikum bis zur Völkerwanderung der Germanen, Slaven und 
Araber. Bd.ı.2. Lei, Sijthoff 1938. — Agde, H.: Bronzezeitlich 
Kulturgruppen im mittleren Elbegebiet. Lz, Kabitzsch. VII, 201 $. 
19,50 M. — Holste, F.: Die Bronzezeit im nordmainischen Hessen, 
Be, de Gruyter. 196 S. 14 M. — Weigel, K. Th.: Germanischs 
Glaubensgut in Runen und Sinnbildern. Mch, Hoheneichen Verl, 
85 S. 1,80 M. — Schulz, W.: Vor- und Frühgeschichte Mit 
deutschlands. Hl, Marhard. VIII, 248 S. 8 M. — Gutenbrunner, 
S.: Germanische Frühzeit in den Berichten der Antike. Hl, Nie 
meyer. VIII, 209 S. 3,80 M. — Lommel, H.: Der arische Kriegs- 
gott. Ff, Klostermann. 76 S. 3 M. — Dhalla, M.N.: History of 
Zoroastrianism. NY, Ox Univ. Pr. 1938. XXXIV, 525 S. — Beı- 
veniste, E.: Les Mages dans l’ancien Iran. Pa, Maisonneuve 193. 
30 S. — Eissfeldt, O.: Ras Schamra und Sanchunjaton. Hl, Nie 
meyer. X, 157 S. — Naster, P.: L’Asie Mineure et ÜAssyrie aux 
8° et 7° siöcles av. J.-C. d’apr&s les annales des rois assyriens. Löwe 
1938. XVIII, 119g S. — Fischer, E.: Zur Rassenfrage der Etrusker. 
Be, de Gruyter 1938. ı6 S. (Preuß. A. d. W., Sitzungsber. 1938, 25.) 
ı M. — Guichard, X.: Eleusis-Alösia. Enquete sur les origines 
de la civilisation europeenne. Pa, libr. du Re&gionalisme. 60 frs. 
— Etudes d’archöologie grecque. Par Y. Bequignon. Gent 193. 
XII, 157 S. — Wehrli, F.: Vom antiken Humanitätsbegriff. Zt, 
Beer in Komm. 29 S. — Powell, ]J.: The History of Herodotw. 
Ca., Univ. Pr. VIII, 96 S. — Reiner, E.: Die rituelle Totenklage 
der Griechen. Sg, Kohlhammer 1938. X, 124 S. (Tb Diss.) 7,50M. 
— Otto, W. und H. Bengtson: Zur Geschichte des Niederganges 
des Ptolemäerreiches. Ein Beitrag z. Regierungszeit des 8. und 9. 
Ptolemäers. Mch 1938. 244 $S. (Abh. d. Bayer. A. d. W. N.F. ıy) 
25 M. — Wilcken, U.: Zur Entstehung des hellenistischen Königs 
kultes. Be, de Gruyter 1938. 26 S. (Preuß. A. d. W. Sitzungsber. 
1938, 28.) 1,50 M. — Jacobs, K.: Gaius Flaminius. Hoorn 1937, 
Edecea. 156 S. (Leiden, Diss.) — Guey, ]J.: Essai sur la guert 
parthique de Trajan (114—ı17). Bucarest 1937. 157 S. — Nessel- 
hauf, H.: Die spätrömische Verwaltung der gallisch-germanischen 
Länder. Be, de Gruyter in Komm. 1938. 105 $. (Preuß. Akad. d.W, 
Abh. 1938, 2.) 6,50 M. — Daniele, I.: I documenti costantiniani 
della „Vita Constantini'‘ di Eusebio di Cesarea. Rom 1938. XII, 
226 S. — Kittel, G.: Christus und Imperator. Das Urteil der erstei 
Christenheit über den Staat. Sg, Kohlhammer. 56 S. — Dufourtqg, 
A.: Le Christianisme antique des origines & la f&odalite. Pa, Ha 
chette, 256 S. 





runner, 
Hl, Nie. 
i Kriegs- 
story of 
— Ben- 
ve 1938. 
Hl, Nie- 
yrie aux 
Etrusker. 
338, 25) 
origines 
60 frs. 
ıt 1938. 
if. Zr, 
»rodotus. 
teniklage 
7,50 M. 
erganges 
und 9. 
.F. ı7) 
Königs- 
ıngsber. 
n 1937, 
, guerre 
N essel- 
anischen 


Neue Bücher 
FF FF FF ZZ ZZ zZ ZZ] ZZ ZZ ZZ ZZ zz z— —— — zz — — — 


Mittelalter 


Vignaux, P.: La Pensee au moyen äge. Pa, Colin 1938. 206 S. 

— Marcus, J.R.: The Jew in the medieval world. 315—1791. 
Cincinnati, Sinai Pr. 1938. XXIV, 504 S. (Jewish History Source 
Books.) — Honigmann, E.: Die Ostgrenze des Byzantinischen Rei- 
thes 363 bis 1071 nach griech., arab., syr. u. armen. Quellen. Brüssel, 
Inst. de philol. et d’hist. orientales 1935. 269 S. — Brätianu, G.1.: 
Eiudes byzantines d’histoire &conomique et sociale. Pa, Geuthner 
1938. 294 S. — Wartburg, W. v.: Die Entstehung der romanischen 
Völker. Hl, Niemeyer, VII, 180 S. 8 M. — Nanteuil, ]J.: Sainte 
Radegonde, reine de France, princesse barbare. Pa, Bloud & Gay. 
ı8 frs. — Risa vel’komoravsk4. Sbornik vedeckych präc. Sost. Jän 
Stanislav. Prag, L. Mazät 1933. 531 S. (Das großmährische Reich. 
Sig. v. Aufsätzen.) — L&vi-Provengal: La civilisation arabe en 
Espagne. Pa, Larose. 30 frs. — Brooke, Z. N.: A History of Europe 
from gıı to 1198. Lo, Methuen 1938. XX, 553 S. — Engels, W.: 
Mittelalterliche Verkehrswege und neuzeitlicher Straßenbau im Rem- 
scheider Gebiet und seiner weiteren Umgebung. Remscheid, Ziegler. 
122 S. — Vogt, K.: Die Burg in Böhmen b. z. Ende des ı2. Jahr- 
hunderts. Reichenberg, Kraus 1938. 126 S. 4,50 M. — Hoeffner, 
J.: Bauer und Kirche im deutschen Mittelalter. Pad, Schöningh. 
127 $S. (Fb Diss.) 5,80 M. — Lopez, R.: Storia delle colonie geno- 
vesi nel Mediterraneo. Bol, Zanichelli 1938. XII, 480 S. — Eygun, 
F.: Sigillographie du Poitou jusqu’en 1515. Etude d’histoire provin- 
dale sur les institutions, les arts et la civilisation d’apres les sceaux. 
Poitiers, Soc. des antiquaires de l’ouest 1938. 555 S., LXVIII Taf. 
—Boussard, ]J.: Le Comi& d’Anjou sous Henri Plantegenet et. ses 
fls ([151— 1204). Pa, Champion 1938. XVI, 253 S.— Gouron, M.: 
L’Amiraut& de Guienne. Depuis le premier amiral anglais en Guienne 
jusqu’& la Revolution. Pa, Recueil Sirey 1938. XLIII, 552 S. — 
Le Patourel, J.H.: The medieval Administration of the Channel 
Islands 1199—ı1399. Lo, Milford 1937. XI, 136 S. — Halbach, 
K.H.: Franzosentum und Deutschtum in höfischer Dichtung des 
Stauferzeitalters. Hartmann von Aue u. Crestien de Troyes. Iwein- 
Yvain. Be, Junker & Dünnhaupt. 196 S. — Momigliano, E.: 
Friedrich Barbarossa. Be, Siegismund. 267 S. 6 M. — Jordan, 
K.: Die Bistumsgründungen Heinrichs des Löwen. Untersuchungen 
1. Gesch. d. ostdt. Kolonisation. Lz, Hiersemann. XI, 137 S. (HI, 
Hab.-Schr.) 7 M. — Bärmann, ]J.: Die Verfassungsgeschichte Mün- 
thens im Mittelalter. Wei, Böhlau 1938. 242 S. 8,50 M. — Wohl- 
fahrt, W.: Kaiser Heinrich VI. und die oberitalienischen Städte. 
Hd, Bilabel. 81 S. (Tb Diss.) 7 M. — Uluots, J.: Die Verträge 
der Esten mit den Fremden im ı3. Jahrhundert. Dorpat, Akad. 
tiv 1937. 58 S. — Mendl, B.: Tak teten& Norimbersk& 

prävo v Cechäch. Prag 1938. 139 S. (Das sog. Nürnberger Recht 
in Böhmen.) — Martin, V.: Les Origines du gallicanisme. ı. 2. 
Pa, Bloud & Gay. — Weinelt, H.: Die mittelalterliche deutsche 
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Kanzleisprache i. d. Slowakei. Brünn, Rohrer 1938. XIX, 272$ 
14 M. — Sauer, E.: Der Adel während der Besiedlung Ostpom- 
merns (der Länder Kolberg, Belgard, Schlawe, Stolp) 1250—13, 
Stettin, Saunier. 263 S., 3 Kt., X Taf. (Gö Diss.) 11,50 M. — 
Festschrift zur Erinnerung an die Gründung der alten. Universitä 
Köln im Jahre 1388. (Hrsg.: H. Graven.) Kl, Schröder 1938. VII, 
671 S., 32 Bl. — Weise, E.: Die Staatsverträge des Deutschen Or 
dens in Preußen im 15. Jahrhundert. Bd. ı: 1398—1437. Kb, Gräfe 
& Unger. 216 S. 2o M. — Chastonay, P. de: Kardinal Schiner, 
Führer in Kirche und Staat. Luzern, Räber 1938. 85 S. — Mori- 
son, S.E.: The second Voyage of Christopher Columbus from Cadiı 
to Hispaniola and the discovery of the Lesser Antilles. Ox, Claren- 
don Pr. ıız S. — Rohr, Ch. v.: Neue Quellen zur zweiten Indien- 
fahrt Vasco da Gamas. Mit e. Vorw. v. E. Oberhummer u. mit Bei- 
trägen v. A. Herrmann. Lz, Koehler. VIII, 107 S., VII Taf. — — 
Knierim, E.: Die Bezeichnung ‚‚dwx‘‘ in der politischen Termino- 
logie von Cicero bis Juvenal. Phil. Diss. Gi. 46 S. 


Reformation und Absolutismus (1500—1789) 


Martin, G.: Jacques Cartier et la d&couverte de l’Amerique du 
Nord. Pa, Nouv. Revue frang. 25 frs. — Kosling Schafer, G.: Hi. 
storia del Perü antiguo. Lima 1937, Lumen. 199 S. — Kosling 
Schafer, G.: Historia del Perü conquistado y colonizado. P. ı. 2. 
Lima, Lumen 1937. 224 S. — Bartholomaeus, G.: Die Bevölke- 
rungsbewegung im Eisenacher Land seit dem 16. Jahrhundert. Je, 
Fischer. 157 S., 7 Kt. (Ms Diss.) — Winters, R.L.: Francis 
Lambert of Avignon. 1487—1530. A study in Reformation origins. 
Philadelphia, Un. Lutheran Pub. House. 2 Doll. — Koch, H.: Bei- 
träge zur innerpolitischen Entwicklung des Herzogtums Pommern 
im Zeitalter der Reformation. Gr, Bamberg. 136 S. (Gr Dis) 
3 M. — Deggeller, G.: Karl V. und Polen-Litauen. Wb, Triltsch, 
49 S. Gö Diss.) 1,80 M. — Hartleb, K.: Jan Zambocki dwor- 
zanin i sekretarz IKM. Warschau 1937. 155 S. [Jan Zambocki u. 
seine Rolle am Hof u. als Sekretär Sigmunds I., Königs von Polen.) 
— Bongiovanni, G.: Isabella d’Este. Mai, Treves. ı5 l. — 
Schmitz, A.: Staat und Kirche bei Jean Bodin. Lz, Deichert. 64 5. 
(Gö Diss.) — Datta de Albertis, G.: Maria De’ Medici 1583 — 1642. 
Mai, Treves 1938. 354 S. 20 frs. — Klüver, W.: Die Landschaft 
Norderdithmarschen unter den Gottorpern. 1581—1773. Heide, 
Westholstein. Verl.-Anst. 1936. 99 S. 2,25 M. — Herbst, St.: Wojna 
inflancka 1600—02. Warschau 1938. X, 194 S., ı Kt. (Der Lin 
ländische Krieg 1600—02.) — The Stuart Papers at Windsor. Being 
selections from hitherto unprinted Royal archives, with introd. and 
notes, by A. & H. Taylor. Lo, Murray. IX, 290 S. — Thom- 
son, M.A.: A constitutional History of England, 1642 to 1801. Lo, 
Methuen 1938. XI, 492 S. — Depner, M.: Das Fürstentum Sieben- 
bürgen im Kampf gegen Habsburg. Untersuchung über die Politik 
Siebenbürgens während des Dreißigjährigen Krieges. Sg, Köhlham- 
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mer 1938. XV, 331 S. 9 M. — Magne, E.: Images de Paris sous 
Lewis XIV. D’apres des documents ined. Pa, Calmann-Levy. 207 S. 
= 'Olivier-Martin, Fr.: L’Organisation corporative de la France 
d’Ancien Regime. Pa, Recueil Sirey 1938. XII, 565 S. — Glaser, 
04: Prinz Johann Moritz von Nassau-Siegen u. d. niederländischen 
Kolonien in Brasilien. Be, Staercke 1938. 43 S. 6 M. — Oden- 
thal, J.: Österreichs Türkenkrieg 1ı716—ı718. Düsseldorf, Nolte 
ı38. VIII, 138 S. (Kl Diss.) 3,50 M. — Rossi, G.F.: Il Cardi- 
nale Alberoni e il Mulinaretto. Piacenza, Divus Thomas. 20 l. — 
Jacobs, H.H.: Friedrich d.Gr. u. d. Idee des Vaterlandes. Be, Ebe- 
ng. 25 S. (Hd Diss.) 3 M. — Goodwin, Sister M. Cl.: The papal 
Conflict with Josephinism. NY, Fordham Univ.Pr. 2 Doll. — 
Gasperoni, G.: Giuseppina di Lorena, Principessa di Carignano 
(1753—1797). Tr, Paravia 1938. X, 1660 S. — Wilder, J. A.: 
Traktat handlowy polsko-pruski z roku 1775. Gospodarcze znaczenie 
utraty dostepu do morza. (M. engl. Zsfassg. Polish Prussian com- 
mercial Treaty of 1775.) Warschau 1937. 356 S. — Gue£rin, L.: 
L’Intendant de Cypierre et la vie &conomique de l’Orle&anais 1760— 
1785, Orleans, Houz& 1938. Floch in Mayenne. 223 S. — Renaut, 
F.P.: Un Dossier de faux. 1780—ı78ı. D’apres les documents des 
archives diplomatiques de France et d’Angleterre. Pa, Ed. du Gra- 
ouli 1937. 200 S.— Imann, G.: Caroline de Brunswick, reine d’Angle- 
terre, 1768—ı821. Pa, Calmann-Levy. 198 S. 22 frs. — Fitz- 
patrick, B.: British Imperialism and Australia 1783—1833. An 
economic history of Australasia. Lo, Allen & Unwin. 396 S. — 
Wecter, D.: Edmund Burke and his kinsmen. A study of the stätes- 
man's financial integrity and private relationships. Boulder. 113 S. 
— Moehlman, C.H.: The American Constitutions and religion. 
Asource-book on Church and State in the United States, Berne, In- 
diana 1938. 142 S. — Kuykendall, R.S.: The Hawaiian King- 
dom. 1778—1854. Honululu, Univ. of Hawai. 5 Doll. — Merwe, 
P.J. van der: Die noordwaartse beweging van die Boere voor die 
Groot Trek. (1770—ı1842.) den Haag, van Stockum 1937. XV, 
400 S. (Leiden, Diss.) — — Nieper, F.: Die erste deutsche Aus- 
wanderung nach Pennsylvanien im Jahre 1683 und die Gründung 
von Germantown. (Teildr.) Ev.-theol. Diss. Bo 1937. 47 S. 


Neuere Geschichte von 1789—1871 


Leverrier, J.: La Naissance de l’armse nationale 1789—1794. 
Pa, Ed. sociales internat. 199 S. — Leclerc, Dom H.: L’Oeuvre 
de la Constitwante. Juillet-Dec. 1791. Pa, Letouzcy & An. 60 frs. 
— Bastid, P.: Sieyds et sa pensee. Pa, Hachette. 652 S. — 
iytkowicz, L.: Rzgdy Repnina na Litwie w latach 1794—7. Wilna 
1938. XV, 464 S. [Rjepnins Regierungsmaßnahmen in Litauen von 
1794—97.] — Madelin, L.: Le Consulat. Pa, Hachette. 365 S. 
(Madelin: Histoire du Consulat et de l’Empire. 4.) 40 frs. — Nal- 
doni-Centenari, N.: La politica coloniale di Buonaparte. Rom, 
Signorelli. 217 S. — Cottez, A.: Un Fermier general sous le. Con- 
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sulat et !’ Empire. Pa, Recueil Sirey 1938. XXI, 502 S. — Petti. 
cone de Vincolis, M.: La crisi dell’assolutismo nell’ Italia men, 
nale, 1799. Rom, Athenaeum 1938. 208 S. — Ferber, H. v.:ja 
Volkstumserlebnis des Joseph Görress. Wb, Triltsch 1938. ıd $. 
(Be Diss.) — Hölzle, E.: Der deutsche Südwesten am Ende de 
alten Reiches. Geschichtl. Karte d. reichsdeutschen u. benachkır. 
ten Gebiets. Unter Mitw. v. Helmut Kluge bearb. Hrsg. von 
Württ. Statist. Landesamt. Sg 1938. LXIII, 175 S., ı Kt. — Ome. 
deo, A.: Un reazionario: il Conte J. de Maistre. Bari, Laterz, 
212 S. — Feller, R.: Die schweizerische Geschichtsschreibung in 
ı9. Jahrhundert. M. Beitr. v. G.Zoppi u. J.R. de Salis. Zr, 
Niehans 1938. 202 S. 3,30 M. — Rufer, A.: Johann Gaudenz y, 
Salis-Seewis als Bündner Patriot u. helvetischer Generalstabschei, 
Chur, Bischofberger 1938.. 104 S. 4,80 frs. — Gieren, G.: De 
freimaurerische Kriegsverrat von 1806. Mch, Ludendorff. 260 $. 
4 M. — Roberts, M.: The Whig Party 1807—ı812. Lo, Macmillan. 
VIII, 453 S. — Marshall, D.: The Rise of George Canning. Lo, 
Longmans, Green 1938. XVIII, 310 S. — Greville, Ch.C. F.: The 
Greville memoirs, 1814—ı860. 8 vols. NY, Macmillan. 80 Doll. — 
Briem, H.P.: Byltingin 1809. Reykjavik 1936, Isafoldarpr. 527 $, 
[Die Revolution v. 1908.] (Reykjavik, Diss.) — Gesandtschaftsbericht 
aus München 1814—1848. Abt. 2. Berichte d. österr. Gesandten. 
Bd. ı. 2. ı bis 1825. Mch, Beck. IX, 610 S. 24 M. — Bender, H. 
Der Kampf um die Judenemanzipation in Deutschland im Spiegel 
der Flugschriften 1815—ı1820. Je, Frommann. VIII, 123 S. (Je 
Diss.) 4,50 M. — Geppert, W.: Das Wesen der preußischen Union. 
Eine kirchengeschichtl. u. konfessionskundl. Untersuchung. Be, 
Furche-Verl. VIII, 477 S. — Hicke, E.: Zur Geschichte des deut- 
schen Handels mit Ostafrika. Das hamburg. Handelshaus W. O’Swali 
ı. 1831—ı870. Hb, Christians. 300 S. 10 M. — Henderson, W.0.: 
The Zollverein. Lo, Ca. Univ. Pr. ı8 sh. — Capdupuy, G.: Don 
Carlos. La guerre civile en Espagne 1833—ı840. Pa, Deno&l 1938. 
221 S. — Documenti del Risorgimento negli archivi trentini. Vol. ı. 
Rom, Vittoriano 1938. — Nemo, ]J.: Psychologie du Risorgimeni. 
Essai sur l’&volution politique de l’Italie aux 19° et 20*® siöcles. Pa, 
Vuibert 1937. IV,. 59 S. — Quintavalle, F.: La politica inter- 
nazionale nel ‚„Pensiero‘‘ e nella „Azione‘‘ di Giuseppe Mazzin. 
Mai, La Prora 1938. XXXII, 347 S. — Moscati, R.: Guglielm 
Pepe. Vol. ı. Rom, Vittoriano 1938. — Barengo, U.: Viitoro 
Emanuele I. Genova, Agnelli. ı2 1. — Avetta, M.: I rapporti fr 
governo sardo e governo provvisorio di Lombardia durante la guern 
del 1848. Secondo nuovi documenti del R. Archivio di Stato in Te 
rino. Rom, Vittoriano 1938. XL, 422 S. — Demeter, K.: Grof- 
deutsche Stimmen. 1848/49. Briefe, Tagebuchblätter, Eingaben aus 
dem Volk. Ff, Klostermann. 2ı2 S. 6 M. — Schneider, E.F. 
Großdeutsch oder Kleindeutsch? E. quellenkrit. Unters. z. K. Bieder- 
manns „Erinnerungen aus der Paulskirche‘. Be, Ebering. 226 $. 
(Tb. Diss.) 9 M. — Gschliesser, O. v.: Die nationale Einheitsbewe 
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fung in Deutschtirol im Jahre 1848. Inn, Wagner 1938. IV, 168 S. 
950 M. — Entholt, H.: Bürgermeister Smidt in der Zeit der deut- 
schen Revolution. Bremen: Geist 1938. 19 S. — Lades, H.: Die 
Tschechen und die deutsche Frage. El, Palm & Enke 1938. XI, 
324 S. (El Diss.) ro M. — Doutrepont, G.: Les Proscrits du 
Coup d’Etat du 2 d&cembre 1851 en Belgique. (Notes hist. et litt.) 
Bruxelles 1938. 168 S. — Coronini-Cronberg, ]J., Graf: Core- 


'pondenta lui Coronini din Principate. Acte si rapoarte din junie 


1854 — martie 1857. Czernowitz 1938, Glasul Bucoviniei. XLVII, 
1098 S. [Kriegskorrespondenz d. Grafen C. aus der Zeit der österr. 
Besetzung der Donaufürstentümer der Moldau und Walachei.] — 
Hoffmann, K.: Volkstum und ständische Ordnung in Livland. Die 
Tätigkeit des Generalsuperintendenten Sonntag z.Z. der ersten 
Bauernreformen. Kb, Ost-Europa-Verl. IV, 153 S. (Kb Diss.) 
580 M. — Griswold, A. W.: The Far Eastern Policy of the United 
States. NY, Harcourt, Brace 1938. 530 S. — Caskey, W.M.: 
Secession and restoration of Louisiana. Louisiana 1938. XI, 318 S. 
— Stephenson, G.M.: American history since 1865. NY, Harper. 
3,50 Doll. — Borberg, L.: I Krig og Kantonnement 1864. Personlige 
Erindringer af Sekondlojtnant ved 17. Infanterireg. Kop, Hagerup 
1938. 109 S. — Dalla Torre, P.: L’Anno di Mentana. Il Siato 
Pontifico nel 1867. Tur, Soc. edit. internaz. 20 frs. — Carroll, E.M.: 
Germany and the great powers, 1866— 1914. NY, Prentice-Hall. 5 Doll. 
— Lamberti, A.: Die Bündnisverhandlungen Napoleons III. gegen 
Preußen in den Jahren vor 1870. Wb, Triltsch. 86 S. (Wb Diss.) 
140M. — — Hauser, A.: Der Bockenkrieg. E. Aufstand des Zürcher 
Landvolkes 1804. Phil. Diss. Zr 1938. 101 S. — Kaup, G.: Die poli- 
sche Satire in München 1848—ı871. M. e. Bibliographie. Phil. Diss. 
Mch 1938. VI, 106 5. 
Neueste Geschichte seit 1871 


Renouvin, P.: La Paix armee et la grande guerre (1871—ı919). 
Pa, Pr. universit. XXVIII, 684 S. — Sommaruga, R.: Le potenze 
europee in Africa. Dal Congresso di Berlino a Versailles (1878—ı919). 
Mai, Ist. per gli studi di politica internaz. 1938. 399 S. — Holt, 
W.St.: Historical scholarship in the United States. 1876—ı901. 
Baltimore, Johns Hopkins Pr. 2,50 Doll. — Farrar, V.: The An- 
nexation of Russian America to the United States. Wa, Roberts 
1937. VII, 142 S. — Hajek, A.: Buigariens Befreiung und staat- 
liche Entwicklung unter seinem ersten Fürsten. Mch, Oldenbourg. 
4158. 18 M. — Hall, W. W.: Puritans in the Balkans. The Ameri- 
tan Board Mission in Bulgaria, 1878—ıgı8. Sofia 1938. XX, 280 S. 
(New Hawen, Diss.) — Louise Sophie Prinzessin v. Preussen (d. i. 
Princess Friedrich Leopold): Behind the Scenes at the Prussian 
tourt. Ed.byD.Chapman-Huston. Lo, Murray. XXIII, 314 S. — 
Treat, P. J.: Diplomatic relations between the United States and 
Japan 1895— 1905. Stanford Univ., Univ. Pr. 3,50 Pr. — Keßler, 
A.: Das deutsch-englische Verhältnis vom Amtsantritt Bethmann Holl- 
wegs bis zur Haldane-Mission. El, Palm & Enke 1938. XII, 204 S. 
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(El, Diss) 7 M. — Robertz, H.H.: Die deutisch-englischen Flotie- 
besprechungen im Sommer 1908, mit bes. Berücks. des Vorstoßes von 
Lioyd George und der Stellungnahme Kaiser Wilhelms II. Be, 
Dümmiler. VIII, ı5ı S. (Kl Diss.) 4,80 M. — Braganga-Cunha, 
V. de: Revolutionary Portugal. (1910—1936.) Lo, Clarke 1937. 
282 S. — Mayer, Anton: Portugal u. s. Weg zum autoritären Staat, 
Lz, Goldmann. ı01 $. 2,50 M. — Clarke, T.: My Lloyd George 
Diary. Lo, Methuen. VII, 248 S. — Helmreich, E.Ch.: The 
Diplomacy of the Balkan wars 1912—ı913. Ca, Harvard Univ. Pr. 
1938. XIV, 523 S. 5 Doll. — Williams, L. N.: The ‚ Propaganda" 
Forgeries. A history and description of the Austrian, Bavarian and 
German stamps, counterfeited by order of the British Government 
during the Great War, 1924—ı8. Lo, Field 1938. 42 S. — Bar- 
mine, A.: Memoirs of a Soviet diplomat. 20 years in the service of 
the USSR. Lo, Dickson 1938. XVI, 360 S. — Wojstomski, $t. 
W.: Sprzymierzeficy Czesi na Syberii 1978—20. Warschau, „Biblio- 
teka Polska‘ 1938. 243 S. [Die Tschechen als Bundesgenossen in 
Sibirien. 1918—20.] — Berber, F.: Das Diktat von Versailles. Ent- 
stehung, Inhalt, Zerfall. Eine Darst. in Dokumenten. Vorw. v. ]. 
v. Ribbentrop. ı.2. Essen, Essener Verl.-Anst. XLVI, 1672 $. 
20 M. — Die Niederwerfung der Räteherrschaft in Bayern 1919. Be, 
Mittler. XV, 222 S., 2 Kt. 4,60 M. — Pan, Chao-ying: American 
Diplomacy concerning Manchuria. Providence, Providence College 
Bookstore 1938. XX, 385 S. — — Bauermann, W.: Die Times 
u. d. Abwendung Englands von Deutschland um 1900. Phil. Diss. Kl. 
78 S. — Dittmann, A.: Die deutschfeindliche Meinungsbildung der 
Vereinigten Staaten während des Weltkrieges und 1933/34. Phil. Diss. 
Hd 1938. 86 S. 


ERKLÄRUNG 


Im ı. Heft dieses Bandes der H. Z. (S. 126) rügt H. Zatschek, 
daß ich in der Neuausgabe der „Geschichtsquellen‘‘ Wattenbachs den 
Überblick über die Geschichtschreibung in Sachsen mit der von dem 
Burgunder Wipo verfaßten Lebensgeschichte Konrads II. schließen 
lasse. Um bei denjenigen, die diese Neuausgabe nicht selbst zur 
Hand haben, kein falsches Bild entstehen zu lassen, bemerke ich, 
daß es sich hierbei um das ı. Kapitel des Abschnittes, der die 
Periode von 900—1050 betrifft, handelt, und daß dieses ı. Kapitel 
die Überschrift trägt: „Das Reich und Sachsen‘. Ich wüßte nicht, 
wo eine Kaiserbiographie besser Platz fände. Selbstverständlich, 
daß dabei über die Herkunft Wipos alles Nötige gesagt ist. 

Berlin. R. Holtzmann. 





DEUTSCHE UND TSCHECHEN 


DIE GESCHICHTLICHEN GRUNDLAGEN IHRER 
GEGENSEITIGEN BEZIEHUNGEN'!) 
voN 
HERMANN AUBIN 


Man kann, glaube ich, kein Beispiel von so enger Verzahnung 
zweier Völker, von so starkem Mit- und Nebeneinanderleben 
derselben finden, wie es die Deutschen und Tschechen bieten. 
Durcheinandermischung von Volkstümern ist anderwärts, selbst 
heute noch, etwa auf dem Balkan, gewiß in höherem Grade an- 
zutreffen. Aber die bezirks-, ja gemeindeweise Durcheinander- 
würfelung kleiner Volkstumssplitter ist es gar nicht, was die Be- 
sonderheit der deutsch-tschechischen Verzahnung ausmacht. 
Solche hat nur, und zwar in der Vergangenheit mehr als in der 
Gegenwart, einen Zug derselben gebildet. Auch die gegenseitige 
Lage der geschlossenen Volksgebiete gehört mit dazu. Diese 
Verzahnung ist andererseits nicht minder aus der staatlichen 
Verbindung der beiden Völker erwachsen. Aber sie läßt sich 
überhaupt nicht allein von der Landkarte ablesen, sondern ist 
in hohem Maße ein geistiger Vorgang und Zustand auf allen 
Lebensgebieten. Ich spreche auch nicht von Vermischung, son- 
dern von Verzahnung, denn wesentlich für das Verhältnis der 
beiden Völker ist es, daß trotz weitgehender Blutsmischung kein 
Ausgleich im Sinne der Verschmelzung zu einem Volke einge- 
treten ist. Sie sind nicht, wie Langobarden und Römer zu den 
Italienern, zusammengeflossen. Beide Völker haben vielmehr 
in dieser Verzahnung und trotz dieser Verzahnung ihr Volkstum 
bewahrt, ja, sie haben es aneinander nur noch schärfer ausge- 
bildet. 

Dieses Verhältnis besteht seit mehr als 1zoo Jahren. Es hat 
in dieser Zeitspanne mancherlei Wandlungen, ja mehrmals voll- 
ständige Umstürzungen erfahren. An uns selber sind, ohne daß 
wir auch nur ein volles Jahr zurückzudenken brauchen, allein 
drei Grundformen seiner staatsrechtlichen Gestaltung vorüber- 
gezogen: 

Wir erlebten die Einreihung der Deutschen Böhmens und 
Mährens in den von den Tschechen geführten Staat. 


!) Vortrag in der Niederschlesischen Landesgruppe der Deutschen Aka- 
demie, Breslau. 5. Mai 1939. 
Historische Zeitschrift 160. Bd. 29 
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Wir erlebten die vollständige, der Völkergrenze folgen« 
Trennung der beiden Völker. 

Wir erlebten die Einreihung der Tschechen in das Großdeutsche 
Reich. 

Trotzdem sind gewisse Grundbedingungen ein für allemal 
gegeben und wirken stets in ähnlicher Richtung. Wir stehen heute 
vor einer Gestaltung des deutsch-tschechischen Verhältnisses, 
bei deren Begründung sogleich von höchster Stelle ausgesprochen 
wurde, daß es sich um die Anknüpfung an eine mehr als ein Jahr- 
tausend alte Überlieferung, daß es sich nur um die Wiederinkraft- 
setzung unveränderlich geltender Gegebenheiten handle. 

Das ist zugleich eine Gestaltung, welche uns die höchste 
Verantwortung für die Zukunft auferlegt, sowohl unseres eigenen 
Volkes, dessen Grenzen das neue Reich überschreitet, wie des 
anderen Volkes, das in die neuen Grenzen einbezogen worden ist, 
eine Verantwortung doppelter Schwere, weil sich dies am Rande 
des Ostraumes abspielt, dem wir uns durch die Geschichte, durch 
unsere allenthalben dort verstreuten Volksgenossen, durch unsere 
wirtschaftlichen Interessen aufs innigste verbunden wissen, 
und aus dem schon Stimmen zu uns gedrungen sind, welche ver- 
langen, daß wir ihm eine neue Ordnung geben. 

Deshalb ist zum Verständnis für die Gegenwart und zur Vor- 
bereitung auf die Zukunft gleich unentbehrlich, die Vergangen- 
heit der deutsch-tschechischen Beziehungen zu kennen, um die 
Richtung zu erfassen, in welcher sie gelaufen sind, und die Kräfte, 
welche sie in solche Bahnen gewiesen haben. 

Ich werde versuchen, einen Beitrag zu dieser Aufgabe zu 
bieten. Aber nicht in Gestalt einer geschichtlichen Erzählung. 
Es liegt mir vielmehr daran, die verschiedenen Faktoren, welche 
die deutsch-tschechischen Beziehungen geformt haben, darzu- 
stellen und die Abhängigkeit der gegenwärtigen Lage von ihnen 
erkennen zu lassen. Ich werde daher diese Faktoren einzeln vor- 
führen, indem ich in die Geschichte greife und aus ihr heraus 
hebe, was die Stärke und Wirksamkeit eines jeden von ihnen im 
Laufe der Zeiten beleuchten kann. Ich darf ein solches Verfahren 
einschlagen, da ich vor einer Zuhörerschaft spreche, der aus nach- 
barschaftlichem Anteil und Miterleben die Haupttatsachen der 
Geschichte im deutsch-tschechischen Verzahnungsgebiet bekannt 
sind. 


Überlegt man die grundlegenden Bedingungen der deutsch- 
tschechischen Beziehungen, so fällt sogleich das zahlenmäßige 
Kräfteverhältnis der beiden Völker ins Auge. Heute stehen 
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7], Millionen Tschechen in Böhmen und Mähren den über 80 Mil- 
lionen Deutschen im Reiche entgegen. Mit anderen Worten: auf 
etwa elf Deutsche kommt ein Tscheche. Die Tschechen sehen 
sich einer überwältigenden Mehrheit gegenüber. Sie bilden anderer- 
gits im Großdeutschen Reiche eine starke Minderheit, die daher 
ne ganz besondere Berücksichtigung verlangt. Dieses Verhält- 
nisist aber auch niemals wesentlich anders gestanden, wenngleich 
de absoluten Zahlen in früheren Zeiten, deren Zuständen ent- 
sprechend, geringer gewesen sind. Die Deutschen haben immer 
eine Volksmenge besessen, die ihre Geltung als Großvolk im Rah- 
men Europas verbürgte; die Tschechen nie. Die Geschichte 
gibt die Erklärung dafür. 

Weder die Deutschen noch die Tschechen sind als fertige 
Größen in die Geschichte eingetreten. Beide sind erst im Laufe 
einer langen Entwicklung aus einer Mehrzahl von Teilen zu- 
sammengewachsen. Der Vorgang bei den Deutschen ist bekannt. 
Die Tschechen waren ursprünglich nur einer der kleinen slawischen 
Gaustämme, welche sich seit dem 6. Jahrhundert in Böhmen 
niedergelassen hatten. Neben ihnen gab es Lutschanen an der 
Eger, Kroaten an der Iser (wie andere zwischen Drau und Sau 
oder um Krakau), Dudleben in Südböhmen (wie andere in der 
nördlichen Steiermark und zwischen den Karpathen und Kiew); 
gabes Mährer an der March usw. Erst das Herzogsgeschlecht des 
Tschechengaues, die Przemysliden, hat die Kleinstämme in Böh- 
men und Mähren und zeitweise auch in Schlesien zusammenge- 
schlossen. Der politischen Einigung folgte der sprachliche Aus- 
gleich der Mundarten und ihre Überlagerung durch die Schrift- 
sprache. Ich bemerke hier nebenbei, weil auch das unserem Ver- 
ständnis nützt, daß diese alten Stammesgrundlagen dem tschechi- 
schen Volke im ganzen nicht mehr Mühe bereitet haben, wie dem 
deutschen die seinen. Es ist nicht zu leugnen, daß die Mährer 
in manchen Geschichtsperioden eine andere Haltung eingenom- 
men haben, als die Tschechen in Böhmen. Mähren hat in der 
Hussitenzeit wie im Dreißigjährigen Krieg oder in den Natio- 
talitätenkämpfen des 19. und 20. Jahrhunderts sehr viel weniger 
Radikalismus bewiesen, als das Tschechentum Böhmens, ja, 
hat sich nach den Hussitenkriegen völlig von dem böhmischen 
Königreich des Utraquisten Georg von Podiebrad losgesagt und 
— gleich Schlesien — den Katholiken Matthias Corvinus von 
Ungarn zum Herrscher angenommen. Doch spiegelt sich in 
dieser abweichenden Haltung wohl nicht allein eine andere Ab- 
schattung slawischen Wesens, sondern auch die stärkere Durch- 
setzung Mährens mit Deutschen. Über solche gelegentliche Stö- 
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rung hinaus hat sich aber die mittelalterliche Schöpfung de 
tschechischen Nation als dauerhaft erwiesen. Nicht so die jüngst 
Fiktion einer tschecho-slowakischen Nation. Diese hat sich k- 
reits wieder verflüchtigt. Das greift selbst auf Mähren zurück 
In Mähren wohnen in einem nicht schmalen Streifen, die Kar- 
pathen entlang, von der polnischen Grenze bis ins Marchfeli 
Slowaken, und heute ist unter ihnen eine Bewegung zu spüre, 
die ihre Berücksichtigung als selbständiges Volk, ja zum Tea 
Anschluß an die Slowakei verlangt. 

In dem Grundvorgang der Volkwerdung stehen die Tschechen 
jedenfalls nicht anders da wie die Deutschen. Wohl aber herrscht 
ein großer Unterschied in bezug auf das Endergebnis, das erreicht 
worden ist, und der rührt von dem verschiedenen geschichtlichen 
Alter her. 

Als die Deutschen und Tschechen näher miteinander in Be- 
rührung kamen, hatten die Deutschen bereits jene Stufe überwu- 
den, in welche die Tschechen erst eintraten. Der Zusammenschluß 
der Gaue zu Stämmen war bei den Deutschen schon während 
der Völkerwanderung geschehen. Jetzt standen sie auf der näch- 
sten Stufe des Zusammenschlusses der Stämme zu einem Volk. 
Dazu ist es bei den Tschechen gar nicht gekommen. Die Tsche- 
chen sind dort stehen geblieben, wo wir bei den Deutschen die 
einzelnen Stämme der Bayern, der Schwaben und Sachsen 
zählen. Durch innere Ausbildung haben sich die Tschechen aller- 
dings im Laufe der Jahrhunderte vom Zustand des Stammes zı 
dem eines Volkes emporgehoben. Aber sie sind ein Kleinvolk ge 
blieben mit allen daraus sich ergebenden Beschränkungen einer 
vollen Entfaltung. 

Ihr Aufstieg zum europäischen Großvolk hätte das Aufgehen 
des Tschechenstammes in einer Vereinigung der Westslawen ver- 
langt, so wie die Bayern und Schwaben und Sachsen in den 
Deutschen aufgegangen sind. Ein solches westslawisches Groß 
volk aber hat sich nie gebildet. Wir stoßen damit auf eine zweite 
Grundtatsache des deutsch-tschechischen Verhältnisses, die eher 
noch entscheidender als das Zahlenverhältnis für das Geschick 
der beiden Völker geworden ist: Die räumliche Umklamme- 
rung der Tschechen durch die Deutschen. 

Auch hier stellen wir uns in Kürze die Ausgangslage vor. 
Als die Tschechen ihre geschichtliche Laufbahn antraten, sahen 
sie sich nicht nur in Böhmen von slawischen Kleinstämmen um 
geben und zum Teil von den Deutschen abgetrennt. Sondern dies 
Kleinstämme erfüllten den ganzen Raum von der Adria bis zu 
Ostsee. Ihre vordersten Spitzen waren tief in die Ostalpen hinein, 
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das Donautal aufwärts bis über die Enns, den Main hinab bis über 
Bamberg und die Saale und Elbe entlang mehrfach auf deren 
linke Ufer vorgetrieben. Im Rücken saßen sie bis tief nach Ruß- 
land hinein gestaffelt. Hier war wohl der Bildungsstoff für ein 
größeres Volkstum aus verwandter Art gegeben und die Tschechen 
hätten, rings davon umrahmt, recht wohl der Kristallisations- 
punkt einer solchen Entwicklung in weiterem Umkreis werden 
können. Diese Möglichkeit hat sich nur im Umfang von Böhmen 
und Mähren erfüllt. Im Süden wurde die Verbindung mit den 
Alpenslawen schon früh durch die Entvölkerung des Donautals 
geschwächt, das den Awaren und Magyaren als Einfallsstraße 
nach Deutschland diente. Im Nordosten wurde dem tschechischen 
Ausgreifen der Raum durch die Piasten beengt, welche die schle- 
schen Kleinstämme den Przemysliden entrissen und zum An- 
schluß an das Polentum führten. Überhaupt bestand, das muß 
betont werden, unter den Westslawen nicht die geringste Neigung 
zu freiwilliger Vereinigung. Die kleinen Stämme zwischen Elbe 
und Oder suchten vielmehr Anlehnung an die Deutschen, um nicht 
ter die harte Herrschaft des großen Polenherzogs Boleslaw des 
Mächtigen zu geraten. 

Durch die Deutschen ist es auch geschehen, daß die west- 
lichste Zone der Slawen, der die Tschechen angehörten, ihre end- 
gültige Gestaltung empfing. In fast geschlossenem Ringe um 
Böhmen und Mähren besiedelten die Deutschen deren Nachbar- 
länder. Sie brachen eine breite Bresche zwischen den Süd- und 
Westslawen durch, indem sie Ostalpen und Donautal bis in die 
wigarische Ebene hinab mit ihrem Volkstum erfüllten. Sie um- 
griffen die Sudetenländer im Norden über die Mark Meissen, die 
lausitzen und Schlesien bis an die Beskiden in einem Vormarsch, 
dessen Front geschlossen bis an die Ostsee reichte. Man weiß, 
daß er teils Eroberung, teils friedliche Einwanderung auf Wunsch 
der eingeborenen Fürsten war, daß die Slawen hier nicht ver- 
nichtet, sondern von den Deutschen auf neugewonnenem Sied- 
Iungsboden und in neugegründeten Städten durchsetzt, überdeckt 
und aufgesogen wurden. Ob jedoch auf diesem oder jenem Wege 
erreicht, das Ergebnis war: Die Flut der deutschen Ost- 
bewegung hat das weiche Gestein der kleinen west- 
slawischen Gauvölker allenthalben abgetragen, nur 
einHärtling blieb als Klippe in der Brandung stehen: 
das Volk der Tschechen. Erst das zweite Treffen der slawi- 
schen Front, wenn man so sagen darf, behauptete sich geschlossen 
in Gestalt der Slowaken, Polen und Kaschuben. Seit der mittel- 
alterlichen deutschen Kolonisation aber besaß die weitvorsprin- 
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gende tschechische Halbinsel Verbindung mit diesem slawische 
Hinterland nur durch eine nicht breite Brücke, und selbst dies 
war mehrfach durch die starke deutsche Siedlung unterbrochen, 
die sich in Kleinpolen, der Zips und dem oberungarischen En- 
gebirge festgesetzt hatte. Man gewinnt eine gute Vorstellung 
von der fast vollständigen Isolierung, in welcher seit jener Zeit 
das Tschechenland in die nun deutsche Umgebung hineinragt 
durch folgende Gegenwartszahlen: am Ende des Jahres 1938 lit 
die Grenze der Tschechoslowakei 2250 km deutsches Reichsgebiet 
entlang; Mähren aber grenzte mit nur 120 km an Polen und mit 
240 an die Slowakei, d. h. mit 360 km an slawische Nachbargebiete, 
Diese Zahlen der Staatsgrenze geben im großen ganzen zugleich 
die Länge der Grenzen gegenüber den benachbarten Volkstümen 
an, und sie haben auch für die zurückliegenden Jahrhundert: 
Geltung. 

So schmal der Hals der tschechischen Halbinsel geworde 
war, hier bot sich doch immerhin noch eine Richtung, in welcher 
eine Ausbreitung der Tschechen auf verwandte Voraussetzungen 
stoßen konnte. Der Auftrieb, den das tschechische Wesen durch 
die hussitische Bewegung erhielt, hat eine längerdauernde kulturelk 
Eroberung einzig in dieser östlichen Richtung aufzuweisen, indem 
das Tschechische als Schriftsprache in den Kanzleien von Ober- 
schlesien und in der Slowakei Geltung erlangte. Hier vom Osten 
her kam dem Tschechentum stärkender Zufluß, als es im 19. Jahr- 
hundert geistig seine Wiedergeburt vorbereitete. Palacky, der 
Historiker, Scharfarschik, der Altertumskenner, Kolar, der 
Sprachforscher, diese drei Vorkämpfer volkserneuernder Wissen 
schaft sind alle slowakischer Abkunft gewesen, desgleichen 
Masaryk. In derselben Richtung ging auch endlich der letzte um- 
fassende Versuch des eingeengten Tschechentums, seinen schmalen 
slawischen Nährboden zu erweitern und seine bescheidene vö- 
kische Substanz zu verstärken, ich meine: durch Einbeziehung der 
Slowaken seit 1918. 

Allerdings waren diese Erfolge stets nur vorübergehend. 
Sie überstiegen die Kräfte der Tschechen. Die weit ausgeuferte 
Welle des Hussitismus wurde rückläufig, und die von ihr getragene 
Geltung des Tschechischen durch das Deutsche verdrängt. Das 
vor zwanzig Jahren eingeleitete Experiment einer Verjüngung 
durch das Slowakentum sahen wir bereits in unseren Tagen au 
dessen Besinnung zu eigener Volkheit scheitern. Wieder ist den 
Tschechen der Raum für eine als möglich sich abzeichnende Er 
weiterung ihrer Nation teils von den Deutschen, teils von den 
slawischen Vettern abgeriegelt worden. 
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Auch wenn wir diese Rückschläge in Ansatz bringen, bleibt die 
Bildung und Behauptung des Tschechenvolkes als einzigem Rest 
im ersten Treffen des Westslawentums ein Phänomen, das alle 
Beachtung erfordert. Seine Ursachen können uns nicht gleich- 
gültig sein, da gerade unser Volk diese Widerstandskraft immer an 
seinem Leibe hat verspüren müssen. Die Rückseite der Umklam- 
merung des tschechischen Volksbodens durch den deutschen ist 
ja, daß jener wie ein Pfahl in unser Fleisch hineingetrieben ist. Wir 
analysieren also die geschichtlichen Voraussetzungen mit der Ab- 
sicht, die Gründe für die so auffallende Standfestigkeit des Tsche- 
chentums gegenüber dem deutschen Andrang zu erkennen. Daß 
die Tschechen diesem Andrange kaum weniger ausgesetzt gewesen 
sind, als Sorben, Wilzen und Abodriten, daß die deutsche Ost- 
bewegung den tschechischen Fels nicht nur umspült hat, sondern 
auch in seine Ritzen und Klüfte eingedrungen ist und schon dabei 
war, ihn zu unterwaschen, das sei hier zunächst nur festgestellt 
und wird noch genauer gezeichnet werden. 

Ist es nicht einfach die geographische Schutzlage ge- 
wesen, welche das Tschechentum bewahrt hat? Man spricht mit 
Recht von der böhmischen Festung, indem man die Gebirge, die 
das Elbe- und Moldaubecken umschließen, als die Bastionen an- 
sieht. Einst von dichten Wäldern in Breite vieler Tagereisen be- 
deckt, stellten diese Naturwälle noch verläßlichere Annäherungs- 
hindernisse dar. Sie haben in der Tat das Innere oft erfolgreich ge- 
deckt. Es ist wiederum richtig, daß in ihnen manches deutsche 
Reichsheer Aufenthalt, Schlappen und selbst Niederlagen durch 
Überfall erlitt. Doch waren die böhmischen Gebirgsränder niemals 
unübersteigbar oder undurchlässig. Im Egerland öffnete sich eine 
breite Pforte unmittelbar in der Einfallsrichtung der Deutschen. 
So hat die Umwallung die deutschen Herrscher nicht abgehalten, 
die Festung dem Reiche zu unterwerfen. Auch sind ihre Wälle 
schon im Mittelalter abgetragen worden. Deutsche selber waren 
es, welche die Grenzwälder so weit niederlegten, daß die Kultur- 
landschaften von beiden Seiten her zusammenstießen. Denn die 
deutsche Siedlungsbewegung umfaßte das Tschechenland ja nicht 
aur außerhalb von dessen Naturgrenzen, sondern sie griff auch in 
dasselbe hinein und umzog es selbst im Innern mit einem breiten 
Rande deutschen Volksbodens. Seitdem war das Tschechentum 
imeigenen Lande dem immerwährenden Einfluß der Deutschen aus- 
gesetzt. — Wir stellen also fest: die geographische Schutzlage mag 
mitgewirkt haben, um dem Tschechentum in der Frühzeit einen 
iesteren Stand zu geben. Für sich allein aber ist sie nicht im- 
stande, das starke Abwehrvermögen zu erklären, welches die Tsche- 
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chen gegenüber den Wendenstämmen ausgezeichnet hat. Wir 
fragen nach anderen Ursachen. 

Ist den Tschechen eine größere nationale Vitalität 
eigen als ihren slawischen Nachbarn ? Es ist gar nicht zu über 
sehen, daß sie sich schon seit dem Hochmittelalter in den entsche- 
denden Lagen ganz anders verhalten haben als diese. 

Ich will das an einem Beispiel zeigen. Da liegt besonders 
der Vergleich zwischen den Tschechen und den Slensanen, 
dem Gauvolk Mittelschlesiens nahe. Die geschichtlichen Be- 
dingungen waren hüben wie drüben einander so ähnlich, daß 
man mit ziemlicher Sicherheit aus dem anderen Verlauf der Ge- 
schichte auf eine anderes Verhalten der Völker schließen kann. 
Hier wie dort ein Kerngebiet fruchtbarsten Ackerbodens mit 
slawischen Siedlern ; hier wie dort eingeborene Fürsten und Grund- 
herren, welche die deutsche Einwanderung förderten ; hier wie dort 
Randgebiete von Wald bedeckt, die von den Deutschen in ihrem 
Siedlungsboden verwandelt wurden; ferner Städte über das ganze 
Land — über den alten Kern wie über das Jungland hin — ver- 
teilt, von Deutschen gegründet, ganz überwiegend von Deutschen 
bewohnt, Ausstrahlungspunkte deutschen Wesens. Endlich das 
Kernland, nicht nur in Schlesien mit deutschen Bauern durch- 
setzt und von ihnen agrartechnisch und rechtlich umgestaltet; 
sondern auch in Böhmen ist die ländliche deutsche Einwanderung, 
das wissen wir heute, vor dem Hussitenaufstand nicht nur auf 
die Ränder beschränkt geblieben, wie uns gegenwärtig der deutsche 
Siedelboden vor Augen steht. Böhmen ist nicht nur von außen, 
und nicht nur entlang des inneren Grenzrandes von den Deutschen 
umklammert, sondern es ist auch in seinem innersten Becken von 
Deutschen durchsetzt worden. Diese Durchdringung mag schwi- 
cher gewesen sein als in Schlesien und wohl auch in Mähren, 
die Umgestaltung der Fluren ist in Böhmen nicht so häufig er- 
folgt, wie bei uns und im Marchgebiet. Aber das sind keine 
grundlegenden, das sind nur gradweise Unterschiede. Die Ent- 
wicklung ist in allen drei Ländern bis zu diesem Punkte parallel 
verlaufen. 

Wie aber haben sie auf ihre Durchsetzung mit Deutschtum 
reagiert? Aus Schlesien dringt auch nicht ein Laut des Wider- 
standes oder auch nur der Abneigung der Eingeborenen gegen 
die deutsche Einwanderung zu uns. In Böhmen läßt bereits die 
Chronik des Prager Domherrn Cosmas des ı2. Jahrhunderts 
hier und dort die tschechische Gereiztheit, namentlich bei der 
Geistlichkeit und dem Adel, durchspüren, im 14. Jahrhundert 
hat diese sich schon zu einem Schand- und Spottgedicht ärgster 
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Art gesteigert, den sogenannten Dalimil, dem die Deutschen 
Hunde sind, die man totschlagen soll, und im 15. Jahrhundert 
bricht in der Verbindung mit der religiösen Erregung der hussi- 
schen Lehre der tschechische Haß gegen alles Deutsche in völlig 
wgezügelten Taten los. 

Mit dieser Reaktion äußerster Gewaltsamkeit antwortete das 
Tschechentum auf seine Einbeziehung in die abendländisch- 
aristliche Kultur, die ihm durch niemanden mehr als durch die 
Deutschen vermittelt worden war. Mit diesem Gegenstoß trieb 
es zugleich die deutschen Elemente, die das Land durchsetzt 
hatten, bis an dessen Ränder zurück und erstürmte seine Hoch- 
burgen, die Städte, warf die Übertünchung mit deutschem Wesen 
ab, erfüllte sich mit nationalem Selbstbewußtsein, breitete das 
Geltungsbereich seiner Sprache aus und machte ganz ohne Zweifel 
sinem bereits bedrängten Volkstum so kraftvoll Luft, daß sein 
Bestand auf Jahrhunderte gesichert war. 

Blutsmäßig hat es freilich gerade damals deutsche Elemente 
insich aufgenommen. Bis dahin war noch keine starke Vermi- 
schung der beiden Völker eingetreten, ausgenommen beim Adel, 
angefangen von dem Fürstenhause der Przemysliden, das bluts- 
mäßig fast ganz deutsch geworden war. Jetzt aber, im 15. Jahr- 
hundert schließt sich ein Teil der Deutschen in Böhmen der 
hussitischen Lehre an und geht damit ins Tschechentum über. 
Auch manche Teile der niederen Schicht mögen beim Hussiten- 
sturm untergeduckt und im Tschechentum aufgegangen sein. 

Mit einem Worte: Die Völkerbewegung hatte sich 
umgekehrt. In Schlesien nichts dergleichen. Trotz der räum- 
lichen Nähe und der Angehörigkeit zu derselben Krone fand im 
schlesischen Kernland der Hussitismus nicht den geringsten 
Nachhall, sondern unter Führung der Hauptstadt den entschlos- 
sensten Widerstand. Nur am oberschlesischen Rande erlebte er 
ein schwaches Echo. Und während drüben in Böhmen die Zahl 
der Deutschen zusammenschmolz, ging hier in Schlesien die Ein- 
deutschung ohne Unterbrechung fort. 

Eine so ungeheure Eruption wie die Hussitenkriege hat Europa 
von den Tschechen nicht mehr erlebt. Aber die rabiate Erregbar- 
keit, das bedenkenlose Treiben bis zum Äußersten, das harte 
Brechen statt des Biegens, sind auch später noch als tschechische 
Grundeigenschaften hervorgetreten. Ist doch der große Brand 
der dreißigjährigen Verwüstung Deutschlands in Böhmen aus- 
gebrochen. Man kann es kaum als Zufall ansehen, daß gerade hier 
die der Zeit eigene Auseinandersetzung zwischen Fürstenhaus und 
Ständen bis zum Abfall vom angeerbten König und zur Wahl 
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eines Gegenkönigs getrieben wurde, daß gerade hier aus dem 
lange schwelenden Zündstoff der religiösen Gegensätze di 
Flamme herausschlug. Das Signal dazu gab die rohe Tat ds 
Prager Fenstersturzes. Diese böhmischen Stände waren übrigen 
nicht nur Tschechen, auch deutsche Adelige und Bürger nahme 
an der Erhebung teil. Andererseits sind wieder in Mähren die 
Führer einer vermittelnden Richtung zu finden, die Zierotin, 
die Würben, Grundherren zum guten Teil über deutsche @ 
birgstäler des Altvaters; und wieder ist die Haltung der Schk- 
sier noch um einen weiteren, starken Grad friedlicher und 
weicher gewesen. 

Je höher die Erhebung gewesen, desto tiefer die Ermattung, 
die der Niederlage am weißen Berge folgte. Das Prager Blut- 
gericht, die Auswanderung des Adels und die Einpflanzung neuer, 
zum guten Teil landfremder Geschlechter, die Gegenreformation 
und die neuerliche Auswanderung nun der niederen Schichten, 
welche sie hervorrief, das alles hat, wenn es auch die Deutschen 
Böhmens gleicherweise traf, auf die Dauer doch das Tschechentum 
noch viel tiefer entkräftet. Denn das Deutschtum fand anderwärts 
Halt. Das Tschechentum war gänzlich vereinsamt, entbehrte aller 
Führerschichten, und die Beiseiteschiebung seiner Sprache durch 
den habsburgischen Zentralismus ließ das Tschechische im 
18. Jahrhundert beinahe zu einer Sprache nur der Bauern und 
Dienstboten herabsinken. Dennoch hat sich das Tschechentum 
wieder erhoben. Wir wissen, daß das im Zuge einer allgemein 
europäischen Bewegung geschah, wir kennen den unersetzlichen 
geistigen Anteil, den die deutsche Befruchtung daran gehabt 
hat. Aber wir werden dieser Wiederauferstehung unsere Achtung 
nicht versagen und sie, wenn wir die Stoßkraft ihres Wesens 
und das erreichte Maß der Eigenständigkeit ins Auge fassen, ak 
Beweis für die dem Tschechenvolke innewohnende Stärke werten. 
Wieder aber trägt der Nationalitätenkampf des 19. und 20. Jahr- 
hunderts von Seiten der Tschechen, besonders in Böhmen, dieselben 
harten und gewaltsamen Züge. Das dunkle Kapitel der tschechi- 
schen Legionäre in Sibirien gehört in die gleiche Reihe. Ausgelau- 
fen ist diese in den Versuch des Tschechenvolkes, das unum- 

ängliche Nationalitätenproblem, zu dessen Lösung im alten 
terreich bereits so mancher wertvolle Gedanke des Ausgleichs 
und der Gerechtigkeit gefaßt worden war, gewaltsam, ohne jedes 
Augenmaß für die wahre Lage der Dinge, übers Knie zu brechen 
in einfacher Niederzwingung und Aussaugung der Deutschen. Am 
Ende war es schon so weit, daß zum zweiten Male ein europäischer 
Brand von Prag auszugehen drohte, wie damals um die Rechte 
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des Glaubens, so jetzt um die Rechte des Volkstums. Diesmal ist 
er freilich vor dem Auflodern erstickt worden. 

Die Charakterzüge, welche in diesen Umbruchsperioden der 
tschechischen Geschichte zutage getreten sind, die ich hier im 
Fluge berührt habe, sollen nicht als die alleinigen hingestellt 
werden. Die edelste Geistesblüte, welche dieses Volk hervorge- 
bracht hat, die Böhmische Brüder-Unität (die Vorläufer der Her- 
renhuter) widmete sich dem Ideal der Sanftmut, Armut, Geduld 
und Feindesliebe. Aber man wird nicht leugnen können, daß jene 
anderen Züge von einer starken Vitalität zeugen und daß sie 
vorherrschen. 

Dieser Feststellung gegenüber muß man sich dessen erinnern, 
was ich über die allmähliche Entstehung des Tschechenvolkes aus 
verschiedenen Gaustämmen, darunter aus Splittern von solchen 
gesagt habe, deren andere Teile sich irgendwo anders im slawi- 
schen Raum niederließen. Wir können bei einem derartigen Be- 
fund schwer glauben, daß die Tschechen rein biologisch als ein 
härterer Schlag anzusehen wären als ihre Vettern. 

Mir scheint, daß die Tschechen zu der sie auszeichnenden 
Widerstandskraft erst im Laufe der Zeit herangewachsen sind, 
und zwar vornehmlich dank der Tatsache, daß ihnen, anders 
als ihren Nachbarn, eine Frist beschieden war, in der sie, im 
Schutze ihrer Bergwälle, einen eigenen Staat ausbilden konn- 
ten. Dieser ist dann der stärkste Panzer ihres jungen Volks- 
tums geworden. 

Den ältesten Berichterstattern über die Slawen, byzantini- 
schen Schriftstellern vom Beginn des Mittelalters, ist der stark 
demokratische Zug in allen Lebensäußerungen der Slawen auf- 
gefallen, welcher der Entstehung einer starken Führerschaft 
unter ihnen und damit der Bildung eines festen Staatswesens 
entgegenstand. Vor wenigen Jahren hat sich einmal der damalige 
Ministerpräsident Hodscha über das politische, demokratische 
Ideal der Tschechen seiner Zeit in Worten ausgesprochen, die ganz 
auffallend an jene byzantinischen Berichte erinnern. Man scheint 
also vor einer Grundrichtung des slawischen Wesens zu stehen. 
Dazwischen aber liegt bei den Tschechen, und zwar schon im hohen 
Mittelalter eine ganz andere Periode ihrer Staatlichkeit. Wenn 
‚wir ein Menschenalter nach dem Tode Karls des Großen zum 
ersten Mal eine Andeutung über die politischen Verhältnisse in 
Böhmen erhalten, da stehen allerdings nur Häuptlinge an der 
Spitze seiner Bewohner. Fünfzehn von ihnen empfingen damals in 
Regensburg die Taufe. Doch ein Jahrhundert später hebt sich 
bereits das Fürstengeschlecht der Przemysliden hervor, und am 
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Ende des ıo. Jahrhunderts hat es sich zur Alleinherrschaft im 
Lande aufgeschwungen. Bei den Wenden haben Anläufe in gle- 
cher Richtung nie weit geführt und nie Dauer besessen. Eine P:- 
rallele zum Aufstieg der Przemysliden bietet im Bereich der 
Westslawen einzig das Piastenhaus, dessen überragende Stellung 
im wesentlichen wohl seiner besonderen, seiner nordmännischen 
Abstammung zuzuschreiben sein dürfte. Während aber selbst die 
Piastenmacht durch Teilungen im Herzogsgeschlecht wieder ver- 
fiel — welche unter anderem die Handhabe zum Überg 

Schlesiens an das Deutschtum boten —, hat sich das Przemys- 
lidenhaus auf der Höhe erhalten. Auch das ist ein Phänomen der 
tschechischen Geschichte. Die Przemysliden in allen Ehren, 
es sind tüchtige Herrscher unter ihnen gewesen, aber die Erklä- 
rung für ein Phänomen von so langer Dauer muß zu einem erheb- 
lichen Teil in außerpersönlichen Ursachen gesucht werden. Ich 
sehe sie darin, daß die Einreihung Böhmens und später auch Mäh- 
rens in das Deutsche Reich und die deutsche Kirche dem eingebo- 
renen Fürstentum eine Stärkung gab, die es weit über die normalen 
slawischen Verhältnisse hinaushob. Indem die Przemysliden ihr 
Volk bereits im ıo. Jahrhundert dem Christentum zuführten, 
schlossen sie es der abendländisch-christlichen Welt an. Boleslaw 
mit seinen Tschechen kämpfte schon 955 zur Verteidigung dieses 
Abendlandes unter Otto dem Großen an der Seite der deutschen 
Stämme auf dem Lechfelde gegen die verheerende Pest der heid- 
nischen Magyaren. Die Wenden dagegen warfen die deutsche 
Herrschaft immer wieder ab, fielen ins Heidentum zurück und 
wurden noch 200 Jahre länger als Feinde der Christenheit scho- 
nungslos bekämpft. In Böhmen aber stärkte die Zugehörigkeit 
zu dem großen deutschen Reich das eigene Staatswesen. Die deut- 
schen Könige haben immer wieder in tschechische Thronstreitig- 
keiten eingegriffen, und zwar jedesmal in dem Sinne, daß sie 
die Einherrschaft stützten. Sie haben den tschechischen Herzögen 
Königskronen aufgesetzt und damit ihr Ansehen gegenüber dem 
eigenen Volke unbeschreiblich erhöht. Die Ehen der Przemys- 
liden mit deutschen Fürstentöchtern, die zur Regel wurden, haben 
in der gleichen Richtung gewirkt. Aber auch das Beispiel der 
deutschen Staatskunst und seiner kulturellen Hilfsmittel, das Vor- 
bild der deutschen Staatseinrichtungen wurden wirksam. Eırst 
eine in deutscher Art eingerichtete Verwaltung erlaubte den 
Herzogen-Königen die Einherrschaft über ein so weites Gebiet 
beständig auszuüben. Die Einbeziehung in das Deutsche 
Reich, die schon um 800 eingeleitet und dann über Tributpflicht 
und Vasallität immer enger und enger gestaltet worden war, bis im 
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13. Jahrhundert der König von Böhmen als Kurfürst an der 
Spitze der weltlichen Königswähler stand, ist für die Tschechen 
selber eine außerordentliche Schule gewesen, in der sie, 
geichsam unter der Aufsicht der in ihrer Entwicklung voraus- 
schreitenden Deutschen, zur Handhabung eines eigenen Staates 
angeleitet und tauglich gemacht wurden. Dieses Staatswesen 
stand schon festgefügt, als die deutsche Ostbewegung, von den 
Königen und den großen Herren des Landes selber gerufen, 
hereinzufluten begann. Das starke Selbstgefühl, das die Tsche- 
chen bei solcher Entwicklung hatten entfalten dürfen, die ihren 
König Ottokar II, selbst der deutschen Königskrone nahe ge- 
bracht, dieses Selbstgefühl bewahrte sie vor dem Aufgehen im 
Deutschtum. 

Mit dem Staatswesen bezeichnen wir indessen nur einen ein- 
zgen der Faktoren, welche von deutscher Seite her auf das 
Tschechentum Einfluß genommen, es geformt, gestärkt, fortge- 
bildet und gereift haben. Ein Wort noch von der Kirche, die ich 
kurz erwähnte und die im Mittelalter vielleicht noch mehr als der 
Staat in dem gedachten Sinne bedeutete. Sie ist von Deutschland 
aus eingerichtet worden, das Bistum Prag und später das Bistum 
Olmütz wurden vollständig in die Reichskirche eingefügt und dem 
Erzbischof von Mainz unterstellt. Der erste Bischof von Prag 
war ein Deutscher und wurde bei seinem Einzug mit einem deutsch 
angestimmten Lied begrüßt. Ungezählte Geistliche, namentlich 
aber die Begründer aller Klöster, die Benediktiner im ıo. und 
u, Jahrhundert, die Prämonstratenser und Zisterzienser im 12. 
und 13. Jahrhundert, kamen mit verschwindenden Ausnahmen aus 
Deutschland. Das bedeutete, daß auch das geistige Leben gänz- 
lich durch die deutsche Schule ging. 

Ich kann nicht in solcher Ausführlichkeit fortfahren. Man 
müßte alle und alle Lebensgebiete eingehend schildern, wollte 
man ein wirkliches Bild von der Beeinflussung des tschechischen 
Wesens durch das deutsche geben. Nur einige schlagende Bei- 
spiele seien in Erinnerung gebracht. Auf dem schon betretenen 
Gebiet des Staates sind auch die späteren Gestaltungen gänzlich 
deutscher Herkunft. Der Neubau der Verwaltung am Beginn der 
Neuzeit geschah durch Übertragung der in den österreichischen 
Erbländern ausgebildeten Organisation. Ihre Verbesserung im 
18, Jahrhundert war ein Werk der deutschen habsburgischen 
Bürokratie. Und die ganze Einrichtung von Rechtsprechung und 
Verwaltung, von Behörden, Heer und sozialen Anstalten, mit 
welchen die Tschechoslowakische Republik seit 1918 ihr Leben 
geführt hat, ist nichts anderes als ein großes, wertvolles, von den 
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Deutschen geschaffenes Erbe des alten Österreich. Im 16. Jahr. 
hundert nahm das Tschechentum mit Begeisterung die Reform- 
tion Luthers auf und die Antriebe zur Wiedererweckung ihres 
nationalen Gefühls im 19. Jahrhundert haben die Wegbereiter des 
neuen Tschechentums aus Herder und der deutschen Romantik 
gewonnen. Die Besten von ihnen haben sie unmittelbar auf den 
Kollegbänken von Jena eingesogen. 

Der maßvolle und gerechte tschechische Jurist Radl hat das 
schöne Bild geprägt, die deutsche Sprache sei das Fenster, durch 
das die Tschechen zu allen Zeiten in die Welt geblickt hätten, 
In der Tat, sie trat ihnen von Anfang an entgegen als die Sprache 
ihrer Oberherren, und sie wurde die Sprache des Hofes. Sie zog 
ein als Sprache der Kirche und Bildung, soweit nicht noch das 
Lateinische herrschte. Sie begegnete ihnen täglich als die Sprache 
der immer zahlreicher ins Land kommenden Kaufleute und Hand- 
werker, Bergknappen und Bauern. Alle technischen Errungenschaf- 
ten lernten sie von Deutschen unter deutschen Namen kennen 
und sie nahmen diese Worte in ihre eigene Sprache auf. Das 
Tschechische wurde nicht nur mit deutschen Worten gespickt 
oder mit Übersetzung deutscher Worte aufgefüllt, sondern ent- 
lehnte auch seine Satzbildung häufig von den Deutschen. Der 
große Slawist Alexander Brückner, dessen Muttersprache das 
Polnische war, sagt einmal: der Tscheche hat von dem Deutschen 
so vieles angenommen, daß ihn mancher Slawe für einen slawisch- 
sprechenden Deutschen hält. 

Wohin wir schauen, immer und überall begegnen wir dem Ein- 
fluß, der Anregung, dem Beispiel der Deutschen im tschechischen 
Leben. 

Konnte es anders sein ? 

Die Unterwerfung unter die deutsche Oberherrschaft von 
800 bis 1900, die Einreihung in die deutsche Reichskirche von 
970 bis 1350, die fast vollständige Umschließung Böhmens und 
Mährens durch deutsche Länder und des tschechischen Wohn- 
gebietes innerhalb der Landesgrenzen mit deutscher Siedlung, 
die allgemeine, dauernd anhaltende Richtung des europäischen 
Kulturgefälles, das von Süden nach Norden und von Westen nach 
Osten ging, also die Tschechen, woher es auch kam, immer nur auf 
dem Wege über Deutschland erreichte, das alles konnte ja gar 
keinen anderen Zustand entstehen lassen. Prüfen wir einmal, 
woher das Tschechentum sonst noch Beeinflussung erfahren, an wen 
anders es Anlehnung gefunden hat. 

Da gab es doch eng verwandte slawische Nachbarn! Aber von 
den Wenden müssen wir ganz absehen, die hatten auch zur Zeit 
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ihrer Selbständigkeit nichts zu bieten. Von Mähren her stieg 
allerdings einmal, im 9. Jahrhundert, die Aussicht auf eine 
ägenständige slawische Christenkirche auf. Von Byzanz er- 
schienen die Slawenapostel Cyrill und Method. Sie trafen in Mäh- 
ren zu einer Zeit ein, da ein begabtes Fürstenhaus sich allmählich 
de Lande von der Slowakei bis Böhmen untertan machte. Der 
Papst erlaubte, um den bayrischen Einfluß einzuschränken, den 
Gebrauch der slawischen Liturgie. Die Brüder-Missionare be- 
gannen die Bibel ins Slawische zu übersetzen und erfanden dazu 
ne eigene Schrift. Doch diese deutschenfreie, großmährische 
Kirche war eine ganz vorübergehende Erscheinung; schon mit 
dem Tode Methods 885 ging sie ihrem Ende entgegen. Die West- 
sawen sind alle ein Teil der allgemeinen abendländischen Kirche 
mit lateinischer Sprache geworden ; die Tschechen, wie wir wissen, 
im besonderen der deutschen Reichskirche. Noch etwa zwei Jahr- 
hunderte haben sich bei ihnen schwache Spuren der slawischen 
Kirchensprache bewahrt, an denen sich ein gewisses slawisches 
Sonderbewußtsein aufranken konnte. Dann erlosch auch diese 
Eigenheit. 

Selbst die polnischen Vettern sind den Tschechen sehr 
seiten ein Rückhalt gewesen. Die Beziehungen zwischen beiden 
waren wohl öfter feindlich als freundlich, wenn auch manchmal 
ein Gemeinschaftsgefühl an die Oberfläche stieg. 

Daß die slawische Kirchensprache den Weg von den Tsche- 
chen zu den Polen gefunden, hat einzig einige Spuren in der 
polnischen Sprache hinterlassen. Denn im ıo. und ır. Jahrhun- 
dert tobte ein .erbitterter Kampf um Mähren und Schlesien. 
Boleslaw der Piast erobert Prag. Boleslaw der Przemyslide führt 
de Gebeine des hl. Adalbert aus dem eroberten Gnesen fort. 
Nur das schiedsrichterliche Eingreifen der deutschen Könige 
gebot diesem Ringen endlich Einhalt. Die Rivalität aber erneute 
ich später noch einmal und wieder um Schlesien. Ottokar II., 
as er 1278 gegen Rudolf von Habsburg rüstete, hielt den Polen 
«n Gleichklang ihrer Sprache, das gleiche Blut und die ver- 
wandtschaftlichen Bande entgegen; aber er hatte doch daran 
gearbeitet, Schlesien den Polen zu entziehen. Unter seinem Sohn 
wd Enkel kam noch der Anspruch der Tschechenkönige auf die 
plnische Krone hinzu, um die beiden Nationen noch mehr zu 
verfeinden. Erst der bekannte Ausgleich des Trentschiner Vertrags 
von 1335, in welchem der Böhmenkönig auf seinen Thronanspruch 
a Polen und der Polenkönig auf seine Rechte in Schlesien ver- 
ächtete, schuf Beruhigung, aber nicht, um ein Zusammengehen 
der beiden Staaten einzuleiten, sondern weil Polen sein Gesicht 
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nach dem Osten wandte. — Die große Bewegung des Tschechen 
tums, die hussitische Ketzerei, fand bei den Rom-treuen Pole 
keinen Anhang — ausgenommen bei Freibeutern —, und eben» 
hat später der Katholizismus die Polen in das den Tschechen 
gegnerische Lager geführt und mit dem Haus Habsburg in guten 
Einvernehmen erhalten. Das moderne Tschechentum ist in 
seiner hart-demokratischen Grundstruktur dem während de 
ı9. Jahrhunderts noch so stark aristokratischen Polentum inner- 
lich sehr fremd geblieben. Endlich schob sich auch das gan 
verschiedene Verhältnis zu den Russen dazwischen. 

Der Eintritt Rußlands als Großmacht in die europäische 
Politik, vor allem das Erscheinen der russischen Armee 1813 in 
Böhmen hat bekanntlich das Selbstbewußtsein der Tschechen sehr 
gestärkt. Da erschien einmal eine große, eine anerkannte slawische 
Nation auf dem Plan, da lernte man eine rein slawische, durd 
alle Schichten bis zu einem Kaiser hinauf gegliederte slawische 
Gesellschaft kennen. So wenig das absolute Zarentum und di 
Strenggläubigkeit zu dem sich immer mehr dem demokratischen 
Parlamentarismus, dem Materialismus und Atheismus verschrei- 
benden Tschechentum passen mochte, so wenig die ganz im West- 
europäertum aufgehenden Tschechen sich dem slawischen Mess 
anismus hingeben konnten, d.h. dem Glauben, daß das ganz ver- 
dorbene Abendland nur noch von den Slawen gerettet werden 
könne, so haben sie sich doch von den Russen in steigendem Maß 
Befreiung von dem deutschen Alp erhofft. Das war die Losung, 
mit der die von Kramarsch geführten Tschechen in den Krieg 
gingen, mit der das k. u. k. I.-R. Nr. 28 in den Karpathen zu de 
Russen überlief und Massen tschechischer Gefangener drüben 
in die Legionen eintraten. 

Das kaiserliche Rußland hat die Tschechen schwer enttäuscht. 
Dennoch haben sie den Glauben an den großen slawischen Bruder 
nicht verloren und die ebenso nationale wie demokratische Tsche 
choslowakische Republik hat das Bündnis mit Moskau nicht ge 
scheut, obwohl der Sowjetstaat ihrer politischen Ideologie durd- 
aus widersprach. Die Tatsache erscheint weniger verwunderlid, 
wenn man bedenkt, daß die Tschechen sich dem zaristische 
Rußland auch nicht aus reiner Gedanken- und Seelengemeinschaft, 
sondern vornehmlich aus politischer Berechnung hingegeben hatten. 
Die Enttäuschung in der entscheidenden Stunde des Jahres 195 
muß für die Tschechen freilich noch größer gewesen sein als jem, 
welche durch den Zusammenbruch des Zarentums ausgelöst worden 
war. Allerdings fiel ihre Hauptlast wohl auf die beiden west 
europäischen Staaten, Frankreich und England. 
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Über die Beziehungen der einzelnen Schwesternationen unter- 
anander hinaus hat der Panslawismus diese alle zu einem ge- 
meinsamen Bewußtsein sammeln wollen. Er konnte dem Tsche- 
dientum innere Antriebe verleihen. Die Tschechen waren es, 
weiche 1848 den ersten allslawischen Kongreß bei sich in Prag 
veranstalteten, — auf dem bekanntlich deutsch verhandelt 
wirde. Mit ihrer Russenbegeisterung waren sie dazu besonders 
geeignet, während die Polen mit ihrem Russenhaß sprengend 
wirkten. Erst als Dmovsky mit den Nationaldemokraten bei den 
Polen in Front kam, konnten am Vorabend des Weltkrieges 
Tschechen und Polen in Rußlandhoffnungen gleichgeschaltet 
werden, um nach dem Kriege, den Sowjets gegenüber, wieder aus- 
einander zu fallen. Man weiß, daß zwischen ihnen nun auch der 
kleine, aber sehr wesentliche Zankapfel des Teschener Schlesiens 
lag, und die Tschechen in diesem heute ganz an Polen gefallenen 
Lande dürften kaum aus allslawischen Gefühlen für Polen emp- 
finden. 

Der Panslawismus konnte und wird in der Tat überhaupt den 
anzelnen Völkern nur so viel an realem Gewinn bringen, als seine 
anzelnen Glieder dazu fähig sind. Mit Rußland aber ist ihm der 
Protagonist genommen. Deshalb brauchen wir kaum bei den 
südslawischen Völkern zu verweilen, mit denen die Tschechen 
erst junge, seit der Wiedererweckung im 19. Jahrhundert, ge- 
knüpfte Bande besitzen. Gaben, welche ihr Wesen irgendwie be- 
enflußt hätten, haben sie von dort her kaum empfangen. Die 
kleine Entente, der keineswegs nur slawische Staaten angehörten, 
war eine Interessengemeinschaft sehr realer Art, höchstens mit 
nem Einschlag von panslawistischen Idealen. Selbst in der ab- 
gemilderten Form der sogenannten slawischen Wechselseitigkeit 
ist das Gemeinschaftsgefühl der slawischen Völker für die Tsche- 
chen vorwiegend als moralische Stütze zu werten. 

Sehen wir uns sonst nach den Hilfen um, welche der Ent- 
wicklung der Tschechen im Laufe der Zeit hätten zugute kommen 
können, so seien die Ungarn deshalb vorab genannt, weil sie in 
den räumlichen Bereich gehören, in dem wir uns eben bewegten. 
Es ist offenbar, daß die Magyaren viel zu schwach und in ihrem 
Herrentum den Tschechen viel zu fremd sind, als daß sie ihnen 
etwas wesentliches bedeutet hätten. Alte Grenzkriege haben 
mit gelegentlicher dynastischer Vereinigung abgewechselt und sind 
endlich in das lange, aber sehr unpersönliche Zusammenleben in 
der österreichischen Monarchie ausgemündet, bei deren Zusam- 
menbruch, ähnlich wie den Polen gegenüber, hier die Slowaken- 
frage der Anlaß tiefster Verfeindung geworden ist. 
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Ich bin diesen Kreis zu Ende geschritten, weil nur dann dr 
vollständige Eindruck gewonnen werden kann, daß der Osten, juxg 
an kultureller Entwicklung und zerrissen in kleine Nationen, we 
er war und ist, den Tschechen keine entscheidenden Lebenskräft 
zu bieten vermochte. Rußland, das wenigstens als Masse wi. 
kungsvoll auftrat, ist doch erst sehr spät auf der Bühne erschienen 
und gerade dann ausgefallen, als das Tschechentum, aus den 
österreichischen Staate herausschreitend, glaubte, sich ihm gan 
frei zuwenden zu können. 

Auf einem ganz anderen Blatt steht die Gemeinschaft, in 
welche die Tschechen durch ihre Christianisierung aufgenon- 
men worden sind. Hier treten wir in große, weite, reiche Verhält 
nisse ein. Daß die Tschechen in die deutsche Reichskirche eink- 
zogen waren, bedeutete noch keinen Abschluß von der allgemeinen, 
der universalen Kirche des Abendlandes. Welche unendliche 
Hilfsmittel erschlossen sich damit dem jungen Volke! Die Polen 
haben sie in vollstem Maße zu nutzen gewußt. Sie erreichten früh, 
von der deutschen Reichskirche unabhängig zu werden, und gri- 
fen über Deutschland hinweg nach der ausgestreckten Han 
Roms, die Volk und Staat der Polen durch alle Jahrhundert 
gehalten und oft geführt hat. Die Tschechen, auch nachdem se 
Mitte des 14. Jahrhunderts ihr eigenes Erzbistum erlangt hatten, 
haben solche Hilfe nicht zu pflegen verstanden. Es ist gewiß 
nicht nur das deutsche Medium gewesen, das sie daran gehindert 
hat. Nein, sie haben diese Hilfe selber zurückgestoßen. Mit dem 
Hussitismus traten sie freiwillig aus der Kirche aus, schieden 
sich bewußt von der Gemeinschaft des Abendlandes und sagte 
ihr Krieg an. Wenn ich geschildert habe, wie das Tschechentun 
namentlich durch die deutsche Ostbewegung räumlich rings is 
liert worden war — die geistige Isolierung durch die hussitische 
Bewegung war gänzlich von ihnen gewollt, war durch ihren eigenen 
Radikalismus herbeigeführt. Auch später haben die Tschechea 
als Ganzes den Weg nach Rom nicht zurückgefunden. Der Kathe 
lizismus ist bei ihnen zur Regel geworden, aber nur durch de 
Zwang der Gegenreformation, die das Volk nicht innerlich ge 
wann. Die Opposition gegen Rom hatte sich seit dem 15. Jahr 
hundert so sehr mit dem nationalen Bewußtsein der Tscheche 
verquickt, daß sie die Errichtung des eigenen Staates 191 
mit dem Versuch begleiteten, eine eigene Nationalkirche aufz+ 
richten. Trotz staatlicher Förderung ist diese nicht gediehen. 
Uns aber ist sie ein Beweis mehr dafür, daß die Tschechen gan 
bewußt auf die Speisung durch jene Hilfskräfte der katholische 
Kirche verzichten, welche im Aufbau etwa des polnischen Lebens 
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änen großen Raum einnehmen und welche den Tschechen eine 
das Deutschtum vermeidende Anlehnung von hohem Werte hätten 
bieten können. Diese Haltung haben sie bis heute verfolgt, ohne 
imstande zu sein, aus Eigenem einen Ersatz zu schaffen. Die reiche 
Religiosität der Böhmischen Brüder ist auf einen allzu engen 
Kreis beschränkt geblieben. 

Nur am Rande sei bemerkt, daß die Tschechen, wiederum 
anders als die Polen, die Beziehungen auch zu dem weltlichen, 
dem neuzeitlichen Italien, gleichfalls nicht bewahrt und ausge- 
staltet haben, die niemand nordwärts der Alpen so früh ange- 
knüpft hatte, wie Karl IV. zu Prag, der Freund des Petrarca 
und des Rienzi. 

Doch möchte man auf England verweisen, von wo in den 
Gedanken und Schriften des John Wiclif die entscheidenden An- 
gungen nach Böhmen gelangten, auf denen Johannes Hus auf- 
gebaut hat. Man muß dagegenhalten, daß es sich um eine ganz 
änmalige und zufällige, durch die Heirat einer böhmischen 
Prinzessin nach England hergestellte Beziehung handelt. Nicht 
anders ist die Übernahme von angelsächsischem Gedankengut 
durch Thomas Garrigue Masaryk nur eine zufällige, durch die Ehe 
des common-sense-Philosophen mit einer Engländerin bedingte, 
ud die Verwendung des Übernommenen im Staatsleben ledig- 
lich eine zur Täuschung angebrachte Verbrämung gewesen. Noch 
weniger wird man den radikalen Fordismus Bat’as als Frucht 
alter und inniger Affinität der Tschechen und Angelsachsen an- 
sprechen. 

So bleibt die Frage nach dem Verhältnis zu Frankreich. 
$o sehr es uns aus der jüngsten Vergangenheit im Vordergrund 
mı stehen scheint, so ist auch dieses nicht alten Ursprunges und 
noch nicht lange wirksam gewesen. Erst das moderne, demo- 
kratische Tschechentum hat es bewußt geknüpft, um endlich An- 
schluß an einen westeuropäischen Gegenspieler des Deutschtums 
m gewinnen und sich von dem ewigen Angewiesensein auf diesen 
Nachbarn zu befreien. Das Bündnis war immer in erster Linie 
politisch und nie platonisch gedacht. Doch wurde es auf allen 
Gebieten geknüpft, und nicht nur von den Tschechen, sondern 
ebenso auch von den Franzosen gepflegt. Nach einer ersten Ent- 
deckung der Tschechen und Annäherung von seiten der Franzo- 
sn um 1848 wurde Frankreich nach 1866/70 für die Tschechen 
das ersehnte Kulturvorbild, das Muster einer bürgerlichen Demo- 
kratie und das Ideal geistiger und künstlerischer Leistung. Was 
die natürlichen Bedingungen nicht boten, weil sie alle die Tsche- 
dien nur auf das Deutschtum hinlenkten, das wurde mit Vor- 
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bedacht künstlich geschaffen. In Wissenschaft, Kunst, Sport, 
in Wirtschaft, überall suchte man die Bande zu schlingen und 
machte bei den Franzosen Anleihen. Es war ein sehr gewalt- 
sames Suchen und Nachahmen, oft mit erheblichen Opfern ver- 
bunden, man übernahm den französischen Jugendstil, ebenso in 
der süßlichen Art, wie ihn Mucha von Paris aus seinen Lands- 
leuten vermittelte, wie auch in der extatisch-ideengeladenen des 
Rodin, dessen Vorbild aus dem höchst eindrucksvollen Husdenk- 
mal auf dem Altstädter Ring zu Prag spricht. Man studierte an 
der Sorbonne, oder, wie Benesch, in Dijon, man kaufte für die 
Hauptstadt Wasserleitungsröhreh zu teurem Preis bei Schneider 
und Creuzot, statt bei den deutschen Firmen Österreichs. 

Dann kam freilich die große Rückzahlung. Die Tschechen 
konnten nicht dankbar genug sein für das, was Frankreich zur 
Schaffung ihres Staates beigetragen hatte. Nun erfolgte nament- 
lich auch der Ausbau des Heeres ganz in französischem Sinne und 
die kulturelle Beeinflussung steigerte sich noch. 

Im Herbst 1938 aber hat das Vertrauen auf Frankreich einen 
Stoß erlitten, der wohl alle Enttäuschung über Rußland weit in 
den Schatten stellt und allen denen, die es nicht schon vorher 
erkannt hatten, enthüllte, daß die innige französisch-tschechische 
Kulturverbindung eine höchst künstliche, gesunder und breiter 
Grundlagen entbehrende, ja, natürlichen Gegebenheiten ins 
Gesicht schlagende Konstruktion rein aus politischen Rücksich- 
ten gewesen ist, und daß der 1918/20 geschaffene Staat lediglich 
auf der Gunst einer ganz vorübergehenden, einer — weltge- 
schichtlich gesehen — Augenblickskonstellation beruhte. Wir kön- 
nen es aus einzelnen Anzeichen und Äußerungen erst ahnen, 
welch breite Lücke im tschechischen Wesen diese Enttäuschung 
zurückgelassen hat, indem sie eine Abwendung auch auf allen 
kulturellen Gebieten von einst nach sich zog. Die Tschechen sind, 
wie mir, wenigstens aus dem Gebiete meines Faches, der Ge- 
schichtsbetrachtung, verläßlich bekannt ist, im vergangenen Okto- 
ber wieder bereit geworden, auf die Gedanken der Deutschen zu 
hören. In dem Rausch ihres Nationalstaates von Frankreichs 
Gnaden hat ihre als der Ausdruck der führenden Gedanken an- 
zusehende Historik den Zusammenhang der tschechischen mit 
der deutschen Geschichte fast übersehen wollen. Wie konnte dabei 
der Tscheche zu einem echten Bilde seiner Stellung in der Welt 
gelangen ? 

Wir haben nun den europäischen Umkreis abgetastet und 
wir stehen dort, wo wir ausgegangen sind: bei der Erkenntnis, 
daß die Tschechen im ganzen Verlauf ihrer Geschichte, kraft 
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der erdgebundenen Gegebenheiten, auf niemanden mehr ange- 
wiesen sind, als auf den Deutschen. Sie können die innige Ver- 
bindung mit dem Deutschtum nicht mehr abschütteln, so ge- 
waltsam sie auch wiederholt versucht haben, sich von ihr los- 
nreißen. 

Eine derart enge Verzahnung zweier Völker ist Gunst und 
Fluch zugleich. So unendlich viel die Tschechen von den Deut- 
schen empfangen haben, wir dürfen nicht übersehen, daß in ihnen 
wohl die Angst aufsteigen konnte, von den Deutschen gänzlich 
überrannt zu werden. Ist es doch in der Tat nur ihr starkes, 
mr rechten Zeit gewecktes Nationalgefühl gewesen, das sie vor 
diesem Schicksal bewahrt hat. Man bedenke ferner, daß die 
dutsche Sprache zu ihnen nicht nur als Vermittlerin der viel- 
filtigsten, höchsten Bildung gekommen ist. Der Gang der Ge- 
schichte hat es vielmehr mit sich gebracht, daß in dem Kleid der 
deutschen Amtssprache den Tschechen der fürstliche Absolutis- 
mus und der österreichische Zentralismus entgegengetreten sind. 
Das hat in ihrem Bewußtsein unsere Sprache bis zum heutigen 
Tage mit einer schweren Hypothek belastet. Wir können auch 
andere wirkliche oder vermeintliche Schuldposten nicht übersehen, 
welche zwischen den beiden Völkern liegen. Die Tschechen haben 
ich mehrmals von den in natürlichem Vorsprung vorausschreiten- 
den Deutschen wirtschaftlich übervorteilt und ausgenutzt ge- 
fühlt. Man lese, mit welchem Haß sie schon um I400 gegen das 
deutsche Zunftwesen losschreien, weil der ihnen unbekannte Ge- 
mssenschaftsgeist der deutschen Handwerker ihnen als eine 
werlaubte Machenschaft erscheint. Daß die Deutschen mit neuen 
Mitteln und in neuen Formen neue Arbeit geschaffen haben, 
nahmen sie dann freilich bald als Gegebenheit hin. Im Hussiten- 
sturm eroberten sie gewaltsam das Städtewesen, das ihnen doch 
ur die Deutschen gebracht hatten. Auch im 19. und 20. Jahr- 
hundert ist der deutsch-tschechische Nationalitätenkampf zu 
keinem geringen Teil ein Kampf um den Arbeitsplatz gewesen. 
Die Deutschen im Lande waren zum zweiten Mal wirtschaftlich 
weit vorangeeilt und hatten mit unsäglicher Mühe auf dem kärg- 
lichen Boden, der sie landwirtschaftlich nicht ernähren konnte, eine 
blühende Industrie entwickelt. Die zunehmende tschechische 
Bevölkerung drängte nicht nur als Arbeiter in die deutschen 
Industriebezirke hinein. Vor allem um das Brüx-Duxer Kohlen- 
becken, auf dem zum guten Teil die Industrie Böhmens beruhte, 
ist es zu einem erbitterten Streit gekommen, der Arbeitsplatz um 
Arbeitsplatz und Werk um Werk ausgefochten werden mußte. 
Man kann ja den Tschechen weder mangelnde Arbeitsamkeit noch 
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ungenügende Bereitschaft zur wirtschaftlich-technischen Fort- 
bildung nachsagen. So haben sie auch langsam angefangen, im 
eigenen Wohngebiete nach deutschem Beispiel die höheren Wirt- 
schaftsformen zu entwickeln. Ja, sie haben noch vor dem Welt- 
krieg, namentlich von der Seite des Bankwesens her, in vorbild- 
licher Weise eine im eigentlichen Sinne nationale Wirtschaft aufzu- 
bauen begonnen. Und es ist dieses Gebiet, auf dem sie, wie auf 
keinem anderen, kraft eigener Leistung, bereitstanden, die Füh- 
rung in ihrem eigenen Staate zu übernehmen. Aber nun fiel, 
ähnlich wie in der Hussitenzeit, das Tschechentum zum zweiten 
Male mit politischen Mitteln über die hochentwickelte Wirtschaft 
her, welche die Deutschen im Lande geschaffen hatten. Man kann 
alles, was seit 1918 den Sudetendeutschen von den Tschechen zu- 
gefügt worden ist, von der einen Seite her als einen großen Feld- 
zug gegen den deutschen Besitz ansehen, den man mit allen Mit- 
teln des direkten und indirekten Staatszwanges für die Tschechen 
zu erobern versucht hat. 

Damit habe ich als letzten Gedanken, der hier, vieles andere 
beiseite stellend, nicht übergangen werden konnte, auf die Doppel- 
heit hingewiesen, in welcher das deutsche Volk den Tschechen 
gegenüber gestanden ist. Das Verhältnis der Deutschen des 
Reiches, selbst der anderen Provinzen des alten Österreich zur 
tschechischen Frage, mußte häufig ein ganz anderes sein als das 
der Deutschen in Böhmen und Mähren selbst. Gerade die enge 
staatliche Verbindung mit den Tschechen, wir wissen: in der 
letzten Periode die Unterwerfung der Deutschen unter die Tsche- 
chen, ist eine unerhörte Belastung des deutsch-tschechischen 
Gesamtverhältnisses gewesen. 

Dies alles dürfen und können wir nicht vergessen. Aber wenn 
ich eingangs davon sprach, daß das Verhältnis der beiden Völker 
zueinander von natürlichen Gegebenheiten und von alten, fast 
ewigen Gesetzen beherrscht wird, dann kann das mit nichten 
bedeuten, daß die Geschichte sich automatisch wiederholt. Wenn 
mit der Einbeziehung der Tschechen in das Großdeutsche Reich 
ein Zustand wiedergekehrt ist, der schon über ein Jahrtausend 
bestanden hat, so ist doch, von allen Veränderungen und Weiter- 
entwicklungen der allgemeinen Lebensbedingungen abgesehen, 
ein grundlegender Faktor des deutsch-tschechischen Verhältnisses 
völlig verwandelt. Jene wesentliche Belastung, welche in der Unter- 
ordnung der Deutschen unter den tschechischen Staat, ja selbst 
die geringere, welche in der Verbindung von Tschechen und Deut- 
schen in den Ländern Böhmen und Mähren miteinander bestanden 
hat, ist heute vollständig beseitigt. Das Bekenntnis zum Volks 
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tumsprinzip hat an dieser Stelle die alten Gegebenheiten in neuer 
Weise zur Wirkung gebracht, und hat damit den Boden für die 
mue Epoche bereinigt, in welche unser Verhältnis zu den tsche- 
dischen Nachbarn eingetreten ist. Es kann nicht anders sein, 
ıls daß dieses Verhältnis von eben dieser Anerkennung allen 
Volkstums beherrscht werden wird, welche die Grundlage über- 
haupt für das erneute Selbstbewußtsein unseres eigenen Volkes 
en ist. Die Deutschen haben ein neues Ordnungsprinzip 
aufgestellt und haben es zum erstenmal an-dieser Stelle auch zur 
außenpolitischen Anerkennung gebracht. Es wird unsere Aufgabe 
sein, in Erkenntnis aller jener Bedingungen, welche das Tschechen- 
volk geformt haben und sein Wesen bestimmen, zum Nutzen 
unseres eigenen Volkes den angenommenen Grundsatz auch in 
jedem Akt des täglichen Lebens in die Tat umzusetzen. 
Denn nicht nur für die Tschechen — auch für uns ist unsere 
Verzahnung Schicksal. 
































WER wollte die Zeitenwende, in der wir mitten stehen, deren 


DAS ZEITALTER DER VÖLKER 
voN 
ERWIN HÖLZLE!) 


Eintritt und Sichvollenden wir zugehören, erfassen in ihrem 
ganzen Sinn und Ziell Ist es nicht gar vermessen, das herange- 
brochene neue Zeitalter selbst in seinem Wesensgehalt zu deuten? 
Und doch erkennen wir ein Dahinsiechen und Einstürzen einer 
alten Zeit, ein Aufblühen und Durchbrechen einer neuen. Denn 
vor unsern Augen reißt eine mächtige Hand den Vorhang vor der 
werdenden Geschichte immer weiter zurück; sie läßt uns als 
Dienende, die Dienen sehend macht, den Ablauf der Zeitenwende 
erahnen. „Dieser Untergang oder Übergang des Vaterlandes“, 
heißt es in Hölderlins Versuch „Das'Werden im Vergehen“, „fühlt 
sich in den Gliedern der bestehenden Welt so, daß in eben dem 
Momente und Grade, worin sich das Bestehende auflöst, auch das 
Neueintretende, Jugendliche, Mögliche sich fühlt.‘ 














Jenes Zeitalter, das verblichen ist, nennen wir gemeiniglich 


nach Erich Marcks’ Vorgang das Zeitalter des Imperialismus?). 
Das Wort, das zu Beginn der Epoche auf dem Boden Englands, 
der führenden Weltmacht der Zeit, entstanden ist, soll das alte, 
doch noch nie so mächtige, nunmehr bewußte Streben nach An- 
teil an der Weltherrschaft bezeichnen. ‚Imperialismus‘ bedeutet 
heute mehr, und gerade, wenn wir von dem Zeitalter sprechen, 
denken wir an den weiteren, Geist und Haltung der Zeit einschlie- 
Benden Sinn. Doch wäre es verfehlt, in dem Wort die ganze Zeit 
zu erfassen. Viele und sehr wesentliche Erscheinungen der Zeit 
entziehen sich dem Begriff. Im Grunde rechtfertigt nur dies 
seinen Gebrauch für ein ganzes Zeitalter, daß der über die ganze 


1) Im folgenden sind Gedankengänge, die ich in einigen Vorträgen im 
Sommer und Spätherbst 1938 entwickelt habe, in bestimmter, thematisch 
bedingter Richtung skizzenhaft ausgeführt. 

#%) Erich Marcks, Männer und Zeiten, Leipzig 1918®, II 229ff.: Die imperia- 
listische Idee in der Gegenwart (903) und II, 341ff: Der Imperialismus 
und der Weltkrieg (1915). Ich halte es für eine Ehrenpflicht gegenüber dem 
verstorbenen deutschen Altmeister darauf hinzuweisen, daß die von Hein- 
rich Friedjung in seinem bekannten Werk über das ‚Zeitalter des Imperialis- 
mus‘, Berlin 1919, beanspruchte ‚‚Namenstaufe des Zeitalters‘‘ (Einleitung 
I, 4) bereits längst vollzogen war, als Friedjung seinem dreibändigen Werk 
den anziehenden Titel gab. 
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Welt greifende Herrschaftsdrang der Mächte, daß die „Aufteilung 
der Erde‘ der hervorstechendste Zug der Zeit ist!). 

Das Zeitalter des Imperialismus ist um, auch wenn seine 
Tendenzen noch lange nicht verklungen sind. Eine demokratisch- 
menschheitlich gerichtete Geschichtsschreibung hat von einem 
„nationalistischen Imperialismus‘ als letzter Phase gesprochen ; 
dieser Imperialismus setze die eigene Nation über alles andere und 
verneine das Recht eines andern?). Gewiß gibt es einen solchen 
Imperialismus. Wir erkennen ihn bereits in der Vorkriegszeit und 
sehen ihn in den Jahren des Weltkriegs, in den Friedensdiktaten 
und den ersten Nachkriegsjahren bis zum Äußersten gesteigert. 
Dieser „nationalistische Imperialismus‘ ist aber nicht letzte Phase 
der Entwicklung bis zur Gegenwart heran, wenn er auch hier und 
dort noch gegenwärtig sein mag, sondern Übergang, in dem sich 
ein Neues, das Alte Ablösendes ankündigt. 

Was ist dieses Neue ? Wenn wir die Akten der Vorkriegszeit 
durchblättern, dann bemerken wir, wie selbst in den diplomati- 
schen Auseinandersetzungen imperialistischer Art mehr und mehr 
und desto stärker, je näher wir dem Kriegsausbruch kommen, Be- 
strebungen und Forderungen der Völker eine Rolle spielen. Schon 
früher traten dann und wann Fragen des Eigenrechts der Völker 
auf, aber solche — sagen wir — völkische Durchbrüche in die 
Sphäre der Diplomatie waren sehr selten und hielten sich innerhalb 
der nationalstaatlichen Bewegung des 19. Jahrhunderts. Jetzt, 
in den Vorkriegsjahren, steigern sich offenkundig die Bestrebungen 
und Erörterungen, wie wir es für die vorhergehende Zeit nicht 
kennen. Wohl ist nach wie vor der Nationalstaat der Rahmen, 
aber die begriffliche Gestaltung, die Intensität und die Auswir- 
kungen der Bewegung eröffnen die Sicht auf neue Formen und 
Inhalte. Es sei hier vor allem an die Aufteilungspläne für die 
österreichisch-ungarische Monarchie, insbesondere an die russi- 
schen und deutschen Erörterungen einer Verselbständigung der 
Slawen und eines Anschlusses der österreichischen Deutschen an 
das Reich erinnert®). Es sei auch auf das für unsere Frage bedeut- 
same Abkommen von Racconigi zwischen Rußland und Italien, 
dem Frankreich und England sich anschlossen, hingewiesen ; dieses 


1) S, die alle Lebensbereiche einbeziehende Gesamtschau des Zeitalters 
von K. A. v. Müller in Knaurs Weltgeschichte, Berlin 1935, 717 ff. 

#) Walter Goetz in der Propyläen-Weltgeschichte, Zeitalter des Imperialis- 
mus (Berlin 1933), S. XX. 

%) S. Wilhelm Schüßler, Das österreichische Problem und die Entstehung 
des Weltkrieges, in seiner Aufsatzsaammlung ‚‚Deutsche Einheit und gesamt- 
deutsche Geschichtsbetrachtung‘‘, Stuttgart 1937. 
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Abkommen sah für den Balkan eben das Prinzip der Nationen als 
Lösungsmittel vor. Die Einzelheiten der diplomatischen Vorkriegs- 
geschichte interessieren uns heute als solche nur noch wenig. Da- 
gegen ist etwa die Frage, wie sich in der Vorkriegspolitik neben 
imperialistischen und anderen überlieferten Zielen und Formen die 
Bestrebungen der Völker durchsetzen, von gewichtigster Bedeutung 
für die künftige Geschichtsauffassung über das Zeitalter. Hier 
harrt noch die Forschungsaufgabe, die allmähliche Zersetzung des 
bisherigen Mächtesystems durch die völkischen Forderungen auf- 
zuzeigen, der Lösung. 

Allerdings, die Zersetzung läßt sich nur in der Mitte und im 
Osten Europas feststellen. Westeuropa, nationalstaatlich bereits 
seit langem gefestigt, bleibt so gut wie unberührt davon. Wir 
werden auf diese Einschränkung noch zu sprechen kommen, wenn 
wir die Entwicklung weiter verfolgt haben. 

Der Osten und die Mitte Europas waren bis zum Weltkrieg 
zusammengehalten durch bestimmte Gemeinschaftsinteressen der 
drei Kaisermächte Rußland, Österreich-Ungarn und Deutsches 
Reich. Diese Mächte verband das Interesse an der Niederhaltung 
der Polen und das monarchische Herrschaftssystem gegen die 
Kräfte der Zersetzung und des Umsturzes. Das Erhaltungsprinzip 
war gerade ein Jahrhundert lang die Grundlage der Eintracht 
zwischen den Mächten. Eine auf ihm beruhende Politik mußte 
die Bewegung und Erhebung der Völker verneinen. Nun aber 
drangen in der Vorkriegszeit allmählich völkische Gegensätze in 
das bislang auf anderer Grundlage fußende Gemeinschaftsver- 
hältnis. 

Es war in erster Linie der Panslawismus, der, als politisch 
mächtige Bewegung von Rußland ausgehend, geradezu revolu- 
tionäre Wirkung hatte. Berührte er zunächst die äußeren Inter- 
essensphären der Kaisermächte auf dem Balkan, so griff er bald 
auch mit den tschechischen, polnischen, ukrainischen und süd- 
slawischen Plänen hinein in den mitteleuropäischen Raum und 
stellte damit die Existenz der Erhaltungsmächte der Mitte in 
Frage!). Niemand wird den imperialistischen Zug des russischen 
Panslawismus verkennen, der Rußlands Vorherrschaft über die 
slawischen „Brüder“, nicht deren Unabhängigkeit wollte. Er ge- 
hörte zu jenem „nationalistischen Imperialismus‘, von dem die 
Rede war. Aber mit ihm trat das völkisch-revolutionäre Prinzip 


1) S. etwa Ludwig Bittner, Die Verantwortlichkeit Österreich-Ungarns 
für den Ausbruch des Weltkriegs in: Österreich, Erbe und Sendung, hrsg. 
v. J. Nadler u. H. v. Srbik, Salzburg 1937, 200. 
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in die diplomatische Auseinandersetzung der Mächte, vereinzelt 
schon früh, später sich immer mehr steigernd. Bereits in den 
achtziger Jahren sprach einmal der Berliner Botschafter Paul 
$uvalov, nicht einmal ein Panslawist, sondern Anhänger des 
deutsch-russischen Bündnisses, gegenüber Herbert Bismarck, 
wenn auch in der Weinlaune, den Wunsch aus, daß Österreich 
von der Landkarte Europas verschwinde und die deutschen Pro- 
vinzen an das Reich fielen!). Und die Reaktion blieb nicht aus, 
Es möge auch hier statt vieler Zeugnisse jene frühzeitige sprung- 
hafte Warnung Wilhelms II, an die „germanischen Stämme‘, sich 
vor der „slawisch-tschechischen Invasion‘ zu decken, erwähnt 
sein?2). Mitten in der Blütezeit des imperialistischen Zeitalters be- 
ginnen sich also schon die Konturen eines Kommenden am fernen 
Horizont abzuzeichnen. Doch halten wir fest, daß es zunächst 
nur Wünsche und Ängste waren, keine Wirklichkeit. 

Der Weltkrieg zerstörte endgültig die Gemeinschaft der drei 
Erhaltungsmächte, Wir wissen, welche mitentscheidende Rolle 
der Panslawismus für den Kriegsausbruch hatte; war Sazonov 
auch nicht Panslawist im engeren Sinn des Wortes, so war er 
doch den neuslawistischen Ideen seines Mitarbeiters im Außen- 
ministerium Fürsten Trubeckoj zugänglich. Er wollte die ‚wie 
historische Mächte wirkenden .... unterwühlenden Volksbewegun- 
gen“ für Rußland auswerten®). Der Krieg durchbrach nun alle 
Schranken, die noch notdürftig den überlieferten Zustand vor dem 
Ansturm völkisch-revolutionärer Bewegungen bewahrt hatten. 
Rußland schritt in der Übernahme solcher Forderungen gegenüber 
allen andern Mächten voran. Die Polenproklamation Nikolaj Ni- 
kolaievic’, die Aufteilungspläne gegenüber Österreich-Ungarn und 
das Eintreten für die serbischen Dalmatienforderungen gegenüber 
Italien vom „slawischen Standpunkt®)‘ aus bezeichnen die haupt- 
sächlichen Stationen des panslawistischen Durchbruchs in der 
russischen Politik des Kriegsbeginns. Die weitere Verstärkung 
der scheinbar expansiven und doch auflösenden Politik mitsamt 
den Versuchen, zur traditionellen Politik zurückzukehren, braucht 


I) Die große Politik der Europäischen Mächte, Bd. V, 66 (1886). 

#) Fürst Chlodwig zu Hohenlohe-Schillingsfürst, Denkwürdigkeiten der 
Reichskanzlerzeit, hrsg. von K. A. v. Müller, Stuttgart 1931, 104 (Brief 
an Kronprinz Gustav v. Schweden, 25. 7. 1895). 

®) S. den für die Umwertung der überlieferten Werte bedeutsamen Bericht 
an den Zaren in: Die internationalen Beziehungen im Zeitalter des Im- 
perialismus, R.I, Bd. ı, Berlin 1931, 48ff. 

#) Paul-Henri Michel, La Question de l’Adriatique (1974—ı918), Paris 
1938, 98 (Benckendorff an Sazonov, 28. 4. 1915). 
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hier ebensowenig skizziert zu werden wie die Reaktion auf reichs- 
deutscher Seite (Polen und Baltikum) und selbst auf österreichisch- 
ungarischer Seite (austro-polnische Lösung in einem föderalisierten 
Donaureich?). Die Erhaltungsmächte selbst waren, die eine blind 
vorwärtstreibend, die andern mehr oder minder getrieben und ge- 
nötigt, zu Wegbereitern der Revolution der Völker in der Mitte 
und im Osten Europas geworden. Gerade vom russischen Pan- 
slawismus aus war eine die alte Ordnung auflösende, doch noch 
nicht neuaufbauende Bewegung ausgelöst worden. Die zersetzende 
Aktion aus den Reihen der bislang „unterdrückten‘ Völker selbst 
ist offenkundig genug. Am Ende dieser Entwicklung steht der 
Friede von Brest-Litowsk, der im Sinne der damals stärkeren 
Macht Deutschlands den Osten Europas nach dessen Völkern auf- 
spaltete und notdürftig zu ordnen versuchte. 

Wie aber verhielten sich die Westmächte ? Es war Izvolskij 
gewesen, der zu Kriegsbeginn die französischen Staatsmänner für 
die Aufteilung Österreich-Ungarns interessiert und die Verbindung 
zu den slawischen Emigranten Österreichs geknüpft hatte. Hier 
ging also ebenfalls die Initiative von Rußland aus, wenn dies auch 
Masaryk in seinen Erinnerungen, aus der bekannten westeuro- 
päisch orientierten Einstellung heraus, entgegen den russischen 
Akten nicht wahrhaben will. Obwohl die Westmächte sich lange 
und immer wieder erneut den Forderungen der Emigranten ver- 
schlossen, weil sie einen Sonderfrieden mit der Donaumonarchie 
erhofften, so erkannten sie doch auch die Möglichkeit, die deutsche 
Machtstellung in Mitteleuropa zu zersetzen. Das Memorandum 
des englischen Auswärtigen Amtes vom Herbst 1916 stellte die 
Verwirklichung des Nationalitätenprinzips, allerdings mit einer 
kennzeichnenden antideutschen Einschränkung, an die Spitze der 
Kriegsziele und erhoffte von ihr einen Englands Wünschen ge- 
mäßen dauernden Frieden?). Als das Jahr 1918 den Westmächten 
den Sieg brachte, wurde der Kampf für die „kleinen Nationen“ 
von ihnen zur Zersetzung Mitteleuropas ausgenützt. Das national- 
staatliche Prinzip westeuropäischer Form feierte nun in der Mitte 
und im Osten Europas einen völligen Sieg. Versailles und die 
andern Pariser Vorortdiktate schufen Kleinstaaten, deren natio- 
nalistische Tendenz sogar eines imperialistischen Zuges nicht ent- 
behrte. „‚Die Verträge von Paris‘, so verkündet einer der „großen 


1) Es darf hier auf meine Aufsätze: Deutschland und Rußland im Weltkrieg, 
in Berliner Monatshefte 1938, 15—50, und Die Ostfrage im Weltkrieg, in 
Vergangenheit und Gegenwart 1938, 208—216, verwiesen werden. 

2) D. Lloyd George, The truth about the peace treaties, London 1938, 
I, 32, 44. 


z>SEHSBESBLEBEBESBSISFBVURDE 


aorrtreoert..2.03 ga 2. 





Das Zeitalter der Völker 485 


ZZ 


Vier“, Lloyd George, „stellen das größte Maß nationaler Befreiung 
unterdrückter Völker dar, das jemals durch einen Friedensvertrag 
erreicht wurde.‘ Er vergißt nur, daß dies nicht zu einer neuen Ord- 
nung, sondern zur Balkanisierung weiter Teile des Kontinents 
führte. „Europe is being liquidated‘, gestand schon in den Tagen 
der Friedensunterzeichnung ein anderer hervorragender Teil- 
nehmer der Pariser Friedenskonferenz, General Smuts, zu). 
Wilson hatte in seinem ‚Kreuzzug‘ gegen das deutsche Mittel- 
europa das Selbstbestimmungsrecht der Völker propagiert, einen 
ursprünglich deutschen Begriff aus der deutschen Einigungszeit?). 
Daß dieses Selbstbestimmungsrecht in der geistigen Auseinander- 
setzung der Kriegsjahre einen ersten Platz einnahm, zeigt den 
Durchbruch des völkischen Prinzips, auch wenn es von den West- 
mächten, Amerika ebenso wie den europäischen Staaten, im Sinne 
des älteren Nationalstaatsgedankens mißverstanden, ja verfälscht 
wurde. So haben wir in der Versailler Regelung zwar den Worten 
nach eine neue Ordnung auf Grund des Eigenrechts der Völker, 
in Wirklichkeit aber unifizierende Staatsbürgerstaaten, jeweils 
mit mehreren Volksgruppen, doch unter der Herrschaft eines die 
andern unterdrückenden Staatsvolkes; diese Staaten heißen sich 
nach westeuropäischem Vorgang „Nationalstaaten“. Wir haben 
ein Minderheitenrecht, dessen Kern auf die politische Einschmel- 
zung der völkischen Minderheiten in den Staatsbürgerstaat und 
de ihn tragende „Nation“ zielt, kein Volksgruppenrecht. Und 
wir haben einen „Völkerbund‘“, der der Idee nach auf der Gleich- 
heit aller Staaten als Staatsbürgerstaaten beruht und damit einer 
organischen Ordnung der Völker und Staaten widerspricht. 
Andererseits aber bildete dieser Völkerbund das tatsächliche 
Machtinstrument der Siegermächte. Er mußte das Schutzdach 


1) $S. Lloyd George I, 621f., II, 751. Auch er bekennt, daß der Krieg erst 
allmählich zu einem Krieg für die ‚Befreiung der unterdrückten Völker‘ 
geworden ist. S. m. Aufsatz: Das zerbrochene Friedenswerk, Lloyd George 
und das Versailler Diktat, in Berl. Monatshefte Juni 1939. Für ein Teil- 
gebiet habe ich die Entwicklung untersucht in meinem Beitrag: Saint 
Germain, Das Verbot des Anschlusses, zur H. v. Srbik-Festschrift Gesamt- 
deutsche Vergangenheit, München 1938. 

%) S. neben Otto Brandts Erlanger Universitätsrede von 1930 neuerdings 
L. Emery, Selbstbestimmungsrecht, in Rivista Internazionale di Filosofia 
del Diritto, 1938, der insbesondere Stimmen aus dem Lager des nationalen 
Liberalismus während der Auseinandersetzung um Schleswig-Holstein 
heranzieht. Wieweit der Begriff und das in ihm zum Ausdruck kommende 
Gedankengut der liberalen Bewegung und dem deutschen Idealismus zu- 
gehört, bedarf noch der näheren Klärung. 
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für alle Kompromißlösungen dort abgeben, wo die eigenen Inter- 
essen oder die der betreuten Kleinstaaten eine dem Nationalstaats- 
gedanken zuwiderlaufende Regelung erheischten!). Trotz dieses 
sehr wesentlichen Unterschieds sehen wir in der Versailler Rege- 
lung den Gedanken des Eigenrechts der Völker wirksam, nur 
eben geformt nach der Gedankenwelt und den Interessen der 
alten Nationalstaaten des Westens. Die Westmächte hatten ver- 
sucht, mit Hilfe des nationalstaatlichen Prinzips den Durch- 
bruch der mittel- und osteuropäischen Völker zu lenken. Die 
Politik der neuen Staaten ist durch die Abhängigkeit von dem 
Mächtesystem bis in die letzten Jahre gekennzeichnet. Auch 
in den Grundsätzen ist, wie die Werke von Bene&, Masaryk und 
anderen führenden Männern zeigen, jene Lenkung zunächst weit- 
gehend geglückt. 

Der deutsche Aufruhr gegen Versailles hat das wahre Eigen- 
recht der Völker an die Spitze des geistigen und politischen Kamp- 
fes gestellt: Das Volk wurde als natürliche Grundlage des Staates 
erkannt. Viele völkischen Gruppen und Strömungen trugen den 
Gedanken in sich, verstanden aber nicht, ihn politisch zu formen 
und zu verwirklichen. Diese entscheidende Wendung gelang erst 
einem Manne und seiner geschlossenen Bewegung, deren beider 
voller Einsatz schließlich zur Erhebung des Volkes führte. Han- 
delte es sich zunächst um eine Wiedergeburt des deutschen Volkes, 
um einen innerdeutschen Vorgang, so griff bereits diese Wieder- 
geburt durch die Millionen Volksdeutscher außerhalb des Reiches 
über die Reichsgrenzen hinaus. Was vorher nur Forderung war, 
das wurde im Jahre 1938 innerhalb fast des ganzen geschlossenen 
deutschen Volksraumes geformter Staat des einen Volkes und 
wirkte, wie stets die Wirklichkeit die beste Lehrmeisterin der 
Völker ist, weit in die Welt fremder Völker hinaus. Die deutsche 
Lehre vom Eigenrecht der Völker verneint die zersetzende Egali- 
sierung der Völker, die Versailles und der Völkerbund proklamiert 
haben. Sie will eine organische Ordnung, ja eine Rangordnung 
von den „weltgeschichtlichen Völkern‘ Hegels bis zu den kleinen 
und kleinsten Völkerschaften, deren äußere Geltung der inneren 
Mächtigkeit entsprechen soll. Sie gebietet jedoch die Achtung vor 
fremdem Volkstum und dessen Eigenrecht. Sie überwindet den 
alten Souveränitätsbegriff, die starren Formen und Grenzen und 
sucht die staatliche Ordnung den völkischen Gegebenheiten und 


1) S. meine Schriften: Die Saarentscheidung der Pariser Friedenskonferenz, 
Stuttgart 1935, Die ‚‚Freie Stadt‘ Danzig, Stuttgart 1935, und den oben 
genannten Aufsatz über das Verbot des Anschlusses. 
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Notwendigkeiten anzugleichen, dem alten westeuropäischen 
Nationalstaatsschema nicht ein neues Schema entgegensetzend, 
sondern die Kräfte der Völker in ihrer wirklichen natürlichen und 
geschichtlichen Tragkraft wägend. So gibt sie dem erneuerten 
Reich eine neue Grundlage und eine neue Aufgabe. Noch können 
und dürfen wir die weitere Entwicklung, in der wir mitten stehen, 
als Historiker nicht deuten!). 

Aber wir haben das wissenschaftliche Recht und die wissen- 
schaftliche Pflicht, auf den geschichtlichen Grund der mächtigen 
Zeiterscheinung hinzuweisen. Er ist so tief und so breit, daß hier 
nur eine Entwicklungsreihe mit wenigen Strichen umrissen werden 
kann. Der Gedanke vom Volk, wie er heute politisch fruchtbar 
ist, geht, wenn wir einzelne frühere Vorgänge beiseite lassen, in 
seinen Anfängen bis zur Deutschen Erhebung im Zeitalter Napo- 
leons zurück. Denn wir finden dort schon aus dem Kampf gegen 
die Überfremdung heraus bei Arndt, Jahn und anderen einen 
Volksbegriff, der die natürliche Einheit des Volkes als tragendes 
Element im staatlichen Leben erkennt. Doch wie so vieles dieser 
reichen Zeit des Geistes versandete, weil die politische Formung 
noch nicht gelang, so gerade hier. Der Gedanke des Nationalstaats, 
dessen Nation (um mit Friedrich Meinecke zu reden?)) nur einen 
„naturhaften Kern‘ haben und die Gemeinschaft der Staatsbürger 
darstellen sollte, überwucherte allen in die Zukunft weisenden 
Beginn. Erst die Rassenlehre hat den Blick wieder geöffnet, und 
es soll, da wir im Eingang vom Zeitalter des Imperialismus spra- 
chen, hier gerade des bedeutendsten Wegbereiters in dieser Zeit, 
Houston Stewart Chamberlains, gedacht sein. Es waren allerdings 
Einzelgänger, die das Volk aus den rassischen Gegebenheiten er- 
wachsen sahen und als blutgebundene Wirklichkeit erkannten. 
Sie blieben von ihrer Zeit meist unverstanden. Der Aufschwung 
der Kriegszeit hat ihr fast verschollenes Werk wiedererweckt. 
Aber lebendige Kraft wurde dieses Werk erst, als es in der Not 
und Überfremdung der Nachkriegszeit zur politischen Waffe 


!) Die knappen Ausführungen verdanken in Bejahung und Auseinander- 
setzung vieles der Bayreuther Tagung des Volkswissenschaftlichen Arbeits- 
kreises Januar 1939, insbesondere den Ausführungen Ipsens, Kiers und 
Pleyers. Die inzwischen erfolgte Errichtung des Protektorats Böhmen und 
Mähren mit der Aufnahme der Volksdeutschen in die deutsche Staats- 
bürgerschaft und der Selbstverwaltung des Protektorats im Rahmen des 
Reichsverbands bestätigt die gekennzeichnete grundsätzliche Haltung. S. 
darüber auch K. G. Hugelmann, Das Reichsprotektorat, Monatshefte f. 
auswärt. Politik, Mai 1939, bes. 412ff. 

#) Weltbürgertum und Nationalstaat, München 1919, 5, 1. 





488 Erwin Hölzle 


LT 


gegen den Volksverfall geformt wurde: zur nationalsozialistischen 
Idee. Ist diese eine dem deutschen Volk eigentümliche Formung, 
so ist die neue Anschauung vom Volke und seinem Eigenrecht in 
einer der inneren und äußeren Mächtigkeit entsprechenden Ord- 
nung der Völker ein die Umwelt erfassender und umwälzender Ge- 
danke, der zum Geist der Zeit wird. 

Mit am offenkundigsten tritt uns diese Wirkung und Wand- 
lung im Erstarken der judengegnerischen Bewegung entgegen. Der 
neuen mittel- und osteuropäischen Staatenwelt war durch die 
Westmächte in den Pariser Vorortverträgen jenes von den Juden 
entscheidend beeinflußte Minderheitenrecht aufgezwungen worden, 
das trotz aller Schutzbestimmungen die jeder blutsmäßigen Volks- 
auffassung widersprechende Assimilation begünstigen sollte. Als 
das Dritte Reich den Fremdkörper ausmerzte, mußte der völker- 
rechtlich geschützte, teilweise beherrschende jüdische Einfluß bei 
den andern europäischen Völkern ins Wanken kommen. In der 
Tat hat das Vorgehen des Reichs eine über viele Länder und Völ- 
ker, gerade im Osten und in der Mitte Europas, greifende juden- 
gegnerische Bewegung ausgelöst, die die Macht der Juden bereits 
bedeutend zurückgedrängt hat. 

„Geist der Zeit‘, sagten wir von einer Ordnung der Völker, 
die sich erst im räumlichen Bereich der mittel- und osteuropäischen 
Völker durchzusetzen beginnt. Wie stehen die andern Völker 
Europas, wie steht insbesondere die junge, aufwärtsstrebende 
Macht Italiens dazu ? 

Wir haben heute ein italienisches Imperium. Der Faschismus 
fordert nach der Carta del lavoro eine im faschistischen Staat sich 
gänzlich verwirklichende italienische Nation. Mussolinis Dottrina 
del fascismo läßt sogar alles im Staate beschlossen sein, außerhalb 
dessen nichts Menschliches oder Geistiges bestehe, der geradezu 
die Nation schaffe. Doch darf die einseitige zeitbedingte Front- 
stellung der Dottrina gegen Individualismus und Demokratie nicht 
übersehen werden. Wie denn überhaupt die Volksauffassung des 
Faschismus nach der scheinbar völligen Erfüllung der Irredenta- 
Ziele zunächst ein innerpolitisches Gesicht des Kampfes gegen die 
klassenkämpferische und konfessionelle Gefährdung und Auf- 
lösung der im Staat geeinten Nation trug!). Wenn Mussolini sich 
einmal gegen „jene mystische Gottheit, die man Volk nennt“, 
wendet, so richtet sich dies gegen den „demokratischen Geist?)". 


1) S. Hermann Raschhofer, Der politische Volksbegriff im modernen Italien 
Berlin 1936, ı189ff. 
®) Mussolini, Schriften und Reden, Bd. 2, Zürich 1937, 257- 
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Zwar ist offenkundig, daß die gewollte Einschmelzung der 
1919 neuerworbenen Deutschen und Slawen in der Frühzeit des 
faschistischen Regimes ebenfalls von Einfluß war, doch diese 
Frontstellung ist im Laufe der Entwicklung in den Hintergrund 
getreten. 

Als das Imperium geschaffen wurde, sollte es nach den eigenen 
Worten des Duce ein „faschistisches Imperium‘‘, das ‚vom Volk 
gewollt ist‘, sein!). Schon bei der Gründungsversammlung des 
Fascio am 23. März 1919 hatte Mussolini eine Erklärung gegen den 
„Imperialismus der andern Völker auf Kosten Italiens wie auch 

einen etwaigen Imperialismus Italiens auf Kosten anderer 
Völker‘ vorgelegt. Und doch hatte er gleichzeitig mit dem Hin- 
weis auf den mangelnden Kolonialboden des italienischen Volkes 
und mit der bekannten Vorliebe für sonst gemiedene Worte der 
Kraft und Stärke hinzugefügt, daß der Imperialismus die Grund- 
lage jeden Volkes sei, das nach wirtschaftlicher und geistiger Aus- 
dehnung strebe. Die Dottrina nennt den Imperialismus geradezu 
„nationale Entfaltung‘ und sieht in ihm eine „Offenbarung der 
Lebenskräfte‘‘ — wir können heute ohne Pressung hinzufügen — 
des Volkes?). 

Jüngst haben die Anerkennung der Rassenlehre und die juden- 
gegnerischen Maßnahmen die Rückbesinnung auf eine völkische 
Grundlage des Staates offenbar gemacht, wie auch die Rufe in der 
italienischen Kammer im Dezember 1938 (Korsika, Nizza, Tunis) 
eine Blickrichtung anzeigen, die von den völkischen Blutsbanden 
mitbestimmt wird. Vor allem aber eines: Der Faschismus gehört 
m jenen „Volkheitserneuerungen?)‘, die die heutige Entwicklung 
bestimmen. Mag seine Lehre von der nationalsozialistischen noch 
# verschieden sein, wir haben es unzweifelhaft bei ihm mit einer 
echten Volkserhebung zu tun. Der Nachfahre und Vollender des 
Risorgimento hat dessen große, weithin wirkende Lehre von der 
tatürlichen Einheit des Volkes und von der Ordnung der Völker 
sinen Bedürfnissen entsprechend weiterentwickelt, indem er die 
Einheit von Volk und Staat voranstellt und auf diese Einheit das 
Imperium gründet ; er bleibt trotzdem Vollender des Risorgimento. 


) Weltgeschichte in Dokumenten, hrsg. von W. Frauendienst, Bd. 4, 
Essen 1937, 244. Schultheß’ Europäischer Geschichtskalender 1936, 394. 
') Mussolini, Schriften und Reden Bd. ı, Zürich 1935, 341f. Mussolini, 
Der Faschismus, übers. von Wagenführ, München 1933, 26f. 
') Karl Haushofer, Der nationalsozialistische Gedanke in der Welt, Mün- 
chen 1933, 3. 

Historische Zeitschrift 160. Bd. 31 
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„Una nazione esiste in quanto & un Bopolo‘‘, hat doch auch Musso- 
lini im Blick auf die natürlichen Kräfte des Volkes gesagt!). Die 
imperialen Ziele des faschistischen Staates sind die Ziele eines 
jungen, Staat gewordenen Volkes. Wir sind gewohnt, eine macht- 
politische Herrschaftsausdehnung wie die Italiens als imperiali- 
stisch im alten Sinne aufzufassen. Wir dürfen jedoch nicht über- 
sehen, daß hier die Bewegung vom faschistischen Volk ausgeht 
und der Faschismus gegenüber dem Imperium primär ist, daß hier 
also eine Akzentverschiebung vorliegt, die den Zeitenwandel kenn- 
zeichnet. „Volksimperium‘‘ hat Mussolini das neue Italien vor 
dem faschistischen Großrat genannt?). 


Zwei Revolutionen, die nationalsozialistische und die fa- 
schistische, sind, auf getrenntem Wege, zu Volkserhebungen ge- 
worden, die über die innerstaatliche Umwandlung hinaus die Um- 
welt zu gestalten begonnen haben. 


Der Westen Europas, so sagten wir, ist nationalstaatlich seit 
langem gefestigt. Zwar ist in den großen Nationalstaaten England 
und Frankreich das Volksbewußtsein einmal ebenfalls durch eine 
Revolution politisch geweckt und geformt worden, und die deutsche 
Wissenschaft hat bei dem geringen Verständnis in jenen Staaten 
für unsere Revolution allen Grund, dies hervorzuheben?). Aber 


jene Nationalstaaten, die zudem Imperien sind und heute mehr 
denn je sein wollen, haben sich staatlich verhärtet, sind zu Haupt- 
trägern des demokratischen Parlamentarismus geworden und da- 
her bislang unzugänglich der neuen Bewegung. Wir bemerken 
allerdings außerhalb der beiden Großstaaten auch im Westen 
Europas das Aufkommen völkischer Bewegungen. Es sei nur an 
die flämische und vor allem an die spanische, die sich in einem har- 
ten, stählenden Kampfe durchringen mußte, erinnert. „Die Ge 
schichte erkennt nur solche Formen an, die der schöpferischen 
Auswirkung fähig sind“, heißt es in einer spanischen Aus 
einandersetzung mit dem Nationalstaatsprinzip von Versailles. 
„Das Prinzip der Nationalität hat historisch nur dann einen 
Sinn, wenn es lebensfähige Organismen gestaltet, es gewinnt 


1) Mussolini, Scritti e discorsi, Milano 1934, VII, 14f. 

%) Rede vom 25. März 1939. 

®) S. meinen Aufsatz: Volks- und Rassenbewußtsein in der englischen Re 
volution, H.Z. 153, 24ff., der zugleich weitere, wegen anderer Verpflich- 
tungen noch nicht vollendete Studien über die amerikanische, französische, 
italienische und russische Revolution einleiten sollte. 
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ihn nicht, wenn es sich in ein zerstörendes Element oder in ein 
Hemmnis verwandelt!).‘ 


Eine Zeit wird durch die Bewegungen und Erhebungen in ihr 
gekennzeichnet, nicht durch die beharrenden Kräfte und Mächte. 
Wir könnten auch in die Welt, eine Welt, die Technik und Impe- 
nalismus heute mehr denn je zusammengeführt haben, blicken 
und dort „Volkheitserneuerungen‘“ feststellen. Für die aufstre- 
bendste Macht der außereuropäischen Welt, für Japan, hat es 
einer seiner besten Kenner, Karl Haushofer, getan; er läßt auch 
die imperialen Bestrebungen dieses Volkes vom Rassegedanken 

en sein®). Wir wollen uns auf den Überblick über Europa 
beschränken. Noch immer haben die weltgeschichtlich entschei- 
denden Tendenzen in Europa ihren Ausgang genommen, und nur 
ein sich aufgebendes Geschlecht, ein Geschlecht, das in der er- 
oberten Welt seinen Halt verliert, könnte diesen geschichtlichen 
Vorrang der Völker und Rassen Europas preisgeben. 


„Das Kreißen der neuen Zeit ist lange noch nicht seinem Ende 
nahe“, hat einst Niebuhr, auch in einer Zeitenwende, gesprochen?), 
Wir brechen mit dem Überblick über die Entwicklung der Staaten- 
welt ab, weil wir über eine Zeit, die selbst noch in Bewegung ist 
und der wir zugehören, nicht mehr aussagen wollen, als vom Stand- 
punkt der Geschichtsforschung aus gerechtfertigt werden kann. 
Wir sind uns der Gefahren einer solchen Erklärung der jüngsten 
Vergangenheit und der Gegenwart wohl bewußt. Doch wir glau- 
ben, daß der Historiker sie nicht meiden darf, will er seinem Ethos 
treu bleiben. 


Alle Zeiten fließen ineinander. Wir haben den Atısgang des 
Zeitalters des Imperialismus zu skizzieren versucht und doch im- 
periale und, man mag sagen, imperialistische Bestrebungen gerade 
der aufsteigenden Völker festgestellt. Solche Bestrebungen wird 
esimmer geben, solange große und wachsende Völker leben. Aber 
jener, nennen wir ihn einmal völkische Imperialismus, das Streben 
emeuerter Völker über die Volks- und Staatsgrenzen hinaus zu 
einem Anteil an der Weltherrschaft hin, hat nicht sosehr das 
Kennzeichen der reinen Machterweiterung, von der die Welt sich 


1) Angel Sanchez Rivero, Die Nationalitäten als Geschichtselement, in 
Volk und Reich 1936, 43. 


#) Karl Haushofer, Der nationalsozialistische Gedanke in der Welt, München 
1933. 
®) Die Briefe Barthold Georg Niebuhrs, Berlin 1929, II, 635. 
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in den Jahrzehnten um die Jahrhundertwende leiten ließ, als das 
Zeichen des Rechts der Völker auf Lebensraum. Der überlieferte 
Imperialismus, der Namengebende eines Zeitalters der „grenzen- 
losen Ausweitung‘ (Alfred Rosenberg), ist nicht mehr die vorherr- 
schende Tendenz unserer Zeit. Er ist, um ein Wort von Erich 
Marcks zu übertragen, „tief in den Schatten geraten‘. Denn weit 
mächtiger, die Welt bezwingender ist nun der Ruf der Völker — 
nach außen und im Innern der Staaten. Dieser Ruf bestimmt die 
Umbrüche in der Staatenwelt. Die Bewegungen und Erhebungen 
der Völker lösen den Machteinsatz aus. 


Wir haben den Eintritt des neuen Zeitalters der Völker in 
seinen einzelnen Stufen dort anzudeuten versucht, wo es zuerst 
in der Staatenwelt durchbrach. Die Mitte und der Osten Europas 
mußten eine dreifache Stufenentwicklung durchlaufen: jene das 
alte Mächtesystem unterhöhlenden Zersetzungs- und Auflösungs- 
erscheinungen von Osten, insbesondere von Rußland, aus, den die 
Zersetzung vollendenden Versuch einer egalisierenden ‚‚national- 
staatlichen‘‘ Regelung von Westen aus, und die sich eben voll- 
ziehende neue Ordnung der Völker im Gefolge der nationalsozia- 
listischen Erhebung des deutschen Volkes. Schon einmal war es 
deutsche Aufgabe gewesen, eine Ordnung der Völker zu garan- 
tieren, und es ist mit Recht auch von einem ‚‚Ideenerbe des alten 
Reichs‘‘ gesprochen worden!). Das alte Reich und seine sakrale 
Aufgabe sind längst abgelöst. Das neue Reich geht von dem über- 
kommenen Gedanken des Reiches aus und verwertet die geschicht- 
lichen Bausteine des alten Reiches, doch es baut seine Aufgabe 
innerhalb seines Wirkungskreises auf einer organischen Ordnung 
der dauerhaftesten tragenden Elemente der Geschichte: der 
Völker. 

Wir sind der Wandlung im inneren Gefüge der Staaten beim 
Überblick über die Staatenwelt mannigfach begegnet, wir müssen 
sie nun noch gesondert herausstellen. Denn eben diese Wandlung 
scheidet mit am offenkundigsten das neue Zeitalter von dem des 
Imperialismus. Die Welt ist im Gefolge der Umwälzungen der 
Kriegs- und Nachkriegszeit wachsamer gegenüber den inneren 
Gefahren geworden. Ein Streben nach innerer Erstarkung und 


2) Heinrich v. Srbik, Mitteleuropa, Weimar 1937, 39. Von einer anden 
Seite und doch damit zusammentreffend kommt Christoph Stedings 
großes Werk: Das Reich und die Krankheit der europäischen Kultur, 
Hamburg 1939, zu einer neuen Auffassung des Reichs als europäischer 
Ordnung. 
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Geschlossenheit hat sie ergriffen. Und es ist eben die Besinnung 
auf die völkischen Werte als Grundlage innerer Festigkeit und 
äußerer Macht, die, gewiß in den verschiedensten Formen, ein 
beherrschender Zug unserer Zeit ist. Auch hier ist das Vorbild 

Völker von nachhaltigstem Einfluß. Das neue Deutsche 
Reich hat durch seine sozialistische Gestaltung des eigenen Staats- 
lebens gleichwie der Faschismus durch seine korporative eine das 
Ganze des Volkes erfassende Ordnung geschaffen, deren Vorbild 
heute schon bei anderen Völkern, sinngemäß nach der jeweiligen 
Eigenart, sichtbar sich auswirkt. Das Reich hat, ähnlich auch das 
Italien Mussolinis, durch das Führertum eines Mannes und dessen 
in dn Bann zwingende Begegnung mit seinem Volke eine 
Form staatlichen Gemeinschaftslebens ausgebildet, die, wenn 
je auch nur dem eigenen Volke zugehörig sein will, als Bei- 
spiel völkischer Neuordnung erkannt und nachzuahmen ver- 
sucht wird!), 

Die große Persönlichkeit ist etwas Einmaliges in der Ge- 
schichte. Doch daß die Erhebungen der Völker dieser Zeit von 
starken Persönlichkeiten geleitet werden, gehört zu den kenn- 
zichnenden Erscheinungen der Epoche. Der Rückgriff auf den 
völkischen Urgrund ist sinngemäß auch ein Rückgriff auf die 
solchem Urgrund entspringenden und ihn zur Aktion zusammen- 
ballenden Kräfte der Persönlichkeit. 


Ein „Zeitalter der innern Sammlung‘ hat nach dem Worte 
Alfred Rosenbergs begonnen. Und doch gilt für es das ältere 
Wort vom „Primat der äußeren Politik‘. Nicht allerdings darf 
diesem Wort die im vergangenen Zeitalter vorherrschende, ja 
geradezu für es kennzeichnende Auffassung unterlegt werden, 
die des Wissens um die Einheit aller Politik und des Willens 
dazu ermangelte und daher versagte. Sondern die Entwicklung 
der großen völkischen Revolutionen dieses Jahrhunderts führt 
selbst zum wahren Sinn des Wortes in dieser Zeit: daß innere 
Wandlung zur völkischen Einheit dem äußeren Einsatz, der 
ze Geltung und Macht im Zusammenleben der Völker 

nt. 

Gerade jenes große Führertum hat die Macht geschaffen, die 
der neuen Ordnung der Völker zum Durchbruch verhilft und sie 


1) Auch in der Weltwirtschaft und den nationalen Wirtschaftskörpern 
bricht, wie in dieser auf die politischen Erscheinungsformen beschränkten 
Überschau nur angemerkt sei, eine neue Ordnung sich Bahn. 
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garantiert. Immer werden die entscheidenden Wandlungen der 
Staatenwelt durch den Einsatz der großen Mächte bestimmt, Daß 
dieser Einsatz. gerechter als ehemals geübt wird, weil die neue 
Ordnung selbstgesetzte Grenzen völkischen Eigenlebens kennt, 
ist der Glaube der Zeit. Wiedergeburt und innere Neuordnung 
der Völker wollen nicht erzwungen sein, sondern sind Aufgabe der 
Völker selbst. Aber Beispiel und Macht der großen erneuerten 
Völker sind die Wegbereiter zu einem andern, organischen Zu- 
sammenleben der Völker. So entstehen führende Volksreiche, so 
entsteht eine neue Ordnung, die gleicherweise Rang und Eigen- 
recht der Völker beachtet. Wenn dadurch der „westeuropäisch- 
amerikanische Consensus‘, von dem einmal Harold Steinacker 
spricht!), in Europa und vielleicht in der Welt zurückgedrängt 
wird, so sehen wir darin den Durchbruch einer neuen Zeit. „Der 
Weltgeist hat das Commandowort zu avancieren gegeben ; solchem 
Commando wird pariert‘‘ — wir halten uns nicht an die univer- 
salistische Sprache Hegels, doch an den die Macht der Wende be- 
zeichnenden Sinn des Wortes. 


Warum aber „Zeitalter der Völker‘? Völker hat es immer 
gegeben, und sie sind nicht an eine Zeit gebunden. Gewiß, es gab 
auch immer wieder Reformationen, Revolutionen und Restaura- 
tionen, doch sind dies immerhin Begriffe für Zeiterscheinungen. 
Aber „Völker‘‘? Gerade daß heute zum erstenmal bewußt an 
ein Dauerndes in der Geschichte, an die die Geschichte bestim- 
mende natürliche Einheit, angeknüpft wird, und zwar wirksam 
und die Mitwelt mitreißend, nicht wie in der Romantik nur 
suchend und wünschend, gerade dies macht die Eigenart unserer 
Zeit aus. Denn die Erhebung der Völker aus einem neuen Bewußt- 
sein ihrer selbst heraus ist das Bestimmende unserer Zeit. 

Und noch eine letzte Frage: War die Erhebung der Völker 
nicht schon einmal das Bestimmende einer Zeit ? Ist die national 
staatliche Entwicklung von der Französischen Revolution und, nach 
deren Hinübergleiten zu einem universalistischen Imperialismus, 
von der Deutschen Erhebung bis zur deutschen und italienischen 
Einigung nicht auch ein Zeitalter der Völker ? Vielleicht mag eine 
fernere Zukunft die ganze Spanne des 19. und 20. Jahrhunderts 
einheitlicher sehen. Wir aber erkennen in dieser Zeit des 19. Jahr- 
hunderts bestimmende Stufen: Stufen des Rückfalls in die alte 
dynastisch-aristokratische Ordnung, der auflösenden oder um- 


i) Die volksdeutsche Geschichtsauffassung und das neue Geschichtsbild, 
Leipzig 1937, 10. 
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stürzenden Zersetzung liberaler, demokratischer oder marxistischer 
Formung ; wir erkennen nach der nationalstaatlichen Errichtung 
des Deutschen Reiches und des italienischen Königreiches die 
Zeit eines weltstaatlichen Imperialismus; und wir vermissen vor 
allem in diesem 19. Jahrhundert den Durchbruch zu jener inneren 
und äußeren Ordnung des Volkes und der Völker, die im Gefolge 
eines zerstörenden und zersetzenden Weltkriegs aus der Kraft der 
starken Völker zur Erhebung, inneren Erneuerung und äußeren 
Gestaltung heraus das Gut einer neuen Zeit geworden ist. 

Esist nur ein bruchstückhafter Versuch, der hier geboten wird. 
Doch kann man heute mehr ? Und soll man darum schweigen, 
wo man doch eine Aufgabe sieht, gleichzeitig der Erkenntnis zu 
dienen und dem Gebot unserer Zeit zu gehorchen ? 





ERICH MARCKS ZUM GEDÄCHTNIS 
von 
KARL STÄHLIN 


ÄLs Erich Marcks am 22. November 1938, kurz nach Vollen- 
dung seines 77. Lebensjahres, von uns schied, hallten aus trauen- 
den und dankerfüllten Herzen die Nachrufe über Deutschland hin, 
Vieles davon war dem Verfasser dieser Zeilen wie aus dem eigenen 
Herzen gesprochen. Indem ich heute einem ehrenvollen Ansuchen 
der Historischen Zeitschrift Folge leiste, versuche ich es, Wesen 
und Wirken des verewigten Meisters und Freundes, mit dem ich 
mich seit 41 Jahren verbunden fühlen durfte, in breiterer Dar- 
stellung, als es jenen ersten Würdigungen erlaubt war, vor Augen 
zu führen. 

Aus den Kollegniederschriften meiner späten Leipziger Schü- 
lerzeit vom Herbst 1897 bis zum Sommer 1900, die den Zyklus 
seiner damaligen Vorlesungen enthalten, klingt mir noch seine 
Rede und Stimme wieder: kein tönendes Erz und keine klingende 
Schelle, sondern eine aus innerster liebender Hingabe an den je- 
weiligen Gegenstand geborene beschwingte Beseeltheit, eine ge- 
hobene Sprache, der leidenschaftliche Akzentuierungen fremd 
waren. Aus meiner Bibliothek greife ich seine zehn Hauptwerke 
über die Epochen der Neuzeit und rund ein Viertelhundert sepa- 
rater, dann meistens in größeren Sammlungen erschienener Schrif- 
ten heraus, noch nicht zu reden von dem kaum zu zählenden Schatz 
persönlicher Briefe und Grüße, um mir das Bild dieses Einzig- 
artigen neuerstehen zu lassen. 

Erich Marcks, der Sohn eines Architekten und mütterlicher- 
seits von hugenottischer Abstammung, ist am 17. November 1861 
in Magdeburg geboren. Vom dortigen Gymnasium her tief in 
edelster humanistischer Bildung verwurzelt, hatte er achtzehn- 
jährig die Straßburger Universität bezogen und deren erste Hoch- 
blüte erlebt. Unter den Leuchten dieser Zeit ragten dort Hermann 
Baumgarten, der alte politische Kämpfer, der Verfasser der 
Kriegsschrift „Wie wir wieder ein Volk geworden sind‘, Neuent- 
decker Jakob Sturms, Historiker Spaniens, Karls V. und der Re 
formation, und der Führer der klassischen Altertumswissenschaft 
Heinrich Nissen hervor. Nach einer glänzenden quellenkritischen 
Promotion aus der alten Geschichte, „Die Überlieferung des Bun- 
desgenossenkrieges 9I—89‘, folgte er dem letzteren nach Bonn. 
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Doch bald überwog in ihm, von Baumgarten beeinflußt, dem 
„teuren und unvergeßBlichen Mann“, dem er später in dessen 
„Historischen und politischen Aufsätzen und Reden“ ein biogra- 
phisches Denkmal setzte, die Neigung zur Neueren Geschichte, 
wenn ihn auch vor allem die Verehrung Theodor Mommsens nach 
Berlin zog. Nach archivalischen Studien in Paris und London — 
ein entzückender Osterbrief aus La Rochelle gibt seine Reiseein- 
drücke aus der französischen Provinz wieder — habilitierte er sich 
in Berlin 1887, ein Jahr nach Rankes Tod, von Treitschke ge- 
fördert, mit dem die Schuldlosigkeit seines Helden erweisenden 
Vortrag „Coligny und die Ermordung Franz von Guises‘. „Völlig 
ausihrer Zeit heraus die Menschen verstehen‘, schrieb ihm Konrad 
Ferdinand Meyer, „der feinste und historischeste unter unseren 
historischen Dichtern‘, dem er den gedruckten Vortrag zugesandt 
hatte, „— diese Gerechtigkeit hat doch kein Jahrhundert geübt 
noch üben können, wie das unserige. Das ist eine seiner Tugenden.“ 
Doch wir setzen hinzu: um dieses Gesetz ganz zur Durchführung 
zu bringen, dazu bedurfte es eben eines Erich Marcks. 

Nur mit einem Wort sei zunächst seine akademische Laufbahn 
erwähnt. Als ich ihn in Leipzig kennenlernte — es war ein glück- 
hafter Moment, eine lichtere Welt, in die ich damals eintrat, ein 
wechselseitiges Geben und Empfangen zwischen hochbedeutender: 
Professoren und einer Studentenschaft voll idealen Strebens —, 
hatte er bereits sein erstes Freiburger Ordinariat von 1893/94 
hinter sich. Von Leipzig wurde er nach siebenjährigem Wirken 
an die Universität Heidelberg berufen, die er 1907 verließ, um 
an der neugegründeten Wissenschaftlichen Stiftung in Hamburg 
zu lehren, wo er bereits eine Reihe von Jahren mit Vorlesungen 
tätig gewesen war. 1913 folgte die Berufung nach München. Dann 
schloß sich der Kreis, als er 1922, endlich wieder auf den lang- 
ersehnten preußischen Boden zurückkehrend, sein letztes Lehr- 
amt in Berlin antrat, dem er bis zu seiner Emeritierung im Jahr 
1928 treu blieb. Zusammen mit Friedrich Meinecke war er zugleich 
zum Preußischen Historiographen ernannt worden, während er 
in München vom Sekretär zum Präsidenten der gesamtdeutschen 
Historischen Kommission aufstieg. 

Diese glanzvolle und vielbeneidete äußere Laufbahn, die ihn 
wie wenige seiner Berufsgenossen mit den verschiedensten Teilen 
Deutschlands auch örtlich vertraut machte, reflektiert sein inneres 
Wachsen zur vollendeten Meisterschaft, von dem seine Werke 
Zeugnis ablegen. Auch sein erstes neuzeitliches Buch ist eine 
quellenkritische Einzeluntersuchung: „Die Zusammenkunft von 
Bayonne. Das französische Staatsleben und Spanien in den Jahren 
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1563—1567.‘‘ In jeden Zusammenhang dieser Jahre ragt, wie das 
Vorwort dieser Baumgarten gewidmeten Schrift besagt, die Frage 
von Bayonne, der Zusammenkunft Katharinas von Medici mit 
ihrer Philipp II, von Spanien vermählten Tochter, hinein, „mit 
der Neugier, der Hoffnung, der Sorge, die das Rätsel dieser Begeg- 
nung erregte, dem tiefgehenden Einflusse, den es gerade durch 
seine Dunkelheit auf alle Anschauungen und Entschlüsse der Zeit- 
genossen gewann.‘ Erst auf Grund sorgfältigster archivalischer 
Durchforschung aller einschlägigen Korrespondenzen ist hier end- 
gültig der Nachweis gelungen, daß in Bayonne nicht, wie die Huge- 
notten glaubten, die Bartholomäusnacht beschlossen wurde; viel- 
mehr hat sich Katharina, und auch dies nur unter spanischem 
Druck, lediglich zur Durchführung der Trienter Konzilbeschlüsse 
verstanden. Und doch ist „diese bayonner Zusammenkunft etwas 
Größeres, als eine leidige Streitfrage, deren Lösung die historische 
Wissenschaft erheischt, als ein Einzelglied in der langen feinen 
Kette diplomatischer Beziehungen; in ihr, ihrer Vor- und Nach- 
geschichte, sammelt sich die allgemeine historische Bewegung 
jener Jahre, die sich nach ihrem Namen am Kenntlichsten be- 
zeichn«n: an sie schließt sich der volle Inhalt der Frankreich und 
Europa beschäftigenden Ideen und Kräfte; und die Höhe der 
Fragen, welche die damalige Welt erfüllten, die gewaltige Wirk- 
samkeit der religiösen Interessen, wie sie damals, mit politischen 
engverbunden, doch reiner und erhabener an den Tag traten als 
in der Ermattung und Entartung der Folgezeit: sie verleiht auch 
allem Einzelnen und Kleinen, das in diesem Kampfe der Riesen 
seine Stelle hat, einen Zug von Größe, von eigenem und dauerndem 
innerem Wert.“ 

Wie dieses Schlußwort der im wesentlichen rein diplomatischen 
Untersuchung in die größten Zusammenhänge einer der größten 
neuzeitlichen Epochen hinüberweist, so bildet das Buch für seinen 
Verfasser das Eingangstor zum ersten Hauptbereich seiner histo- 
rischen Forschung und Darstellung. Schon drei Jahre später, 1892, 
ließ er der „Zusammenkunft von Bayonne“ den ersten Halbband 
eines großen Werkes folgen: „Gaspard von Coligny. Sein Leben 
und das Frankreich seiner Zeit.“ Eine wirkliche Biographie 
Colignys war bisher nicht geschrieben worden, und das Vorwort 
stellt zum erstenmal eine programmatische Forderung für diese 
höchste Gattung historischer Erzählerkunst auf. Er will Biograph 
im vollen Sinne sein, ein solcher müsse den Mut haben, „über 
das äußerlich Sichtbare unbedenklich hinauszugehen und das 
farbige Bild, in dem die Persönlichkeit ihm innerlich ja doch er- 
scheinen muß, ganz und ohne Rückhalt auch wiederzugeben: nur 
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daß er nicht versäumen darf, sich und den andern die Grenzen 
allezeit sichtbar zu halten, an denen das Wissen aufhört und das 
Begreifen beginnt“. Und weiter gehört der Admiral, dessen Ge- 
stalt zwar von früh an um ihrer selbst willen den Blick gefesselt 
hat, als der Führer der Hugenotten, als der Staatsmann, der es 
versuchte, Frankreich protestantisch zu machen, der allgemeinen 
Geschichte an. Wer also „Colignys Leben ganz erfassen will, muß 
das Geschick des Protestantismus auf französischem Boden bis 
zu seiner Katastrophe verfolgen und erklären; er wird auch dieses 
nur begreifen, indem er es im großen Zusammenhange einmal der 
Reformationsgeschichte, dann aber ganz vornehmlich der franzö- 
sischen Volksgeschichte betrachtet‘. Damit war der Rahmen der 
Aufgabe umrissen: mit dem Leben des größten Hugenotten muß 
zugleich „die politische, soziale, religiöse Geschichte des Huge- 
nottentums bis zur Bartholomäusnacht in einer möglichst organ- 
nischen Auffassung entwickelt‘ werden. Nur für die Frühzeiten 
fußte der Verfasser bloß auf gedrucktem Material; für später war 
ungedrucktes in steigender Menge von ihm durchforscht worden. 
Die Arbeit ist freilich nie über den vorliegenden Halbband hinaus 
gediehen ; aber wie ein Torso Michelangelos die höchste Bewunde- 
rung einzuflößen vermag, so geschah es mit dieser ersten Groß- 
schöpfung von Erich Marcks. 

Man hat ihr mit Recht nachgerühmt, sie sei „eines jener sel- 
tenen Bücher, in denen die Vereinigung höchster literarischer 
Kunst mit strenger wissenschaftlicher Arbeit vollkommen ge- 
lungen ist“. Wie da nach der von der Überlieferung nur schwach 
erhellten Jugendzeit Colignys die allgemeine Schilderung vom 
Maienglanz der Frührenaissance Franz I.’, dann von ihrer Mittags- 
höhe zur Zeit Heinrichs II. ihren Ausgang nimmt, unter dem die 
Zügel den streitenden Hofparteien in die Hände sinken und Coligny, 
zum Manne gereift, in das politische und kriegerische Leben hin- 
austritt, wie zugleich der erste geistliche Klang in der Korrespon- 
denz dieses Dieners des Königs angeschlagen wird und der lang- 
same Übergang seiner Seele sich andeutet, — schon das alles ist 
ünübertrefflich in ein Gesamtbild verwoben. Aber erst mit dem 
zweiten Abschnitt des Halbbandes: „Frankreichs und Colignys 
Eintritt in die bürgerlich-religiösen Kämpfe unter Franz II.‘ wird 
mit der Darstellung von Frankreichs Staat und Gesellschaft um 
die Jahrhundertmitte, der Kräfte der Einheit und der Vielheit 
über die ganze Breite des Reiches hin und mit dem großartigen 
Überblick über Frankreich und den Calvinismus bis 1559, der bis 
heute kein gleichartiges Gegenstück in der sonstigen Geschichts- 
schreibung fand, der eigentliche Gipfel erreicht: „ein unvergäng- 
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liches Schauspiel für alle Zeit, wie dieses Genf sein blitzend scharfes 
Licht über einen wirren Weltteil ringsum ausgießt, unter einem 
großen Manne von der harten Erhabenheit der Firnen, auf denen 
die Rosen nicht blühn: aber im Scheine der geschichtlichen Ewig- 
keit leuchten sie über die Jahrhunderte hin“. 

Die französisch-calvinischen Kirchen organisieren sich. Das 
Abenteuer der Verschwörung von Amboise ist nur das stärkste 
Symptom einer Unruhe, die ganz Frankreich durchbebt. Coligny 
hatte keinen Anteil an der Verschwörung; aber der Augenblick 
seines offenen Hervortretens im protestantischen Sinne und da- 
mit der Anbruch der zweiten, wahrhaft geschichtlichen Periode 
seines öffentlichen Lebens war nun, im August 1560, gekommen. 
Mit dem Tod Franz’ II. begann er seinen Kampf um die Zukunft 
Frankreichs. 

Lebensvolle Porträts, nicht nur des Admirals nebst seinen 
Brüdern und Calvins, sind in dem Buch wie schimmernde Perlen 
hingestreut: die Marot, Rabelais, Ronsart, die Könige und ihre 
Hofleute, der derbe, mittelalterlich bleibende Conn&table Anne de 
Montmorency, die guisischen Brüder in all ihrer Jugendkraft 
stehen vor unseren Augen auf. Vom Anfang bis zum Ende wird 
der Leser mit der dem Verfasser charakteristischen Methode 
an ihn wie zur Mitarbeit gerichteter Fragen gebannt, wie er 
sie zumal auch für den mündlichen Vortrag uns zu empfehlen 
pflegte. 

Die wissenschaftliche Welt horchte auf. Diese Art der Ge- 
schichtsschreibung war etwas Neues. Mit einem Schlage war Erich 
Marcks, 31jährig, ein leuchtender Name geworden. Auf dieses 
Buch hin wurde ihm nach den fünf Berliner Privatdozentenjahren 
das Freiburger Ordinariat zuteil. 

Seine Antrittsrede in Freiburg hatte König Philipp II. von 
Spanien zum Gegenstand. Auch hier wieder leitet eine program- 
matische Erklärung ein: Statt theoretische Ziele und Wege seiner 
Wissenschaft zu entwickeln — ‚zu viele Fachgenossen, und nicht 
die schlechtesten, sind an dem Versuche solcher Systematik traurig 
genug gescheitert — wartet der Historiker seines eigensten Amtes 
besser, wenn er anschaut, wenn er sich an das konkrete Leben ge- 
schichtlichen Stoffes hält“. Ähnlich hat er später, bei einer kleinen 
Abschiedsfeier in Heidelberg, ehe er nach Hamburg aufbrach, 
seine Schüler und jungen Kollegen, auch hier wie überall den 
Spuren Rankes folgend, vor der philosophierenden Systematik 
gewarnt. Bei Philipp II. aber handelt es sich darum, ihn zu be- 
greifen, statt etwa ihn zu schmähen. Widerstreitende Züge 
mischen sich auch bei ihm zur Einheit des wirklichen Lebens; 
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und mit allen Mängeln seines eigensten Wesens vereint sich wirk- 
liche Größe der geschichtlichen Wirksamkeit. Es ist der spanische 
Geist des 16. Jahrhunderts, den dieses Haupt der Gegenreforma- 
tion, der Mann mit den „bleiernen Füßen‘, vertritt: glühender 
Katholizismus und Nationalismus. Daß er in diesen beiden Idealen 
seines Volkes ganz und gar aufging und jede wirtschaftliche Ent- 
wicklung seines gewaltigen Reiches, die größte Aufgabe des Abso- 
lutismus, darob versäumte, darin besteht seine Mitschuld von 
schwerster Wucht an der Tragödie dieser „hochbegabten Nation, 
die nur den einen Zug ihres Wesens hypertrophisch ausgestaltet 
und so in langen Qualen vergeht‘. Solche Beurteilung ist wieder 
von jenem Gefühl unbedingter Gerechtigkeit eingegeben, die dem 
Schweizer Dichter imponierte. 

1897 erschien, Mommsen zum achtzigsten Geburtstag ge- 
widmet, in den „Monographien zur Weltgeschichte‘ ein kleineres 
Werk als der „Coligny‘, dafür aber in sich völlig gerundet und 
abgeschlossen: „Königin Elisabeth von England und ihre Zeit“. 
Ein Vortrag in der Leipziger Buchhändlerbörse, „Im England der 
Elisabeth‘, war ihm vorausgegangen. Es war, wie es der Rahmen 
dieser von Eduard Heyck herausgegebenen Sammlung voraus- 
setzt, für den größeren Kreis der geschichtsfreudigen Leserwelt 
gedacht und in zehn Tagen niedergeschrieben. Schon dieser Um- 
stand zeigt die meisterhafte Beherrschung des Stoffes an; Marcks 
selbst hat denn auch diese Monographie von nur 129 Seiten bei 
späterer Rückschau als den gelungensten Wurf bezeichnet, der 
ihm vor seinem „Otto von Bismarck‘ geglückt sei. Alles ist hier 
durch eine strahlende Kunst der Darstellung jeder Schwere ent- 
hoben, und ohne daß irgendein sachlich bedeutsamer Zug außer 
acht gelassen wäre, in edelste Form aufgelöst. So ist ein Bild ent- 
standen, das sich nur mit dem Werk eines ganz großen Malers 
vergleichen läßt. Die Palette verfügt über die sattesten Farben 
wie über zarteste Nuancen. Die Königin in ihrer 45jährigen 
Regierungszeit, die Letzte und Größte vom Hause Tudor, die be- 
deutendste Gegenspielerin Philipps und seiner Gegenreformation 
draußen und drinnen, stets in der Mitte und trotz all ihrer kleinen 
Züge stets die Herrscherin, aufragend über der Menge der histo- 
tischen Gestalten ihrer Umgebung — der Burghley und Wal- 
säingham, der Leicester und Norfolk und Gresham, der Ralegh 
und Essex — die eigenartigste sie selbst, über dem strotzenden 
Volksleben, das zugleich mit der neuen Monarchengewalt seit 
Heinrich VII. seinen Anfang nimmt und in die Epoche Shake- 
speares, des größten dichterischen Verkünders der Renaissance- 
welt Elisabeths, mündet. 
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Alle bisher genannten Vorträge und Reden sowie der la 
Rocheller Brief unter dem Titel ‚Von den Stätten der Hugenotten- 
geschichte‘‘ bilden den Hauptteil der ersten Gruppe in Marcks’ 
zweibändiger Essaysammlung ‚Männer und Zeiten‘, seiner wohl 
meistgelesenen Publikation, die in ihrem ersten Jahr ıgıı bereits 
zwei Auflagen und bis 1922 deren sechs erlebte. Die Erzählung des 
gesamten gegenreformatorischen Zeitalters bis 1660 war seinem 
vierstündigen Kolleg vorbehalten. Aus ihm und seiner immer 
feineren Ausfeilung ist Marcks’ stattlicher Beitrag zum fünften 
Band der Propyläen-Weltgeschichte 1930 erwachsen: ‚‚Die Gegen- 
reformation in Westeuropa“, die hier mit dem Jahr 1610 abge- 
schlossen ist. „Ein Lied aus unserer Jugend! (1927 erneut)“, 
lautet das Verfassers eigenhändige liebenswürdige Widmung eines 
mir überschickten Exemplars. 

Aber schon das Vorwort zum Coligny-Halbband hatte von 
einem leisen Heimwehgefühl gesprochen, das den Gelehrten in- 
mitten vieljähriger Wanderung auf dem Gebiet einer fremden 
Geschichte wohl manchmal beschleiche, wenn ihn auch die herz- 
liche Hingabe an den innerlichen Reichtum seines Gegenstandes 
darüber hinweghebe und dazu, ganz abgesehen von der Einheit 
der modernen Völker, im ganzen der Gedanke an die gemeinsame 
Vorgeschichte unserer Welt, den ihm gerade auch diese Jugend- 
zeit und. dieses entscheidende Ringen des französischen Protestan- 
tismus nahelege. Schon die tiefsten Kindheitseindrücke waren für 
ihn, wie aus seiner Antrittsrede in der Berliner Akademie zu ent- 
nehmen ist, die Jahre 1866 und 1870 gewesen. Das unmittelbare 
Erlebnis Treitschkes und vor allem des kämpfenden alten Bismarck 
hatten ihn in den achtziger Jahren auch wissenschaftlich immer 
stärker der Gegenwart genähert. Sein Berliner Freundes- und 
Kollegenkreis setzte sich aus den Historikern Koser, Schmoller, 
Meinecke, Hintze, Naud& zusammen, die alle auf dem Felde der 
preußischen Geschichte arbeiteten. Ehe er dann nach Freiburg 
übersiedelte, hatte er Bismarck, den zu sehen und wenige Worte 
von ihm zu hören ihm in Berlin ein einziges Mal — nach der Rück- 
kehr von der Triumphreise des Gestürzten durch Deutschland — 
geglückt war, um eine Audienz in Friedrichsruh gebeten: „als 
Historiker, der jetzt berufen sei, Seine Geschichte zu lehren‘. Sie 
wurde ihm durch einen Brief Chrysanders bewilligt. Am 14. März 
1893 fand der Besuch statt. Das war noch etwas ganz anderes, 
unvergleichlich Größeres für ihn, als seine Besuche bei Coligny 
und seinen Hugenotten im Pariser Archiv, in den Loireschlössern 
und in La Rochelle! „Niemals haben heranwachsende Historiker 
einen Lehrer gehabt wie wir... Wenn wir an ihm nicht gelernt 
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haben, so sind wir unheilbar‘, schreibt Marcks in der Ein- 
litung zu seinem Bericht über die zwei Stunden des Zu- 
sammenseins mit dem Manne, ‚der für mich unter den Leben- 
den der Höchste ist‘, 

Er ist in den „Männern und Zeiten‘ und später von Willy 
Andreas in den „Gesprächen“ des großen Bismarckwerkes aufge- 
nommen, hier ohne die Einleitung und einen Teil des Schlusses, 
die Rückfahrt mit der liebenswürdig plaudernden Fürstin bis 
Hamburg, ihrem Reiseziel, aber mit ein paar wichtigen Ergänzun- 
gen aus der Unterhaltung mit dem Fürsten. Er saß neben ihm, 
der seine zwei gewaltigen Doggen zur Seite hatte, am Frühstücks- 
tisch, studierte die trotz der Altersverwitterung noch immer 
monumentalen Züge, verglich die Augen mit früheren Zeichnungen, 
Gemälden, Photographien, die ihm in der Erinnerung gegenwärtig 
waren, das fast ineinander Verschwimmende des „getrübten Weiß 
und der blaugrauen gewaltigen Pupille‘‘, wenn er vor sich hinschaut, 
das löwenhaft Gebieterische, wenn er nach oben blickt oder sich 
seinem Gesprächspartner voll zuwendet. Er beschrieb die Stimme: 
„nachlässig, wie ein ostdeutscher Gutsbesitzer, der einmal Militär 
gewesen ist; das Organ etwas belegt, eher hoch als tief im Klange, 
tiefer und dunkler‘ bei besonders bedeutsamem Anlaß; die 
Sprache: ein „‚wundervolles Deutsch, eine Fülle von Pointen“, 
alles sauber und blinkend ausgeprägt, aber ohne einen Hauch 
ästhetischer Mühe oder Koketterie, vielmehr „in der denkbar 
nachlässigsten, ja unschönsten Form kommen diese klassischen 
Sätze zutage: hervorgestoßen und zerhackt‘“, zwischen den 
Worten ein mühsames Atmen. Nach oft gehörten Schilderungen 
stand dem Beobachter damit zugleich der Reichstagsredner vor 
Augen. 

Es wurde kunterbunt über Verschiedenstes, wie sichs eben 
traf, geredet. Meist politische Dinge: über die schlechten Handels- 
verträge seiner ungeschickten Nachfolger mit Rußland und Öster- 
reich, die schmutzige Panamawäsche der Franzosen, den alten 
Abgeordneten Jordan, „den Besitzer des dicken Bauches, in dem 
die Blindsche Kugel verlorengegangen“ sei, über Ferdinand von 
Bulgarien, der sich soeben verlobt hatte und sich doch merkwürdig 
unter den Halbwilden halte: „denn was der Battenberger vom 
Leutnant zuviel hatte, das hat der Koburger doch eigentlich zu 
wenig davon‘. Beim Essen hatte der Fürst seine Worte öfters 
an einen Journalisten der Allgemeinen Zeitung, den einzigen Mit- 
gast, gerichtet. Nach abgeräumter Tafel, als die lange Pfeife an- 
gezündet, die Zeitungen und die Riesenbleistifte gebracht waren, 
kam fast ausschließlich Marcks an die Reihe. Bismarck sprach 
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mit ihm über Freiburg und die Ultramontanen, über die Straß- 
burger Universität, die dieser als Germanisierungsmittel gegen 
den Fürsten verteidigen mußte, über Manteuffel, dessen Jugend 
als Gardekavallerist und seine schädliche Notabelnpolitik im Elsaß, 
woran der Fürst wieder einen epigrammatischen Satz anschloß: 
„Die Eitelkeit ist eine Hypothek, die auf den Fähigkeiten eines 
Menschen ruht; man muß sie erst wegnehmen, um zu sehen, wie- 
viel wirkliches inneres Kapital vorhanden ist.‘ 

Auch auf Wilhelm II. kam die Rede. Beim Festmahl des 
Brandenburgischen Provinziallandtages hatte er seine Ansprache 
mit dem Bismarckwort geschlossen: „Wir Deutschen fürchten 
Gott und sonst nichts in der Welt‘, was selbst in Hamburg eine 
Annäherung an den Altreichskanzler vermuten ließ. Doch dieser 
belehrte seine Gäste eines bessern: das Wort war durch hundert- 
fache Wiederholung zur abgegriffenen Redensart geworden, deren 
Ursprung der Kaiser gar nicht gewußt habe. Das andere Mal warf 
die Fürstin die Frage auf, wie eigentlich der rasche Umschwung 
des Monarchen vom Engländerhaß zur Engländerliebe vor sich 
gegangen und ob etwa, wie man sage, die Verleihung der englischen 
Admiralswürde der Grund sei. „Das wäre ja beinah Majestäts- 
beleidigung‘‘, stieß der Fürst darauf leichthin hervor. Der Grund 
sei einfach genug: der Kaiser sei von Narwa gekommen (wo ihn 
Alexander III. persönlich gekränkt haben sollte) und deshalb 
nach London gegangen. Seine ganze Politik erkläre sich immer 
aus seinem Motto: „Nemo me impune lacessit.‘‘ Das alles kam bei 
Bismarck „ohne Bitterkeit und Zorn, gewissermaßen achsel- 
zuckend, mit kalter, etwas gleichgültiger Schärfe‘ heraus. Anders, 
als er, offenbar in der Absicht, „dem Historiker noch etwas Ganzes 
auf den Weg zu geben“, auf seinen alten Herrn zu sprechen kam. 
Wie unendlich schwer sei dieser, preußischer Partikularist durch 
und durch, für die Hauptaufgabe, das preußische Heer in den Dienst 
der deutschen Politik zu stellen, gewonnen worden. Marcks wagte 
an ein Witzwort Konstantin Rößlers zu erinnern: der Titel des 
Sybelschen Werkes „Die Begründung des Deutschen Reiches durch 
Wilhelm 1.“ enthalte einen Druckfehler: statt „durch“ sei „trotz“ 
zu setzen. Da konnte Bismarck nicht umhin, seine eigenen Worte 
einzuschränken: „Der alte Herr war schwer zu etwas zu bringen, 
aber wenn man ihn gewonnen hatte, so hielt er auch an dem Ent- 
schlusse fest. Er war treu, gerade, de relation süre. Man konnte 
ganz auf ihn bauen.‘ Nur Kaiserin Augusta habe ihm jederzeit 
den gleichen zähen Widerstand entgegengesetzt; und auf den 
neuen Einwurf: bei dem doch wohl keineswegs eigentlich herz- 
lichen Verhältnis der Gatten ?: er hatte sich an sie gewöhnt, 
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und Gewöhnung vermochte über den alten Kaiser Außerordent- 


Die anfängliche Beimischung von Scheu vor der Nähe des 
Gewaltigen war bei Marcks dem Gefühl gewichen: so würde er 
„bald ohne Sorge eine Woche lang mit ihm reden können‘. Voll 
überströmenden Dankes ist er von ihm geschieden. Er hatte den 
Heros des Jahrhunderts ‚gesehen, gehört, in seiner Welt geatmet, 
die Erinnerung bleibt mir für alle Tage meines Lebens ein kost- 
barer Schatz“. 

Die Bahn zum deutschen 19. Jahrhundert war für seine Ge- 
schichtsschreibung gebrochen. Ihr zweites Hauptgebiet wurde 
von ihm 1896 betreten, nachdem ihm von der bayerischen Histo- 
tischen Kommission der Antrag zugegangen war, für die Allge- 
meine Deutsche Biographie den durch Sybels Tod verwaisten 
Artikel über Wilhelm I. zu übernehmen. Dessen Geschichte stand 
sinem Empfinden und auch seinen Arbeiten seit langem innerlich 
nahe. Auf den 22. März 1897 fiel die Hundertjahrfeier der Geburt. 
Im Juli desselben Jahres schrieb Marcks das Vorwort für seinen 
„Kaiser Wilhelm I.““. Bis 1918 wurde dieses Buch achtmal auf- 
gelegt und in den ersten Jahren wiederholt ergänzt. Denn der 
biographische Quellenstoff, den er, zunächst für die wichtigsten 
Zeiten vor allem auf Sybel angewiesen, so vollständig als möglich 
heranzog und ganz selbständig verarbeitete, erfuhr ja nach dem 
Tode Bismarcks, des „eigentlich Bewegenden in Wilhelms Regie- 
rung“, besonders durch Moritz Buschs große Materialien und die 
Gedanken und Erinnerungen des Fürsten selbst die wichtigsten 
Neuerungen, die schon für die dritte Auflage von 1898 ein mühe- 
volles Erwägen und Einfügen nötig machten. Ein umfangreicher 
kritischer Anhang gibt über diese und später noch folgende andere 
Fundamente Aufschluß; daß aber irgendwelche tiefergreifende 
Änderungen nicht vorgenommen zu werden brauchten, zeugt am 
besten von der Richtigkeit der ursprünglichen Anlage und der 
ersten sorgfältigen Durcharbeitung des Stoffes. Der Verfasser hatte 
mit seiner Darstellung den Nachweis zu erbringen, „daß Kaiser 
Wilhelms schlichte Gestalt auch die rein biographische Behand- 
lung lohnt‘‘, die „im strengeren und innerlichen Sinne‘ noch nicht 
versucht war. Seinem persönlichen Leben sind die Gliederungen 
des schönen, vornehmen Buches entnommen; sie decken sich mit 
den allgemeinen Gliederungen unserer Geschichte. Um aber die 
Kunstform der historischen Biographie zu wahren, sind auch in 
diesem Werk die allgemeine politische Erzählung und die allge- 
mein staatlichen und sozialen Schilderungen verhältnismäßig 
knapper gehalten. Kaiser Wilhelm selber füllt in der großen Ver- 
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gangenheit seiner drei Menschenalter seinen Platz: „nicht Wilhelm 
der Große‘, sagt das Schlußwort mutig genug im Gegensatz zı 
der offiziellen Namensprägung, „soviel Großes wahrlich an ihm 
ist; aber von der schlichten Echtheit seines Wesens fällt alle 
Fremde, alles Gesteigerte, das ihn erst schmücken soll, haltlos ab: 
die dämonisch hohe Größe, die seinen Tagen nicht mangelt, hat 
ihren Ausdruck nicht in ihm. Wohl aber jene einfältig edlen 

- Kräfte, die sein Leben begleiteten, die er in sich und um sich immer 
von neuem zum Durchbruch und zum Siege geführt hat, die ihn 
zum lebenden Symbole der besten Güter seines Volkes gemacht 
haben .., Kräfte der Einheit und der Zucht, der Weisheit und 
der Treue‘. 

1899 ließ Marcks eine für alles weitere unentbehrliche Schrift 
folgen: „Fürst Bismarcks Gedanken und Erinnerungen. Versuc 
einer kritischen Würdigung.‘ Ein „Pfadfinder oder Wegweiser“ 
will sie sein, „pietätvolle Liebe mit ehrlicher Prüfung vereinen, das 
Charakteristische herausarbeiten und der Gerechtigkeit nachstre- 
ben, die das Große an Bismarcks Einigungswerke lebendig ergreift, 
ohne die beinah unvermeidlichen Einseitigkeiten und Irrthümer 
jeder autobiographischen Schilderung oder vollends die schroffen, 
aber nothwendigen Härten dieses Titanen zu leugnen und seine 
grimmigen Urtheile über seine Gegner parteiisch zu wiederholen“, 
Schmollers, Max Lenz’ und Meineckes Gesamtwürdigungen waren 
unmittelbar vorausgegangen ; sie bleiben für Marcks die verwandte- 
sten. Busch’s Enthüllungen gegenüber, so lautet seine erschöpfende 
Bemerkung, hat der Historiker nur Eines unbedingt zur Geltung 
zu bringen: „die Nothwendigkeit historischer, d. h. psychologischer 
Aufnahme. . Der echte Bismarck ist sicherlich in diesen scharfen 
Urtheilen enthalten, aber nicht der ganze: sie wollen aus dem 
Augenblicklichen in das Dauernde übersetzt, in seine Gesammtan- 
schauungen eingefügt und aus ihnen heraus erläutert sein‘, Mit 
dieser Einschränkung sind es kostbare Zeugnisse ; unter allen bis 
herigen Quellen strömte wenigstens für die siebziger und achtziger 
Jahre keine andere so viel persönliches Leben aus wie diese Tage- 
bücher. Stofflich überaus wertvoll bestätigen sie, zugleich al 
geistige Ergänzung und Berichtigung, Abekens Briefe: Zeugnisse 
eines Menschen unseres literarischen Zeitalters inmitten des rea 
listischen Kreises um Bismarck. Diese Sätze leiten zur Unter- 
suchung von Bismarcks Denkwürdigkeiten hinüber, die zunächst 
nach ihrer Entstehung im ganzen charakterisiert, dann Abschnitt 
für Abschnitt vorgenommen werden. 

Der Gesamtertrag aus den „Erinnerungen“ und den „Ge 
danken“ hebt das „alte Problem, wie sich ein starkes Königthum 
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und eine starke staatsmännische Führung durch bedeutende 
Minister vereinigen läßt‘, in seiner ganzen Wucht hervor. Das 
Gesamtwerk ist ein „Diplomatenspiegel von großem Stile‘, der 
für die deutsche Politik die Grundlinien des Verhältnisses zu den 
europäischen Großmächten zieht: Rußland immer der wichtigste 
Stein auf dem europäischen Brett, während vor einer unbedingten 
Hingabe, einer Auslieferung der deutschen Selbständigkeit an die 
Sonderinteressen Wiens und Pests wieder und wieder scharf ge- 
warnt wird. Den Glanzpunkt aber bildet Marcks’ Ergebnis für 
Bismarcks Persönlichkeit. „Er ist das Kind einer älteren Cultur- 
periode, er ist mehr ein Held Shakespeareschen als Goetheschen 
oder Schillerschen Schlages‘‘: in Anlehnung an diese feinsinnigen 
Ausführungen Meineckes und an Friedrich von Bezolds Bismarck- 
rede über den Empiriker, den Mann der Realitäten und Feind der 
Gefühlspolitik faßt unser Autor hier das Verhältnis des Mannes zu 
seiner Zeit zusammen: „er ist groß geworden mit einer Generation, 
die auf allen Gebieten des Lebens und Denkens aus dem Idealismus 
der Jahrhundertwende in einen steigenden Realismus hinüber- 
strebte; und er ist für Deutschland schließlich zum größten Ver- 
treter, zum Führer dieser Bewegung geworden‘. Auch in seiner 
Stellung zu den Gewalten, zu denen er selber sich laut bekannte, 
neben dem Christentum zu Monarchie und Staatsgesinnung, bleibt 
ihm Doktrinarismus oder Sentimentalität fern; nur wird sein per- 
sönliches Empfinden für die eigene Schöpfung seine Überzeugungen 
mit steigender Wärme durchdrungen haben. Person und Aufgabe, 
er selbst und die Sache, der er diente, sind für ihn wie bei allen 
großen und schöpferischen Menschen ungetrennt; daher auch der 
persönliche grimmige Haß gegen die Feinde seiner Krone, seines 
Staates, seines Volkes, der Ausdruck seines Martyriums im Dienste 
des öffentlichen Wohles, alles in allem die Naivität, das Kenn- 
ichen des wahren Genius, wie sie Treitschke oft gefeiert hat und 
wie sie „aus der Complicirtheit unseres Seelenlebens in das Ele- 
mentare früherer Jahrhunderte, als ein ewig germanischer Zug“ 
bis zu den Großen der alten Tage auf dem ihm so teuren nieder- 
sächsischen Boden, ‚ja bis zu den Gestalten unserer alten Volks- 
sage“ hinaufführt. „Wir suchen in Fürst Bismarck die Begrenzt- 
heit des Zeitlichen und Persönlichen mit unterscheidender Er- 
kenntniß zu bestimmen: und fühlen doch in ehrfurchtsvollem 
Schauer um seine Gestalt den Hauch des Weltgeschichtlichen, des 
menschlich Ewigen wehen“. 

Wir mußten auch bei diesem kleinen Buch länger verweilen; 
denn es enthält bereits Marcks’ ganze Bismarckauffassung in ihrem 
Kern. Eine quellenkritische Einzeluntersuchung hatte seine Ge- 
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schichtsschreibung der Gegenreformation eröffnet. Ein viel w- 
mittelbareres, seinem Herzen nächstliegendes Thema, doch aber- 
mals in quellenkritischer Methode behandelt, bedeutet den Ein- 
tritt seines Schaffens in den Bismarckbereich. Auf die Nachricht 
vom Hinscheiden des Altreichskanzlers am 30. Juli 1898 hatte er 
sein damaliges Sommerkolleg über die Preußische Geschichte in 
tiefster Erschütterung vorzeitig geschlossen. Am 2. August hielt 
er die öffentliche Trauerrede in Leipzig. Sie ist zusammen mit 
einem Überblick über Bismarcks Leben vom März Igor in den 
„Männern und Zeiten‘ erschienen. Im selben Frühjahr wurde er 
durch den alten Mitarbeiter des Kanzlers, Exzellenz Krauel, dem 
Fürsten Herbert zugeführt, der ihm den Traum schon des Schülers 
und Studenten, eine volle biographische Darstellung Bismarcks 
zu wagen, erst zu verwirklichen ermöglichen sollte. Bis an sein 
eigenes frühes Ende im Herbst 1904 hat Fürst Herbert Marcks' 
Pläne auf das lebhafteste unterstützt und ihm vor allem die 
reichen Familienpapiere in Friedrichsruh und Schönhausen, so- 
dann kraft seiner Erkundigungen, Bitten, Empfehlungen ein 
weiteres Quellenmaterial ersten Ranges erschlossen, auch aus 
seinem eigenen unerschöpflichen Wissen und seiner vieljährigen 
engsten Mitarbeit mit dem glühend geliebten Vater vieles mit 
ihm durchgesprochen. 

Marcks war 48 Jahre alt und stand auf der Höhe seines Lebens 
und Wirkens, als 1909, „dem Fürsten Herbert Bismarck in Erinne- 
rung und Dankbarkeit‘ gewidmet, der erste Band erschien: „Bis- 
marcks Jugend 1815—1848‘, den nach Herberts Tod seine fürst- 
liche Gemahlin mit innerstem, feinfühligstem Verständnis weiter 
gefördert hatte. Neben ihr zählt der Verfasser die nähere und 
weitere bismarckische Verwandtschaft, die Arnims, Rantzaus, 
Bismarck-Osten, Frau von Oertzen, als unentbehrliche Helfer 
auf. Aber verantwortlich war selbstverständlich er allein für 
den Stoff, seine Bearbeitung und Beurteilung, der er als Hi 
storiker „mit aller Wärme des persönlichsten Anteils, auch 
mit aller Wahrhaftigkeit des Verstehens und, soweit ich es ver- 
möchte, mit der Gerechtigkeit, die die Seele aller geschichtlichen 
Erfassung ist“, nachging. 

Von den Ahnen des schloßgesessenen altmärkischen Ge- 
schlechts und der elterlichen Herkunft gelangen wir zur Kindheit 
Bismarcks, in der seine innere Entwicklung überall erst bis zu 
Fragezeichen gediehen war. Aus ihr sprang er „frohmütig, über- 
mütig, keck, mit erhobener Stirn in das Leben hinaus, das ihm 
jetzt seine Weiten auftat, kein Sohn der Wissenschaft, ein vor 
nehmer junger Herr“. Aus den Studienjahren in Göttingen, den 
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kurzen Beamtenjahren mit ihrer ersten Sturm- und Drangzeit im 
Aachener und Wiesbadener ihn tief erregenden Welt- und Liebes- 
leben, der Referendar- und Einjährigenzeit tat er in seinem Selb- 
ständigkeitsdrang, voll von dem ihm lebenslang verbleibenden 
Abscheu vor der innerlich leeren Bürokratentätigkeit, einen typi- 
schen Schritt mit seinem Übergang nach Kniephof: „der Bismarck 
inihm hatte den Mencken erdrückt‘, aber „mit einer Gesinnung, 
in der sich der trotzige Freiheitssinn seiner Standesgenossen stei- 
gerte zur Genialität... So schritt er, in demselben Jahre, da 
Motley aus amerikanischer Ferne das verzerrte und doch so zu- 
kunftsreiche Bild des wildgenialischen Studenten Bismarck in 
die Welt hinaussandte, in die Einsamkeit seines pommerischen 
Gutes hinüber: einer neuen, stilleren, wertvolleren Entwickelung 
entgegen“. Die ersten sechs Jahre des Landedelmannes sind frei- 
lich von neuen Wirrsalen seines Innenlebens erfüllt. Es „war 
sicherlich reicher und tiefer geworden, aber sein Gefühl blieb 
immer noch unbefriedigt und getrübt, und eine Lösung erschien 
sinem Sehnen bisher von keiner Seite. Indessen, sie stand vor 
der Tür. Seit dem Ende etwa des Jahres 1845 kam „das Neue auf 
ihn zu, schrittweise, auf allen Gebieten seines Daseins“. Nach 
dem Übergang auf das Schönhäuser Familiengut und dem Ein- 
tritt in die ritterschaftlich-politische Wirksamkeit — als Deich- 
hauptmann und Verfechter der Patrimonialgerichtsreform — 
fülgten um den Jahreswechsel 1846/47 Klärung des inneren reli- 
giösen Wirrsals und Verlobung, im Mai 1847 die Berufung in den 
Vereinigten Landtag und seine ersten dortigen Reden: in der 
Hauptsache ein naturgewaltiger Protest gegen die konstitutionelle 
Legende der Liberalen von 1813 im Namen der Urgebote des poli- 
tischen Daseins gegen fremde Unterjochung. Er hatte sein Lebens- 
element, den großen politischen Kampf, gefunden. Für die Gegner 
war er das verkörperte Junkertum; dem historischen Beobachter 
kündigt sich der große auswärtige Staatsmann in ihm an. Dann 
„brach die große Umwälzung der Märztage herein, das Ende dieser 
Zeiten des Wartens und Wünschens. Auch Bismarck riß der Strom 
der Neuerung mit sich, auch ihn aus der Stille langer Vorberei- 
tung hinaus, in das Leben des Allgemeinen, das Leben des Staates 
und der Tat, das sein Schicksal war und nun sein Schicksal blieb 
bis an seinen Tod“. 

Damit schließt das Buch. Ich habe meist mit Marcks’ eigenen 
Worten an den Übergängen von einem der großen Abschnitte zum 
andern bisher nur den äußeren Rahmen in Erinnerung gebracht. 
„Man wird mit Bismarck wie mit Friedrich dem Großen und 
Goethe nie fertig. Jeder gestaltet sich im Grunde von solchen 
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Naturen eine eigene Biographie‘, sagt Eberhard Gotheins Bespre. 
chung des Buches in der Historischen Zeitschrift. Als dessen 
eigentlichen Mittelpunkt bezeichnet er in Übereinstimmung mit 
uns allen die Kapitel über den Landedelmann, die Bekehrung des 
pantheisierenden Deisten, den Brautstand: „sie sind so edel auf- 
gefaßt, so fein geschrieben, daß sie allein das Buch zu einer Perk 
unserer Literatur machen“. Ganz ebenso läßt sich heute A. (), 
Meyer in den „Forschungen zur Brandenburgischen und Preu- 
Bischen Geschichte“ vernehmen: „In den Weltanschauung- 
kämpfen erreicht die Schilderung dieser Jugend ihren biographi- 
schen Höhepunkt, rührt zugleich an die zartesten und schwierig- 
sten Fragen. Nicht jeder wird überall die gleiche Antwort geben. ., 
Eins aber steht fest: diese zum Teil in Worten nicht mehr sag- 
baren Vorgänge in der sich wandelnden und reifenden Seele des 
zum Christentum zurückkehrenden Bismarck konnten mit größe- 
rer Ehrfurcht und mit zarterem Herzenstakt nicht angefaßt werden, 
als Marcks es getan hat.“ 

Höchst wertvolles Licht fällt auf die Bildung ästhetischer und 
historischer Art der damaligen keineswegs bloß kopfhängerischen 
pietistischen Adelshäuser Hinterpommerns. Goethes Wahlver- 
wandtschaften galten ihnen freilich für „unheilvoll‘; Dichtung 
und Wahrheit fehlte wohl in vielen Schloßbibliotheken ; der Faust 
war sicherlich für manche dieser Familien — genau wie in den 
orthodoxen Häusern des deutschen Südens — vollends verwerflich, 
Schiller stand allen näher. Aber auch Dante und Shakespeare, 
Beethoven und (nicht unbezeichnend) Mendelssohn begriff diese 
Bildung ein. Es war die letzte große Flutwelle der deutschen 
geistigen Entwicklung, die Romantik, die zugleich die Entfaltung 
des konservativ-agrarischen Standpunktes befördernd, jenen 
Hinterpommern zuströmte, aber schon längst vor dem Weltkrieg 
mit dem äußeren Machtzuwachs wohl ziemlich spurlos wieder 
verschwand. Die „romantische Frau‘ aber fesselte Bismarcks 
Hauptinteresse in dieser Epoche. Marie von Thadden, die Gattin 
Blanckenburgs und Seelenfreundin Bismarcks, Verehrerin Jean 
Pauls und der blauen Blume des Novalis, tritt, von Marcks neu- 
geschaffen, herrlich hervor ; sodann ‚‚eine liebenswürdige Freundin 
Johanna von Puttkamer aus Hinter-Hinterpommern‘“, wie Maries 
Mann nach der ersten Bekanntschaft mit ihr dem jugendlichen 
Geistlichen Wangemann meldet. Bismarcks Verlöbnis mit ihr 
war das Werk und Vermächtnis der sterbenden Marie. Die Briefe 
Bismarcks an die Braut und Gattin waren ja, von Fürst Herbert 
herausgegeben, bereits ein Schatz des ganzen deutschen Volkes; 
auch von Keudell mitgeteilte liebenswürdige Briefe aus ihrer Feder 
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waren schon bekannt. Aber auch Johannas Bild tritt doch jetzt 
erst in die richtige Beleuchtung. Marcks konnte allein aus der 
Brautzeit etwa dreißig ihrer in unendlicher Reihe zu Friedrichs- 
rıh aufbewahrten Briefe benützen. So rundet sich nun alles zum 
tischen Bild dieser Frau mit ihrer im tiefsten Grund leiden- 
schaftlich-heißen Seele. Sie entstammte der stillsten Gruppe des 
erischen Pietismus als einziges am Leben gebliebenes Kind 
ihrer Eltern, hatte sich als Mädchen unendlich mit dem ‚„Sünden- 
bewußtsein ihres Glaubens‘ gequält, aber, wie sie später dem 
Bräutigam bekannte, ihn, den „tollen Bismarck“, innerlich schon 
verteidigt, ehe sie mit ihm in irgendeiner äußeren Beziehung stand. 
Und von nun an glaubt sie immer begeisterter an ihn, wächst ihm 
immer innerlicher zu, öffnet sich immer freudiger der Welt an der 
Seite ihres großen Mannes. 

Im ganzen wechseln auch in diesem Buch nach der einzig 
richtigen, so souverän von Marcks beherrschten Kunstgattung der 
historischen Biographie die rein der persönlichen Entwicklung 
zugehörigen Teile mit denen der allgemeinen Zeitentwicklung als 
dem unentbehrlichen Hintergrund. Der Grundcharakter ist psy- 
chologischer Natur. Die „Bekehrung“ ist, ohne daß hierin das 
änzige Motiv zu erblicken wäre, wie schon Gothein zugibt, ein 
Werk der Liebe. Gerade hier ist dem Verfasser der psychologische 
Nachweis in allen wesentlichen Punkten gelungen: Bismarck ge- 
nügte nicht mehr der Gedanke, nur „Staub vom Rade des rollen- 
den Wagens‘ zu sein. Als Sechzehnjähriger hatte er das Gebet 
mit Bewußtsein aufgegeben; bei der Nachricht von Maries töd- 
licher Erkrankung rang sich das erste Gebet wieder aus seinem 
Herzen. Bismarck brauchte „Selbstherrlichkeit oder doch Selb- 
ständigkeit gegenüber der Welt und Selbständigkeit auch im reli- 
giösen Gefühle und Gedanken : und daneben doch jenen beglücken- 
den und tragenden Rückhalt an dem väterlich ewigen Gotte, dem 
er vertraute und vor dem er sich herzlich beugte, der ihn liebte 
und den er lieben, zu dem sein Gemüt reden könnte ; allsein Leben 
lang haben diese zwei Richtungen sich in ihm stoßen, vertragen, 
auseinandersetzen müssen, die riesige selbstherrliche Gewalt seines 
Ich und der Drang nach Anerkenntnis des Allgemeinen, Höheren, 
zumeist des Göttlichen. Ihre Auseinandersetzung war das immer 
wieder frische Problem seines gesamten und auch seines religiösen 
Daseins. Jetzt stand er an dessen Eingang.“ 

Mit Spannung wartete man auf den zweiten Band, von dem 
an die Darstellung allmählich wohl stärker in der allgemein politi- 
schen Erörterung, wie bei Max Lenz, aufgehen mußte. Bis an die 
Schwelle der Frankfurter Jahre, die Marcks selbst als der bio- 
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graphisch dankbarste Abschnitt erschienen, lag das Manuskript 
druckfertig vor. Es sollte die Zeit von 1848 bis 1862 umspannen, 
Die Zeitschrift „Der Greif‘ durfte auf ihre Bitte im Dezember 
1913 daraus einen kleinen Ausschnitt bringen: „Aus Bismarcks 
Abgeordnetenjahren (1849—1851). Persönliches und seelisches 
Leben.‘‘ Der Briefwechsel mit der Gattin, die ihm zwei Kinder 
geboren hatte, aber lange Zeit von ihm, dem Mitglied auch des 
zweiten Vereinigten Landtages und des Erfurter Parlaments, ge- 
trennt im Reinfelder Elternhaus lebte, gewährt zusammen mit 
anderen Briefen wieder entscheidende Einblicke, gibt aber dem 
psychologischen Interpreten wieder feinste Fragestellungen auf; 
denn wie stets zeigt Bismarck auch jetzt verschiedene Gesichter, 
die freilich eine unzerreißbare Einheit bilden. Er besucht in Berlin 
orthodoxe Predigten und nimmt das Abendmahl, nachdem er sich 
fast noch im letzten Moment im Gefühl seiner Unwürdigkeit aus 
der Kirche hatte schleichen wollen. Nach guten Nachrichten von 
der kranken Gattin dankt er Gott und betrinkt sich dann in seiner 
Freude beinahe in Champagner: es ist wieder das Bild des alten 
Germanenrecken, der sich auf seine elementare Art mit seinem 
Gott verträgt. Die deutsche Frage aber, schreibt er voll neuer 
Verachtung des leeren Kammergeschwätzes, werde nur in der 
Diplomatie und im Felde entschieden, nicht in Mondscheinbe- 
trachtungen eines sentimentalen Jünglings, der Luftschlösser 
baut. „Selbstherrlichkeit und Selbstbeugung, ... das Zarte und 
das Wilde ruhten in den Tiefen seines Herzens, . ... und nicht Zer- 
teiltheit bleibt der letzte Eindruck, sondern eine majestätische 
Einheit.‘“ Auf die wiederholte Frage aber nach dem Verhältnis 
des Politikers zur gleichzeitigen Entwicklung der menschlichen 
Persönlichkeit lautet die Antwort gegenüber dem ‚‚Auguren- 
lächeln überkluger Skepsis‘: „Es hat doch wohl niemals einen im 
höchsten Sinn schöpferischen Menschen gegeben ohne Größe und 
Durchbildung im Kerne seiner Seele.‘ 

Wer die wenigen Seiten dieses Aufsatzes im „‚Greif‘‘ liest, der 
wird doppelt bedauern, daß der erste Band der großen Biographie 
keine Fortsetzung erfuhr. A. O. Meyer weist freilich darauf hin, 
daß die unvergleichlichen Quellen, die für ihn flossen und dann bald 
verstummten, ihn nie mehr veralten lassen, daß dagegen infolge 
der späten Öffnung der staatlichen Archive die Fortsetzung im 
selben Maßstab das umgekehrte Schicksal hätte erfahren müssen. 
Aber nicht die Quellenfrage war es, die Marcks zum Verzicht ver- 
anlaßte, sondern die Katastrophe des Weltkrieges, der ihm schon 
im ersten Jahr mit dem Verlust des ältesten Sohnes eine nie mehr 
ganz verharschte Wunde schlug, und des Zusammenbruchs. „Mein 
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innerstes Empfinden wandelt sich nicht,‘ schrieb er noch 1925 
an A. O. Meyer; „kann es sich in veränderter Welt aussprechen ? 
Es ist ein Berg, über den es schwer ist hinwegzukommen.‘‘ Auch 
die durch Öffnung der Archive völlig veränderten Forschungs- 
bedingungen empfand er nun selbst als Hemmnis. Mit dem 
Tun und Lassen eines schaffenden Künstlers wird man übrigens, 
alle die sehr durchschlagenden Gründe einmal beiseite gesetzt, 
überhaupt nicht rechten dürfen. Auch die Fürstin Herbert 
Bismarck empfand das so in ihrem feinen Taktgefühl, soviel 
ich höre. 

Doch wir haben zeitlich noch einmal weit zurückzugreifen. 
Das Jahr 1915 war begreiflicherweise besonders fruchtbar an 
Schriften und Studien über Bismarck, war es doch das Gedenk- 
jahr seines hundertsten Geburtstages. Marcks gab damals zu- 
sammen mit Karl Alexander von Müller die hauptsächlich durch 
Exzellenz v. Brauer gesammelten „Erinnerungen an Bismarck“ 
und im Verein mit Max Lenz die Säkularschrift „Das Bismarck- 
Jahr, eine Würdigung Bismarcks und seiner Politik in Einzel- 
schilderungen‘‘ heraus. In ihr veröffentlichte er einen einleitenden 
Überblick sowie einen seiner schönsten Essays, der auf einen 
Vortrag in der Naumburger Kunstgesellschaft zurückging: „Bis- 
marck als Künstler‘. Das gleiche Jahr 1915 sah nicht nur „Bis- 
marcks Jugend“ in 15. Auflage, sondern auch sein zweites Bis- 
marckbuch ‚Otto von Bismarck“. Es war damit wieder ein voll- 
gerundetes Lebensbild entstanden. „Unter dem inneren Zwange 
des Krieges, aus eigenstem Bedürfnisse‘, schrieb er es, den Söhnen 
gewidmet, seit Ende Dezember 1914 in anderthalb Monaten nieder: 
„Keinen Versuch über Bismarck, sondern einen Bericht von ihm, 
in kurzer und übersichtlicher Form, in scharfer, begründender und 
urteilender Zusammenpressung des Tatsächlichen ..., ein Bild 
seines Lebens und seines Werkes, wie ich es ehedem entworfen 
habe für Kaiser Wilhelm I... Ich habe schnell geschrieben, fast 
ohne Bücher, nur an die Aufzeichnungen zu meinen Vorträgen 
angelehnt, ohne Scheu vor der Gefahr einer Wiederholung aus 
meinen früheren Schriften oder einer Selbstberichtigung in künf- 
tigen ; so, wie es mir in diesen Wochen aus belasteter und erhobener 
Seele floß.‘‘ Jugend und Aufstieg, Die Reichsgründung, Die Spät- 
zit lauten die Gliederungen des Werkes, das Marcks selbst als 
das beste seiner Bücher bezeichnet hat. Daß die Akzente in der 
Spätzeit, in Bismarcks tiefen Sorgen um die Zukunft des Reiches 
und seinem Kampf gegen den letzten Kaiser längst sich noch weit 
stärker zu seinen Gunsten verschoben, hat mittlerweile die Ge- 
schichte gelehrt. Damals konnte und durfte, bei aller im Hinter- 
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grund auch für den Verfasser wachen Sorge, nicht anders geschrie- 
ben werden. 

Es ist alles aus einem Guß, und es bleibt, wie schon die Höhe 
der Auflagen zeigt — 1924 erschien die 23. und nicht die letzte — 
das beste, aus unvergleichlichem Reichtum der Empfindung und 
der künstlerischen Kraft geschöpfte Lebensbild des Menschen und 
des Staatsmannes in unserem Besitz. Abermals heißt es in der 
zusammenfassenden Schlußbetrachtung: ‚Alles lebendige Men- 
schenwesen ist aus Gegensätzen gemischt, das größte und schöpfe- 
rischeste aus den größten; ich frage nach dem Genius, dem die 


Qual und die Kraft dieser Spannungen fehlte, und finde unter den 
Künstlern — vielleicht — ganz wenige, unter den Herrschern wohl 
keinen. Wer die Beschreibung von Bismarcks Seelenleben auf 
diesen Ton der Widersprüche abstimmt, der vergreift den Ton.“ 
Und mahnend und hoffend, prophetisch klingt das Buch in die 
Sätze aus: „Seine Reden hallen von neuem durch Deutschland 
hin, und neben Friedrich dem Großen und Blücher, neben Kaiser 
Wilhelm und Moltke zieht er segnend und stärkend mit auf die 
Schlachtfelder hinaus. Der Gedanke der Nation hat sich breit 
und tief ausgewachsen, über seine Tage hinaus, und durchdringt 
unser Leben. Seine irdische Gestalt mit ihren unvergeBlichen und 
unerschöpflichen menschlichen Zügen wird ihre Fragen von neuem 
stellen an jedes neue Geschlecht, an dessen historische Erkenntnis 
und dessen politischen Willen. Seine ewige Gestalt, das, was er 
als Namen und Begriff, als Idee des Deutschen, überpersönlich 
und beinah unpersönlich, dem Deutschtum bedeutet, das schwebt 
wie ein Feuerzeichen in Dunkel und Nacht vor seinem Volke ein- 
her, es wird mit seinem Volke aufsteigen und müßte mit ihm ver- 
sinken. Es ist unser Glaube an Deutschland, daß auch dieser Bis- 
marck leben und wachsen wird, und daß seine beste und größte 
Wirkung und Wirklichkeit noch vor ihm liegt.‘“ Fast noch wie 
von gestern steht mir das Entzücken vor der Seele, als ich das mir 
ins Feld nachgesandte Buch in dienstfreien Stunden zur Hand 
nahm und mit klopfendem Herzen las. Und so mag es Unzähligen 
der Mitkämpfer ergangen sein. 

Auch auf die „Männer und Zeiten‘ haben wir noch einmal 
ausführlicher zurückzukommen. Bei ihrem ersten Erscheinen 1911 
wurde diese Sammlung seinen drei herzlich verehrten Hamburger 
Freunden gewidmet: Alfred Lichtwark, dem weltmännischen Leiter 
der dortigen Kunsthalle und kunsthistorischen Schriftsteller, dem 
Maler Graf Leopold von Kalckreuth und dem Kaufmann Hermann 


Tietgens, dem späteren Schwiegervater von Marcks’ zweitem Sohn. 
In einer Ansprache an Lichtwark, selbst einem Meister des Essays, 
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hat sich der Verfasser über Art und Absicht seines Buches ausge- 
sprochen. Altes und Neues war „zwanglos zusammengestellt, ver- 
schiedenartig im Stoff: Deutsches und Außerdeutsches, Biogra- 
phisches und Sachlich-Allgemeines, Politisches und Geistiges“. 
Auch Absicht und Form waren verschiedenartig: „neben knappen, 
festgerundeten Vorträgen und Abhandlungen, neben denen, die 
ihre besondere wissenschaftliche These vertraten, finden Sie Bilder, 
denen Anschauung und Anschaulichkeit die Hauptsache war, und 
breitere Zusammenfassungen populären Charakters, die einen 
großen allgemeinen Stoff einheitlich zu überschauen unternah- 


men“. Er hatte Gedenkreden und -aufsätze im Auge: „Über das 
Königtum der großen Hohenzollern‘, eine Rede auf Kaiser Wil- 
helm bei der Heidelberger Denkmalsenthüllung, die Trauerrede auf 
Bismarck nebst einem Überblick über sein Leben, einen Vortrag 
über Roons Persönlichkeit und geschichtliche Stellung, eine andere 
Heidelberger Festrede, „Baden, Preußen und Deutschland in 
Großherzog Friedrichs I. Geschichte‘, weiter eine Fünfzigjahr- 
erinnerung an die 48er Revolution, einen Aufsatz über den jün- 
geren Pitt und seine Zeit zu seinem hundertsten Todestag. Das 
alles habe er hier wiederholt, „eben jenes Gesamtbildes wegen, 
das sie versuchten, und gewisser führender Gedanken wegen, die 
ich festzuhalten wünsche‘. Indem er all seinen Reichtum sam- 
melte und aus ihm wieder ausschied, dachte er auch an seine Fach- 
genossen, mehr noch an einen allgemeinen Leserkreis. Auch das 
Wesen des Essays bezeichnete er in dieser Ansprache : „geschlossene 
literarische Form mit geschlossener und womöglich mit anregungs- 
kräftiger Selbständigkeit des Inhalts‘. Alle die enthaltenen Auf- 
sätze nannte er in wie immer bescheidenen und doch wundervollen 
Sätzen, die besser als alles andere sein eigenstes Wesen zum Aus- 
druck bringen, „akademisch, auch wo sie Gegenwartsfragen be- 
rühren: Erzeugnisse lediglich eines Professors, dem allerdings 
wissenschaftliche Erkenntnis und künstlerische Gestaltung auch 
innerlich immer untrennbar gewesen sind; lediglich eines Histo- 
fikers, dem aus Vergangenheit und Gegenwart wohl auch das eigene 
Lebensideal für Nation und Persönlichkeit immer belebend und 
wärmend entgegenleuchtet, dem aber auf seinen Wegen die histo- 
rische Gerechtigkeit und das nachfühlende, erklärende Verständnis 
für alles Menschliche die oberste Pflicht und das Ziel bleiben, das 
die Sittlichkeit seines Berufes ihm vorzeichnet“. 

Die ganze Sammlung unterzog er schon in zweien der rasch 
aufeinander folgenden Neudrucke neuer Anordnung und Verände- 
tung. Der zweite wurde um zwei Stücke: „Die Nachwirkung 
Friedrichs des Großen‘ und ‚„Wettiner und Hohenzollern‘ an- 
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läßlich des eben herausgekommenen Briefwechsels zwischen König 
Johann von Sachsen und den Königen Friedrich Wilhelm IV. und 
Wilhelm I. vermehrt. Am tiefgreifendsten verfuhr er mit der 
vierten Auflage von 1916. Zwei scharfe kritische Besprechungen 
ausländischer Werke wurden so beseitigt: „Les Huguenots et les 
Gueux‘ von Kervyn de Lettenhove, dem belgischen völlig un- 
zuverlässigen Geschichtsschreiber der Gegenreformation, und 
„L’Allemagne nouvelle et ses historiens‘‘ von Antoine Guilland, 
einem Züricher Geschichtsprofessor mit reichlich oberflächlichen 
und einseitigen Auffassungen. Aber auch vier seiner eigenen Histo- 
rikerporträts: Dahlmann, Sybel, Treitschke, ‚der höchstbegabte 
wie der letzte der großen kleindeutsch-protestantischen Geschicht- 
schreiber‘‘, und Mommsen mußten 1916 leider weichen, obwohl 
sie zu Marcks lebenswahrsten Bildern gehören: er hoffte, für sie 
„vielleicht anderswo eine neue Stätte‘ zu finden, und glücklicher- 
weise werden wir ihnen noch einmal, wenigstens in allgemeinerem 
Zusammenhang und in gekürzterer Form, begegnen, nachdem die 
drei erstgenannten mit Droysen zusammen schon den großen 
Hintergrund in der Biographie Baumgartens gebildet hatten. Da- 
für wurden dreizehn neue Essays hinzugefügt: einer über seine 
historischen und akademischen Eindrücke aus Nordamerika, das 
er als Gastprofessor im Frühjahr 1913 besucht hatte und im Juli 
desselben Jahres in seiner Hamburger Abschiedsrede, zugleich 
einer Werberede für die dortige Universitätsgründung, mit seinen 
Gegensätzen zwischen Ost und West, Vergangenem und Gegen- 
wärtigem, Materialismus und Idealismus glänzend anschaulich 
den Hörern schilderte ; ein zweiter über den inzwischen verstorbe- 
nen Alfred Lichtwark, den Schöpfer der „schönsten, weil in sich 
geschlossensten der deutschen modernen Galerien‘ und den Ver- 
körperer eines großen neuen Kulturprogramms für deutsche Kunst; 
endlich vier neue Essays über Bismarck, fast alle vom Jahre 1915, 
und sieben zum Weltkrieg. „Die englische Weltmacht‘ befindet 
sich darunter, nachdem schon die früheren Auflagen drei Vorträge 
aus dem ersten Jahrzehnt unseres Jahrhunderts: „Deutschland 
und England in den großen europäischen Krisen seit der Refor- 
mation‘, „Die Einheitlichkeit der englischen Außenpolitik von 
1500 bis zur Gegenwart‘ und „Die imperialistische Idee in der 
Gegenwart‘, sie mit besonderer Betonung Englands, enthalten 
hatten. Denn „auch der Historiker atmet die Luft des großen 
Kampfes und bekennt sich zu ihm. Genug, wenn er auch hier stets 
von der Geschichte herkommt und ernsthaft trachtet, die Gegen- 
wart mit ihr zu verbinden und mit ihr zu durchdringen ; wenn er, 
bei aller Stärke des inneren Anteils und des einseitigen Willens, 
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statt bloßer Anklage auch hier doch zu begreifen trachtet‘“. Noch 
während des Druckes hatte er, als Beilage und Schluß, ‚eine mir 
soeben vom Tage aufgedrungene Auseinandersetzung‘‘ hinzuge- 
fügt: „Deutsche Geschichte und deutsche Zukunft‘. Es war die 
verdiente unzweideutige Abrechnung mit Fr. W. Foersters, eines 
Mitgliedes der Münchener Philosophischen Fakultät, in der deutsch- 
feindlichen Züricher „Friedenswarte‘‘ veröffentlichtem pazifisti- 
schem Aufsatz. Überall und zu jeder Zeit trat Marcks, der sonst 
so duldsam Vielseitige, wenn es sich um menschliches Verständnis 
handelt, da, wo er die vaterländischen Interessen geschädigt sah, 
als entschlossener Kämpfer in die Schranken. 

Das neugewordene, nun in sechs Gruppen gegliederte Buch — 
ein „bescheideneres Stück Kriegsarbeit‘‘ nennt er es, selbst viel 
zu bescheiden, auf meinem Exemplar — legte er ‚der in die Hände, 
die das Werden aller seiner Teile miterlebend begleitet hat — als 
Dank und als Wunsch“: seiner Frau. 

Drei vorzügliche Stücke seien hier wenigstens noch mit ihrem 
Titel erwähnt: „Ludwig XIV. und Straßburg“, ursprünglich eine 
Berliner Vorlesung von 1887, „Die Universität Heidelberg im 
19. Jahrhundert‘, eine Festrede zu ihrer Hundertjahrfeier, und 
seine Antrittsrede in Hamburg, „Hamburg und das bürgerliche 
Geistesleben in Deutschland“. Ein viertes, von Marcks als das 
„Herzstück‘‘ des Ganzen angesehen und mit jenen dreien schon 
von Anfang an aufgenommen, „Goethe und Bismarck‘, dürfte 
unsere Aufmerksamkeit noch eingehender in Anspruch nehmen. 
Es war ein Festvortrag vor der Goethegesellschaft, den Marcks 
an Pfingsten ıgıı gehalten hatte. Wie oft hat Deutschland unserem 
Meister als Festredner gelauscht; zur Vierhundertjahrfeier der 
Reformation hörten wir ihn 1917 in Straßburg über „Luther und 
Deutschland‘ sprechen, nachdem er sich im April des gleichen 
Jahres in Konstantinopel zur Grundsteinlegung des deutsch-türki- 
schen Freundschaftshauses über „Fremde Einflüsse und eigenes 
Wachstum in der Geschichte des preußisch-deutschen Staates“ 
hatte vernehmen lassen. Aber niemals, meine ich, trat er mit voll- 
endeterem Charme vor kultiviertesten Zuhörern auf als dort in 
Weimar. 

Er leitet mit dem Schlagwort ein, das den Wandel unseres 
Volkes „von Goethe zu Bismarck‘ unterstreichen will; wie weit 
aber reiche doch auch die Verwandtschaft in Werk und Art der 
zwei Großen. Er, der politische Historiker, möchte ihnen eigent- 
lich nur sagen, was sie schon wissen, sie „auf leichten Sohlen durch 
einige Gefilde wenigstens der Welt führen, die dieser Gegenstand 
umspannt‘‘. Er verblüfft sie mit der Frage: was haben Goethe und 
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Bismarck über einander gesagt ? Goethe, der Dichter, hat auc 
Bismarck durchs Leben begleitet: Fausts ersten Teil hat er noch 
ı8gı als seine weltliche Bibel bezeichnet, und die Gedichte laser 
damals in schlaflosen Nächten im Bett. Er liebte den Götz; die 
übrigen Dramen und die Prosa weniger ; die Männer Goethes fand 
er zu unmännlich, Goethe selber habe etwas davon gehabt. Schiller 
zog ihn unmittelbarer an. Auch die bekannte Antwort an Abeken 
in Versailles führt der Redner an: drei Viertel von Goethe wollte 
er ihm schenken, mit sieben oder acht Bänden von den vierzig 
aber wollte er wohl eine Zeitlang auf einer wüsten Insel leben. Dem 
nun stehen Goethes, des Betrachters, Äußerungen über den großen 
Staatsmann gegenüber, über Napoleon zumal, die aufsteigende 
„herrliche und herrschende Erscheinung, den ‚gehetzten Hirsch“ 
der letzten Kämpfe, die ihm aber „Spaß machen‘‘, den Gestürzten 
und Verbannten, den Gestorbenen, zu dem sich sein Anteil un- 
ablässig zurückwendet, dann über Wellington, über Canning, wo- 
mit der Vortrag das scheinbar anachronistische Quidproquo an- 
mutig auflöst. Und „sieht man genauer zu, so eint ihn mit Bis 
marck ein weites Stück gemeinsamer politischer Überzeugungen, 
positiver Anschauungen“. Goethe „wünscht Staat und Gesell 
schaft ständisch organisiert, und beide betrachtet er von obenher, 
mit dem Auge des Regierenden. Gegen Demokratie, gegen die 
Menschenrechte hat er sich sein Leben lang gewehrt. Auch von 
einer theoretisch überbildeten Bürokratie wollte er nichts wissen. 
Das Bauerntum war ihm das ewig verjüngende Depot der Volks- 
kraft.. Und als Gipfel immer zuletzt der herrschende Mensch.“ 
Den Saint Simonismus sieht er 1831 als Narretei an, die das Indi- 
viduelle vergewaltigt. Man gedenke auch dabei des siebzigjährigen 
Reichskanzlers mit seiner Mischung staatssozialistischer und anti- 
sozialistischer Gedanken. Es folgen die ahnenden Blicke des alten 
Goethe in das kommende Zeitalter des Realismus, der Einigung 
Deutschlands durch die Wirtschaft und, zum Teil schon über Bis- 
marcks Welt hinaus, auf die Weltstraßen der Zukunft. Sie wären 
beide „dazu geschaffen gewesen, aneinander Wohlgefallen zu 
haben. .. In beiden wirkt höchst unmittelbar der absichtslose 
Trieb allgegenwärtiger Künstlerschaft ..; künstlerisch ist ja am 
Ende jede gestaltende menschliche Tätigkeit, jede höchste mensch- 
liche Schöpferkraft, künstlerisch-unbewußt‘“. Die Stellung der 
beiden zur Geschichte, wo Goethe die Menschen in ihren gesell- 
schaftlichen Zusammenhängen reizten, während die Weltgeschichte 
selbst für ihn „‚das Absurdeste ist, was es gibt‘, in der doch Bis 
marck von Kindheit auf und als Mann gestaltend lebte und webte, 
wird miteinander verglichen und gegeneinander kontrastiert; 
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ähnlich die „Erdfreundschaft‘‘ des Naturforschers und des Land- 
edelmannes, der aber doch der Naturwissenschaft seiner Tage mit 
großer Skepsis gegenüberstand; weiter der Drang zum wissen- 
schaftlich systematischen Weltbild des einen bei aller Ablehnung 
der strengen Philosophie, die Sehnsucht des andern, der im Grund 
niemals Erkenntnis, sondern für sein klaffendes Gefühl und seinen 
ungeheuren Willen zur praktischen Tat lebendige Ausfüllung und 
Halt im persönlichen Gott suchte und fand. Nach Staat und Welt 
ein Drittes und Letztes: das tägliche Dasein, die Empfänge und 
Gespräche und die Gestaltung der Persönlichkeit: bei wieder so 
vielem Gemeinsamem kein packenderer Gegensatz, denn das 
Streben Goethes zur persönlichen „Harmonie hat Bismarck mit 
Ungeduld und Mißbehagen scharf beiseite gestoßen. Goethe be- 
trachtet sich schließlich selber geschichtlich; Bismarck wurde 
sich niemals historisch ... Goethe hat den Byron, den er reichlich 
insich trug, gebändigt: in Bismarck blieb lebenslang etwas davon 
bestehen“. 

„Zwei Zeitalter stehen dahinter... Der Weg ‚von Goethe zu 
Bismarck‘ bedeutet wirklich einen inneren Wandel... Wir 
spüren den Wandel der Epochen und suchen sie in ihrer Besonder- 
heit zu fassen; wir müssen es tun; aber wir töten das Lebendige, 
wenn wir jemals vergessen, daß es über die Grenzen dieser Epochen 
immer herüber- und hinüberrinnt und schließlich alles Leben un- 
trennbar in Eins gehört... Wir spüren mit Schmerz und Schrek- 
ken die Verluste, die der Gewinn unseres Stärker- und Reicher- 
werdens mit sich geführt hat, und sehnen uns nach der Ergänzung. 
Wir dürfen wohl sagen: sie ist im Gange... Es ist, so dürfen wir 
fortfahren, das Glück, ja das Wesen des höchsten Genius, daß er 
immer gleich alt ist mit seiner Zeit: daß er auftritt, wo es große 
Dinge zu tun gibt, und deren Inbegriff wird... Wir können 
keinen der beiden Meister und Führer entbehren... Denn das 
ägentlich Wirkliche, wirklicher als alle Typen, die wir konstruieren, 
ist allemal doch das lebendig Einzelmenschliche selbst. Wehe der 
Auffassung menschlicher Dinge, die das vergißt!... Setze der 
alte Zauberer von Weimar das Schlußwort seiner Briefe als ein 
Siegel darunter: ‚und so fortan‘ !“ 

Als „Kriegsrede‘‘ hat Marcks im April 1918 noch einmal, zu 
den baltischen Deutschen, über Goethe und Bismarck gesprochen: 
statt des „Persönlich-Charakteristischen‘‘ rückte er hier das 
„sachlich-Historische und zugleich das Gegenwärtige‘“ in den 
Vordergrund. „‚Man versteht es völlig,‘ heißt es hier über Goethe, 
„aber man darf es nicht bestreiten und nicht abschwächen wollen: 
das Erwachen der deutschen Staatsnation ist ihm innerlich fremd, 
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die universale Gewalt des aufgeklärten Weltkaisers innerlich ver- 
trauter gewesen. Wie das alte geistige Deutschland dem Staate 
gegenüberstand, dafür gibt es gar kein sprechenderes Beispiel als 
diese tiefe Kühle Goethes in den Jahren der Not‘. Die Neue 
Rundschau, die den Vortrag veröffentlichte, glaubte sich dennoch 
zu einem gutgemeinten, aber recht abwegigen „Vorbehalt ange- 
sichts der schweren geistigen und seelischen Kämpfe dieser Zeit“ 
gezwungen. 

Bis in seine Spätzeit ist Marcks den Weimarern in ver- 
trautester Nähe geblieben. 1912 war er von ihnen als beraten- 
der Herausgeber an die Spitze des „Carl August-Werkes‘“ berufen 
worden, das, um die Person des Herzogs als Mittelpunkt, Dar- 
stellungen und Briefe zur Geschichte des Weimarischen Fürsten- 
hauses darbieten will. Im Mai 1925 analysierte er in der Preußi- 
schen Akademie der Wissenschaften Goethes Briefwechsel mit 
Karl August an der Hand von Hans Wahls dreibändiger Neuaus- 
gabe. Es war seine wichtigste Vorarbeit für den zweiten Festvor- 
trag, den er im nächsten Monat den Weimarern hielt: „Karl 
August“. Im Januar 1932 folgte noch ein Rundfunkvortrag 
„Goethe und die Politik“: „In diesem Kosmos Goethe begegnen, 
sich und uns, ja doch einmal alle Gegensätze, alle Probleme, alle 
Inhalte des Menschlichen, alle seiner Zeit.‘“ Wir aber fühlen es 
in allen Poren, daß jene erste Rede wirklich das Herzstück der 
„Männer und Zeiten‘ ist und bleibt, und haben zugleich wieder 
einen der tiefsten Blicke in die Seele des Verfassers getan, in der 
zeitlebens der Doppelaltar für die beiden Hochgestalten des Jahr- 
hunderts flammte. 


Auch die fünfte Auflage der „Männer und Zeiten‘ und zumal 
die sechste von 1922 unterlag neuen Veränderungen. Der Ver- 
fasser gibt über sie wieder genauen Aufschluß. Ihm selbst war 
die Sammlung, wie man aus den dauernd wiederholten, sorgfältigst 
überlegten Neuordnungen sieht, die geradezu ein jeweiliges 
Spiegelbild veränderter Zeitläufte ergeben, ganz besonders ans 
Herz gewachsen. 

Eine zweite Essaysammlung sind die „Meister der Politik, 
eine weltgeschichtliche Reihe von Bildnissen‘, die von Erich 
Marcks und Karl Alexander von Müller gemeinsam in zwei Bänden 
Ende 1921, zum zweitenmal schon 1923 in drei herausgegeben 
wurden und trotz aller Schwere der Zeit außerordentlichen Wider- 
hall in Deutschland fanden. Hervorragende Historiker haben ihre 
Aufsätze beigesteuert, Marcks selbst in veränderter Form, doch 
in der alten durchaus zu Recht bestehenden Auffassung „Philippll. 
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von Spanien‘. Der Inhalt der drei Bände reicht von Darius I. bis 
zu Yuan Schi-kai. 

Wie Marcks sonst in der Elendzeit nach unserem Zusammen- 
bruch, mit Deutschland ‚durch das Tal der tiefsten Schmerzen“ 
schreitend, redend und mahnend immer aufs neue aufgetreten ist, 
das kann hier zum Teil nur kurz gestreift werden. Er sprach in 
der Münchener Universität zur fünfzigjährigen Gedenkfeier der 
Reichsgründung und in einer Vortragsreihe zugunsten der aus 
ihrer Heimat vertriebenen Ostdeutschen über „Ostdeutschland 
inder deutschen Geschichte‘. Er leitete das Sammelwerk ‚‚Lebens- 
fragen des britischen Weltreiches‘‘, das der Beirat für die Auslands- 
studien an der Berliner Universität herausgab, mit zwei in diesem 
Rahmen gehaltenen Vorträgen über „Entwicklung und Haupt- 
ziele der britischen Reichspolitik‘“ ein. Er redete im Deutschen 
Verein zu Rotterdam, unter veränderter Fragestellung an seine 
älteren Englandaufsätze anknüpfend, über „England und Frank- 
reich während der letzten Jahrhunderte‘ und veröffentlichte den 
Vortrag „am 8. Mai 1923, am Tage des Werdener Frevels‘. Drei- 
änhalb Jahre später folgten auf Einladung der Deutschen Welle, 
recht „aus dem Mittelpunkte meiner Anschauuungen heraus“, fünf 
Rundfunkvorträge über „Auf- und Niedergang im deutschen 
Schicksal‘. 

Das alles erschien auch im Druck, teils einzeln, teils in Zeit- 
schriften, die letztgenannte Serie sowohl im „Archiv für Politik 
und Geschichte“ als auch in den „Einzelschriften zur Politik und 
Geschichte‘‘. Sie knüpfte an ein Stück seiner Aufsatzsammlung 
von 1925, „Geschichte und Gegenwart‘, an, das der Vorstand der 
Deutschen Welle einst in Stockholm mitveranlaßt und mitange- 
hört hatte. Nur diese, der Tochter und dem Schwiegersohn ge- 
widmete kleine Sammlung, die selbst wieder fünf in den zwei vor- 
hergehenden Jahren gehaltene „historisch-politische Reden‘, dar- 
unter auch jene Rotterdamer über England und Frankreich ent- 
hält, verdient noch eine gesonderte Betrachtung. „Sie erzählen 
und deuten Geschichte‘, besagt das Vorwort, „und wollen durch 
diese politisch wirken, nicht im Sinne praktischer Einzelpolitik: 
die liegt fast immer außerhalb des Zuständigkeitskreises, den der 
Historiker nicht ungestraft überschreitet. Aus der Gegenwarts- 
stimmung und -not geboren, führen sie doch nur an die Gegenwart 
heran..; sie wünschen, durch historische Darlegung erhellend 
und mahnend auf die Gesinnungen einzuwirken... Sie wollen 
Bekanntes in einem Lichte zeigen, das dem Erleben dieser Jahre 
entspricht: vielleicht finden sie doch, Äußerungen eines Mitgliedes 
des älteren Geschlechts, Erzeugnisse einer unverwandelten, wenn 
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auch nicht unlebendigen Anschauung, wie sie sind, auch bei man- 
chen der Jüngeren und gerade bei ihnen ein offenes Ohr.‘ Die 
meisten dieser Reden möchte er, „wenn man darin keine Unke- 
scheidenheit erblicken wollte, etwa als Fresken bezeichnen“, 

Sie sind gerade heute wieder besonders lesenswert, weil sie 
alle bereits Aufschlüsse über die Vorkriegszeit bringen, wie sie jetzt 
aktenmäßig erhärtet oder mindestens sehr glaubhaft gemacht sind, 
So heißt es in dem hier an die Spitze gestellten Rotterdamer Vor- 
trag: Die deutsche Diplomatie hatte bei Englands Werbung um 
Deutschland, die nach mancherlei Vorspielen 1901 ihre Höhe er- 
reichte, ernsthafte Gründe, sich zurückzuhalten, aber ein unheil- 
voller Fehler war es doch: sie hat die Schicksalsstunde versäumt, 
Die Umkehr, die Chamberlain warnend angekündigt hatte, voll 
zog sich.‘ 

Ein zweiter, im Hamburger Überseeklub gehaltener Vortrag 
wird von Marcks mehr als ein „‚Bild‘ unter den übrigen „Fresken“ 
bezeichnet. Er trägt den Titel „Napoleon und Alexander I.‘: das 
ist Tilsit—Erfurt—Moskau bis 1814, „Vorgänge von packend 
farbiger Kraft, über allem die dämonische Genialität des franzö- 
sischen Welteroberers und der dämonische Reiz eines Schicksals- 
wechsels von ungeheurer Art‘. Er war wohl durch Vandals Mei- 
sterwerk angeregt. Aber entgegen dem „immer neuen Kulte 
artistischer, romantisierender Geschwollenheit und dogmatischer 
Verherrlichung‘‘ — es ist eine Anspielung auf Berthold Vallentins 
„Napoleon“, natürlich nicht etwa auf Max Lenz bekannte Mono- 
graphie, obgleich er auch von seiner positiveren Auffassung der 
moralischen Persönlichkeit weit abrückt, — bleibt Bonaparte für 
Marcks ‚unrein bis an die Denkbarkeit des menschlich Schlimm- 
sten heran, der große Plebejer, ein Mensch, den keiner wahrhaft 
lieben kann, der ihn kennt“. In Tilsit steht ihm, dem faszinieren- 
den Romanen, der Zar mit den slawischen Zügen, „liebenswürdig, 
unendlich beweglich, immer in seelischer Erregtheit, voller Weich- 
heit und Liebe‘ gegenüber. „In Napoleons Antlitz war alles ge- 
schlossen, bei Alexander schien alles offen, aber verschwommen, 
etwas Anmutiges, Strahlendes ein Paar weicher, lächelnder Lip 
pen.‘‘ Am Schluß fehlt auch hier nicht der Blick auf die Gegenwart, 
um die grundfalsche Losung der Gegner zurückzuweisen, daß 
Wilhelm II. als der Welteroberer an die Stelle Napoleons gerückt 
sei. „Im Grunde, seinen eigentlichen Absichten nach, hat Deutsch- 
land in der Vorgeschichte dieses Krieges doch stets nur in der Ver- 
teidigung gestanden.‘ Dagegen ist „das Spiel der französischer 
Diplomatie an Ludwig XIV. und Napoleon I. orientiert‘. Und 
auch die neue Erhebung der Gegenkräfte sieht er mit Natumnot- 
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wendigkeit vor Augen. Ob sie „die alte Form des Krieges oder 
etwa eine neue, andersartige, an die zu glauben dem Historiker 
schwer fällt‘, annehmen werden, das steht dahin. Aber ‚diese 
geistigen Kräfte der Hoffnung nährt ihm der Blick auf diese Jahre 
von 1807 bis 1813, so ganz verschieden, innen und außen .. alle 
Faktoren, so unendlich schlimmer für uns die heutigen Verhält- 
nisse liegen‘. Nur bezüglich Englands, das er für die Zukunft in 
unsere Front eingereiht glaubte, hatsich seitdem das Weltbild völlig 
verschoben. 

Dem reiht sich der obengenannte Stockholmer Vortrag an. 
Er wurde vor den dortigen deutschen Vereinen zur Feier des 
18. Januar gehalten: „Tiefpunkte des deutschen Schicksals in der 
Neuzeit‘ und behandelt, heute besonders reizvoll zu lesen, zwei 
Zeiten, „nach dem Dreißigjährigen Krieg die eine, das halbe Jahr- 
hundert nach 1648; nach oder in den napoleonischen Siegen die 
andere, das halbe Jahrzehnt nach 1807. Zweimal die schwersten 
Finsternisse; zweimal das rettende Licht“. Heute könne die 
Stunde noch sehr fern sein. Zwar wäre es unvorstellbar, sie so 
fen wie 1648 anzunehmen: „So langsam fließen die Gewässer 
unserer hitzigen Gegenwart, mit dem Drange ihrer Massenkräfte, 
doch wirklich nicht. Aber wir sind eingeschlossen in einem Ge- 
fängnisse, das noch regelrechter ausgebaut ist als das von 1648; 
daß die Befreiung aus ihm so rasch, so blitzartig erfolgen könnte 
wie 1813, darauf deutet kein Wahrzeichen hin.‘ Schließlich wer- 
den die Kräfte und die Gegenkräfte in der Nation abgewogen: auf 
der Minusseite die starke pazifistische Strömung, „für unsere 
Lage und unser Volk die unheilvollste von allen‘, die Menge der 
Parteien, „die neuen, heute entscheidenden Formen unseres 
Staatslebens, zugleich aber Zerteilungen unserer Nation... und 
selber noch sehr unfähig zur Herrschaft. Darüber aufgebaut 
dän neuer Gesamtstaat, die Souveränität des einheitlichen 
Reichsvolkes, mit einer Fülle verfassungsgewährter Befugnisse, 
aber noch unerfahren, unsicher, unberechenbar, einer uns neuen 
Staatspraxis, der parlamentarischen, ausgeliefert‘, eines min- 
destens heute unentbehrlichen und doch fremdartigen Importes 
aus dem Westen, eines unreifen Ersatzes für die alten verlorenen 
Führer; und „all das noch klappernd, unfest, ungeschickt, seiner 
Gegenwart und seiner Zukunft in sich selber ungewiß‘. Dennoch 
und trotz alledem: „Deutschland ist heute gleichmäßiger, einheit- 
licher als in irgendeiner Vergangenheit‘. Wieder der Hinweis auf 
die Massenhaftigkeit, wie für die Gegenwart überall: „den Grund- 
tonim Gefährlichen, aber auch in der Stärke der Zusammenhänge“. 
Die Möglichkeit des Verdumpfens wie nach 1648 ist damit vorbei. 
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Und zum Schluß der Blick auf die neue Jugend, die harterzogene, 
leidensgeübte, aber gestählte, suchend und glühend, sehnsüchtig 
nach einmal besessener Größe, und über allem auf die Tatsache 
von Reich und Nation, die ihr Recht will wie die anderen Nationen; 
„schon dieser Wille ist eine Lebenskraft“. 

Ein Doppelvortrag für preußische Verwaltungsbeamte zı 
Braunlage, von der Vereinigung für staatswissenschaftliche Fort- 
bildung veranlaßt, ist das vierte Stück: „Preußen als Gebilde der 
auswärtigen Politik.“ Er spreche nicht als Geschichtsphilosoph, 
sagt Marcks wieder einmal im Eingang ; er wünsche, ‚‚bescheident- 
lich, als Historiker, vom Stoffe aus, dessen Inhalt zu deuten und 
seine beherrschenden Kräfte zu erfassen‘. Zugleich bekannte er 
sich alsbald „als Preuße, mit preußischem Stolze, trotz aller Un- 
gunst dieser Zeiten‘. Vom Ursprung des preußischen Staates bis 
zu Bismarcks Schöpfung erstreckt sich die eigentliche Betrach- 
tung. Im Innern konnte sein System nicht für die Ewigkeit dauem; 
im Äußern war er der vollendete Meister. Zum erstenmal, soviel 
ich sehe, weist Marcks hier auf die Akten hin: sie zeigen Bismarcks 
„allseitige Weite und selbstsichere Bescheidung mit jener über- 
legenen und gewissenhaften Scheu vor den natürlichen, den geo- 
graphisch gegebenen Grundlagen und Schranken seiner deutschen 
Macht, jedes Mittels Herr und jedes Zieles, jeder Möglichkeit be- 
wußt‘“. Diese Politik ist über ihn selbst hinaus ‚von einer ewig- 
deutschen Bedeutsamkeit‘“. Und zum erstenmal — wieder sicher- 
lich auf Grund des neuen Aktenmaterials — folgt, bei aller Würdi- 
gung der schwierigen Aufgabe, eine unumwundene Anklage gegen 
die Nachfolger. „Die besonderen Bahnen Bismarcks, von dessen 
Vorbilde man immer sprach, haben sie verlassen, die klare Be- 
grenztheit seiner Absichten und seines Verfahrens und dazu dessen 
virtuose Kunst gingen verloren‘. Gewiß mußte man im Zeitalter 
des Imperialismus und der Weltwirtschaft, über Bismarck hin- 
aus, den Schritt in die weiteste Welt tun: die Massenhaftigkeit der 
Industrie und der Ernährung drängte hinaus. „Jedoch die Be 
herrschung dieser Weiten und dieser neuen Gefahren durch eine 
klare Außenpolitik, durch eine selbstkritisch klare Sachlichkeit 
fehlte.‘“ Ein festes Verhältnis zu den Massen innen wurde nicht 
gewonnen, die Bismarck, sei es selbst durch den Kampf, bezwingen 
wollte. „Aber auch die auswärtigen Aufgaben und Sorgen wurden 
nicht sicher erfaßt, Veränderungen des Verhältnisses zu England, 
zu Österreich nicht fest und rechtzeitig ergriffen, kein höchste 
festes Ziel leuchtete als herrschendes Gestirn über die wechselnden 
Wogen. Eher wirkte auch in die auswärtige Politik die Laune, 
die Willkür, die innere Agitation, der Druck der Popularität hin 
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ein“. Die auswärtige Lage beförderte nach wie vor die monar- 
dhiische Konzentration der inneren Macht, und das noch so jugend- 
liche preußisch-deutsche Reich war keineswegs morsch und keines- 
wegs lahm. Die Fülle von Kräften, die es vor I9I4 und von 1914 
bis 1918 entfaltete, bezeugt es. Aber es wurde „Neues unorganisch 
hineingeworfen, mit überstürzten Entschlüssen im einzelnen, mit 
steter Überlastung und Übertreibung in Worten und Einzelaktio- 
nen: stets zu vieles mit einem Male, unruhig, mit dem schädlichen, 
wenngleich falschen Scheine drohender Angriffslust.. Die jeder 
Eitelkeit unzugängliche Gleichsetzung von Meister und Werk war 
tot. Die deutsche Regierung von 1890 bis 1914, und über 1914 
hinaus, ihr Wesen und die Folgen, die sie wirkte, erscheinen uns 
heute chaotisch... Einheitlich erscheint uns andererseits, und 
zwar auch in seinen Taten, das Gegenspiel unserer Feinde.‘‘ Aus 
der Zusammenballung der Nachbarn gegen uns, „gegen ein deut- 
sches, ein gesundes Mitteleuropa‘, die zu zerteilen nicht mehr wie 
unter Bismarck gelang, entsprang der Weltkrieg. „Daß wir ihn 
nicht wollten, ist ganz gewiß. Daß er einer überlegenen Staats- 
kunst vermeidbar war, ist mir‘“wahrscheinlich.‘ 

Der Vortrag mündete ‚in die Probleme ein, die uns alle Tage 
umbranden‘: die Erhaltung oder den Zerfall unserer gesamtstaat- 
lichen Einheit, „alle Hoffnung auf die Erlösung gewalttätig und 
worganisch abgerissener deutscher Grenzgebiete, auf einen künf- 
tigen Wiederanschluß auch des blutsverwandten, innerlichst uns 
mgehörigen Deutsch-Österreichs .., auf die Erhaltung deutscher 
Nationalität in Europa überall — alles Dinge von innerster Folge- 
wirkung auf unser Volksdasein bis in die tiefsten kulturellen und 
selischen Gründe hinab: alle sind sie auf auswärtige, auf euro- 
päsche und planetarische Konstellation ... gestellt‘. Auch die 
damals oft erörterte Frage nach einer Auflösung des preußischen 
Staates innerhalb des deutschen Gesamtstaates wird angeschnitten 
und scharf verneint: „Ich bin als Preuße geboren und denke als 
Preuße zu sterben. Mein ganzes Herz bäumt sich gegen diesen 
Gedanken auf... Wo wäre, wenn dieser Großstaat, mit seiner 
Organisation, seiner Geschichte und seiner Aktivität, verschwände, 
das Gegengewicht gegen einen deutschen Auseinanderbruch’?.... 
Unser Todfeind harrt nur jener Stunde, um seine Hebel anzu- 
setzen in jede aufklaffende Spalte, um die Haltlosen auseinander- 
zreißen und an sich zu reißen‘. 

Das Schlußstück der Vortragsreihe, eine „Pfingstpredigt‘ 
aus der Neuen Freien Presse, faßt die Absicht der übrigen noch 
einmal in leichterer Form zusammen. Das ganze Buch ist ein 
aufgerichtetes Mahnmal, in allen Hauptzügen der politischen Auf- 
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fassung klärend und warnend für Freund und Feind, aus der histo- 
rischen Ranke- und der praktischen Bismarckschule erwachsen, 
Und zweimal, schon 1923 im Vorwort zu den „Meistern der Politik“, 
1925 in dem Vortrag über Preußen finden wir die Hoffnung auf 
den künftigen großen Führer ausgesprochen. In jenem Vorwort 
heißt es: „Unsere eigene ungeheure, gärende, übergangsvoll 
Gegenwart, unser eigenes niedergebrochenes, aus der Bahn ge 
worfenes deutsches Volk haben den neuen schöpferischen Gestalter 
noch nicht gefunden. Indem wir diese Bildnisse seiner Vorgänger 
aus der Vergangenheit sammeln, lauscht unsere Hoffnung in die 
Zukunft, durch die dunkle Nacht der Ratlosigkeit, in der nicht 
nur Deutschland, sondern Europa heute lebt, auf das erste Blitzen, 
dasihn verkünden wird‘. Und in dem Vortrag vor den preußischen 
Beamten: „Wir harren der Stunde, wo einmal wieder diese größten 
Gewalten des Völkerlebens, des allgemeinen Lebens die Zügel 
fassen, und harren der Gestaltungen, zu denen sie uns führen: 
auch des Gestalters, der ihre Notwendigkeiten vollzieht und äus 
Möglichem erst Wirkliches macht.‘ Daß die Befreiung aus dem 
Gefängnis so blitzartig wie 1813 kommen könnte, darauf: deutete 
ihm, wie wir oben hörten, noch kein Wahrzeichen hin. Dennoch 
trat sie fast mit derselben wunderbaren Raschheit wie damals ein; 
Und Erich Marcks, der sie so mit ganzer Seele divinatorisch 
herbeisehnte, war es vergönnt, sie und die Rückkehr Deutsch- 
Österreichs wie der Sudetendeutschen zum Reich noch im letzten 
Jahrfünft seines Daseins zu erleben. „Wir haben wieder einen 
Staatsmann“, sagte er mir an seinem fünfundsiebzigsten Ge- 
burtstag in dem letzten Zwiegespräch, das ich mit ihm führen 
durfte. 

Im selben Augenblick war aber auch sein gewaltiges Alters- 
werk vollendet. Noch zu seinem siebzigsten Geburtstag hatte 
K. A. von Müller einen heute in seinen „Zwölf Historikerprofilen“ 
an die Spitze gestellten Offenen Brief an den „größten Künstler 
unter den lebenden deutschen Geschichtsschreibern‘“ mit den 
Worten geschlossen: „Eine zusammenfassende Deutsche Ge- 
schichte des 19. Jahrhunderts (bis in die letzten großen Wand- 
lungen hinein) liegt schon weit gediehen auf Ihrem Schreibtisch, 
und nach ihr haben Sie uns noch den zweiten Band Ihres großen 
Bismarck versprochen .. Wer fühlte nicht, daß der Boden auch 
unseres geistigen Daseins bebt, wer sähe nicht mit Sorge, welche 
Kluft sich zwischen den Zeiten auftut ? Das vermag kein einzelner 
von uns zu ändern. Aber Sie müssen noch aussprechen, was kein 
anderer Ihrer Generation aussprechen kann wie Sie.. Wenn Sie 
auf all Ihren Saiten spielen, steht an eigentlich historischem Ver- 
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mögen noch immer kein anderer in Deutschland gegen Sie auf... 
Es ist eine schöne Spanne bis zu den Achtzig, und unser Herz 
sagt uns, bis dahin lebt ein junges Deutschland, dessen frischer 
Widerhall Sie doppelt erfreut.‘ Der zweite Bismarckband — wir 
wissen es längst — sollte auch trotz dieses bewundernden, lieben- 
den, hoffenden Appells nicht mehr erscheinen. Dagegen hat Marcks 
ginen seit Jahren sinkenden körperlichen Kräften noch das große 
Geschenk an das deutsche Volk, „auch für die heute und morgen 
Jugendlichen und Handelnden“, abgerungen: „Der Aufstieg des 
Reiches. Deutsche Geschichte von 1807— 1871/78.“ 

Von neuen Studien über diese Zeit und Bismarck zeugen seine 
drei Vorträge in der Preußischen Akademie der Wissenschaften 
aus den Jahren 1928 bis 1931: „„Bismarck-Dokumente der Jahre 
1862—1866‘‘, die Thimme und Frauendienst in Bismarcks ‚‚Wer- 
ken‘‘ herausgegeben hatten, ferner „Handschriftliche Materialien 
zur Geschichte Bismarcks in den 1850er Jahren“, die Marcks 
selbst schon vor Jahrzehnten gesammelt hatte, darunter der 
hochproblematische Brief des nach Petersburg Verbannten vom 
Mai 1859 an General Alvensleben, ‚in Todesangst um die Freiheit 
und Zukunft seines Preußens‘ geschrieben zur Einwirkung auf 
den Prinzregenten, um ihn im französisch-österreichischen Krieg 
mit den „deckenden Weggenossen Frankreich und Rußland gegen 
Habsburg‘ zusammenzuführen ; endlich ‚Die europäischen Mächte 
und die 48er Revolution“. 

Der frühe Gedanke aber, an seine Vorlesungen zum deutschen 
19. Jahrhundert eine zusammenfassende Darstellung anzulehnen, 
war längere Zeit mit schließlich gescheiterten Plänen eines Sam- 
melwerkes verbunden, in dem sie nach dem Buch eines andern 
Autors über Revolution und Klassik eingeordnet werden sollte. 
Mit fortschreitenden Jahren hatte sich Marcks auf das vorliegende, 
zwei stattliche Bände umfassende Werk beschränkt. Nach 1920 
waren seine Entwürfe, seit 1925 in langsamer Arbeit die Nieder- 
schrift auf diesen Rahmen eingestellt: „auf ein Buch persönlicher 
Liebe und persönlichen Erlebens‘‘, geschrieben von. einem der 
letzten unter den Fachgenossen, die Zeitgenossen der klassischen 
Bismarcktage waren, und von einem, der im heutigen Deutschland 
„die Fülle des entscheidend Verwandten mit dieser Vergangenheit 
lebhaft empfindet und zugleich die Bewegung des Neuen .., das 
sein Recht in sich selber trägt... Beide sind meinem historischen 
wie meinem vaterländischen Gefühle zwei zusammengehörige Teile, 
zwei Stufen derselben einheitlichen Gesamtentwicklung, jede von 
ihnen innerhalb der Notwendigkeiten und Möglichkeiten ihres 
Tages“. Die ältere Stufe soll hier dargestellt werden: „bis zum 
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Abschlusse der ersten Vollendung und noch darüber hinaus, aus- 
leitend über die Hochebene von 1871— 1878 hinweg, bis zur ersten 
großen Wende auf das Heute zu‘‘, Von den zwei schöpferischen, 
in der Begründung miteinander noch verbündeten Gewalten des 
Bismarckreiches, der staatlich-monarchischen des Kanzlers und 
des Bürgertums, wurde dieses, wenngleich ein gutes Teil seines 
Daseins und Gewichtes bewahrend, „aus einseitiger Machtstellung 
und einseitiger Staatsansicht abgedrängt“, als die staatlich-monar- 
chische Gewalt außenpolitisch, wirtschaftlich und sozial zu neuen 
Zielen weiterschritt. In der Vorgeschichte aber, bis um 1860, war 
das Bürgertum fast der lebensvollere Mitschöpfer gewesen. Ganz 
selbstverständlich richtet sich daher der Blick stets auf die Ge- 
samtentwicklung des deutschen Daseins: in Wirtschaft, Gesell- 
schaft, Verfassung, Geist, auf die Stufen vom Geistig-Idealen der 
beginnenden Neuerung zum Greifbar-Realen weiter, wie sie 
Treitschke bis an 1848 heran großartig herausgearbeitet hat, wäh- 
rend die heutige Darstellung den großen Werdegang unmittelbar 
auf das Ziel der Reichseinigung ausrichtet und die materielle, 
vollends die geistige Entwicklung, Literatur wie Kunst nicht in 
ihrem Eigenleben, wohl aber als mitwirkende Kräfte, als ‚‚Wesens- 
spiegelung auch des staatlichen Werdens‘‘ behandelt. Aber wieder 
verlangt es, so selbstverständlich auch das ist, „stets neues Be- 
kenntnis und neue Beleuchtung, daß nicht die allgemeinen Ge- 
walten ..., auch nicht einmal die hochragenden Mitarbeiter in 
Staat und Krieg, das Werk in Kampf und Gründung bestimmt 
und vollbracht haben, sondern als letztlich, man ist versucht zu 
sagen: einziger Wirker und Gestalter, für Zeit und Zukunft un- 
endlich bedeutsam, der große Staatsmann. Und die Geschichte 
der Reichsgründung erweitert sich oder verengert sich seit seinem 
Eintritte in die Macht fast zur Geschichte Bismarcks“. Die Fragen 
„nach seinem Wesen, nach seinen Zielen, seinen Mitteln im Ganzen 
und im wichtigen Einzelnen ; Fragestellungen psychologischer Art, 
prüfende Untersuchungen der Hauptmomente‘ haben sich so nach 
der „vorwaltenden Erzählung des ersten Teils fast in verwandelter 
Darstellungsform‘‘ mit „Wiederholungen vielleicht und vielleicht 
Breiten hier und da‘ in den Vordergrund zu stellen. Auch in der 
Raumverteilung der zwei Bände spricht sich das aus: die zweite, 
zeitlich soviel kürzere Hälfte des letzten Buches hat die beiden 
ersten erheblich überwachsen. 

Es war zugleich der Sieg kleindeutscher Einheit. Damit soll 
keine Verengung und kein Dogmatismus für die Betrachtung ent- 
stehen. Aber die betreffenden Abschnitte rücken doch Österreich 
und sein Leben minder stark in den Vordergrund, „und im Lauf 
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der aufsteigenden Entwicklung weicht es in der Darstellung, wie 
inder Tatsächlichkeit des historischen Vollzugs, nur weiter zurück“, 
Alle Tragik des letzteren aber, die Hinausdrängung ‚aus dem alten, 
insich notwendig kranken und notwendig zur Sprengung und zum 
Ersatze vorbestimmten Gesamtstaate der deutschen Vergangen- 
heit‘‘, ist doch wieder nur eine Stufe deutscher Entwicklung, über 
die hinaus die sehnsüchtige Hoffnung bleibt, ‚daß sie zu Bildungen 
gesamtdeutscher Zukunft emporführen werde... Geschicht- 
liches Denken sucht seine Wege ja stets zwischen dem lebendigen, 
aus eigener Blutwärme Leben schaffenden Antriebe innerlicher 
Anteilnahme des Fühlens und Wollens hier und der scheinbaren 
Kühle jener erkennenden Anerkenntnis der Wirklichkeiten dort: 
beides zusammen erst erschließt dem betrachtenden Historiker 
den Zugang zum Verständnis‘, 

Als Material suchte der Verfasser zu der Fülle der gedruckten 
Quellen nicht auch noch handschriftliche auf. Von neuen, nach 
der Niederschrift der einzelnen Abschnitte gedruckten Veröffent- 
lichungen konnte wenigstens jener Reichtum der politischen 
Schriftstücke; den Thimme und Frauendienst „aus Bismarcks 
Werkstatt‘‘ ausbreiteten, noch ganz verwertet werden. Alle wei- 
tere Nacharbeit hätte die Einheit des geschlossenen Bildes, die 
reineren und festeren Linien einer Gesamtdarstellung eher ge- 
sprengt als bereichert. 

So ist dieses letzte Werk entstanden und ans Licht getreten: 
„ein volltönender Ausklang seines Lebenswerkes‘, wie einer der 
Nachrufe sagt. Noch zu Marcks’ Lebzeiten hat es eine Neuauflage 
erfahren. In seinem letzten Brief an mich vom ı. Januar 1935, 
der für ein übersandtes Buch dankt und zugleich erklärt, warum 
eres noch nicht eingehender lesen könne, steht der Satz: „Was ich 
vermag, muß ich bis zum Abschlusse des Buches über 1807—78 
konzentrieren, mit Selbstschädigung meiner geistigen Persönlich- 
keit und vollends meiner Neigungen, aber doch unter gebieterischem 
Zwange — falls ich überhaupt noch fertig werden will, wie ich 
(zweifelnd) hoffe.‘ Ein formvollendeter, geistvoller und tiefge- 
fühlter Heidelberger Nachruf unmittelbar nach Marcks‘ Tod hebt 
die Inhaltsschwere des Gegenstandes, den wissenschaftlichen Rang 
des Verfassers und den Adel seiner persönlichen Betrachtungsweise 
in diesem Werk hervor, das unter heroisch und still ertragenen 
körperlichen Schmerzen Seite für Seite geboren ist. Es ist sein 
„Alterswerk‘‘ nicht nur der Zeit seines Entstehens nach, sondern 
auch mit seiner bohrenden Gedankentiefe, seiner Problemgeladen- 
keit, die den Musikfreund da und dort an die „abgründige Ver- 
sonnenheit später Beethovensonaten‘ erinnern mag. Aber eben 
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hierin kommt zugleich die an immer neuem überprüfenden For- 
schen und Durchdenken voll ausgereifte Altersweisheit zu Wort, 
der auch eine lebendige Auseinandersetzung mit der Umwelt der 
Historiker, so besonders mit Friedrich Meinecke, dem ihm zeit- 
lebens in Freundschaft verbundenen großen Vertreter der Ideen- 
geschichte, zugrunde liegt, und die dennoch Altersweisheit eigen- 
ster Prägung bleibt. Freilich erfordert sie die volle Hingabe des 
Lesers. Ein solcher erst weiß den unnachahmlichen Reiz auch 
dieses seines umfassendsten Werkes bis in die letzten Tiefen aus- 
zukosten und bleibt sich zugleich der immensen „ersten Hand- 
werksarbeit des Historikers“, wie Marcks selbst die eingehend 
kritische Quellenprüfung einmal an anderer Stelle nennt, bewußt, 
die doch in der Form der Darstellung auch hier zumeist verborgen 
bleibt. Und wer etwa die Erzählung des geistig-politischen Um- 
schwungs der dreißiger Jahre, das Geistes- und Kunstleben der 
vierziger, der fünfziger, wo uns zugleich mit Jakob Burckhardts 
„klassischer Geistigkeit‘ jene Reihe von Dahlmann bis zum jungen 
Treitschke noch einmal entgegentritt, oder die jeweilige Umschau 
über die fremde Staatenwelt in der Bismarckzeit zur Hand nimnt, 
oder wer sich in der Porträtgalerie der in- und ausländischen Staats- 
männer des ganzen Zeitraumes ergeht —, der sieht sich immer 
wieder vor Kabinettstücken, welche dem mitunter schweren 
Ringen der Fragestellungen die Waage halten. 

Viele hätten wohl gewünscht, daß die Erzählung bis zu Bis- 
marcks Sturz weitergeführt worden wäre. Auch hier aber ist es 
nicht erlaubt, mit dem Meister zu rechten ; wir können uns dabei 
auf ein Wort von Marcks berufen, das in seinem früheren Aufsatz 
über Sybel steht: „einem Schriftsteller wie diesem dankt man für 
das, was er hat spenden wollen, und versteift sich nicht darauf, 
etwas anderes zu fordern, als seine Absicht einmal enthielt‘‘. Wie 
viel mehr mag das für unseren Verfasser gelten! Die ganze Anlage 
seines Werkes — wir vernahmen es aus dem Vorwort — hat das 
Bürgertum und Bismarck zum Gegenstand. Schutzzollpolitik im 
Widerstreit mit dem Linksliberalismus und der Riesenplan der 
sozialen Versicherungen zur Gewinnung der Arbeitermassen sowie 
das Bündnis mit Österreich — das alles war als neue Machtstärkung 
des Reiches gedacht und führt die neue Epoche ein, die auch die 
wilhelminische Folgezeit von Bismarck, freilich ohne Spur von 
Bismarcks Geist, übernommen hat. 

Die Ehrenschuld, als die Marcks die Vollendung seines großen 
Bismarckwerkes empfand, war in anderer Gestalt eingelöst. 

Wir haben in der ganzen von mir versuchten Darstellung und 
Würdigung immer wieder ihm selbst gelauscht; dem Forscher, 
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dem Erzähler — dieses Wort in seiner weitesten und tiefsten Be- 
deutung verstanden — in jeder Kunstform der Geschichtsschrei- 
bung, dem Essay, dem Fresko, der Biographie, dem Gesamtbild 
großer Epochen, für die alle er seine Postulate vorausschickt, dem 
künstlerischen Gestalter vollkommenster Art nach dem: Vorbild 
enes Ranke und Treitschke, und doch habe er, wie er es wieder 
einmal selbst betonte, bei dem „Zug von Phantasie, Anschauung 
und Gestaltungslust‘‘ seiner eigenen „Natur immer nur beschei- 
dentlich nachzugehen vermocht“. Es bleibt uns übrig, ihn im 
Verhältnis zu seinen Schülern noch kurz ins Auge zu fassen. 

Wohin er auf seiner weiten akademischen Wanderung durch 
Deutschland auch kam, überall sammelte sich alsbald ein enthu- 
siastischer Schülerkreis um ihn, Was man jedoch im akademischen 
Sprachgebrauch gemeinhin eine ‚Schule‘ nennt, das hat er, hierin 
ganz seinem einstigen Hochschullehrer Baumgarten ähnlich, nie 
begründen wollen. Ihm genügte vollauf die Freude, jeden unter 
seiner gütigen Anteilnahme auf seine Art wachsen und sich ent- 
wickeln zu lassen. Als er mich — ich möchte all die persönlichen 
Dinge nur als typisches Beispiel verstanden wissen — zu meiner 
ersten Forschungsfahrt nach England entließ, die auf seine An- 
regung hin einem Staatsmann des Elisabeth-Zeitaltcers galt, lautete 
sein Reisesegen: „Lassen Sie sich von Ihrem Genius leiten!“ Eine 
literarische Gabe zu seinem sechzigsten Geburtsfest: „Von staat- 
lichem Werden und Wesen‘ mit verschiedenartigsten Studien aus 
geistesgeschichtlichem, einzelstaatlichem und universalhistori- 
schem ‘Gebiet, die ihm eine Achtzahl älterer Schüler darbrachte, 
vereinte Persönlichkeiten, die in ihren politischen Anschauungen 
auseinandergingen, sich aber trotzdem in der Art geschichtlichen 
Betrachtens und Verstehenwollens als eine ihm zugehörige geistige 
Gemeinschaft fühlten. 

Auch .ein Wort über Marcks’ Korrespondenz mit den ihm zu 
Freunden gewordenen Schülern darf wohl am Platze sein. Welche 
Unsumme von Stunden muß ihm allein der schriftliche Verkehr 
mit ihnen gekostet haben, bewahre ich doch aus einem freilich 
langen Zeitraum über hundert Briefe und Postkartengrüße von 
seiner Hand auf. Es ist ein köstlicher Besitz, den ich mir nach 
seinem Tode noch einmal neu zu eigen machte: all der herzliche, 
immer herzlicher werdende, bis ins Einzelste gehende Anteil an 
den Forschungsfunden, das wärmste Interesse an kleineren und 
größeren Arbeiten, die den jüngeren Autor so unendlich hebende 
immer neue Anerkennung seiner Leistungen, die bis zu den je- 
weiligen Berufungen ihn begleitenden eingehenden Ratschläge, 
dann wieder wertvolle, oft intime Mitteilungen über das eigene 
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Schaffen des Meisters und das auch ihm nicht erspart gebliebene 
Kämpfen, entzückende Scherzworte in oberbayerischen Dialekt- 
versuchen aus geruhsamen Erholungstagen — kein Wunder, daß 
jedes Lebenszeichen von ihm mit einem Freudenruf begrüßt 
wurde, daß die Entzifferung der kleinen, oft enggedrängten 
Schriftzüge bis zum letzten lieben Wörtchen mit jener Hingabe 
vor sich ging, die man sonst nur an wichtige Originalquellen zu 
wenden pflegt. So standen die Dinge, bis Ernst und Not der Zeiten 
den Ton, nicht aber das Vertrauensverhältnis wandelten, das, auch 
als die Stimme am Fernsprecher schließlich erlosch, in seinem 
immer noch teilnehmenden, mitsorgenden Herzen, wie ich nach- 
träglich vernehmen durfte, bis zum Ende fortbestand. 

Kam man aber in noch leidlich guten Tagen mit einem 
persönlichen Anliegen in sein Studierzimmer, so fand man 
immer ein offenes Ohr und verständnisvollste Beratung. Und 
saß man an seinem und seiner liebenswürdigen Gattin gast- 
freien Tisch in den mit Bildnissen seiner Künstlerfreunde, eines 
Leopold von Kalckreuth, Ludwig von Hofmann, Hans Thoma, 
Wilhelm Steinhausen, geschmückten Räumen, denen sich seit 
1931 die wunderbar lebenswahre Bronzebüste des Hausherrn 
von dem schwäbischen Plastiker Fehrle zugesellte, so umfing 
den Geladenen von der ersten Minute an eine Atmosphäre, 
deren beglückendem Zauber sich keiner zu entziehen ver- 
mochte. 


Aus dem Jahre 1912 liegt mir der Bericht eines Erich Marcks 
verehrenden Mannes vor, der früher viele seiner Vorlesungen be- 
sucht hatte und aus jeder erhoben heimgekehrt war. Er bezeichnet 
sie als einen „distinguierten Gottesdienst‘: aus jedem Helden der 
Geschichte, mit dem er sich befasse, werde er die eigene Sehnsucht 
nach dem Erhabenen, die eigene heiße Liebe zu einem aus tiefster 
Brust erwachsenen Ideal, mit anderen Worten seinen Gott sprechen 
lassen. Dabei aber wollte dieser Korrespondent nicht einmal in 
einem Friedrich dem Großen, geschweige denn in einem Mirabeau, 
über den er ebenfalls ein Kolleg hörte, wahre Menschengröße gelten 
lassen, während der ekstatische Beifall der Hörer alles übertraf, 
was er sonst in einem Hörsaal je vernommen habe. Marcks sei 
eben ‚viel zu sehr Persönlichkeit und Dichter, als daß er nicht 
immer wieder in allem Menschlichen sich selbst erleben müßte“. 
So wenig ich nun das Wort vom „distinguierten Gottesdienst“, 
wenn recht verstanden, ohne weiteres verwerfen möchte, so un- 
bedingt ist doch solcher Schlußfolgerung entgegenzutreten, da 
sie einer Verfälschung des Historikers Erich Marcks und der 
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auf eingehendster Forschung beruhenden Nachgestaltung seiner 
Großen mit allen ihren Licht- und allen ihrer Schattenseiten 
gleichkommt. 

Mir aber vergönne der Leser, mit einem Zitat aus unserer 
Klassikerzeit die ganze Betrachtung zu schließen: 


„Freundlos war der große Weltenmeister, 
fühlte Mangel, darum schuf er Geister, 
sel’ge Spiegel seiner Seligkeit.“ 


„Liebe, mein Raphael,‘ läßt Schiller seinen Theosophen Julius 
fortfahren, „ist das wuchernde Arkan, den entadelten König des 
Goldes aus dem unscheinbaren Kalke wieder herzustellen, das 
Ewige aus dem Vergänglichen, und aus dem zerstörenden Brande 
der Zeit das große Orakel der Dauer zu retten.“ 

Diese Liebe hat der verewigte Meister in seinem Leben und 
Wirken bewährt. Ein stiller, aber heller Glanz, aus den ewigen 
Bezirken des Geisterreiches kommend, Zeitliches und Ewiges ver- 
bindend, umfließt seine edle Gestalt. Und verehrende, dankbarste 
Liebe nicht nur der Schüler und Freunde, der deutschen Wissen- 
schaft, des deutschen Volkes folgt ihm nach, dem für Deutsch- 
land Unverlorenen. 


* * 
* 


Nachtrag zu S. 513 Abs. 1. Wie ich soeben während der 
Revision des Aufsatzes erfahre, wird aus dem Nachlaß noch 
im Jahr 1939 ein zweiter Teil der großen Bismarck-Biographie 
wter dem Titel „Bismarck und die deutsche Revolution‘ 
(1848—51) bei der Deutschen Verlagsanstalt von Willy Andreas 
veröffentlicht werden. 
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ÄM 19. Dezember 1938 starb im 84. Lebensjahr Heinrich 
Finke in Freiburg. Deutschland, Spanien und Europa betrauem 
einen ihrer bedeutsamsten und bekanntesten Historiker. Sein 
Tod war ein Abbild seines Lebens. Er kam über ihn in einer kurzen 
Arbeitspause, er fand ihn ruhig und in dem tiefen Glücksgefühl, 
das Finke im Leben so oft bekannt hatte, im Frieden mit Gott, 
vor dem er ein Kind gewesen und geblieben war. 

Sein Aufstieg war ungewöhnlich. Ihm war nichts von dem 
in die Wiege gelegt, was so vielen Gelehrten des vorigen Jahrhu- 
derts den Boden bereitet hatte: nicht die Tradition des protestan- 
tischen Pfarrhauses, nicht Generationen in höheren Ämtern, keine 
Bildungsüberlieferung. Dem am 13. Juni 1855 geborenen Sohn 
eines Kleinbauern aus Krechting im Münsterlande öffnete nur 
seine ungewöhnliche geistige Begabung und seine unbändige 
Willenskraft die größere Welt. Die bäuerlichen Ahnen hatten ihm 
die eiserne Gesundheit vermacht, die dem Ehrgeiz des Jünglings 
und des Mannes den entzogenen Schlaf nicht übelnahm und noch 
den Achtzigjährigen zu viel bewunderten Gewaltreisen durch 
Europa befähigte. Welch eine Spanne aber hat sein Leben durch- 
messen. Im einsamen Bauernhaus sah man wenig von dem Gelde, 
das die Zeit regierte, hörte man nur fern den Lärm des technischen 
Zeitalters, selbst noch kaum berührt von der Aufklärung des 
ı8. Jahrhunderts. Das historische, das naturwissenschaftliche, 
das technische Jahrhundert hat der gläubige Sohn bäuerlich- 
frommer Eltern erlebt, gefördert, bekämpft, erlitten. Er erlebte 
bewußt die Gründung und den Glanz des Zweiten Reiches, schon 
jenseits der Lebenshöhe erlitt er den Weltkrieg. Dem Vaterland 
opferte er seine beiden einzigen Söhne. Gebeugt, nicht gebrochen, 


1) Sein Leben bis zum Kriegsschluß skizzierte Finke in: Die Geschichts 
wissenschaft in Selbstdarstellungen ı (1924). Seine Schriften bis 1935 ver- 
zeichnete J. Beckmann (Hist. Jahrb. 55), die bei Finke verfaßten Disser- 
tationen ders. (Freiburg 1935). Zum Autobiographischen: ‚Aus einem sp# 
nischen Tagebuche‘ (Hochland 1927). Von den vielen Finke gewidmeten 
Ehrungen wird hier nur die gut charakterisierende Adresse der Preußischen 
Akademie (1929) genannt. 
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entrang er seiner Arbeitskraft in den Jahren nach dem Kriege 
Abschluß und Ergänzung großer Arbeitsansätze ; und er starb, vom 
Führer des Dritten Deutschlands mit dem Adlerschild des Reichs 
ausgezeichnet, im sechsten Jahre der deutschen Wiedererhebung. 
So ungewöhnlich wie sein Leben waren seine Studien. Zu 
einem geregelten Universitätsstudium ist Finke, der früh für seine 
Angehörigen sorgen mußte, nie gekommen. Der großzügigen Art 
Bernhard Kuglers in Tübingen verdankte er den Eintritt in die 
akademische Zunft auf Grund einer Dissertation über „König 
Sigisınunds reichsstädtische Politik“ (1880), nachdem er seine 
Lehrjahre statt im Hörsaal in Hauslehrerstellen, in Redaktions- 
stuben und vor allem: auf der Pressetribüne des Reichstages zu- 
gebracht hatte, wo ihn Bismarcks Reden erschütterten, wo er sein 
Urteil über Personen und Probleme der damaligen Innenpolitik 
schärfte. Er war reiner Autodidakt — und wurde doch, nach 
kurzer, aber wissenschaftlich sofort produktiver Archivtätigkeit 
in Schleswig (1882/83), einer der mächtigsten akademischen Leh- 
rer: seit 1888 Privatdozent, 1891 außerordentlicher, 1897 ordent- 
licher Professor an der Akademie in Münster, endlich von 1899 bis 
zur Emeritierung (1928) an der Universität Freiburg im Breisgau. 
Als anregender, ja anpeitschender, wohl auch gefürchteter 
Lehrer war Finke einer der drei großen Sterne der Freiburger 
Historischen Schule vor dem Kriege, neben Georg von Below 
und Friedrich Meinecke. Bedeutende Förderer unseres Faches 
zeugen von dieser Schule — ihre Zahl und ihr Gewicht wäre noch 
größer, wäre nicht so mancher von denen, die einer glanzvollen 
Lehre mit glänzenden Hoffnungen dankten, im Großen Kriege 
gefallen. Neben der schulmäßigeren Systematik Belows wirkten 
die Vorlesungen Finkes aphoristisch, sie waren weniger Schulvor- 
kesungen als Vorträge eines ahnungsvollen Geschichtskenners. 
Berühmt waren seine unbarmherzigen Seminare — nicht Behand- 
lung eines durchgehenden Themas, sondern Aufregung des ge- 
schichtlichen und methodischen Sinnes war ihr Ziel. Ganz außer- 
halb des Schemas bewegten sich die hilfswissenschaftlichen Kurse, 
denen er selbst den größten pädagogischen Wert beimaß: die ältere 
Schriftgeschichte wurde kurz behandelt, alles war darauf angelegt, 
dem Schüler die Augen zu öffnen, ihn zu schnellem Lesen, ge- 
wandtem Datieren, zu archivalischer Findigkeit zu erziehen. In 
dem Freiburger Universitätsarchiv, wo Finke mit Vorliebe nach 
Originalen statt nach Schrifttafeln übte, behielt das frische Denken 
aus dem Leben stets die Herrschaft über die bloße Methode. 
Der wissenschaftliche Aufstieg Finkes mag unserer Zeit der 
Studienpläne und des organisierten Institutsbetriebs wie eine alte 
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Sage erscheinen — er selbst hat seinen Weg vom erhofften Dichter- 
tum zu der Ruhe des Gemüts, die ihm endlich die Geschichte gab, 
unübertrefflich erzählt. Sein Anfangserlebnis war der Kultur 
kampf. Seinem jugendlichen Gefühl schlug er eine eigentlich nie 
ganz verheilte Wunde, und sie brannte doppelt in dem Patrioten 
und Verehrer Bismarcks, der sich in seiner Begeisterungsfreud 
zurückgestoßen fühlte. Wie die journalistische Neigung den Ge 
lehrten nie verlassen hat, so gingen die späteren Hauptgebiet 
seiner Arbeit: Geschichte der mittelalterlichen Kirche und Kircher- 
politik letzten Endes auf tagespolitische Erörterungen in der Press 
zurück. Finke wurde neben seinem münsterländischen Landsman 
Aloys Schulte Deutschlands führender katholischer Historiker, 
und er hatte in Freiburg als Nachfolger Schultes eine sog. kon- 
fessionelle Professur inne. Sie hinderte nicht, daß ihn mit dem 
evangelischen G. v. Below eine jahrzehntelange Freundschaft 
verband, sie hinderte nicht, daß es für den Freiburger Geschichts 
studenten selbstverständlich war, bei beiden Lehrern zu hören. 
Die Geschichte seiner Professur hat Finke selbst mehrmals aus 
den Bedingungen seiner Zeit geschildert. Für uns heute ist wich- 
tiger Finkes eigene Art. Was ihn bewegte, war die wissenschaft 
liche Inferiorität des deutschen Katholizismus in Leistung und 
Schätzung ; was er erreichte, war deren Beseitigung in hohem Maße, 
und war letzten Endes ein Beitrag zur konfessionellen Befriedung 
und Bereinigung unserer Wissenschaft. Nicht die Herrschaft un 
duldsamer Auffassungen war sein Ziel, sondern die Selbstbehaup- 
tung eines religiös-kirchlich gebundenen Forschens gegen wirk- 
liche (und manchmal wohl auch vermeintliche) Verdächtigung, 
als sei es ein rückständiges Tun. Nicht die andere Konfession 
oder eine klar vorgetragene andere Überzeugung war sein Feind. 
Er bekämpfte die „Voraussetzungslosigkeit‘‘ als solche, wie sie 
die Adresse Mommsens von 1901 verkündet hatte, er überwand 
aber ebenso die apologetisch-schönfärbende konfessionalistische 
Geschichtsschreibung im Stile Janssens. Seine „Objektivität“ 
war jene Gerechtigkeit, die der Leidenschaft durch Wahrheits 
liebe abgerungen wird; seine Toleranz kam nicht aus dem Ver- 
wischen, sondern aus dem bewußten Abgrenzen der Standpunkte; 
sie kam aus seinem freiheitlichen Stolz und aus dem demütigen 
Wissen um die Grenzen seines Erkennens. Es war die Einfachheit 
und Unerschütterlichkeit seines Glaubens, die für die Behandlung 
der mittelalterlichen Geschichte eine nur scheinbar befremdliche 
Folge hatte: Finke, ein Führer katholischer Historie in Deutsch 
land, ist derjenige gewesen, der die Erörterungen über die vor- 
reformatorischen Zustände in Deutschland (daneben schon früh 
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über die Inquisition) aus dem konfessionellen Hin und Her von 
Schmähung und Apologie befreite. In der Vorgeschichte der Re- 
formation erstach er das Greuelmärchen und erschlug er die 
fromme Legende. Da ihm sein Glaube etwas anderes war als die 
historische Gestalt der Kirche auf Erden, sah er bei aller Bindung 
an die Hauptlehren seiner Kirche das Historische doch historisch. 
Niemand außer Finke hat durch eigene Arbeit oder durch von ihm 
angeregte Untersuchungen so viel Material (‚Anklagematerial‘ 
auch im aktenmäßigen Sinne des Wortes) gegen Bonifaz VIII., 
gegen das Finanzwesen der avignonesischen Kurie, gegen die 
Päpste des 15. Jahrhunderts, im Widerstand gegen Übertreibungen, 
aber doch schonungslos und offen dem Urteil überantwortet. Auf 
niemand als auf ihn und sein im Kampf gegen Lamprechts 
Darstellung der spätmittelalterlichen Zustände erwachsenes Pro- 
gramm geht die freilich längst noch nicht nach Finkes Wünschen 
weitergeführte landschaftliche Erforschung spätmittelalterlichen 
Kirchentums zurück (,‚Das ausgehende Mittelalter. Ergebnisse 
und Lücken der Vorreformationsforschung‘‘, 1900) — daß diese 
Tatsache in neueren Arbeiten schon wieder vergessen wird, ist 
nur ein Zeugnis mehr für die Kürze auch des wissenschaftlichen 
Gedächtnisses. Sein Fehler war freilich der Fehler seiner Gene- 
ration: der Glaube, eine Erscheinung wie die Reformation über- 
haupt aus „Zuständen“ erklären zu können. Aber innerhalb der 
in ihrer Bedeutung einzuschränkenden Frage bleibt seine Lei- 
stung bestehen, zumal da Finke in den von ihm herausgegebenen 
„Vorreformatorischen Forschungen‘ den Begriff der Vorreforma- 
tion sehr weit gefaßt hat. Der geschichtstheoretische Streit mit 
Lamprecht (,Genetische und klerikale Geschichtsauffassung“, 
1897) wurde von beiden Seiten mit Kategorien geführt, die 
der Vergangenheit angehören; die von Lamprecht gebrauchten 
Begriffe „genetisch“ und ‚‚klerikal‘‘ brachten die Erörterung 
auf die schiefe Bahn und Finke konnte sich später wohl mit 
u Gegner, nicht aber mit dessen deistischem Ansatz ver- 
en. 

Auf dem Felde der Vorreformation aber und des späteren 
Mittelalters ist Finke geworden, als was er über alle Wandlungen 
des Geschichtsbildes fortleben wird, solange der historische Sinn 
selbst nicht stirbt: der einzigartige Quelleneditor. Die Welt des 
frühen Mittelalters war an die Monumenta Germaniae vergeben; 
Finke suchte ein Gebiet für den Alleingänger. Und er suchte und 
fand noch einmal und wohl das letzte Malin der Geschichte unserer 
Wissenschaft die Terra Vergine. Als der Dreißigjährige vom 
Westfälischen Altertumsverein in das vor wenigen Jahren geöff- 

Historische Zeitschrift 160. Bd. 34 
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nete Vatikanische Archiv geschickt wurde, dem er in erstaunlic 
kurzer Frist den 5. Band des Westfälischen Urkundenbuchs (1889) 
mit den Papsturkunden Westfalens bis 1304 und mit einer damak 
neuartigen, die Urkundenlehre und Registerforschung anregende 
Einleitung abgewann, begannen seiner rastlosen Arbeitsleiden- 
schaft schon die allgemeingeschichtlichen Funde zuzuströme 
Wie er schon 1883 aus dem Material des Archivs in Schleswig 
Klosterzustände und Klosterreform vor der Reformation ermittelt 
hatte, so kündigten sich jetzt in Rom die später festgehaltenen 
Themen an. Die großen Konstanzer Konzilstagebücher Fillastres 
und des Cerretanus, Schriften Dietrichs von Niem, Aillis und 
anderer verarbeitete Finke mit Aktengruppen vor allem der Bar- 
berini-Bibliothek in einem Tempo, das er später seinen langsame- 
ren Schülern vorzurechnen liebte, zu den 1888 als Habilitations 
schrift in Münster eingereichten „Forschungen und Quellen zur 
Geschichte des Konstanzer Konzils‘ von 1889. Sie zeigen schon 
alle Züge der Finkeschen Arbeitsweise. Sie war und blieb b& 
energischem Eindringen in die kritischen und inhaltlichen Pre 
bleme doch mehr extensiv als intensiv; sie glich mehr dem ‚‚Raub- 
bau‘ des Pflanzers als der Behutsamkeit des Gärtners. Nur das 
Wichtigste von ‚Quellen‘ wurde aufgenommen, und in „For 
schungen‘ schnell, vorläufig verwertet. Tatsächlich enthielten 
die „Forschungen und Quellen‘ schon das Wichtigste, und die 
späteren Jahrzehnte erwiesen die erste Auswahl als die richtige. 
So nahm Finke anderen, aber auch sich selbst manchmal ein wenig 
die Lust am Vollenden : die Rosinen, pflegte er wohl zu sagen, habe 
ich schon herausgepickt. Dazu kam, daß Finke seinen Schülem 
für ihre Dissertationen, unter denen sich Werke von hohem wissen 
schaftlichen Werte finden, mit fast achtloser Raschheit seine 
Quellenauszüge überließ. So ist manche Dissertation Jahrzehnte 
vor den Akten selbst erschienen, auf denen sie beruhte. Aus der 
Ungeduld des Gestaltungswillens verkoppelte Finke gerne Aus 
gabe und Darstellung. So gibt es kaum ein darstellendes Buc 
von ihm ohne Quellenanhang, und keine Quellenausgabe ohne 
auswertende Einleitung: er arbeitete in den mittelalterlichen 
Quellen so unmittelbar wie in neuzeitlichen Akten. Er hatte 
eben nicht die Aufgabe, aus spärlicher Überlieferung in sorgsam- 
ster Umsicht das Letzte herauszuholen, sondern durch Beschrän- 
kung auf das politisch, ja hochpolitisch Wichtige der auf ihn ein 
strömenden Masse Herr zu werden. So haben seine Ausgaben etwas 
Persönliches: sie sind nicht so korrekt, nicht so vollständig und 
nicht so unpersönlich glatt wie manche Erzeugnisse arbeitsge 
teilter Organisation. 
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Doch, wie der Autodidakt zum Lehrer, so wurde der Allein- 
r zum Organisator. In Rom erkannte er sofort die Notwen- 

ügkeit, den Wettlauf mit den anderen Nationen bei der Ausbeute 
derrömischen Schätze mit einem großen, auf lange Sicht arbeiten- 
den Institut zu bestehen: er regte im Jahre 1887 die Gründung 
nes Preußischen Instituts an. Es ist alsbald (1888) unabhängig 
von Finkes Plan entstanden und Finke gelang die Gründung des 
Görres-Instituts. Dessen Hauptverdienst war neben den Nuntia- 
turberichten ab 1585 das jetzt der Vollendung entgegengehende 
Quellenwerk zum Konzil von Trient, daneben die Herausgabe und 
Erforschung der päpstlichen Finanzquellen. Doch blieben Finke 
auch die Arbeiten des Preußischen Instituts nicht fremd; eines 
von dessen Unternehmungen, das Repertorium Germanicum, ist 
durch seinen Freiburger Schüler Göller flottgemacht worden; 
sin Band betraf die von Finke so vielfach geförderte Zeit des 
Großen Schismas. Das Organisationstalent kam auch dem Zeit- 
schriftenredakteur zugute; mit de Waal gab Finke vom 6. Bande 
abdie Römische Quartalschrift heraus, bei deren Gründung (1887) 
ee schon mitgewirkt hatte. 

Die großen Verdichtungen und Krisenpunkte der mittelalter- 
lichen Kirchengeschichte, zugleich die Lieferer des größten Akten- 
materials, sind die Konzilien. Der Gefahr eines einfachen Neu- 
drucks der Mansischen Sammlung gegenüber formte sich in Finke 
der Plan einer Neubearbeitung der Konzilien vom Viennense bis 
aım Basiliense. Vienne und Basel wurden von anderer Seite er- 
kdigt,ersteres durch einen Schüler Finkes, letzteres durch Johannes 
Haller und andere, das Pisanum kam in Hände, die es nicht be- 
wältigten, für Finke blieb schließlich Konstanz. Der ı. Band der 
„Acta concilii Constanciensis‘‘ erschien 1896. In den folgenden 
Jahrzehnten häuften sich in Finkes Schränken die Auszüge aus 
Archiven und Bibliotheken der ganzen Welt, fanden sich die Funde 
aus Paris, aus Rom, aus Petersburg. Erst 1928 lag das Ganze 
in vier Bänden ‚vor, nach der Arbeit von der Hardts (um 1700) 
äne monumentale Nachlese. Zu den offiziellen Akten und den 
schon bekannten Traktaten und Briefen brachte Finke hinzu: die 
Vorverhandlungen seit Pisa, die Tagebücher, mehr als 250 Predig- 
ten, die spanischen Berichte, neue Traktate, das Prozeßmaterial 
gegen Johann XXIII., ein gegen ältere Schilderungen, besonders 
Hüblers, völlig neues Bild der Reformverhandlungen, die Akten 
der Papstwahldebatte und besonders aus der weltlich-politischen 
Sphäre geschöpfte Ergänzungen zu allen Grundfragen des Konzils. 
Die Bedeutung der Nationen für das Konzil und umgekehrt ist 
durch die Acta ins Licht gestellt worden ; der „Nation in den spät- 
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mittelalterlichen allgemeinen Konzilien‘‘ galt noch einer der alkr- 
letzten Aufsätze Finkes. Er gab eine Auswahl, die nur durd 
tiefes Eindringen in die Sache selbst ermöglicht und gerechtfertig 
war — entzückende Schilderungen des Konzils (‚Bilder von 
Konstanzer Konzil“, 1903, u. a.) zeugen davon, viele einzeln 
Forschungen Finkes und seiner Schüler. 

Nicht nur der Weltkrieg erzwang eine lange Pause zwischen 
dem ersten und dem zweiten Band des Konstanzer Aktenwerkes 
(1923). Kaum hatte Finke die ersten römischen Funde verarbeitet, 
da stürzte seit I90I der neue große Fund auf ihn ein: die Kom: 
spondenzen des Kronarchivs in Barcelona. Wegen des Konstan 
zer Konzils hatte er das Archiv besucht, und die Acta conali 
Constanciensis enthalten denn auch, besonders im 3. und 4. Band, 
viel Spanisches, besonders Aragonisches. Aber was ist das im 
Vergleich zu den „Acta Aragonensia“. Finke war empfangen 
worden von unbekannten Quellenstücken zur Geschichte, Charak- 
teristik und Umgebung des achten Bonifaz. Schon 1902 verarbei- 
tete er die Funde zu einem starken Bande ‚Aus den Tagen Boni- 
faz’ VIII.“. Aus der Fülle der Erkenntnisse sei nur auf die Er 
hellung der Bulle ‚Unam Sanctam“, auf die tatsächliche Wieder- 
entdeckung des „laientheologischen‘‘ Arztes Arnald von Villano 
hingewiesen, dem später Finkes Schüler, der Mediziner P. Diep- 
gen, seinen Platz in der Geschichte der Heilkunde angewiesen hat. 
Bonifaz, die Kardinalsparteien, die Colonna und ihre politische 
und religiöse Bedeutung, ihr Zusammenhang mit Frankreich, mit 
dem Spiritualentum treten hier in ein neues Licht. Es leuchtet: 
in die Fülle all der Fragen zwischen „Staat“ und „Kirche“, 
Politik und Religion, die bald durch Arbeiten anderer, durch die 
Werke von R. Scholz, M. Grabmann, neuestens durch F. Bock 
und manchen anderen gefördert wurden. Finke aber erschloß nu 
ohne Rast, in vielen Reisen nach Barcelona, aus Hunderten von 
Registerbänden und Zehntausenden von schlecht datierten, zer 
fressenen, zerfaulten, meist in schwerverständlichem Katalanisc 
geschriebenen Briefschaften die europäische Korrespondenz der 
aragonischen Könige zwischen 1291 und 1327: „Quellen zur deut- 
schen, italienischen, französischen, spanischen, zur Kirchen- um 
Kulturgeschichte ...‘“. Sein Glück wurde die Vielschreiberei, das 
ausgebildete, vor allem an der Kurie als dem diplomatischen Mit- 
telpunkte der damaligen Welt wirksame aragonische Gesandt 
schaftswesens Jaymes II. Seine Leistung war, daß er in atemloser, 
nur in den Hochschulferien bewältigter Arbeit aus der Masse das 
herausfand und in treffsicherer Auswahl editionsreif machte, wa 
für die europäische Geschichte von Bedeutung war. Alles Spanische 
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ieß er den Spaniern, das verwaltungsgeschichtliche Material 
sinen Nachfolgern. Freilich auch sie mußten sich damit abfinden, 
daß Finke in der Einleitung zum ersten Bande die großen Grund- 
iinien gezogen hatte. Hofordnung und Zentralverwaltung, Finan- 
sen und Finanzbeamte, Urkunden- und Siegelwesen, Diplomatie 
und Beamtenschicksale:: der ganze innere Bau eines aufstrebenden 
mittelalterlichen Staates war im Grundriß freigelegt. Hier gruben 
die beiden in der Blüte der Jugend heimgegangenen Schüler Finkes, 
L. Klüpfel und H. E. Rohde, tiefer ; hier war aber zugleich eine 
fruchtbare, auch in der deutschen landesgeschichtlichen Forschung 
wirksame Parallele zu verwaltungsgeschichtlichen Studien auf 
anderen Feldern gezogen. In den Texten gab Finke die Berichte, 
de nicht nur durch ihren tatsächlichen, noch heute nicht ausge- 
schöpften Inhalt wichtig wurden, sondern auch mehr als andere 
Quellen das boten, was wir im Mittelalter so oft vermissen: das 
Menschliche an den Menschen. Auch die deutsche Geschichte 
wurde bereichert: nicht nur wegen der großen Rolle, die der ghi- 
bellinische Friedrich III. von Sizilien in den Akten spielt, auch 
durch die Berichte über Heinrichs VII. Romzug, Ludwigs des 
Bayern Kämpfe, Friedrichs des Schönen aragonische Gattin. Viel 
Wert legte Finke selbst auf das, was er das „Kulturgeschichtliche‘“ 
nannte. Im Grunde war das aber nichts anderes als die lebensvolle, 
dem neuzeitlichen Historiker selbstverständliche Durchblutung 
der politischen Geschichte mit lebendiger Anschauung: der Fern- 
blick wurde ergänzt durch die Nahansicht. Die spanischen Funde 
kamen Finkes liebenswürdiger Eigenart besonders entgegen : seiner 
Menschlichkeit, der auch im Gespräch die sachliche Frage leicht 
zur menschlichen wurde. Finke wurde einer unserer besten Men- 
schenschilderer auf dem mittelalterlichen Gebiete — ich erinnere 
nur an seine auf dem Salzburger Historikertag vorgetragene Cha- 
rakteristik Philipps des Schönen — und er wurde mit mancher 
seiner gelehrten Schülerinnen ein Kenner und Schilderer auch des 
mittelalterlichen Frauenschicksals (‚Die Frau im Mittelalter“, 
1913)1). Von Spanien kam er zu seinen Dante-Studien. Nichts 
ist vielleicht bezeichnender für den Menschen und Gelehrten 
Finke, der so dankbar empfänglich für die Schönheit in Natur 
und Kunst war, und der doch erst ins Museum ging, wenn das 
Archiv nichts mehr hergab: daß er nicht aus der systematischen 


1) Da sie in Beckmanns Verzeichnis fehlt, sei hier auf die stark verwaltungs- 
geschichtlich gehaltene Biographie der Königin Elionor von Sizilien (f 1375) 
von Ulla Deibel (La reyna Elionor de Sicilia, Barcelona 1927) besonders hin- 
gewiesen. 
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Dantelektüre oder von Dantekommentaren, sondern aus den Akten 
zu Dante kam: erst als er die Giovanna aus Purgatorio 8 als viel. 
begehrte Erbin von Gallura auf Sardinien in den Akten wieder 
fand, erwachte sein Interesse für die historische Danteerklärung, 
Im Jahre 1908 erschienen die zwei Bände der Acta (ein dritter 
folgte 1923), im selben Jahre hielt Finke auf dem Straßburger 
Historikertag einen in dieser Zeitschrift (Band 104) gedruckte 
Vortrag über „Dante als Historiker“, und in trüber Zeit, im Dante- 
jahr 1921, sprach er zu Tausenden von der trostreichen Strenge, 
Reinheit und Gewalt Dantes (,Dante.‘ Eine Rede. 1922). Die 
spanischen Funde aber sprengten ihr Gefäß: die Berichte reichten 
noch zu dem zweibändigen Werke hin, das die Ungeduld des Ent- 
deckers schon 1907 den Acta voranschickte und das vielleicht den 
Höhepunkt in Finkes kritischem Schaffen bildet: ‚„Papsttum und 
Untergang des Templerordens“. Finke hat hier mit den neue 
Berichten und den alten Protokollen das alte Templerproblem 
gelöst, soweit es lösbar war, und dabei vor allem eine klare Schei- 
dung der königlichen, bischöflichen und päpstlichen Inquisitions- 
tätigkeit erreicht. Und er hob die Frage nach den Gründen des 
Untergangs sofort in den weltgeschichtlichen Zusammenhazg. 
Wie eine Nebenfrucht ergab sich so eine Geschichte des Verhält- 
nisses Philipps des Schönen zum ersten avignonesischen Papst, 
eine Geschichte des Konzils von Vienne und der französischen Ein- 
wirkung auf seine Verhandlungen wurde wie nebenher gegeben. 
In pausenloser Folge hatte Finke in wenigen Jahren vor dem Welt- 
krieg den mächtigen Hauptblock seines Lebenswerkes geschaffen: 
Bonifaz, die Acta Aragonensia, die Templer. 

Im Weltkriege stellte sich Finke mit anderen in mehreren 
Arbeiten der französischen These vom deutschen Religionskrieg 
gegen den Katholizismus entgegen, Der Krieg mit seinen Opfem 
und vielfältigen Aufgaben, so einem wissenschaftlichen Frontkus 
in Bulgarien, ließ zwei Abhandlungen entstehen, die bei aller 
Knappheit für die Geschichte mittelalterlicher Ideen in Arbeiten 
anderer vielfach fruchtbar geworden sind. Finke verfolgte in der 
mittelalterlichen Literatur den „Gedanken des gerechten und 
heiligen Krieges‘ (1915) und schlug damit das — zuletzt von (, 
Erdmann so erfolgreich behandelte — Thema des Krieges in der 
christlichen Welt an, und seine Abhandlung über ‚„Weltimperialis 
mus und nationale Regungen im späteren Mittelalter‘‘ (1916) trug 
wesentlich zu den Bestrebungen bei, die noch in unserer heutigen 
Arbeit den Ursprüngen des Nationalgedankens im Mittelalter 
gelten. Alte Neigungen und neue Funde zeitigten im letzten Kriegs 
jahr Arbeiten über Friedrich Schlegel; noch in seinem letzten 
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Lebensjahr hat Finke, in der Vorliebe des Alters für biographische 
Erinnerung, die Geschichte der vormärzlichen Zeit gefördert, 
auch jetzt wieder auf Grund ungedruckten Materials, der vor allem 
manche Metternichbriefe enthaltenden Papiere der Freiherren von 
Hügel. Die Jahre bis 1928 hatten der Vollendung der Konstanzer 
Akten gegolten. Kaum waren sie fertig, da gab Finke den neuen 
„Spanischen Forschungen‘ der Görres-Gesellschaft seinen Namen 
und seinen Ruhm in Spanien — dieser war seit 1908 begründet, 
zahlreiche spanische Gelehrte und Studenten kamen besonders 
nach dem Kriege nach Freiburg. Spanien und zumal Katalonien 
haben viele ritterliche Formen gefunden, in denen sie Finke als 
einem Neuanreger ihrer eigenen historischen und rechtshistorischen 
Arbeiten ihren Dank darbrachten. In den „Spanischen Forschun- 
gen“, denen Finke wie anderen Unternehmungen und vor allem 
der Leitung der Gesellschaft viel Opfer an Zeit und Gemütsruhe 
gebracht hat, gab Finke Ergänzungen zu den Acta Aragonensia 
bis in die Zeit des Konstanzer Konzils. Viele kleinere Arbeiten 
lieferte der unermüdliche, den Zeitschriften, Sammelwerken und 
Festschriften sich selten versagende Greis. Wenige Wochen vor 
sinem Tode ging ein Büchlein über den badischen Volksschrift- 
steller Hansjakob ‚und seine Anfänge als Historiker“ in die Welt 
— auch dieses letzte Werkchen mit einem Quellenanhang, in dem 
sich neben anderem schöne Briefe Hans Thomas, Peter Roseggers, 
Friedrich Ratzels finden. Mit seiner letzten Schrift diente Finke 
noch einmal der badischen Wahlheimat, der er durch manche 
Arbeiten, in der Badischen Historischen Kommission, im Freiburger 
Geschichtsverein, in der Ausbildung vortrefflicher Archivare, 
Bibliothekare und Lehrer das Seine gegeben hatte. 

Aber mochten die Tage der Erinnerungen gekommen sein, 
mochten die Stunden sich längen, die dem Mustern der Brief- 
schaften aus verklungenen Tagen galten: in dem spät ruhig ge- 
wordenen Manne, in dem Achtzigjährigen lebte noch eine Unruhe: 
das einst beschlossene, nie vollendete Werk über die Geschichte 
der mittelalterlichen Weltanschauung. Finke hat dieses 
Thema, nach einer entschiedenen, dabei aber maßvollen Polemik 
gegen das Buch von Hoensbroech und in Auseinandersetzung 
mit dem bekannten Werke Eickens mehrfach in Vorlesungen be- 
handelt, neben einer Vorlesung über die „Kultur der Renaissance“, 
„Geschichte der mittelalterlichen Weltanschauung“ hat er als 
erster an deutschen Universitäten vorgetragen, die beiden Vor- 
ksungen waren die Glanzstücke seiner akademischen Wirksamkeit. 
Für die Veröffentlichung in Buchform, die er noch nach 1930 für 
die von ihm mit anderen herausgegebene „Geschichte der führen- 
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den Völker‘‘ zu leisten sich getraute, sammelte er Jahrzehnte hin- 
durch. Immer wieder setzte er zum Angriff an, um sich stets wieder 
geschlagen zu geben. Was Finke ursprünglich wollte, konnte und 
kann wohl niemand besser leisten als er: die Grundzüge des wissen- 
schaftlichen Denkens; Idee und Wirklichkeit der mittelalterliche 
Kirche in der Vielfalt ihrer Einzelformen; die Schöpfungen der 
Kunst und der Dichtung; das Fühlen des Volkes, der Männer und 
der Frauen; das Ganze vom Eisenring des politischen Schicksak 
umfangen. Aber je mehr er sammelte, je länger er wartete, umso 
größer wurde der Anspruch, um so schwerer schien die Aufgabe. Er 
selbst sah die Hauptschwierigkeiten in einem längst empfundenen 
Bildungsmangel: er könne, so meinte er, zu wenig Philosophie. Er 
war ja auch kein-philosophischer Denker; dafür war vielleicht der 
deutlichste Beweis der fast rührende Vorsatz seiner Altersjahre, 
„Philosophie zu lernen‘‘. Aber die Schwierigkeit lag ja wohl noc 
viel tiefer. Finke war zu alt geworden und innerlich zu jung ge- 
blieben, um einen vor dem Weltkrieg entworfenen Plan in unver- 
ändertem Grundriß zu verwirklichen. Mit seinem Buche wurd 
auch ein Stück Kulturoptimismus dem Weltkrieg geopfert. Er 
war zu ahnungsvoll, zu lebendig, zu ehrlich, um nicht zu fühlen, 
wie die Umwälzung des deutschen Denkens durch die Herrschaft 
der Volksidee, wie also die geistigen Folgen des Weltkrieges ein 
völlig neues Durchdenken des ganzen Mittelalter-Problems for- 
derten. Denn er hatte viele andere überlebt, doch nicht sich selbst. 
Seine Welt war nicht zu erschüttern ; aber sich zu gefährden, neu 
zu lernen noch an der Schwelle des Todes war seine großzügige 
Seele bereit. So druckte er seine Entwürfe nicht. Dies bleibt zu 
bedauern. Auch in der Begrenzung wäre zwar keine zu den letzten 
Elementen dringende Analyse, wohl aber ein wahres Bild des Mit- 
telalters entstanden, mit allen seinen Höhen, Klüften und Tiefen, 
nicht das harmonisierende Bild einer Einheitskultur. 

Zu Finkes Menschlichkeit gehörten auch Schwächen, von 
denen er in guten Stunden selbst nicht schwieg. Festigkeit konnte 
zum Eigensinn werden, einen Widerspruch konnte er festhalten, 
auch wenn er sich innerlich schon besiegt gegeben hatte. Manchen 
hat der Empfindliche, der Kränkungen nur langsam vergaß, jäh 
verletzt, hat wohl auch gelegentlich mehr versprochen als zu halten 
war. So gab es in seinem Leben manchen Streit — und viele Ver- 
söhnungen, Abneigungen und heiße Freundschaften. Die vielen, 
die ihn verstanden, liebten, des weichen Kerns gewiß, die harte 
Schale. Zu dem nicht immer leichten Umgang mit Finkes ‚‚west- 
fälischem Übermaß‘ (davon sprach er selbst) gehörte eben auc 
Geduld. Seiner Kraftnatur mußte man Zeit zur ersten Abwehr 
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eines ungewohnten Gedankens geben, und bald siegte seine er- 
munternde, bis zum Jubel beglückende Kraft zum Anerkennen, 
ja Bewundern fremder, besonders jugendlicher Leistungen. Hier 
neigte er eher zur Überschätzung als zum Verkennen. Daß neue 
Generationen auf seinem eigenen Gebiete die Methoden verfeinert, 
daß Rechts-, Wirtschafts- und besonders Landesgeschichte neue 
Gesichtspunkte gewonnen hatten, wurde er nicht müde zu rüh- 
men. Viele kennen die Hilfsbereitschaft des Mannes, der seine 
genen notvollen Anfänge nie vergaß und dem die Gabe des gei- 
stigen und des leiblichen Schenkens gegeben war; viele erfreuten 
sich an seiner und seiner edlen Frau stets bereiten Gastfreundschaft. 
Der Werkstudent, der als Kohlentrimmer nach Barcelona kam 
und als Finkeschüler mit einer Dissertation zurückkehrte, der 
spanische Freund, für den der über Achtzigjährige nach raschestem 
Entschluß in die Schweiz reiste, um ihn vor dem Zugriff der Rot- 
spanier durch eine akademische Berufung zu retten, werden seiner 
dankbar gedenken. 

Wissenschaftlich war Finke ein großer Finder, Anreger, ja 
Aufreger, weniger Vollender. Alle seine Ansätze werden in der 
gegenwärtigen Forschung weiterverfolgt, ein großes, von Finke 
geleitetes, von M. Seidlmayer geleistetes Werk über Spanien 
und das Große Abendländische Schisma steht vor dem Druck. 
Was aber ein Gelehrter von Finkes Alter und Rang für die Wissen- 
schaft im Ganzen bedeutet, ist mit Worten nicht zu sagen. Wie der 
Regen versickert und in tausend Bächen die Äcker segnet, durch- 
sehen Finkes Anregungen, besonders auf dem Gebiet der Urkunden- 
wissenschaft, der Vorreformation, der Konzilien, der spätmittel- 
alterlichen Geschichte, der Erschließung der Archive und Biblio- 
theken Deutschlands, Italiens, Frankreichs und Spaniens die 
langen Reihen der. Zeitschriften, die noch bescheiden und kurz 
waren, als er antrat. Sein Künstlertum lag weniger in der ge- 
schlossenen Darstellung, als in der Verbindung von genauem Hand- 
werk und großem Sinn, in der lebensfreudigen und ahnungsvollen, 
das letzte Geheimnis wahrenden Deutung neu erschlossener und 
exakt zugerichteter Quellen. Mancher möchte heute versucht sein, 
dieses sein und seiner Generation Verfahren ‚‚vorwissenschaftlich‘ 
zu nennen, weil die Exaktheit mehr der Quelle als den Kategorien 
ihrer Verwertung zugute kam. In seiner Eigenart, die sich in 
ihrer Gesundheit und Menschlichkeit einem wissenschaftsgeschicht- 
lichen Schema nicht einfügt, hat Finke die Wissenschaft unendlich 
gefördert. Auf seinen Freunden aber ruht der ermutigende Blick 


seines noch in den letzten Jahren scharfen Auges bis an ihr eigenes 
Ende. 
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ZUR VOLLENDUNG DER BOTZENHARTSCHEN 
STEINAUSGABE 
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Freiherr vom Stein. Briefwechsel, Denkschriften und Aufzeich- 
nungen im Auftrage der Reichsregierung, der Preußischen Staats. 
regierung und des Deutschen und Preußischen Städtetages bearbeitet 
von Erich Botzenhart. Berlin, Carl Heymann, 

Band II. (Dez, 1804—Dez. 1808) 1936 XXXV, 607 S. 

Band VI. (Juli 1820—Febr. 1829) 1934 XXIV, 647 S. 

Band VII. (März 1829— Juni 1831; dazu Nachträge und Re 

gister) 1937 XV, 400 und 288 S. 


Es ist eine auffallende Tatsache, wie ungleichmäßig die großen 
Epochen der preußischen Geschichte in Brief- und Aktenausgaben 
behandelt worden sind. Neben den stattlichen Bändereihen der 
Politischen Korrespondenz und der Acta Borussica auf der einen 
und der Friedrichsruher Ausgabe sowie der Auswärtigen Politik 


Preußens auf der anderen Seite, machte die Stelle, wo ähnlich 
umfangreiche Werke zur Reform- und Befreiungszeit stehen 
müßten, noch immer den Eindruck eines Trümmerfeldes. Es 
gibt zwar mehrere neuere Sammlungen, aber sie sind nicht von 
politischen Gesichtspunkten bestimmt: die Humboldt-Ausgabe ist 
in erster Linie von Literarhistorikern gefördert worden, und die 
Briefe Niebuhrs verdanken wir einem wissenschaftsgeschicht- 
lichen und psychologischem Interesse. Das Fehlen politischer 
Ausgaben hatte freilich auch sachliche Gründe; vorher und nach- 
her erzwingt eine alles beherrschende und überragende Persör- 
lichkeit die Einheit der Gesichtspunkte, und es bleibt neben 
der mächtigen Solostimme nur noch übrig, die Vielstimmigkeit 
des begleitenden Orchesters zum Klingen zu bringen. In der 
Reformzeit hat selbst der größte Deutsche, der Freiherr vom 
Stein, nicht lange genug regiert, so daß nicht alle Fäden auf ihn 
zulaufen können. Trotzdem bleibt seine Gestalt und sein Werk 
das Rückgrat der gesamten Befreiungsbewegung, und mit vollem 
Recht hat sich die biographische Kunst von Historikern und 
Dichtern vor allem an ihr versucht. 

Deswegen darf die Geschichtswissenschaft die repräsentativ 
Stein-Ausgabe, die nun in 7 starken Bänden vollständig vorliegt, 
als den Schlüssel betrachten, mit dem sich eine große Reihe von 
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Problemen aufschließen läßt. Wer aber glaubt, hinter dem Tor, 
das der Herausgeber Botzenhart so weit geöffnet hat, bereits an- 
deres vorzufinden, etwa eine ranggleiche Scharnhorst- oder 
Gneisenau-Ausgabe, eine Sammlung der vielschichtigen Ver- 
waltungsakten, z. B. zur Agrarpolitik oder zur Städteordnung, 
der greift zunächst ins Leere, und wo es gut geht, ist gerade ein 
erster Band vorhanden, 

An diesem Tatbestande ist die erstaunliche Arbeitsleistung 
Botzenharts zu ermessen. Eine von öffentlichen Stellen ver- 
ständnisvoll unterstützte, einzelne Gelehrtenpersönlichkeit hat 
vollbracht, was wenigstens auf diesem Gebiete Kommissionen 
und Behörden bisher nicht gelungen ist. Als Botzenhart im Jahre 
1931 gerade zum Stein- Jubiläum seinen ersten Band heraus- 
brachte, erschien gleichzeitig ein erster Band der großen, lange 
angekündigten Ausgabe der Preußischen Archivverwaltung, das 
technisch unübertreffliche Werk Winters über die Verwaltungs- 
reform des kurzen Zeitabschnitts vom April 1806 bis Ende Sep- 
tember 1807; als Botzenhart 1937 seinen Schlußband fertig- 
machte, hatte die Archivverwaltung nicht @inen weiteren Band 
ausgegeben und der Vaupelsche zur Heeresreform ist erst nach- 
gekommen. Dabei ist eine angekündigte Ausgabe, die nicht in 
rascher Folge erscheint, für die Wissenschaft beinahe schlimmer 
als gar keine; die Forschung hält den Atem an, weil sie immer 
gewärtig bleiben muß, bald überholt zu sein, und selbst wenn sie 
den Versuch unternimmt, sich trotzdem in das Material einzu- 
arbeiten, weil ihr die Probleme brennend scheinen, muß sie darauf 
gefaßt sein, daß ihr unter Hinweis auf die vorbereitete Ausgabe 
der Zutritt verwehrt wird. 

Um so größer ist die Anerkennung, die Botzenhart für sein 
Werk, von dem Jahr um Jahr ein Band erschien, gebührt; und 
sie wird auch nicht geschmälert, wenn dieser oder jener imstande 
sein sollte, mit anderen kleinen Funden eine Nachlese zu halten. 
Im Nachtrag von Band VII hat der Herausgeber noch selbst ge- 
sammelt, was er nach dem Erscheinen der vorigen Bände vor- 
gefunden hat. 

Als die einzelnen Bände dieser Ausgabe, zunächst I, III, IV, V 
erschienen, wurde in dieser Zeitschrift die Frage ausgesprochen, 
zu welchem Umfange denn der Band II, der die Zeit der beiden 
Ministerien umfassen sollte, anschwellen würde, wenn die übrige 
außeramtliche Korrespondenz bereits einen so breiten Raum ein- 
nahm. Der Gegensatz ist allerdings schlagend: in den Biographien 
liegt naturgemäß der stärkste Nachdruck auf der Regierungszeit, 
und dem entspricht die Seitenzahl, die ihr Max Lehmann oder 
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Gerhard Ritter zugebilligt haben, während Botzenhart ihr nur 
etwa !/, einräumt; und während die Biographen die Zeit nach 
1815 — ebenfalls sehr verständlich — mit ein Seiten ab- 
machen, füllt sie hier zwei Bände. Aber diese Änßerlichkeit ist 
ein Ausdruck des Gestaltwandels, von der gerade ein so epochales 
Werk wie das Steins ergriffen wird. Als Max Lehmann sein libe- 
rales Stein-Bild formte — zweifellos eine grundlegende wissen- 
schaftliche Leistung —, verursachte ihm der Stein nach ı8ı5 
sichtlich Verlegenheit. Nur mit innerer Ablehnung konnte der 
Biograph andeuten, wie Stein den liberalen Gedanken, denen er in 
seiner großen Zeit gehuldigt hätte, so deutlich untreu wurde, und 
Lehmann entledigte sich der Pflicht, darüber zu berichten, mög- 
lichst kurz. Gerhard Ritter hat — das ist sein großes Verdienst — 
das liberale Bild Lehmanns endgültig zerstört, und der beste Teil 
seines Werkes ist die Schilderung des Werdens innerhalb der über- 
lieferungsbewußt deutschen, streng antifranzösischen, ‚„‚hannöver- 
schen‘ Ideenwelt und westfälischen Wirklichkeit, eine Schilde- 
rung, die der Band I der Botzenhartschen Ausgabe nur bestätigt 
hat. Am Schlusse aber ist Ritter dem Lehmannschen Aufbau 
gefolgt, und seine politische Biographie behandelt das Ende eben- 
falls nur kurz. 

Das ist nun die Überraschung der neuen Ausgabe: der alte 
Stein tritt uns mit einer Lebendigkeit entgegen wie nie zuvor, und 
wir empfinden die Fruchtbarkeit seiner politischen Ideale tiefer 
als jede frühere Generation. Der Mann, der als beinahe Siebzig- 
jähriger nach der Lektüre Gibbons das goldene Zeitalter der 
Antonine nicht glücklich nennen wollte, sondern das eigene mit 
allen Wechselfällen und Revolutionen, mit dem Unglück und mit 
der Befreiung der Völker, mit der Erweiterung des politischen 
und seelischen Blickfeldes durch die Befreiung der südamerikani- 
schen Staaten und durch die Kolonisierung Australiens (an Ga- 
gern, 27. Febr. 1826; VI, 360), diesen Mann empfinden wir in 
einem höheren Sinne als den Genossen unserer Zeit. Der Begriff 
Liberalkonservativ langt hier nicht zu; er erfaßt Stein nur von 
außen, von den beiden Mächten her, die er in der Art, wie sie 
ihm nach 1815 entgegentraten, beide abgelehnt hat. Der neue 
Eindruck ist gerade die Lebenseinheit, die die deutschen Ideal 
der Jugend mit denen des Alters verbindet; und umgekehrt er- 
scheinen jetzt manche Züge des Reformministeriums mit der 
Notwendigkeit, eine ganze Reihe von Mitarbeitern anderer Art 
heranzuziehen und wichtige Dinge von ihnen vorbereiten zu 
lassen, als ein Schritt vom ureigenen Wege ins Gebiet des bloß 
Zeitgemäßen. Wir merken deutlich, wie groß und wie dringlich 
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eine Darstellung der deutschen Bewegung ist, die von den Be- 
freiungskriegen in die Zeit nach 1815 führt und die sich nicht bloß 
auf den Oberflächenkrieg zwischen Liberalen und Konservativen 
beschränkt, vielmehr die großen Unzeitgemäßen wie Stein, 
Gneisenau und Arndt in das Licht rückt, das sie verdienen. 
Hoffentlich erhalten wir diese Darstellung noch einmal von 
Botzenhart selbst, der für die Aufgabe am besten vorbereitet ist. 

Stein ist sich mit dem Hinscheiden vieler Vertrauter früherer 
Tage schmerzlich bewußt geworden, daß die Rede des alten 
Mannes immer mehr zum Monolog wird; und in der Ausgabe 
drückt sich das dadurch aus, daß die Korrespondenten Steins 
weniger zu Worte kommen als in früheren Bänden. Niebuhrs 
Briefe durften von Gerhard-Norvin erwartet werden, Spiegels 
und Gagerns Äußerungen waren nicht bedeutend genug, um eine 
lückenlose Aufnahme zu verantworten, und so sind sie nur ge- 
legentlich vertreten, Gagern etwa mit seinem feinen Bericht über 
den Besuch bei Metternich (6. Sept. 1826; VI, 398f.). Jedenfalls 
hat das neuerschlossene Gagernsche Archiv einen sehr großen 
Teil der Briefe Steins geliefert, einen anderen der Nachlaß Spiegels 
im Staatsarchiv in Münster. Abgesehen von der Selbstverständ- 
lichkeit, daß Botzenhart die Schätze des Kappenberger Archivs 
besser und sorgfältiger ausbreitet als Pertz, konnte er Bestände 
der verschiedenen Staatsarchive und privater Sammlungen aus- 
beuten, die Pertz überhaupt noch nicht zugänglich waren. Staats- 
archive lieferten den genannten Nachlaß Spiegels (Münster), die 
Briefe an Reden, denen nun der Schriftwechsel mit Frau v. Reden 
folgt — in VI übrigens an Zahl weniger als in V — (Breslau), 
weiter den wichtigen Schriftwechsel mit dem Minister des Inneren 
v. Rochow über die Revision der Städteordnung (Berlin), und die 
bedeutende Gestalt Gneisenaus zeigt sich ebenfalls in verschiede- 
nen neuen Stücken (Berlin). Das in früheren Bänden stärker 
benutzte Moskauer Zentralarchiv lieferte das kostbare Schreiben 
an Capodistria über die Einigungsbewegung in Italien und die 
Reaktion mit deutlicher Beziehung auf das Deutschland der 
Karlsbader Beschlüsse (Rom, 29. Dez. 1820; VI, 8f.). 

Von privaten Archiven ist das reichste das bereits genannte 
Gagernsche auf Schloß Neuenburg. Diesem kleinstaatlichen Di- 
plomaten, dem Stein einmal schrieb: ‚E. E. finden uns geschieden 
durch Glauben und Preußentum — das hieße geschieden für Zeit 
und Ewigkeit‘ (9. Juni 1822; VI, 100), gelten die bedeutenden 
Ausführungen über die Stellung Preußens in Deutschland, über 
die Verkehrtheit des Strebens der mittleren und kleinen deutschen 
Staaten, eine Selbständigkeit gegen Preußen und Österreich zu 
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behaupten, über die Verfassungsfrage, die Steins politische An- 
schauungen lebendiger hervortreten lassen als die meisten andem 
Korrespondenzen. Die vielen kleinen Privatarchive sollen hier 
nicht genannt werden, nur die Sammlung in Tegel erfordert eine 
besondere Erwähnung, weil Botzenhart mit ihr zum erstenmal 
den Briefwechsel mit Karoline v. Humboldt erschlossen hat. 

Sehr viel schwierigere Fragen als diese Sammlung der Alters 
weisheit, die so ewig jung wirkt, gab die Bearbeitung der beiden 
Ministerien auf, für die der Herausgeber von vornherein nur einen 
Band vorgesehen hatte. Der Grundsatz der Ausgabe, nicht alles 
aufzunehmen, was Stein jemals zu Papier gebracht hat oder was 
seine Unterschrift trägt, sondern eine Auswahl zu geben, in der 
die persönliche Korrespondenz und die programmatischen Denk- 
schriften im Vordergrund stehen, gewinnt hier eine besondere 
Bedeutung. Das bringt den Verzicht auf die Papiermassen des 
bloßen Dienstbetriebes mit sich, deren Herausgabe die Preußische 
Archivverwaltung übernommen hatte, und die Beschränkung auf 
das Wesentliche der grundsätzlichen Äußerungen; dabei sind mit 
Recht zu einzelnen Fragen, über die keine eigenen Niederschriften 
Steins vorliegen, auch von anderen konzipierte Schreiben heran- 
gezogen. Es wäre vielleicht zu erwägen gewesen, ob die repräsen- 
tative Steinausgabe nicht auch die wichtigsten Gesetze des 
Reformministeriums, die ja durchweg nicht von dem Minister 
selbst verfaßt worden sind, enthalten sollte; Botzenhart hat sich 
jedenfalls dagegen entschieden. 

Wer einen großen Teil der Akten selbst in der Hand gehabt 
hat, weiß, wie die Dinge liegen: am Anfang, aber keineswegs 
ständig eine kurze Notiz Steins, in der die Gutachten der Mit- 
arbeiter angefordert werden, dann die Gutachten, zu denen Stein 
im besten Falle Randbemerkungen gemacht hat, ein kleiner 
Zettel mit Steinschen Zusammenfassungen der wichtigsten Ge 
sichtspunkte zum eigenen Gebrauch oder für den Kabinettsvor- 
trag, die Konzepte der Mitarbeiter, oft mit Verbesserungen von 
Steins Hand und schließlich in der Gegenakte die Ausfertigung 
mit seiner Unterschrift. Ein schwieriger Tatbestand für den 
Herausgeber, der sich auf die Zeugnisse Steins beschränken will. 
Es ist nicht Sache dieser Besprechung, zu vielen einzelnen Fällen 
andere Wünsche anzumelden, vielmehr gebietet die Pflicht an- 
zuerkennen, daß Botzenhart es verstanden hat, jedes wirklich 
wichtige Stück zur Geltung zu bringen und ein klares Bild von der 
gesamten Tätigkeit seines Ministeriums zu geben. Solange die er- 
gänzende Ausgabe des Staatsarchivs noch nicht vorliegt, sind die 
genauen Angaben über die Fundstellen ein erster Wegweiser durch 
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das Material, das Botzenhart in Dahlem ausgebeutet hat. An 
mehreren Stellen kann man diese Ausgabe mit dem Winterschen 
Werk vergleichen: beide geben die April-Denkschrift von 1806 
und die Nassauer Denkschrift mit vielen ergänzenden Akten- 
stücken und Briefen. Und wenn man den Doppeldruck bedauert 
— in diesem Falle hat Winter die klärende Vorarbeit für Botzen- 
hart geleistet — so ist es reizvoll genug, sie in den beiden Um- 
gebungen zu betrachten: bei Winter in der Kleinarbeit der Ver- 
waltungsreform und in den vielen Denkschriften anderer, bei 
Botzenhart unter drohenden außenpolitischen Entscheidungen 
größten Ausmaßes. Von den begleitenden Briefen zur Nassauer 
Denkschrift hat wieder Reden die wichtigsten neuen Stücke ge- 
liefert; wie stark wirkt nun gerade vor ihr die persönliche Äuße- 
rung Steins über die märkischen Stände, die sich ihrer vater- 
ländischen Pflicht entziehen: „daß so lange unsere Provinzial- 
stände nur aus Landjunkern bestehen, man sie nicht auf die 
breite Basis der Grundeigentümer setzt, so lange man diese 
umgebildeten Stände nicht wirklich mit in die Landesverwaltung 
permanent verwickelt, ihnen eine gewisse Menge auf das Interesse 
der Provinz sich beziehender Verwaltungszweige überträgt, daß 
so lange von ihnen in außerordentlichen Fällen nichts zu erwarten 
ist“ (an Reden, Nassau, 7. Juni 1807; II, 208/200). 

Der Band II bringt naturgemäß mehr neue Stücke aus dem 
Berliner Archiv als jeder andere; trotzdem darf man auf einem so 
durchgepflügten Felde keine eigentlichen Überraschungen er- 
warten, denn das meiste ist in der Literatur schon einmal behandelt 
worden. Was Lehmann und Ritter, um nur die beiden wichtigsten 
Werke zu nennen, noch nicht verarbeitet haben, ist von dem Vf. 
dieser Besprechung in „Erfüllung und Befreiung‘ herangezogen 
worden. Der Band II zwingt uns also nicht zu einer völligen 
Wiederaufnahme der wissenschaftlichen Verhandlungen; sein Ver- 
dienst liegt in dem Abdruck alles dessen, was man bisher nur an- 
merkungsweise zitiert gefunden hat. 

Die ersten Stücke aus der Arbeit des Ministeriums von 1805/06 
bestätigen zunächst die Auffassung Ritters: Stein hat nicht, wie 
Lehmann dies dargestellt hatte, mit einem Furioso neuer und 
neuester Gedanken des Wirtschaftsliberalismus eingesetzt, son- 
dern durchaus im Geiste besonnener Reformen innerhalb des 
hergebrachten Merkantilismus, den er erweitert, abwandelt, ver- 
&infacht, aber im ganzen in der Zoll- und Handelspolitik festhält. 
Das Neue kommt erst im Zusammenhang mit den großen außen- 
politischen Aufgaben, in die sich Stein bald hineingestellt sah, 
mit der Kriegsvorbereitung, die die Pläne einer Einkommensteuer 





552 Hans Haussherr 


und einer Ausgabe von Papiergeld erzwangen. Diese bedeutenden, 
finanzpolitischen Denkschriften führen dann gerade auf de 
Kampf gegen das Kabinett, auf die Kriegspolitik an der Seit 
Hardenbergs — dessen Briefe an Stein sind aus seinem Nachlaß 
ziemlich vollständig abgedruckt, und sie finden sich nun neben den 
scharfen, kritischen Noten an Haugwitz —, auf den Krieg und auf 
die erste Entlassung; während von der Verwaltungsreform in 
Süd- und Neuostpreußen eine gerade Linie zur Nassauer Denk- 
schrift führt, der hier unter dem Strich das Steinsche Exzerpt 
aus d’Ivernois beigefügt ist. 

Die zweite Hälfte des Bandes, die Stücke aus dem Reform- 
ministerium hat Botzenhart überschrieben: ‚Staatsreform und 
Außenpolitik“; und wenn man zunächst von Lehmann her 
kommend über die Gleichsetzung im Titel erstaunt ist, so be 
stätigt sich beim Lesen in zeitlicher Folge der Eindruck, der sich 
dem Herausgeber ebenso aufgedrängt hat wie dem Verfasse 
dieser Zeilen bei seinen Vorarbeiten zur Kontributionsfrage: der 
überwiegende Teil der Tätigkeit Steins bestand tatsächlich in 
der Lösung der vertrakten, im Grunde unlösbaren Aufbringungs- 
fragen, in den finanziellen Verhandlungen mit den Franzosen, 
die die innere und die äußere Politik beherrschten, in dem schließ- 
lichen Versuch, aus einer unmöglichen Lage durch den Krieg 
herauszuführen, der geführt werden müsse zur Befreiung Deutsch- 
lands durch Deutsche. Den Abschluß bilden dann die Dokumente 
zur zweiten Entlassung mit dem verzweifelten Kampf um da 
innere und äußere Gesamtwerk. Es liegt in der Natur der Sache, 
daß dieser Teil des Botzenhartschen Werkes bruchstückhafter 
wirkt als jeder andere. Die notwendige Ergänzung aus den Ver 
waltungsakten werden wir einmal in der Ausgabe der Staats 
archive besitzen; und es wäre zu wünschen, daß hier derselbe 
Grundsatz zur Ausführung käme, den das Reichsinstitut für Ge 
schichte des neuen Deutschlands in den von ihm betreuten Bänden 
der „Auswärtigen Politik“ durchgezwungen hat: der Verzicht 
oder die nur regestweise Erwähnung aller Stücke, die in der Stein 
Ausgabe bereits gedruckt sind. 

Auch die vorliegenden drei letzten Bände sind jeder mit 
einer Vorrede versehen, in der Botzenhart nicht bloß über die 
Editionsgrundsätze berichtet, sondern zugleich in knappen, 
sicheren Strichen ein Bild des Lebensabschnittes und der grund 
sätzlichen Fragen, die er aufwirft, zeichnet. Neben Steins Aute 
biographie (Bd. VI, 156—ı97) besitzen wir in diesen Vorreden 
nun eine eigene und neue Deutung des Lebenswerkes. Dabei kam 
es Botzenhart darauf an, zu zeigen, wie wenig die Selbstverwaltungs 
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gedanken Steins mit dem späteren Liberalismus zu tun haben. 
„Nur im Rahmen einer geschlossenen Staatsordnung mit ge- 
sicherter Führung hat Stein die Selbstverwaltung gesehen, und 
ihr hat er sie einbauen wollen“, so daß die spätere, auf Autonomie 
gegen den Staat hinzielende Entwicklung eine verhängnisvolle 
Abirrung vom Wege Steins darstellt. Der eigentliche revolutionäre 
Eingriff in die Art Altpreußens besteht dann in der Einführung 
einer neuen Vorstellung vom Volk in die Wirklichkeit des Staates, 
von einem Volk, das durch geschichtliche Zugehörigkeit und eigene 
bewußte Entscheidung dem Dasein der Nation verhaftet ist und 
in der Einheit des nationalen Denkens geschlossen dasteht. Nur 
als ein Erziehungsmittel zur Verwirklichung dieses Volksgedankens 
ist die Selbstverwaltung bei Stein — das zeigt Botzenhart hier — 
zu verstehen. 

Der großen Arbeitsleistung der 7 Bände hat der Herausgeber 
eine noch größere zugefügt: ein Register, das in Band VII allein 
288 Seiten umfaßt. Es ist beinahe ein selbständiges Werk, ein 
Stein-Lexikon, das auf alle denkbaren Fragen Auskunft gibt 
und das beste Nachschlagewerk darstellt, das wir für diese Epoche 
überhaupt besitzen. Im Personenverzeichnis, mit dem es beginnt, 
sind wie in den anderen nicht bloß Namen und Zahlen aufgeführt ; 
der Benutzer schlage einmal die Personen nach, die ihn am meisten 
interessieren, etwa Hardenberg oder Schön oder Napoleon, fast 
immer wird er nach der zeitlichen Aufführung der Stellen noch 
eine sachliche Aufgliederung finden, in der er sich über alle mög- 
lichen Sonderfragen unterrichten kann. Auf den Artikel Stein, 
der allein 6 Seiten umfaßt, wollen wir bloß hinweisen. Ähnlich 
steht es mit dem folgenden Verzeichnis der Orts- und Länder- 
namen; man nehme einmal einzelne Artikel vor: etwa Bayern 
oder Cappenberg oder Westfalen, von Deutschland und Preußen 
gar nicht zu reden. Dann kommt das Sachverzeichnis: wie reiche 
Auskunft gibt ein Abschnitt über Landstände, besonders wenn 
man ihn mit dem über Provinzialstände vergleicht, oder — Dinge, 
die man nicht so ohne weiteres erwarten wird — unter Armee zwei 
Seiten mit Stellen aus Steins Werk über die verschiedenen Heere 
siner Zeit. Alles zusammen über 180 große Druckseiten! Den 
Beschluß bildet ein vollständiges Briefverzeichnis nach den 
Namen der Korrespondenten geordnet und eine Aufzählung aller 
dienstlichen Schreiben Steins mit kurzer Inhaltsangabe. Dabei 
sind auch alle Stücke aufgeführt, die nur als Regest aufgenommen 
änd; nur die Nachträge sind aus drucktechnischen Gründen in 
die Anmerkungen gekommen. Die ursprüngliche Absicht, jedes- 
mal die etwaigen früheren Druckstellen anzugeben, hat sich leider 
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nicht verwirklichen lassen, weil das Register sonst zu sehr an 
geschwollen wäre. Mag sich der Benutzer gelegentlich durc 
Druckfehler gestört finden, sie werden sich in einem solchen Werk 
nie vermeiden lassen, und sie werden die Dankbarkeit nicht ver 
mindern, zu der wir dieser gewaltigen Hilfe gegenüber verpflichtet 
sind. 

Von den verschiedenen Kritiken, die die früheren Bände be 
reits gefunden haben (vgl. HZ. 148, 71—88; 148, 592—594; 149, 
430; 151, 356—358), scheinen uns deutschen Lesern die Au 
führungen besonders wichtig, die der Amerikaner E. N. Andersn 
zu Band I und zu dem gleichzeitig erschienenen Ritterschen Werk 
gemacht hat!). Wir setzen sie wörtlich hier hin, weil sie zu grund 
sätzlicher Auseinandersetzung zwingen und u. E. bei uns ziemlich 
unbekannt geblieben sind: „The truth seems that the German 
historiography of this period — in fact of the nineteenth century — 
lacks a Mathiez. The avoidance of social data has restricted German 
scholars to political history or its idealistic refinement, Ideengeschichk, 
One needs only to compare the kinds of studies and volumes ol 
documents published on the French Revolution with those turned ou 
about the Prussian Reform Era to be convinced of the latier's anli- 
quated qualities. ... the criteria which Botzenhart sets for selechm 
the documents agree with those governing the nature of Ritters studies; 
both historians are concerned with working out, as Botzenhart stalss 
it ‚the main lines of his (Steins) activity and development‘. They 
poriray the public man, not the private. Neither includes materid 
of any consequence about Stein’s personal economic affairs. German 
historians seem to disregard that a study of account books, details 
of management between lord and peasants or lord and renters, of ih 
Steins and the Bismarcks would reveal admirably the economi 
conditions of the aristocraty and the relations between the classes. 
To Botzenhart, as well as to Ritter, the historians’ functions appareni- 
ly consist in focusing upon ideals, politics, and upon personality in 
the classical sense.‘‘ Diese Sätze vergessen freilich, daß es in 
Preußen keine Literatur wie die cahiers gibt, daß man die An- 
schauung des sozialen Lebens hier in erster Linie aus den Ver- 
waltungsakten gewinnen muß, weil hier keine drängenden Außen- 
seiter Reformen erzwungen haben, sondern eine Gruppe unter 
den Verwaltungsbeamten selbst, zu der Stein als der vornehmste 
gehört. Vielleicht hat sich Anderson inzwischen an unsern Ar- 
beiten zur Frage der Kriegstribute, an Botzenharts Band II, an 
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gelten wie der Agrarreform, überzeugt, daß die Dinge, um die 
es sich hier handelt, im Werden sind, ganz zu schweigen von der 
Tatsache, daß die an den Acta Borussica geschulte Generation 
von Forschern oft genug auch ins 19. Jahrhundert vorgestoßen 
ist. Jedenfalls legt der Amerikaner den Finger auf offene Fragen, 
die in anderen Ländern schon besser ‚behandelt worden sind als 
bei uns. Brauchen wir uns die großen Leistungen unserer Ideen- 
geschichte nicht streitig machen zu lassen, die Ergänzung durch 
eine tiefere Einsicht in die sozialen Tatsachen kann uns nicht 
schaden und bleibt eine Aufgabe unserer Forschung, an der sich 
auch einmal die Editoren persönlicher Lebenswerke beteiligen 
können. 

‘Der beste Lohn für Botzenharts Arbeit wäre es, wenn er den 
Ehrgeiz anderer Stellen angefacht hätte, wenn die Ausgaben, die 
bereits im Gange sind, gefördert und abgeschlossen, und wenn 
neue daneben vorbereitet würden. Wir denken von persönlichen 
Werken an das Scharnhorsts und für die Zukunft an das Gneise- 
aus und Arndts, von sachlichen an die verschiedenen Teile der 
Archivausgabe, von der Finanzpolitik über die Agrarreform bis 
mr Außenpolitik. Botzenhart ist vorangegangen, mögen die 
anderen zeigen, daß sie zu folgen imstande sind! Geschichte und 
Gegenwart unseres Volkes sind der Epoche Fichtes, Steins und 
Scharnhorsts stärker verpflichtet als mancher anderen, und unserer 
Geschichtswissenschaft bleibt die hohe Aufgabe, diese Verpflich- 
tung in Ausgaben und Darstellungen ihrerseits einzulösen. 
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A. Buchbesprechungen 


Medizin und Kultur. Gesammelte Aufsätze von PAUL DIEPGEN, 

Zu seinem 60. Geburtstag am 24. Nov. 1938 hrsg. von W. Artelt, 

E. Heischkel, J. Schuster. Stuttgart, Ferd. Enke 1938. 3168 

22,80 RM. 

Vor 35 Jahren veröffentlichte ]J. Pagel, damals Professor für 
Medizingeschichte an der Universität Berlin, seinen ‚„Grundriß eins 
Systems der medizinischen Kulturgeschichte‘. Die Zaghaftigkeit, 
mit der die Frage erhoben wird, „ob und inwieweit etwa Weltg- 
schichte und Entwicklungsgang der Medizin sich gegenseitig beein 
flußt haben, ... in welchem Maße Naturforschung, Philosophie, 
Kirchenlehre ... und andere Wissenschaften und Künste ... vo 
der Medizin und diese von jenen gefördert worden sind‘‘, die Dar- 
stellung, die in Einzelheiten stecken bleibt und sich kaum zu dem in 
Titel versprochenen ‚System‘‘ weitet, und schließlich die Tatsache, 
daß Pagels Definition einer medizinischen Kulturgeschichte nicht 
unwidersprochen blieb, zeigen, wie weit man damals in der Wertung 
und Auffassung dieser Beziehungen von der Selbstverständlichkeit 
entfernt war, die im Titel des vorliegenden Buches zum Ausdruck 
kommt: Medizin und Kultur. Für Paul D., dessen wichtigste, z.T. 
schwer zugängliche Arbeiten anläßlich seines 60. Geburtstages von 
den Herausgebern zur Festschrift vereinigt wurden, war die Ge 
schichte der Medizin immer ein Teil der Kulturgeschichte. Sein 
Aufsätze, Vorlesungen und Vorträge galten über die Erarbeitung 
und Darstellung der Quellen hinaus stets der Einordnung der Medizin 
in die großen zeitgeschichtlichen Zusammenhänge. So konnte D. 
z. B. den Nachweis erbringen, daß leitende Sätze der deutschen ro 
mantischen Medizin in den Anschauungen Novalis’ wurzeln, und dies 
Zusammenhänge in einer Dissertation näher ausführen lassen (Novali 
und die romantische Medizin, S. 243—250). 

Die Aufsätze „lassen den Privatdozenten, Arzt und Klinik 
direktor ebenso zu uns sprechen, wie den Ordinarius‘‘ (Geleitwort d. 
Hrsg.). Sie umfassen die wichtigsten Arbeitsgebiete D.s, die Ge 
schichte der Medizin in ihrer Bedeutung für den praktischen Arzt, 
die Geschichte der Medizingeschichtschreibung, zu deren Bearbeitung 
D. 1924 auf der Naturforscherversammlung in Innsbruck die erste 
Anregung gab, die Medizin des Mittelalters, der Romantik und de 
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späteren 19. Jahrhunderts, die Volksmedizin und schließlich die Ge- 
schichte der Gynäkologie, des Fachgebietes, in dem D. bis 1930 
praktisch tätig war. Dem Arzt verdanken wir die Forderung nach 
einer Geschichte des praktischen Arztes (S. 223) und die Würdigung 
Hufelands, der mit seiner praktischen und publizistischen Vielseitig- 
keit „ein gutes Stück dazu beigetragen hat, daß der praktische Arzt 
nicht in den doktrinären Schulmeinungen und metaphysischen 
Spekulationen jener für die Heilkunde so gefährlichen Zeit verkam‘. 
Den Arzt erkennen wir in dem Hinweis auf die ‚Unveränderlichkeit 
des Grundproblems der Medizin, des Helfens und Heilens, durch 
alle Zeiten und Völker‘ und in manchen anderen, Arzt und Arzttum 
betreffenden Äußerungen (S.72, 86, 213, 225). Der Ordinarius 
schrieb „Weltanschaulich bedingte Wandlungen in der Medizin‘‘, 
„Vitalismus und Medizin im Wandel der Zeiten‘, „Alte und neue 
Romantik in der Medizin‘, Überblicke, deren Titel schon die Weite 
der Fragestellung erkennen lassen. Der Ordinarius fordert mahnend, 
bei aller auch für den Medizinhistoriker notwendigen Intuition „die 
Ehrfurcht vor dem tatsächlichen Geschehen‘ nicht zu vergessen 
(Wahrheit und Dichtung in der Medizingeschichte, S. 42—47). Einen 
Hauptteil des Buches bilden die Studien des Priv.-Dozenten über 
Amald v. Villanova. Neben den biographischen und quellenkritischen 
Ergebnissen sind diese Studien wichtige Beiträge zur Geschichte der 
Alchemie, Astrologie, Magie und Traumdeutung im Mittelalter. Be- 
deutsam ist, daß D. nachweist, wie Arnalds Vorstoß gegen den Auto- 
titätenglauben in der Medizin und seine Forderung, sich an die eigene 
Erfahrung zu halten, nicht etwa aus neuzeitlichen medizinischen 
Anschauungen kommt, sondern aus seiner eschatologischen Vor- 
stellung vom Alterungsprozeß der Welt und von der bevorstehenden 
Ankunft des Antichrists. Gleichsam die Einleitung zu diesen Studien 
bildet ein wieder abgedruckter Aufsatz aus der Sudhoff-Festschrift 
1923 „Die Bedeutung des Mittelalters für den Fortschritt in der Me- 
dizin‘‘, eine zusammenfassende Darstellung der durch Sudhoffs For- 
schungen grundlegend gewandelten Vorstellungen von der Medizin 
des Mittelalters, dem wir u.a. die Errichtung von Krankenhäusern 
und eine systematische Seuchenbekämpfung verdanken. 
Freiburg i. Br. F.W. Bayer. 


Die Altsteinzeit in Niederschlesien. Von LOTHAR F. ZOTZ. Mit 
Beiträgen von E. Hofmann, R. Lais und K. Utescher, sowie 
einem Geleitwort von E. Petersen. Mit 89 Abb. Leipzig, Ka- 
bitzsch 1939. 4°. 146 S. 16,50 M. 

Daß die Altsteinzeit ihre Spuren in Schlesien hinterlassen hat, 
iterst seit etwa einem Jahrzehnt bekannt. Ausgedehnte Lagerstätten 
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von zugeschlagenen Feuerstein- und Quarzitstücken verschiedenen 
Alters in Verbindung mit Überresten von Mammut und Nashorn 
erweisen das südwestliche Oberschlesien als unmittelbare Fortsetzung 
des klassischen mährischen Fundgebietes, Diese Entdeckung regte 
dazu an, auch in Niederschlesien mit. verschärfter Aufmerksamkeit 
auf solche Anzeichen zu achten — mit welchem Erfolge, das zeigt 
die vorliegende Schrift, deren Vf. im Dienste des Breslauer Landes- 
amts für Vorgeschichte die Nachforschungen hauptsächlich leitete, 
Es werden darin Freilandfunde und Höhlenfunde unterschieden, 
Das wichtigste Fundstück der ersten Art ist ein prächtiger Faustkeil 
vom Typus der Früh-Acheulstufe, das älteste Zeugnis menschlicher 
Tätigkeit im Ostraum überhaupt. Beträchtlich jünger, aber immer 
noch der Eiszeit angehörig, sind die Funde aus den Felsklüften des 
Bober-Katzbachgebirges und des Glatzer Berglandes. Am Kitzel- 
berge bei Kauffung und in der Rayersdorfer Höhle, Kreis Habel- 
schwerdt, stieß man außer auf die Gebeine des Höhlenbären und 
anderer diluvialer Säuger auf Holzkohlen, aufgespaltene Röhren- 
knochen, Stein- und Knochengeräte, also unzweifelhafte Zeugnisse, 
daß der Mensch als Zeitgenosse und Verfolger dieser Tiere, vornehm- 
lich des Bären, dort gelebt hat. Wir kennen derartige Bärenjäger- 
stationen mit rohem Werkzeugschaffen in wachsender Zahl aus den 
gebirgigen Teilen ganz Mitteleuropas, und es scheint, daß ihre mit 
einem eigentümlichen Bärenkult verknüpfte Wirtschaftsweise neben 
der im Flachland herrschenden der Rentierjäger einherging, und 
daß sich beide in Resten bei den heutigen Polarvölkern erhalten 
haben. — Der Wert der Arbeit wird durch die naturwissenschaft- 
lichen Beiträge, vor allem die sehr eingehende Untersuchung Karl 
Uteschers über die Entstehung schlesischer Höhlenlehme erhöht. 
Im fast überreichen Bildschmuck ist das Gesicht der Landschaft, 
das durch den Steinbruchbetrieb mit Zerstörung bedroht wird, mit 
Recht besonders liebevoll bedacht. 
Breslau. H, Seger. 


Die Strategie in der hellenistischen Zeit. Von HERMANN BENGT- 
SON. Ein Beitrag zum antiken Staatsrecht. Bd.I, (Münche- 
ner Beiträge zur Papyrusforschung und antiken Rechtsgeschichte, 
26. Heft) München, C. H. Beck 1937. XII, 235 S. 

Der Vf. will mit seiner Untersuchung, die von seinem Lehrer 
Walter Otto in München angeregt ist, einmal auf Grund des reichen 
Materials eine Sonderbehandlung eines wichtigen Amtes der helle- 
nistischen Verwaltung bringen und außerdem damit einen Baustein 
liefern zu der Darstellung der hellenistischen Staatsverwaltung, einem 
Werk, das noch des Bearbeiters harrt, Über den Weg, den der Vf. 
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in seiner Abhandlung gehen will, sagt er (S. VII): „Für Untersuchun- 
gen über Probleme: des hellenistischen Staatsrechts scheint es mir 
allerdings nur einen einzigen Weg zu geben, der wirklich zum Ziele 
führt, historisch betrachtet, Gewinn bringt: anstatt mit Hilfe des sich 
letzten Endes hierfür doch immer wieder versagenden Materials 
formaljuristische staatsrechtliche Konstruktionen zu errichten, ist es 
m. E. nötig, zunächst das gesamte Material vorzulegen und dann aus 
diesem allein historische Schlüsse zu ziehen, die gegenüber jener an- 
deren Art von Untersuchungen nicht einer Schematisierung unter- 
worfen sind.’ Dieser Vorsatz, der nahezu selbstverständlich an- 
mutet, mag hinsichtlich seiner Durchführung durch den Vf, der 
Kritik zu einigen Äußerungen Anlaß geben. 

Es gibt in der hellenistischen Staatsverwaltung Ämter, die in 
dieser Zeit erstmalig auftreten, weil sie durch die Monarchien bedingt 
sind. Andere Ämter, zu denen das des Strategen gehört, sind weiter- 
entwickelt aus Ämtern der klassischen Zeit. Der Vf. weist selbst 
darauf hin (S. ı), daß gerade der Stratege im Mutterland und in den 
Kolonien sehr häufig begegnet. Er fährt dann fort: „Schon vor der 
hellenistischen Zeit wird es schwierig, die Funktionen all dieser Stra- 
tegen auf einen gemeinsamen Nenner zu bringen, da diese Strategen 
nach und nach beginnen, neben ihren ursprünglich ausschließlich 
militärischen Funktionen auch solche zu übernehmen, die ins Gebiet 
der allgemeinen Verwaltung fallen.’ „Eine auch nur annähernd voll- 
ständige Zusammenstellung der Strategen gibt es nicht (S. 1, 
Anm. ı).” Unter diesen Umständen ist es sehr gewagt, die Ent- 
wicklung des Strategenamtes hintanzusetzen und seine Darstellung 
an einem beliebigen Punkt — so kann man fast sagen — zu beginnen. 
Das Wagnis wird um so größer, wenn der Vf. seine Untersuchung 
mit Philipp und Alexander von Makedonien beginnt. Bei Darstel- 
lungen der hellenistischen Zeit bilden diese beiden Könige zwar 
regelmäßig den Auftakt, aber bei einer Untersuchung des Strategen- 
amtes in hellenistischer Zeit bedeutet ein. Beginn mit ihnen ein 
Bauen auf unsicherem Boden; denn weder für Philipp noch für Alex- 
ander läßt sich der sichere Beweis führen, daß sie wirklich den Titel 
orparnyös adroxgdrwe geführt haben. Bei dem heutigen Stand der 
Überlieferung wird der Beweis auch nicht zu führen sein, wenn 
nicht etwa Inschriftenfunde hinzukommen. Diod. XVI (= Duris?) 
60, 5. 89, 3; Pseudo-Dem. XVIII 155; P. Ox. I ız bezeugen für Phi- 
lipp, Diod. XVII 4, 9 für Alexander den Titel orgarmyös adroxpdrwp. 
Die Bezeichnung #ysuav adroxgdrwg (die terminologisch eine folge- 
richtige Erweiterung der Befugnisse des „jyeus» des korinthischen 
Bundes anzeigen könnte) wird durch Aesch. III 132; Arrian Iı, 2. 
VIIg,5 (= Ptolemaios?) nahegelegt. Ehe man die verschiedenen 
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Schriftstellernachrichten gegeneinander abwägt, muß man grund- 
sätzlich feststellen, daß (Aischines soll nicht so sehr in den Vorder- 
grund gestellt werden) kein Schriftsteller Zeitgenosse Philipps oder 
Alexanders ist. Solange daher nicht das Gegenteil bewiesen ist, be- 
steht in solchen Fällen immer die Möglichkeit, daß ein Schriftsteller 
aus Nichtverstehen oder zur Verdeutlichung Termini seiner Zeit auf 
frühere Zeiten anwendet, selbst dann, wenn er ältere Quellen benutzt. 

Die Frage nach der Bezeichnung von Philipps und Alexanders 
Sonderkommando ändert nichts daran, daß eine besondere Kriegs- 
sitzung des Korinthischen Bundes stattgefunden haben kann, in der 
die Vollmachten an Philipp gegeben wurden. — 

Die Form der Übergabe dieses Auftrages mit den Möglichkeiten, 
die er in sich barg, stellt der Vf. an den Anfang seiner Untersuchungen, 
weil er aus diesem Sonderauftrag die Weiterentwicklung des Stra- 
tegenamtes in der hellenistischen Zeit herleitet. Die Entwicklung 
führt nach dem Vf. dazu, daß jetzt in der hellenistischen Zeit die 
Strategen „mit der Verwaltung der Provinzen oder mit der Auf- 
sicht über die Städte betraut werden und gewissermaßen als die 
Stellvertreter ihrer Souveräne aufzufassen sind (S. 2). Wieweit 
der Vf. eine stetige Entwicklung hat verfolgen können, läßt sich 
noch nicht feststellen, da bisher nur der ı. Band seiner Untersuchung 
vorliegt, der die Kampfzeit der Diadochen und die Reiche des Anti- 
gonos und Lysimachos behandelt. Es würde zu weit führen, die 
Darlegungen des Vf.s über diese Zeit im einzelnen durchzusprechen, 
Deshalb soll unter Ausschaltung der Kritik nur kurz über die Ergeb- 
nisse der Untersuchung berichtet werden. Als Alexander Europa 
verließ bei Beginn seines Feldzuges, ließ er Antipatros als &ni ti; 
Eöoonns orgarnyös zurück. Zu dieser Strategie von Europa kam 
nach Alexanders Tode noch die Strategie von Asien hinzu. Zwei 
Arten sind nach dem Vf. zu unterscheiden, „einmal die Strategie, 
die als Vertretung der abwesenden Reichsgewalt gedacht ist, und 
jene, die der Reichsverweser sich zu reservieren pflegte (S. 125/6).” 
Diese Strategien verschwinden in dem Augenblick, in dem die Dia- 
dochen den Königstitel annehmen. Gleichzeitig und auch später 
laufen die Versuche der Diadochen, ‚unter Erneuerung des ersten 
panhellenischen Bundes mehr oder minder ganz Griechenland unter 
einem einzigen Strategen zusammenzufassen. Schien dies unmöglich, 
so ist an dessen Stelle der Plan getreten, wenigstens die Peloponnesos 
(mit Ausnahme Spartas) als Strategie zu konstituieren (S. 167).” 
Von diesen Stellen aus haben sich allmählich die Strategien zu 
Statthalterposten entwickelt. Daneben gibt es noch Strategen mit 
der Funktion, die die Bezeichnung orgarnyds in sich birgt, als Offi- 
ziere. Zu den militärischen Aufgaben treten nach und nach die der 
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zivilen Verwaltung hinzu. ‚Diese Organisationsform, die die Dia- 
dochenzeit geschaffen hat, haben die eigentlichen hellenistischen 
Staaten als ein Erbe übernommen und weitergebildet (S. 232).’’ 

Zu der Darstellung des Vf.s sei allgemein noch bemerkt: bei der 
sehr einseitigen Überlieferung für die Diadochenzeit (fast nur Diodor, 
kaum Inschriften) sind den Bemühungen um die Aufhellung dieser 
Epoche Grenzen gesetzt. In dem Wunsche, für diese Epoche Kiar- 
heit zu schaffen und Entscheidungen zu treffen, geht der Vf. manch- 
mal zu sehr ins Hypothetische. Er baut gerade in terminologischer 
Hinsicht (besonders in den Abschnitten über Antipatros und Poly- 
perchon) zu sehr auf den Nachrichten auf, die zu einer wahrscheinlich 
ungewollt-vorgefaßten Konstruktion passen. Als unbedingt positiv 
ist aber bei den Darlegungen des Vf.s zu werten, daß der Vf. eine 
volle Beherrschung des Materials zeigt und im Verlauf seiner Unter- 
suchung keiner, auch nicht der unangenehmsten Fragestellung aus 
dem Wege geht. Er streift dabei oft auch abseits liegende Probleme, 
so daß die einzelnen Kapitel mehr bieten, als die Überschriften er- 
kennen lassen. Wer daher in Zukunft über die Zeit der Diadochen- 
kämpfe arbeitet, muß sich mit den Untersuchungen des Vfs. aus- 
einandersetzen. 

Berlin. H. Kortenbeutel. 


Römische Rechtsgeschichte. Eine Einführung in die Volksrechte der 
Hellenen und Römer und in das römische Kunstrecht. Von 
HANS KRELLER. (Grundrisse des Deutschen Rechts heraus- 
gegeben von Heinrich Stoll und Heinrich Lange.) Tübingen, 
1. C. B. Mohr 1936. 124 S. 3,60 M. 


Die Schrift ist veranlaßt durch die neue Studienordnung für 
das rechtswissenschaftliche Studium auf den deutschen Universi- 
täten. Sie bringt daher zunächst überzeugende Gründe für die 
Pflege und das Studium des römischen Rechts in Deutschland auch 
in der Gegenwart. Da sie aber den jungen Rechtswahrer in die 
„antike Rechtsgeschichte” einführen will, behandelt sie nicht nur 
das römische Recht, wenn dieses auch durchaus im Vordergrund 
steht; vielmehr wird auch das griechische Recht herangezogen. 
Fortlaufend tut dies der Vf. im ersten Teil, der von der Periode des 
Volksrechts handelt, die bis etwa zum Jahre 200 v. Chr. angesetzt wird. 

Ein Kampf zwischen der ‚im alten Bauernrecht des Volks wur- 
zelnden römischen Jurisprudenz und der von einem rationalistischen 
Verkehrsrecht ausgehenden hellenistischen Gerichtsrhetorik’’ steht 
im Beginn der folgenden Periode des römischen Kunstrechts, das 
„in seiner klassischen Vollendung römische Klarheit mit griechischer 
Vielgestaltigkeit harmonisch verbindet.” 


"BB. Tr 
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Eine gebührende Hervorhebung und treffende Würdigung findet 
die große Leistung des Augustus bei der Schaffung des Prinzipats, 
seiner persönlichen Führerstellung, die auf der auctoritas ruht — ‚,zu- 
N gleich ein juristisches Kunstwerk: von hohem Rang, dessen staats- 
I rechtliche Erforschung eine der schönsten Aufgaben der heutigen 
| Romanistik darstellt.’ 

IF Bei der Behandlung der römischen Rechtswissenschaft stellt 
Vf. mit Recht fest, daß sich weder für die letzten Hochklassiker noch 
für die Spätklassiker (insbesondere Ulpian) die Frage, wieweit sie 
nach ihrer Abstammung östlichen Völkern zuzurechnen sind, mit der 
Sicherheit entscheiden läßt, die zur Begründung .der (von Spengler 
vertretenen) Ansicht erforderlich wäre, daß man es in dieser Periode 
nicht mehr mit ‚‚römischer’”’ Jurisprudenz zu tun habe. 

Ebenso verdient es Zustimmung, wenn Vf. bei der nun folgenden 
Schilderung der Schicksale des römischen Rechts im Osten energisch 
eine Überschätzung des Anteils der östlichen Rechtsschulen an der 
uns in den Quellen entgegentretenden Rechtskunst auf Kosten der 
Klassiker ablehnt. 

Gießen. Eger. 
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Dall’unitä Romana al particolarismo giuridico del medio evo (Italia, 
Francia, Germania). Di PIETRO VACCARI. (R. Universitä di 
Pavia, Collana di studi storico-politici.) Pavia, Libreria Treves 
1936. 151 pp. 

Das Buch V.s ist aus Vorlesungen hervorgegangen, die er in 
Pavia gehalten hat und soll ein größeres Werk ähnlichen Inhalts vor- 
bereiten. Seine Aufgabe ist, zu schildern, wie sich aus der Rechts- 
einheit des römischen Weltreiches die Mannigfaltigkeit der Staats- 
und Rechtsbildungen des frühen Mittelalters herausentwickelt hat; 
es gehört also in die Reihe der Werke, die sich um den Nachweis der 
Zusammenhänge zwischen Spätantike und Mittelalter bemühen. Die 
meisterhaft geschriebene Übersicht, die von den Zeiten Diokletians 
bis ins ıı. Jahrhundert reicht, bereichert unser Wissen um diesen 
Gegenstand durch eine Reihe feiner Beobachtungen. So ist höchst 
lehrreich gleich der Nachweis auf S. 5, daß schon die Großen der 
Provinz Gallien die Wahl der Beamten aus den Grundbesitzern der 
Civitas durchgesetzt haben; dadurch tritt das bekannte Edikt Chlo- 
tars II. von 614 in neue Beleuchtung. Im übrigen befaßt sich das 
ı. Kapitel vorwiegend mit den partikularistischen Tendenzen auf 
dem Gebiete der Kirchenverfassung, denen die regionale und ethnisch 
bedingte Bildung von Sekten entspricht, Gegen die herrschende 
Meinung vertritt V. die Ansicht, daß die Provinzen als Zwischen- 
instanzen des römischen Reiches schon im 5. Jahrhundert verfallen 
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waren, und sich überall örtliche Machthaber in der Not der Grenz- 
kämpfe die volle Militär- und Zivilgewalt angeeignet hatten — ein 
Vorgang, der in der ausgehenden Karolingerzeit eine Entsprechung 
findet. Daher kommt auch den duwces der Germanenreiche auf 
römischem Boden nicht die Rolle einer organischen Instanz unter- 
halb des Königtums zu, da es keine Provinzialverwaltung mehr gab, 
deren Erbe sie hätten antreten können; die duces sind vielmehr 
zunächst rein militärische Unterführer, denen dann freilich von 
Fall zu Fall auch zivile Kompetenzen übertragen werden konnten. 

Das zweite Kapitel schildert die regionale Aufspaltung der römi- 
schen Provinz Gallien und die darauf beruhende. des Merowinger- 
reiches. Hier berührt sich V. eng mit neuesten deutschen Forschungen 
(vgl. etwa Klebel, Herzogtümer und Marken, D,A. 2, ıff.). In- 
dessen behält das instruktive Material, das er über die partikulare 
Rechtsbildung, insbesondere auf dem Gebiete des Eherechts, bei- 
bringt, daneben seinen Wert. Das gleiche gilt von seinen Ausführungen 
über das Langobardenreich in Kap. 3. Durchaus zu begrüßen ist 
seine Warnung vor allzu modernen staatsrechtlichen Konstruk- 
tionen; die Langobarden haben zwar eine starke Zentralgewalt ge- 
schaffen, aber mehr eine „‚monarchische‘‘ als eine ‚„staatliche‘‘, d.h. 
eine nicht von einem abstrakten Staatsbegriff, sondern vom Führer- 
tum des Herrschers und vom Einsatzwillen der Gefolgschaft getragene. 
Diese verschaffte dem Königtum zwei Jahrhunderte lang das Über- 
gewicht über die partikularen herzoglichen Gewalten im Süden; 
schließlich haben aber doch die starken inneren Spannungen zum 
Versagen des Widerstands gegen die Franken geführt. Mit den 
Bestrebungen der Karolinger zur Vereinheitlichung des Reiches be- 
faßt sich Kap. 4; aber auch hier ergibt sich, daß es bei dem Versuche 
bleiben mußte, die zentrifugalen Gegenkräfte in den Rahmen einer 
planmäßigen Dezentralisation einzuspannen. Von der bekannten 
These Sohms in seinem Aufsatz über fränkisches und römisches 
Recht (Z. f. Rechtsgesch, I, 1880) ausgehend, untersucht V. dann die 
Fortgeltung der Volksrechte in das Mittelalter hinein; wenn dabei 
noch manche Fragen offen bleiben, so mag das wieder zum Beweise 
dienen, wie notwendig die von Merk erst kürzlich (Z. f. RG. 58, 36ff.) 
geforderte Bestandsaufnahme der deutschen Stammesrechte ist. Auch 
über das anschließend behandelte Fortleben der fränkischen Wirt- 
schaftsformen und die Bedeutung der fränkischen Grafschaftsver- 
fassung ist sicher noch nicht das letzte Wort gesprochen; die neueste 
deutsche Forschung hat sich hier von dem Standpunkt der klassischen 
Lehre, die noch v. Below vertrat, doch schon. ziemlich weit entfernt. 
Mit einem Ausblick auf die Wirkungen des Feudalismus schließt das 
mit voller Beherrschung des Schrifttums auf allen Gebieten der Ge- 
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schichtswissenschaft geschriebene Buch, das der Beachtung aller 
Fachgenossen dringend empfohlen werden kann. 
Wien. H. Mitteis. 


Die deutsche Königswahl. Ihre Rechtsgrundlagen bis zur Goldenen 
Bulle. Von HEINRICH MITTEIS. Baden bei Wien, Rudolf 
M. Rohrer [1938]. 208 S. 8,50 RM. 


Im Untertitel dieses Buches, das man mit einiger Spannung 
in die Hand nimmt, betont der sehr verdiente Vf., daß es sich ihm 
nicht um eine Geschichte, sondern um die Rechtsgrundlagen der 
deutschen Königswahl handelt, und im Vorwort erläutert er das noch 
dahin, daß seine Methode eine juristische ist, die er so beschreibt: 
„Der Jurist kann nicht anders, als seinen Stoff begrifflich erfassen 
und systematisch durchdenken. Er kann nicht sein methodisch ge- 
schultes Denken zu Hause lassen, wenn er an einen geschichtlichen 
Stoff herantritt. Aber er kann der Sache auch nur dann nützen, wenn 
er dieses Denken richtig anwendet, nicht Begriffe an den Stoff heran- 
trägt, sondern induktiv aus ihm zu gewinnen sucht.‘‘ Ohne mich 
hier auf den Unterschied oder gar eine Wertung historischer und ju- 
ristischer Methoden einzulassen, als deren Exponenten im vorigen 
Jahrhundert vielleicht Waitz und Sohm genannt werden können, 
möchte ich gleich hervorheben, daß M. zwar allerhand fruchtbare 
Begriffe zu gewinnen versteht, daß man aber manchmal ein solches 
begriffliches Denken gerade da, wo es nahezuliegen scheint, ver- 
mißt. Dies gilt insonderheit von dem, was S. 26f. über die Designation 
gesagt wird. M. betrachtet unter diesem Begriff nur die ‚‚Sohnesfolge“, 
d.h. die Designation eines Sohnes durch den Vater, während er die 
anderen Designationen, wie diejenige von 918 (aber auch 1152 ge- 
hört dazu, 1024 und 1159 bleiben zweifelhaft), als ‚Fälle, wo bloße 
Empfehlungen vorliegen‘, ausscheidet. Uns will vielmehr scheinen, 
daß zwar tatsächlich, rein historisch gesehen, hier gewisse Unter- 
schiede bestehen, nicht aber rechtlich, und daß es sich auch bei De- 
signationen, wie denen von 918 und 1152, keineswegs um bloße 
Empfehlungen gehandelt hat, sondern um eine, für die Zeit vorherr- 
schenden Erbgedankens sehr relevante Handlung, die die Wähler 
band und mithin eben für die Begriffe aufschlußreicher ist als die De- 
signation des Sohnes. 

Hat man bisher die einzelnen Phasen in der Geschichte der 
deutschen Königswahlen mehr nach dem jeweiligen Vorherrschen 
von Erbrecht und freiem Wahlrecht geschieden, die verhängnisvolle 
Bedeutung der Wahl von 1077 und dann das nochmalige Erstarken 
des Erbgedankens unter den Staufern hervorgehoben, so will M. 
vielmehr einen großen Einschnitt erst bei der Doppelwahl von 1198 
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machen, die allerdings auch bisher schon starke Beachtung gefunden 
hat, da mit ihr die Geschichte der Entstehung des Kurfürsten- 
kollegiums sowie auch die Frage der sog. Kaiserwahlen!) einsetzt. 
Aber für M. besitzt sie noch eine viel weiter tragende Bedeutung. 
Während nämlich bis dahin die Thronerhebung des deutschen Königs 
sich noch ganz in Formen des volkstümlichen, aus der germanischen 
Frühzeit stammenden Rechts bewegt und keine festen Regeln ge- 
kannt habe, sondern als ein Akt des Volkswillens von Fall zu Fall 
erlebnismäßig gestaltet worden sei, habe sich seit 1198 die Begriffs- 
bildung romanistisch-kanonistischer Herkunft des Hergangs bemäch- 
tigt und ihn, der von Haus aus freier Art war, zu einem an bestimmte 
Regeln gebundenen Rechtsgeschäft umgestaltet. Hiergegen ist nun 
freilich sofort der Einwand zu erheben, daß das Eindringen kano- 
nistischer Anschauungen tatsächlich bereits ein Jahrhundert früher 
einsetzte, nämlich eben bei der Wahl Rudolfs von Rheinfelden 1077, 
was ja so offenkundig ist, daß man meinen sollte, darüber könne kein 
Streit herrschen. Damals kam eine andere Freiheit als die bisherige, 
an den Erbgedanken gebundene, zum Wort, und die Fürsten verein- 
barten mit Rudolf und den päpstlichen Legaten geradezu eine staats- 
rechtliche Festsetzung, wonach das Königtum fürder nicht mehr, 
wie bisher, durch Erbgang, sondern durch freie Wahl übertragen wer- 
den solle und man wählen könne, wen man wolle?). Angesichts dieser 
Tatsache geht es doch wirklich nicht an, mit M. (S. 16, 24) daran zu 
zweifeln, ob die Wahlen von 1077 und 1081 ganz frei und ohne Rück- 
sicht auf ein Geblütsrecht vorgenommen worden seien. Er beruft 
sich dabei auf Otto v. Dungern, Thronfolgerecht und Blutsverwandt- 
schaft der deutschen Kaiser seit Karl d. Gr., 2. Aufl., 1910. Aber was 
hier S. 8ıff. über die Abstammung der beiden Gegenkönige Hein- 
richs IV. ausgeführt wird, ist so weit hergeholt und durch mehrere 
weibliche Linien vermittelt, daß (selbst wenn alles sicher feststünde, 
was keineswegs der Fall ist) auf solche Art ohne Zweifel alle ange- 


I) Hierzu ist wichtig der Nachweis $. 99f., daß Philipp 1198 nach der, im 
„Registrum super negotio Romani imperii‘‘ Innozenz’ III. erhaltenen 
Speyerer Erklärung seiner Wähler nicht in imperatorem (wie alle Ausgaben 
falsch drucken), sondern in imperaturam ( Romani solii) gewählt worden ist. 
3) Hoc etiam ibi consensu communi comprobatum, Romani pontificis aucto- 
‚niate est corroboratum, ut regia potestas nulli per hereditatem, sicut ante fwit 
consuetudo, cederet, sed filius vegis, etiam si valde dignus esset, potius per 
electionem spontaneam quam per successionis lineam rex proveniret; si vero 
non esset dignus regis filius, vel si nollet eum populus, quem regem facere 
vellet, haberet in potestate populus. His ommibus legaliter constilutis ... 
Brun, De bello Saxonico c. gr. Ähnlich Paul von Bernried im Leben Gre- 
gors VII. Vgl. auch Mitteis S. 24 Anm. 43 über die Wahl von 1125. 
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seheneren deutschen Fürsten mit den Karolingern in Verbindung 
gebracht werden könnten und die ganze Sache schon deshalb ohne 
Belang ist. Nein, eben der Hergang von 1077 beweist, daß die Wähler 
damals bewußt und absichtlich alles Erb- und Geblütsrecht in den 
Wind schlugen und in eigennütziger Weise altgermanischen Brauch 
mit Hilfe kanonistischer Anschauungen beseitigen wollten. 

Gehen wir zu positiveren Seiten über! Wer wählte vor 1198 
den deutschen König ? M. antwortet (S. 17): Gott, durch Vermittelung 
irdischer Hände. Und damit hat er ohne Zweifel recht. Das gilt nicht 
nur für Deutschland und das westliche Europa, sondern ebenso für 
den Osten; vgl. Otto Treitinger, Die oströmische Kaiser--und Reichs- 
idee nach ihrer Gestaltung im höfischen Zeremoniell (1938), S. 7ff. 
Vermutlich gehört diese Vorstellung zu den zahlreichen Erbstücken 
aus den orientalischen Großreichen. Der irdische Teil aber bei der 
Bestellung des Nachfolgers, darauf legt M. besonderen Nachdruck, 
bestand nicht aus einem Wahlakt, sondern aus einer ganzen Reihe 
von Handlungen, die zusammengehören, obgleich sie sich manchmal 
über mehrere Jahre ausdehnten, und die erst in ihrer Ganzheit die 
Erhebung zum Thron ausmachen. In diese Reihe gehören also in 
bunter und wechselnder Fülle: Designation, Vorwahl, Wahl, Huldi- 
gung, Thronsetzung, weltliche und geistliche Akte, Nachwahl, wieder- 
holte Wahl, Erwerb der Insignien u.a. m. Man wird dem im all- 
gemeinen gleichfalls zustimmen :können, freilich sich dabei bewußt 
bleiben, daß alle diese Handlungen auch fehlen konnten, mit einziger 
Ausnahme der Wahl im engeren Sinn des Wortes, die deshalb doch 
ein Akt von besonderer Bedeutung bleibt. Was S. 60ff. über die Folge- 
pflicht der Minderheiten gesagt wird, kann nur bejaht werden, wenn 
man es (mit S. 61) als eine Pflicht, der Autorität zu folgen, interpre- 
tiert: Autorität, nicht Majorität. Denn wo die Autorität nicht mehr 
galt, konnte es bekanntlich zu Doppelwahlen kommen, und „einen 
gewissen Widerspruch zur herrschenden Meinung‘‘, die nur von ein- 
mütigen Wahlen weiß, vermag ich in diesen Ausführungen nicht zu 
erkennen. 

Zu einem „geschlossenen, an Ort und Zeit gebundenen Prozeß- 
akt‘‘ wurde die deutsche Königswahl nach M. ($S. ııoff.) durch den 
Einfluß, den Innozenz III. gewann mit seiner kanonistisch geschulten 
Auffassung, wie sie in der „Deliberatio super tribus electis‘‘ und in 
dem Schreiben ‚WVenerabilem‘‘ niedergelegt ist. Durch ihn zuerst 
erfahren wir auch, daß es bevorrechtete Wähler gab, und M. glaubt, 
darüber hinaus feststellen zu können, daß es damals vier waren, 
deren Zustimmung als notwendig betrachtet wurde, nämlich die drei 
rheinischen Erzbischöfe und der Pfalzgraf bei Rhein. Diese Vierzahl 
aber sei dann bestimmend geworden für die Siebenzahl im Kurfürsten- 
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kollegium, sofern man höchstens noch drei Fürsten als Wähler hinzu- 
fügen konnte, wollte man die Bildung zweier beschlußfähiger Vierer- 
kollegien verhindern (S. 165). Mit dem Siebenerkollegium war der 
Majoritätsstandpunkt gegeben. 

Ich gestehe, daß ich gegenüber dieser, durchaus neuen und schwer- 
wiegenden Theorie Bedenken habe. Sie beruhen hauptsächlich dar- 
auf, daß das Viererkollegium von 1198 sich lediglich auf den Bericht 
des Engländers Roger von Hoveden stützt, der allerdings ein Zeit- 
genosse war, aber eben über die deutsche Wahl von 1198 so viel törich- 
tes und ganz unmögliches Zeug erzählt, daß es wirklich nicht angeht, 
diesen einen Punkt, nachdem man ihn notdürftig zurechtfrisiert hat 
(Roger nennt nämlich statt des Trierers den Herzog von Sachsen, 
also zwei geistliche und zwei weltliche Fürsten, eine Symmetrie, die 
M. zerstört), als glaubwürdig zu bezeichnen und eine wahrhaft grund- 
stürzende These darauf zu bauen. 

Wir haben im vorstehenden nur einige der von M. vorgetragenen 
Gedanken hervorgehoben. Es könnte noch manche Einzelheit hin- 
zugefügt und dabei manches Lob erteilt und manche Kritik geäußert 
werden. Wir begnügen uns indes zum Schluß mit der Feststellung, 
daß der Vf. es verstanden hat, dem viel behandelten Thema neue 
Seiten und neue Fragestellungen abzugewinnen, und daß man ihm 


. dafür dankbar sein wird, auch wenn manche blendende Hypothese 


bei genauem Zusehen nicht aufrechterhalten werden kann. 
Berlin-Nikolassee. Robert Holtzmann. 


Kaiser Otto III. und die staatliche Umgestaltung Polens und Ungarns. 
Von ALBERT BRACKMANN. Berlin, de Gruyter 1939. (Abh. 
Preuß. Akad. Wiss. 1939, Phil.-hist, Kl. Nr. ı.) 4%. 27S. 2 RM. 


Den Anlaß zu dieser neuen Veröffentlichung über ein von B. 
schon mehrfach behandeltes Thema gab das unerwartete Auftauchen 
einer für die Geschichte Ottos III. wichtigen Quelle, der Grab- 
inschrift der Äbtissin Mathilde von Quedlinburg. Man wußte zwar 
längst, daß der Bleisarg der Mathilde, die von ihrem Neffen Otto III. 
während dessen zweiter Romfahrt zur Regentin eingesetzt war und 
in dieser Stellung 999 starb, eine längere Inschrift enthält, doch galt 
diese wegen ihrer schlechten Erhaltung mit Ausnahme weniger Worte 
als unlesbar (vgl. A. Brinkmann, Kunstdenkmäler des Kreises Stadt 
Quedlinburg, 1922, S.77). Bei den Erneuerungsarbeiten in der 
Quedlinburger Schloßkirche ist nun diese Inschrift neu untersucht 
worden, und dabei hat sich ergeben, daß der früher unentzifferte 
Teil die Mitteilung enthält, daß der Kaiser die Äbtissin zur Patricia 
in Sachsen ernannt hat. Diese zunächst überraschende Nachricht stellt 
äich bei einigem Nachdenken als Ei des Kolumbus heraus; denn 
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Otto III. hat in Rom als einziger deutscher Kaiser einen patriciw 
Romanorum ernannt, und welche andere Rechtsform konnte gerade 
er wohl wählen, wenn er auch in Deutschland eine Statthalterschaft 
einsetzte, die als ständige Rechtseinrichtung sonst nicht vorgesehen 
war ? Doch war man bisher begreiflicherweise hierauf nicht gekommen, 
und die inschriftliche Bestätigung bedeutet deshalb eine Neuigkeit, 
wie man sie im Bereich der Kaisergeschichte nur noch selten erhält, 
Es ist dringend zu hoffen, daß diese Inschrift, deren Wortlaut bisher 
nicht veröffentlicht ist, nunmehr ohne weiteren Aufenthalt voll- 
ständig bekannt gegeben wird. 

Von den verschiedenen Schlußfolgerungen, die sich ergeben, 
behandelt B. nur diejenige für den Gnesener Gründungsakt vom 
Jahre 1000. Damals soll Otto nach dem Bericht des sog. Anonymus 
Gallus den Polenherzog Boleslaw zum frater et cooperator imperi 
eingesetzt und als populi Romani amicus et socius bezeichnet haben. 
Diese Nachricht war schon mehrfach, insbesondere auch von B, 
selbst, dahin gedeutet worden, daß Boleslaw zum Patricius ernannt 
worden sei; in der Tat ist eine andere Erklärung kaum möglich. 
Zweifelhaft blieb nur, wieviel Vertrauen der späte Bericht des Ano- 
nymus Gallus überhaupt verdient; polnische Forscher haben jeden- 
falls mehrfach zu der Meinung geneigt, daß Otto damals Polens 
Selbständigkeit anerkannt habe. Durch den Quedlinburger Parallel- 
fall wird nun nicht nur die Glaubwürdigkeit des Anonymus Gallus 
bestätigt, sondern darüber hinaus auch völlig deutlich gemacht — 
was freilich niemals hätte bezweifelt werden sollen —, daß Polen 
damals ein Bestandteil des Imperiums blieb. B. legt diese Schluß- 
folgerung überzeugend dar und stellt die Patriciuswürde Boleslaws 
in den weiteren Zusammenhang der Politik Ottos III. Im Anschluß 
an Schramm deutet er die Titel servus Christi und servus apostolorum, 
die Otto sich beilegte, als kaiserlichen Anspruch auf die Verwaltung 
des Eigentums des hl. Petrus und wendet dies gerade auf Polen an, 
das ja durch die berühmte Dagome-iudex-Schenkung dem hl. Petrus 
übereignet war. Durch den Übergang von der deutschen zur römischen 
Rechtsgrundlage habe Otto also die gegen das Reich gerichtete pol- 
nische Aktion parieren wollen. Entsprechendes gelte auch von seiner 
Politik gegenüber Ungarn. In beiden Fällen handele es sich nicht, 
wie man früher sagte, um ‚eine unüberlegte und von religiösen oder 
cäsarenhaften Empfindungen bestimmte Haltung des jugendlichen 
Kaisers‘‘, sondern um ein klares politisches Programm, das auf Grund 
einer neuartigen, aber einheitlichen staatsrechtlichen Anschauung 
die abhängigen Länder für das Reich sichern sollte. 

Daß diese Politik jedoch ein Fehlschlag war, erkennt B. aus 
drücklich an; die sächsische Opposition eines Brun von Querfurt 
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und Thietmar von Merseburg habe instinktiv richtiger geurteilt. Ge- 
rade diese Opposition wird nun vollends verständlich, wenn man in 
der Auswertung der neuen Quedlinburger Patricia-Nachricht weiter 
geht, als B. es tut. Beim Tode der Äbtissin Mathilde 999 war Otto 
noch in Italien, kam dann Anfang 1000 über die Alpen und ernannte 
in Gnesen den Boleslaw zum Patricius; dieser begleitete ihn bis 
Magdeburg, der Kaiser aber zog weiter nach Aachen und dann wieder 
nach Italien zurück, ohne diesmal in Deutschland selbst einen Statt- 
halter zurückzulassen. Muß man daraus nicht schließen, daß Boleslaw 
der Nachfolger der Mathilde sein und die Patriciuswürde nicht nur 
für Polen, sondern allgemein nördlich der Alpen innehaben sollte ? 
Gewiß mußte er bei den deutschen Fürsten auf Widerstand stoßen 
und hat eine Autorität in Deutschland selbst tatsächlich nicht aus- 
geübt, doch das beweist nicht, daß Otto sie ihm nicht zugedacht hat. 
An der Zugehörigkeit Polens zum Imperium ändert sich bei dieser 
Deutung der Dinge natürlich gar nichts, aber die Politik Ottos III. 
— tributarium jaciens dominum, wie Thietmar klagte — erscheint 
in einem noch bedenklicheren Lichte. 


Es war unvermeidlich, daß B.s neue Abhandlung Berührungen 
mit früheren Arbeiten zeigt, teils mit seinen eigenen, teils mit denen 
Schramms. Sie wirft aber auf das staatsrechtliche Verhältnis Polens 

‚zum Reich durch Ziehung der entscheidenden Schlußfolgerungen 


ein wichtiges neues Licht. 
Berlin. C. Erdmann. 


Die Wiedergeburt der Rechtskultur in Italien durch die wissen- 
schaftliche Lehre. Eine Darlegung der Entfaltung des gemeinen 
italienischen Rechts und seiner Justizkultur im Mittelalter unter 
dem Einfluß der herrschenden Lehre, der Gutachterpraxis der 
Rechtsgelehrten und der Verantwortung der Richter im Syndi- 
katsprozeß, Von WOLDEMAR ENGELMANN. Leipzig, K.F. 
Köhlers Antiquarium 1938. XXIV u. 585 S. 24 M. 


Das römische Recht, das materielle sowohl wie das Prozeßrecht, 
ist in der Gestalt in Deutschland rezipiert worden, die es in Italien 
durch die dortige Entwicklung vom ı1. bis in das 15. Jahrhundert 
erhalten hat. Dadurch ist eine genaue Untersuchung und Darlegung 
dieser Entwicklung, wie sie in dem vorliegenden Werke in gründ- 
lichster Weise geliefert wird, gerechtfertigt und geboten. Auf Grund 
des in Italien seit den germanischen Eroberungen herrschenden 
(Savigny, Gesch. d. röm. Rechts im Mittelalter I®, Kap. 3) und durch 
die Zersplitterung in viele kleine Staaten gesteigerten Personalprin- 
zipes erwuchs für die Richter die Notwendigkeit, sich außer der Kennt- 


Historische Zeitschrift 160. Bd. 36 
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nis des gemeinen Rechts, die sie sich auf einer der zahlreichen Uni- 
versitäten erwarben, auch die der Partikularrechte, die in den Sta- 
tuten der verschiedenen Gemeinden niedergelegt waren, zu ver- 
schaffen. Dazu kam als dritte Quelle das in hoher Geltung stehende 
Gewohnheitsrecht. Wenn man auch vom Richter im allgemeinen 
Rechtskenntnis verlangte, so konnte doch von ihm nicht erwartet 
werden, daß er ein so kompliziertes Recht bis in alle Einzelheiten 
beherrschte. Es war ihm daher nicht nur gestattet, sondern sogar 
geboten, in schwierigen Fällen bei Rechtsgelehrten, doctores iuris, 
Rat zu holen, So entstand die Gutachterpraxis, die im 15. Jahrhun- 
dert eine ausgedehnte Konsilienliteratur zur Folge hatte. Drei Grund- 
sätze waren für die Praxis der Justiz maßgebend: Erstens Gebunden- 
heit der Richter an das geltende Recht, mochte es geschrieben oder 
ungeschrieben sein, zweitens Unparteilichkeit, drittens Verantwort- 
lichkeit. Zur Gewährleistung des zweiten Grundsatzes bestand die 
Einrichtung, daß nur Richter aus fremden Staaten angestellt wur- 
den, weil man befürchtete, daß ein einheimischer Richter allzuleicht 
Beeinflussungen durch Familie, Freundschaften, Cliquen, politische 
Parteien erliegen könnte; auch wurden sie auf sehr kurze Zeit, meist 
ein halbes Jahr, höchstens ein Jahr angestellt. Im Anstellungsver- 
trage mußten sie sich verpflichten, nach Ablauf der Dienstzeit vor 
einem dazu besonders bestellten Gericht, dem Syndikatsgericht, sich 
zu stellen, um sich gegen alle Klagen, Beschwerden, Vorwürfe zu 
verteidigen, auch für etwaige Verfehlungen ihrer Untergebenen und 
sogar ihrer Familie die Verantwortung zu tragen, sich dem Spruche 
des Gerichts zu unterwerfen und auf Berufung dagegen, Anfechtung, 
Beschwerde, wie auch auf Repressalien zu verzichten. Das war die 
Durchführung des dritten Prinzips, der Verantwortlichkeit. Das ist 
in gröbsten Linien angedeutet der Inhalt des vorliegenden Buches: 
Es ist mit peinlicher Sorgfalt aus den Quellen, nämlich der Glosse, 
der Literatur der Postglossatoren und den zahlreichen Statuten der 
italienischen Kleinstaaten, gearbeitet und zerfällt in sechs Abschnitte 
oder Kapitel, die wieder in viele Paragraphen eingeteilt sind: I. Die 
Erneuerung der römischen Rechtskultur in Italien. II. Die Herr- 
schaft der Rechtslehre in der gerichtlichen Praxis. III. Die Gut- 
achterpraxis der Rechtsgelehrten und ihre Bedeutung. IV. Die Ver- 
antwortlichkeit der Richter und Gerichtsberater. V, Das Syndikats- 
recht zur Sicherung der Verantwortung der Justizbeamten. VI. Der 
Syndikatsprozeß. 

Eine mehr ins Einzelne gehende, wenn auch noch so gedrängte 
Übersicht über den Inhalt des Buches hätte keinen Zweck. Dem 
Rechtshistoriker, mag er romanistisch oder germanistisch orientiert 
sein, und dem Prozessualisten kann das Studium des Buches nicht 
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erspart werden, und für den reinen Historiker haben die überwiegend 
juristischen Untersuchungen kaum Interesse. Es sollen daher nur 
einige besonders wertvolle oder beachtenswerte Betrachtungen her- 
vorgehoben werden. Dahin gehört der Abschnitt über Gewohnheits- 
recht und seine derogative Kraft (desuetudo) sowie über Auslegung. 
Richtschnur bei der Auslegung war die aequitas, die Baldus mit der 
naturalis iustitia identifizierte und unter welcher Vf. sachliche Ge- 
rechtigkeit versteht. Er sagt, die italienische Rechtslehre des 13. und 
14. Jahrhunderts habe die Grundlage der heutigen wissenschaft- 
lichen Lehre der Rechtsauslegung geschaffen, die jeder Kritik stand- 
halte (S. 133). Wenn ’die Statuten die freie Auslegung verboten, in- 
dem sie verlangten, daß sich die Richter an den Wortlaut der Vor- 
schriften hielten (sicut Jitera iacet et sonat), so widersetzten sich dem 
die Rechtslehrer. Sie verstanden unter der Jitera den vernünftigen 
Wortsinn und bezeichneten das Kleben am Worte als jüdisch (iudai- 
sare). Wenn Vorschriften der Statuten dem gemeinen Recht wider- 
sprachen, so sollte ihre Auslegung wenigstens immer nur restriktiv, 
niemals extensiv sein. Seit dem Ende des 14. Jahrhunderts wich 
man von diesem Grundsatz ab, wenn die ratio aequitatis unzweifel- 
haft war. 

Wie die Humanisten und Reformatoren gegen die Scholastik 
und die Kirchenväter kämpften und auf das Evangelium zurück- 
griffen, so brachten die humanistischen Juristen des 16. Jahrhun- 
derts, namentlich in Frankreich, die Glossatoren und ihre Nachfolger 
in Mißkredit und legten ihren Forschungen das Corpus iuris an Stelle 
der Glosse zugrunde, und ihr Einfluß erstreckte sich bis auf Savigny 
und die historische Schule. Demgegenüber betont Vf., wie übrigens 
auch schon Kohler getan hat, daß die italienischen Rechtslehrer von 
Imerius bis auf Bartolus, Baldus und Cinus sich ein großes Verdienst 
erwarben, indem sie durch ihre Auslegung das römische Recht den 
zu ihrer Zeit herrschenden Rechtsanschauungen anpaßten und es 
dadurch modernisierten und fortbildeten. Der Inhalt der Glosse, 
sagt er, war nicht selten viel bedeutender als der Quellentext (S.183). 
Die Glosse hatte daher ungeheures Ansehen, die Richter hielten sich 
an sie, und sie wurden dazu oft durch die Statuten geradezu ver- 
pflichtet. 

Da entstand nun die Frage, wann eine Abweichung von der 
Glosse zulässig war. Sie hängt auf das engste mit dem Gutachter- 
wesen und der Richterverantwortlichkeit zusammen und gibt dem 
Vf. Anlaß zu höchst subtilen Untersuchungen über die Haftungsgrade 
dolus, culpa lata und culpa levis, mit denen er sich schon früher ein- 
gehend beschäftigt hat. Sein neuestes Werk dient hier der Fort- 
führung und Vervollständigung seiner früheren Untersuchungen. 
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Der Unterschied von dolus und culpa war sehr wichtig für die Rechts- 
folgen. War die Verfehlung des Richters dolos, so wurde er zu vollem 
Schadenersatz verurteilt; hatte er nur fahrlässig gehandelt, so wurde 
der Umfang der Haftung durch billiges Ermessen bestimmt. Der 
gemeinrechtliche Satz oulpa lata dolo comparatur fand keine An- 
wendung, und Rechtsunkenntnis (iuris ignorantia) war beim Richter, 
obgleich auch er des Rechtes kundig sein sollte, kein dolus, wohl aber 
wurde Rechtskenntnis beim Rechtslehrer, dessen Gutachten eingefor- 
dert wurde, vorausgesetzt, was ihm gegenüber zu dem Begriffe des 
dolus praesumptus führte. Wenn der Richter aus Rechtsunkenntnis ein 
Fehlurteil fällt, so war das bei ihm nur culpa, die darin lag, daß erein 
Amt übernommen hatte, dem er nicht gewachsen war. Das galt auch 
von den Assessoren. Immer wieder begegnet bei den Postglossatoren 
der Satz, daß ein Assessor qui asserit se peritum für seine Rechts 
unkenntnis hafte. Man möchte fast glauben, sie hätten assessor von 
assero abgeleitet. Zuzutrauen wäre es ihnen. Denn ihr Lateinisch ist 
scholastisch. Vf. freilich sieht in ‚der im Gerichtsleben und in der 
Rechtslehre seit Jahrhunderten eingebürgerten lebenden lateinischen 
Sprache‘ eine „einfache, klare Ausdrucksweise‘ und macht die 
Humanisten mit ihren sprachreinigenden Bestrebungen für den 
Niedergang der Rechtswissenschaft im 15. Jahrhundert mit verant- 
wortlich (S. 242). Gewiß war der Ciceronianismus übertrieben, wie 
Sabbadini, Storia del Ciceronianismo, gezeigt hat. Aber die Schuld 
an dem Verfall der italienischen Rechtswissenschaft den Humanisten 
aufzubürden, das geht zu weit, und Vf. gibt selbst andere Gründe 
genug für den Verfallan. Aber er hat sich durch seine Studien so in 
das Latein der italienischen Juristen eingelebt, daß er es schön 
findet, während es wohl begreiflich ist, daß den Humanisten, wenn 
sie es lasen, die Haut schauderte. In den zahlreichen Zitaten, die Vi, 
seinem Buche eingefügt hat, wimmelt es so von den unglaublichsten 
Sprachfehlern, daß der Leser bisweilen im Zweifel ist, ob der italienische 
Jurist wirklich so geschrieben hat, oder ob ein Druckfehler vorliegt, 
was aber unwahrscheinlich ist. Vf. hat die Zitate in den Text gesetzt. 
Er hätte dem Leser die Lektüre seiner Darstellung wesentlich er- 
leichtert, wenn er sie in die Anmerkungen verwiesen hätte, wodurch 
allerdings ein sehr umfangreiches Notensystem erforderlich geworden 
wäre und das Buch ein ganz anderes Aussehen erlangt hätte. Er 
scheint aber dem Beispiel von Briegleb gefolgt zu sein, welcher in 
der „Einleitung in die Theorie der Summarischen Prozesse‘‘ (1859) 
von der Einrichtung spricht, „welche die Seelenspaltung durch Hin- 
undherzerren zwischen Text und Noten vermeidet und den Leser in 
den Stand setzen will, zu lesen und das Gelesene zu verstehen ohne 
die Beihilfe von zwanzig andern Büchern.“ Da sich die Zitate aus 
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den Postglossatoren sowohl wie auch ganz besonders aus den Statuten 
meist wiederholen, oft fast wörtlich, so wirkt allerdings das Durch- 
lesen derselben ermüdend. Aber es ist ganz in der Ordnung, daß 
sich der Leser bei der Lektüre des inhaltreichen Buches etwas 
anstrengt und den Vf. bei seiner Forschungsarbeit gewissermaßen 
begleitet. 

Fast die Hälfte des Buches ist dem Syndikatsprozesse gewidmet, 
in welchem die Richter, gewöhnlich nach Ablauf ihres Amtes, über 
Verfehlungen in der Richtertätigkeit, sei es auf Klage oder Anzeige 
hin, sei es von Amts wegen, zur Rechenschaft gezogen wurden. 
Partei war der Richter, der auch für Delikte seiner Untergebenen 
und seiner Familie verantwortlich war. War er förmlich verklagt, 
so war der Kläger die andere Partei. Aber erforderlich war das 
nicht. Das Verfahren war völlig official, das Gericht war von allen 
Schranken befreit und konnte sich jeglichen Mittels bedienen, um 
die Wahrheit zu erforschen. Das Verfahren war ferner summarisch, 
meist an kurze Fristen gebunden. In dem bekannten Streite zwischen 
Savigny und Briegleb, ob summarisches Verfahren bedeutet, daß 
sich der Richter mit halbem Beweise (Glaubhaftmachung, Bescheini- 
gung) begnügen müsse, stellt sich Vf. auf seiten Brieglebs, nach dem 
auch im summarischen Verfahren von den Parteien voller Beweis 
ihrer Behauptungen erbracht werden muß. Begründet hat er seine 
Ansicht nicht, denn das würde ihn zu weit geführt haben und lag 
außerhalb seiner Aufgabe. Für das römische Recht hat H. Krüger 
(Ztschr. d. Savigny-Stiftung, Rom. Abt. XLV 39ff.) die Frage 
gründlich untersucht mit dem Resultat, daß im Justinianischen 
Rechte in einzelnen Fällen „unvollständiger Beweis‘‘ genügte. Ob 
man für das gemeine Recht je zu einer Einigung gelangen wird, 
möchte ich bezweifeln. 

Das Verzeichnis der Quellen, die der Vf. benutzt hat, befindet 
sich im Anfang des Buches, sowohl das der Literatur von Accursius 
bis in das 16. Jahrhundert, als das der Statuten. Es gibt eine un- 
gefähre Vorstellung von der Riesenarbeit, die zur Herstellung des 
ganz aus den Quellen geschöpften Buches erforderlich war. Der 
unermüdliche Fleiß, die nie erlahmende Geduld des Vf.s verdienen 
die größte Anerkennung und Bewunderung. Ein solches Buch ist 
mit einmaligem Lesen nicht abgetan. Es ist den Fachgenossen un- 
entbehrlich und wird von ihnen dauernd benutzt werden. Um so 
mehr ist zu bedauern, daß ihm kein Schlagwortverzeichnis und kein 
Stellenindex beigegeben ist. Das Inhaltsverzeichnis am Anfange des 
Buches ist, so ausführlich es auch ist, kein genügender Ersatz dafür. 
Vf. hat, wie er in der Vorrede ausdrücklich sagt, von der Berück- 
sichtigung neueren Schrifttums, auch des italienischen, Abstand ge- 
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nommen. Der Wert des Buches wird dadurch nicht gemindert; aber 
dem Benützer wäre doch das Urteil eines Sachkenners, wie es der 
Vf. ist, erwünscht gewesen. 

Zur Charakteristik der geistigen Einstellung des Vf.s dienen 
am besten einige seiner Bemerkungen, die wir deshalb im Wort- 
laut wiedergeben. „Ein einseitiges ‚Diktat‘ stützt sich nur auf 
Machtstellung, verzichtet auf Rechtsgültigkeit und gilt tatsäch- 
lich nur, solange die Machtstellung besteht. Mit ihrem Ende hat 
es keiner!ei rechtliche Verbindlichkeit, auch keine völkerrechtliche, 
Das ist rechtswissenschaftlich unbestreitbar‘“ (S.ı3). ‚Bei der 
Prüfung, was das deutsche Volk vom römischen und italienischen 
Recht aufgenommen und sich zu eigen gemacht hat, sollte jetzt 
der früher begreifliche Gegensatz von Germanisten und Roma- 
nisten völlig aufhören‘ (S. 14). „Ablehnung der Übernahme höherer 
Geisteskultur von anderen Völkern beweist kulturelle Minderwertig- 
keit oder noch große Unreife‘‘ (S. 32). „Für die richterlichen Auf- 
gaben stellen die Rechtsbücher Justinians Regeln und Grundsätze 
auf, deren Verständnis und Anwendung eine gründliche Schulung 
im Justinianischen Recht voraussetzt. Sie sind mit die wichtigsten 
Ergebnisse römischer Rechtskultur, deren Wert bisher noch nicht 
überboten worden ist‘ (S. 75). „Die römische Lehre gibt dem Rechts 
brauch gesetzliche Macht, wenn er von vernünftigen rechtlichen und 
sittlichen Gründen getragen wird, und begrenzt oder entzieht ihm 
die Lebenskraft, wo das nicht der Fall ist. Das ist eine Erkenntnis 
und ein Grundsatz höchster Rechtskultur‘ (S. 97). „Die Behaup- 
tung, im Justinianischen Recht sei ein minderwertiges byzanti- 
nisches Recht der Nachwelt überliefert worden, ist völlig unbe- 
gründet und in jeder Hinsicht unhaltbar, wenn man damit den 
Kulturwert für andere Völker meint. Das Gegenteil ist richtig 
und leicht nachzuweisen. Solche allgemeine Redensarten sollten 
aus unserer wissenschaftlichen Literatur endlich verschwinden“ (S. 22, 
Anm. 4). 

Erlangen. B. Kübler. 


Entwicklungsgeschichte des deutschen Heerwesens. Von EUGEN 
VON FRAUENHOLZ. II. Band, ı. Teil: Das Heerwesen der 
Schweizer Eidgenossenschaft in der Zeit des freien Söldnertums. 
München, C. H. Beck 1936. X, 216 S. ı2M. 2. Teil: Das Heer- 
wesen des Reiches in der Landsknechtzeit, 1937. X, 324 S. 
ı6 M. III. Band, ı. Teil: Das Söldnerwesen in der Zeit des 
Dreißigjährigen Krieges. 1938. VIII, 438 S. ı8M. 


Hans Delbrücks großes Werk brachte auch weiteren Kreisen zum 
Bewußtsein, welche hohe und bezeichnende Bedeutung der Geschichte 
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des Kriegswesens für das Verständnis des Lebens der Völker zu- 
kommt. Wir sind uns heute klar darüber, daß eine möglichst ver- 
breitete Einsicht in die Vergangenheit der Kriegswissenschaft, der 
Heeresgeschichte und der Kriegsgeschichte für das völkische Leben 
der Gegenwart unmittelbar belehrend und förderlich ist. Arbeiten 
auf diesem Gebiete dürfen daher von vornherein auf Anteilnahme 
rechnen. 

Mit einer Geschichte des deutschen Heerwesens hat sich v. Frauen- 
holz eine große Aufgabe gestellt. Der erste Band seines umfassenden 
Werkes wurde in dieser Zeitschr. 155 (1937) 343—347 von P. E. 
Schramm besprochen. Inzwischen sind drei weitere Bände erschienen, 
die sich zusammen über mehr als 200 Jahre deutschen Kriegertums 
vom 14. Jahrhundert bis zum Ende des Dreißigjährigen Krieges 
erstrecken. Daß aus ihnen viel Wertvolles zu lernen ist, bleibt 
unbestreitbar. Doch ist der Eindruck, gerade auf den Leser, der 
dankbar das Gebotene annimmt und ihm nachsinnt, ein zwie- 
spältiger. 

Wer den Haupttitel des Werkes liest, fragt sich, was wohl unter 
deutschem Heerwesen verstanden ist, Bei der zeitweise starken Zer- 
splitterung der staatlichen Gewalt war für bedeutende Abschnitte 
nicht die Heeresordnung der Zentralgewalt, sondern waren die Zu- 
stände einzelner Territorien oder gar das militärische Unternehmer- 
tum ausschlaggebend. Trotzdem hat natürlich eine straffe Heeres- 
geschichte des Reiches, praktisch mit den nötigen Hinweisen auf die 
hervortretenden Einzelgebiete, alle Berechtigung. 

Die vorliegenden Bände verhalten sich in dieser Beziehung nicht 
folgerichtig. Der erste von ihnen ist der Schweizer Eidgenossenschaft 
gewidmet. Das ist bei der großen geschichtlich-politischen und mili- 
tärischen Auswirkung ihres Kriegswesens verständlich. Aber in einer 
Geschichte des deutschen Heerwesens wären dann, je nach Gewicht, 
entsprechende’ Abschnitte über andere Gliederungen im Reiche, das 
Kriegswesen des Deutschen Ordens z. B., der Hanse, der Dithmar- 
schen, der Flamen usw., zu erwarten gewesen. Statt dessen steht dann 
für das 16. Jahrhundert im zweiten Teile des zweiten Bandes das 
Reich im Mittelpunkte, ja sogar eigentlich meist das habsburgische 
Wien und der kaiserliche Heeresreformer Lazarus von Schwendi. 
Wer dieses von drängender deutscher kriegerischer Kraft überall bis 
Marokko und in die Länder der Entdeckungen übervolle Jahrhundert 
nicht anderweit schon kennt, dem entgeht hier das viele, was sich 
ohne Fühlyng mit der Kaisermacht und im Gegensatze zu ihr so reich 
entfaltete. Weder die deutschen Fußknechte noch die deutschen Reiter 
dieser Zeit sind von der Zentralgewalt einexerziert worden, und die 
Artillerie machte ihre Fortschritte auf den Schießplätzen bei Nürn- 
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berg und Dresden. Diese wichtige Fülle der Geschehnisse hätte 
wenigstens angedeutet werden müssen. Schon geschickte Angaben 
aus der ziemlich reichen, allerdings verschieden wertvollen Einzel. 
forschung wären nützlich gewesen; man denkt etwa an Arbeiten, wie 
von W. Rose über die schwarzen Garden, anderer über die schwarzen 
Reiter, von Clason und besonders Kienast über den Dienst bei fremden 
Mächten, Sonderbetrachtungen, wie die Kannengießers über Maximi- 
lian, Graf von Büren, 1895. Auf diese Weise würden auch die Per- 
sönlichkeiten lebendiger und beziehungsreicher hervortreten. So z.B, 
haben wir doch über Lazarus von Schwendi eine Fülle inhaltreicher 
Arbeiten, welche seine schändliche Überlistung des Hauptmann 
Vogelsberger richtiger als II 2, 23, und die Verdienste seiner späteren 
Jahrzehnte tiefer zu erfassen gestatten. Da der Band über den Dreißig- 
jährigen Krieg diese Linie der Betrachtung des 16. Jahrhunderts 
fortsetzt, springt derjenige über die Schweizer nur um so mehr aus 
dem offenbar im allgemeinen beabsichtigten Rahmen. 

Der große Einfluß des humanistischen Studiums des antiken und 
des byzantinischen Kriegswesens ist nur gelegentlich bemerkt; er 
hätte deutlicher und systematischer unterstrichen werden können. 
Durch passende Hinweise wäre unschwer ein richtiger Begriff von 
diesem merkwürdigen Zusammenhange über die Jahrhunderte hin- 
weg zu vermitteln gewesen. In den von W. W. Tarn, Hellenistic 
military and naval developments (1930) S.95 als älter erwähnten 
billigen und nur teilweise zutreffenden Vergleich von Elefant und 
Tank wird II ı, ı1, 2 noch die Wagenburg einbezogen; sie ist keines- 
wegs neu, sondern der germanischen Völkerwanderung ebenso be 
kannt, wie Byzanz. S. 76f. dürfte ein Hinweis auf die verschiedenen 
Formen der antiken Phalanx klärend wirken, wie für die Reitertaktik 
des 16. und 17. Jahrhunderts die Parallelen aus der altgermanischen 
und römischen Zeit. Das Exerzierbuch des Alexander Benedictus aus 
Verona über die Kampfordnung II 2, 78, 3, klingt z. B. ganz antik. 
Sein Vergleich des geschlossenen Heerhaufens mit einem Schiff 
stammt letzten Endes aus Xenophons Schrift vom Staate der 
Lakedämonier ıı, 10 bzw. aus dessen Hellenika VII 5, 23. II 2, 69 
wären die Zeichnungen der Kriegsbücher auf ihre Beziehung zu 
den Abbildungen in den Handschriften der antiken Kriegsschrift- 
steller zu prüfen. 

Daß mit Erfüllen solcher Wünsche, die Darstellung übermäßig 
in die Breite gegangen wäre und an Übersichtlichkeit eingebüßt hätte, 
war nicht zu fürchten. Denn wenn man diese starken Bände in die 
Hand nimmt, so stellt sich heraus, daß sie nur 79 und 79 und 62 Seiten 
Text enthalten, jedesmal nach den gleichen Kategorien abgehandelt. 
Das ist berechtigt, ergibt aber Wiederholungen. Außerdem enthalten 
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ganze Stücke des Textes und der Anmerkungen dieser Seiten Quellen- 
stellen. 

Darauf folgen in den Bänden 34 und 35 und 53 Seiten Anhang 
mit Schlachtenbeschreibungen. Teils sind diese schon im Texte mit 
verarbeitet, teils sind sie es nicht. Natürlich gleitet man damit stark 
aus der Heeresgeschichte in die Kriegsgeschichte. Jedoch sollen diese 
zeitgenössischen Einzelberichte wohl nur illustrierend wirken; ein 
hinreichend klares Bild der Vorgänge und ihrer Zusammenhänge ist 
aus ihnen im allgemeinen nicht zu gewinnen, wie denn auch keinerlei 
Skizzen und kaum einmal irgendwelche Erklärungen beigefügt sind. 
Dabei folgen in Band III ı auf 32 Seiten Gefechtsberichte, 2ı Seiten 
Berichte über Söldnerwesen, Grimmelshausen usw. Die gesamte 
Kritik dieser höchst ungleichen Sammlung wertvoller und minder 
wertvoller Quellenstellen bleibt Sache des Lesers. Von den 37 Num- 
mern der Berichte in den drei Bänden sind mindestens 26 schon ge- 
druckt, darunter alle des Bandes II 2. 

Sodann folgen in den Bänden 90 und 95 und 312 Seiten Beilagen, 
wiederum Quellenstellen, teils aus den Archiven, vieles aber wiederum 
schon gedruckt. Es ist sonst üblich, dergleichen unter Angabe der 
Quellen zu verarbeiten. So aber, wie es hier steht, gäbe es Anlaß zu 
einer Änderung des Titels des Werkes, etwa ‚Quellen zur deutschen 
Heeres- und Kriegsgeschichte. Mit einer Einleitung”. Wer nun fern 
einer Bibliothek sitzen muß und sich scheut, den Leihverkehr der 
Bibliotheken noch zu steigern, dem wird eine solche Sammlung ganz 
angenehm sein. Sonst aber wird sich der Leser doch fragen, warum 
da viele Seiten aus erreichbaren Chroniken, aus dem Theatrum Euro- 
paeum, aus Kochs Reichsabschieden, aus Lünigs und aus Schulz’ 
Corpus iuris militaris abgedruckt sind. Aus letzteren dreien stammen 
in III ı nicht weniger als 125 Seiten von 312 Seiten Beilagen. So 
interessant nun eine solche Häufung von Artikelbriefen für den Spe- 
zialforscher ist und so wertvoll ihm die bisher noch nicht veröffentlich- 
ten Stücke sind, er sucht und verlangt sie nicht in einer Darstellung 
der Entwicklungsgeschichte des deutschen Heerwesens. Diese Ge- 
staltung der Bände widerspricht der gewohnten Ökonomie der wissen- 
schaftlichen Arbeit. 

Das weitgehend bloße Nebeneinander von Text, Gefechtsberich- 
ten und Quellenstellen zur Heeresgeschichte dürfte veranlaßt haben, 
daß die Darstellung an Lebendigkeit und Eindringlichkeit hinter dem, 
was sich bei solchem Stoffe erwarten ließe, zurückbleibt. So ist z. B. 
verschiedentlich von Caracole die Rede. Belehrung, was das ist, ihre 
Vorteile und Nachteile, warum eigentlich Wallenstein sie, ganz wie 
Kaiser Hadrian in seiner Manöverkritik, verwirft, ergibt sich nicht. 
Statt dessen sind ziemlich abstrakte Sätze nicht selten. Kleine Un- 





578 Buchbesprechungen 


sicherheiten machen sich bemerkbar, die ich nur mit einigen Beispielen 
belege. II ı,9, der Begriff Raubritter ist im wesentlichen ein Pro- 
dukt der Zeit vor 100 Jahren; 10, was die Dithmarscher totschlugen, 
waren im allgemeinen keine Dänen, sondern Holstenritter und Söldner; 
61, eine neuartige Waffe war die Hellebarde im nordischen Bereiche 
nicht. S. 77, den Igel nur als unwillkürliche und primitive Reaktion 
aufzufassen, geht nicht an; er ist zweifellos als taktische Form geübt 
worden. Es fehlt nicht an Druck- und Ausdrucksfehlern: was heißt 
z.B. II2, 55: „Die ausgesprochen leichte Reiterei, die man Reiter- 
völkern entnahm, bildete Formationen für sich und war nicht für den 
unregelhaften Kampf bestimmt ?“ 

Die Erwartung, in diesen stattlichen Bänden auf lange hinaus 
die deutsche Heeresgeschichte zu haben, erfüllt sich also dem Leser 
nicht, die schätzbaren Beiträge dazu wird er aber mit Dank annehmen, 

Bochum. Friedrich Lammert. 


Die Genesisvoflesung Luthers und ihre Herausgeber. Von PETER 
MEINHOLD. Stuttgart, W. Kohlhammer 1936. XX, 451 $, 
24M. 

Daß die um ihrer Anschaulichkeit willen gern zitierte Genesis- 
vorlesung Luthers, abgeschlossen am 17. Nov, 1545, in vier Bänden 
in den Jahren 1544—1554 im Druck erschienen, nur mit Vorsicht 
als „echt’’ benutzt werden darf, wußte man seit langem (die ersten 
Bedenken gegen die Authentie gehen sogar schon auf die Gnesioluthe- 
raner von 1570 zurück, vgl. S. 30f. vorliegenden Buches), aber in 
eine genauere kritische Untersuchung trat erst Erich Seeberg in 
seinen „Studien zu Luthers Genesisvorlesung‘‘, 1932 ein; sie waren 
gleichsam das Resum& von Seminarübungen zur Frage. Als Teil- 
nehmer an diesem Seminar und Schüler Seebergs führt nun Meinhold 
den Faden weiter, in selbständiger, umfassender Durcharbeitung des 
Stoffes, um ein Ende zu erreichen, das, wenn auch nicht in allen 
Einzelheiten, so doch im großen und ganzen als gesichert gelten 
kann, Damit ist der Lutherforschung ein sehr schätzenswerter Dienst 
geleistet. 

M. geht davon aus, die drei Bearbeiter der Genesisvorlesung, 
Veit Dietrich (von dem im Anhang ein Schriftenverzeichnis und neun, 
z. T. unbekannte Briefe mitgeteilt werden), Michael Roting und Hie- 
ronymus Besold, gleichsam vorzustellen: die beiden ersteren sind aus- 
gesprochene Melanchthonianer, der dritte auch kein ausgesprochener 
Lutherjünger — werden die drei mit dem Erbe Luthers fein säuberlich 
umgehen ? Die Sache kompliziert sich dadurch, daß es sich nicht um 
Herausgabe eines von Luther hinterlassenen Manuskriptes handelte, 
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sondern von Nachschriften, über die M. das treffende Urteil fällen 
muß: „die bekanntesten Nachschreiber Luthers, Cruciger, Rörer 
— diese beiden kommen in casu in Betracht — und Dietrich dachten 
im Grunde ganz anders als der Mann, dessen Werk sie bearbeiteten und 
festhalten‘‘ (S, 249). Dietrich, den wir am besten kontrollieren können, 
da er von 1532 an fast in jedem Jahre eine neue Arbeit Luthers korri- 
gierte, verfährt mit dem Luthergut sehr frei, die beiden anderen fol- 
gen den Nachschreibern möglichst genau, aber es sind eben keine 
wörtlichen Nachschreiber, Wie weit die jeweiligen Anteile der drei 
Herausgeber reichen, wird festgestellt. Ein gutes Kontrollmittel 
liefert die Tatsache, daß wir drei eigenhändige Präparationen Luthers 
zur Genesisvorlesung noch besitzen; M. stellt fest, daß Luther in der 
Vorlesung sich an diese Präparationen hielt und die Herausgeber hier 
nicht sachlich geändert haben. Die Frage, was nun Luthergut ist und 
was nicht, ist natürlich im einzelnen außerordentlich schwierig, letzt- 
lich unlösbar, aber M.s Spürsinn gelingen nicht wenige überzeugende 
Feststellungen. Ursprüngliche und originelle Bemerkungen Luthers 
finden sich, das Durcheinandergehen von lateinischer und deutscher 
Diktion ist immer echt, ebenso Neubildungen von lateinischen und 
deutschen Wortformen, die unmittelbaren Anreden, die Zitate aus 
den Klassikern u. a.; anderseits wird die Benutzung der Bibelrevisions- 
protokolle von 1539, von Luthers handschriftlichen Eintragungen in 
das Alte Testament u. a. durch die Bearbeiter erwiesen. Sehr glücklich 
führt M. den schon von E. Seeberg angelegten Maßstab weiter, Ideen 
des jungen Luther in dieser Genesisvorlesung zu finden und damit als 
echt abzustempeln. Aber darf man diesen Maßstab ausschließlich an- 
wenden ? Zweifellos ‚‚gibt es große Linien, die ungebrochen durch die 
gesamte Theologie Luthers hindurchlaufen‘“ (S. 416). Aber die Fol- 
gerung: „die Gedanken, in denen der alte vom jungen Luther abzu- 
weichen scheint, sind in die Genesisvorlesung von ihren Bearbeitern 
eingetragen worden‘‘ (S. 428), wäre doch nur dann richtig, wenn der 
alte Luther totaliter mit dem jungen sich deckte und gar nichts 
Eigenes zeigte. Das wird M. selbst nicht behaupten wollen; wir 
kennen nur leider den alten Luther zu wenig, aber daß die Versteifun- 
gen in Amt und Lehre (S. 373, 377f.) nicht von Luther selbst stammen 
könnten, ist nicht einzusehen. Die damit sich ergebenden Wider- 
sprüche zwischen jung und alt zeigen doch nur den Menschen Luther 
mit seinem Widerspruch. 

Noch eine Frage wäre zu stellen: wie verhalten sich Luther bzw. 
seine Herausgeber zu Zwinglis 1527 erschienener Genesiserklärung 
(s. dieselbe Schuler-Schulthess V ı ff., Krit. Zwingliausgabe XIII ı ff.) ? 
M. zieht dieselbe nicht heran; die Herausgeber Luthers aber haben sich 
sicher mit Zwingli beschäftigt, wie die beiden von M. (S. 27, 125) 
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nachgewiesenen Einschübe beweisen, sollten sie an jenem Werke 
vorbeigegangen sein ? Und Luther ? Manches, was M. an ihm rühmt, 
findet sich schon bei Zwingli, wie etwa die vielen Zitate aus den Klas- 
sikern, der Rückgriff auf den hebräischen Urtext und die Vorauf- 
schickung einer Übersetzung, auch der Einschub kurzer deutscher 
Sentenzen, oder das ‚‚et dixit Deus‘‘ zu Gen. ı, 6. Das Verhältnis der 
beiden Genesiserklärungen zueinander müßte einmal eingehend unter- 
sucht werden, das Wenige, was ]J. C. Mörikofer: Ulr. Zwingli II 1869 
S. 48ff. sagt, genügt nicht. Übrigens sind Zwinglis Darlegungen auch 
„herausgegeben‘, d.h. mit Zusätzen der Editoren versehen worden 
(vgl. z.B. a.a.O. XIII 37). 
Heidelberg. W. Köhler. 


The genesis of Napoleonic Imperialism. By HAROLD C. DEUTSCH. 
Cambridge, Harvard University Press 1938. XXI u. 460 $. 
19 sh. 


Mit Napoleon in Rußland. Denkwürdigkeiten des Generals CAULAIN- 
COURT, Herzogs von Vicenza, Großstallmeisters des Kaisers, 
Bielefeld u. Leipzig, Velhagen u. Klasing 1938. XX u. 300 $, 


Durch die Ergebnisse äußerst sorgfältiger Forschungen im Archiv 
des französischen Außenministeriums, in den Archives Nationales und 
im Haus-, Hof- und Staatsarchiv in Wien vermag das Werk von 
Deutsch vieles zu klären, was in den Untersuchungen des Friedens 
von Amiens und des dritten Koalitionskrieges noch umstritten war. 
D. versucht auch eine eigene Lösung des zentralen Problems, ob Napo- 
leons System und Schicksal in erster Linie. aus seiner individuellen 
Eigenart zu deuten ist oder aus dem Zwange, als Erbe der Revolution 
die von ihr eroberten Grenzen zu sichern und gleichzeitig die säkuläre 
Aufgabe zu lösen, die Wiederherstellung der maritimen und kolonialen 
Machtstellung Frankreichs; Das Entscheidende sieht er in der tief- 
gehenden Wandlung der Anschauungen Napoleons und des Charak- 
ters seiner Politik infolge des Sieges bei Austerlitz. Wenn sich Napo- 
leon auch von Anfang an nicht ganz identifizierte mit der französischen 
Nation, so gebot doch dem Ersten Konsul die Unsicherheit seiner 
Stellung, sich in erster Linie von der Eigenart des französischen poli- 
tischen Denkens leiten zu lassen. Bei der diplomatischen Einmischung 
in die Angelegenheiten der benachbarten Staaten zwecks Sicherung 
der „natürlichen Grenzen‘ ging er nicht über die Ziele der Revolution 
hinaus, wie sie Brissot 1792 formuliert hatte. Seine Politik bis Auster- 
litz war ‚zwangsläufig‘. Wenn man schon für die Zeit von 1801—1805 
von einem System Napoleons sprechen darf, so war es ein System 
des Friedens und der Konsolidierung. Auch mit der Veröffentlichung 
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des Berichtes des Obersten Sebastiani über seine Orientmission (30. I. 
1803) wollte er nicht provozieren, sondern nur warnen und den Aus- 
schreitungen der englischen Presse entgegentreten. Er hat die Schär- 
fen des Originals sehr gemildert. Die für die Erklärung des dritten 
Koalitionskrieges so wichtige Frage, ob Napoleon die große Armee 
bei Boulogne nur gegen Österreich zusammenzog, oder wirklich 
die Invasion in England beabsichtigte, vermag Deutsch mit ge- 
nauester Materialbeherrschung eindeutig in letztem Sinne zu be- 
antworten. 

So beachtenswert die weiteren Ausführungen im einzelnen sind 
und so interessant auch der Deutungsversuch, er überzeugt doch nicht 
ganz. Denn begann nicht der Widerspruch zu den Interessen Frank- 
reichs und der Friedenssehnsucht des Volkes schon vor Austerlitz ? 
Wurden nicht schon jetzt die Ansprüche und das Verfahren der Revo- 
lution durch Napoleons Machtleidenschaft gesteigert!) und bei dem 
Hinübergreifen über die natürlichen Grenzen diese eher gefährdet 
als gesichert ? Negierte nicht Napoleon schon vor Austerlitz die 
Gleichberechtigung der kontinentalen Staaten und das europäische 
Gleichgewicht ? Mußte er sich nicht bereits 1803 darüber klar sein, 
daß einmal eine Realisierung der maritimen und kontinentalen 
Ziele nicht ohne Krieg gegen England möglich sei? Es ist sehr zu be- 
dauern, daß D. sich nicht mehr mit Lefebvres Geschichte der Napoleon- 
Ära (bespr. H. Z. Bd. 158, S. 140) auseinandergesetzt hat. Nach An- 
sicht des Ref. ist es wohl begründet, daß Lefebvre den Aufbau des 
„Grand Empire‘ schon mit der Begründung der Cisalpinischen Re- 
publik beginnt und die Charakterzüge, die D. erst nach Austerlitz 
wahrnimmt, schon vorher sich entwickeln sieht. 

Wer die erste Auslese aus dem erst vor einigen Jahren veröffent- 
lichten Erinnerungswerk Caulaincourts gelesen hat (bespr. H.Z. 
Bd. 158, S. 137), wird es begrüßen, daß der gleiche Verlag nun auch 
seine Denkwürdigkeiten der großen Moskauer Heerfahrt herausgege- 
ben hat. Als sein ständiger Begleiter, Chef des Stafetten- und Kurier- 
dienstes, Militär und Diplomat zugleich, während der letzten Moskauer 
Zeit auch für Verhandlungen mit dem Zaren ausersehen, konnte C. 
wie kaum ein anderer Einblick gewinnen in die geheimen Erwägungen 
und seelischen Antriebe, die den großen Feldherrn immer wieder ver- 
leiteten zu tun, was er nicht zu tun gedachte. Er wollte in Witebsk 
bleiben und zog nach Smolensk; er wollte in Smolensk überwintern 
und zog nach Moskau, er wollte Moskau schnell wieder verlassen und 
beschloß dort zu überwintern, um erst abzuziehen, als die Katastrophe 


!) Diese Ansicht vertritt jetzt auch W. Andreas, Napoleon und die Er- 
hebung der Völker, Die Welt als Geschichte 1938 S. 250, 52. 
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unvermeidbar geworden war. Das alles trotz der freimütigsten War- 
nungen seiner Umgebung. ‚Nie hat die Wahrheit vor den Ohren eines 
Fürsten so viel Bekenner besessen‘ (S. 54). Dieses Verhalten dürfte 
noch nie mit soviel intimer Kenntnis und so überzeugend psycholo- 
gisch gedeutet worden sein. Daß C. dem Unternehmen widerraten 
hatte, macht die Haltung des Kaisers ihm gegenüber nur noch auf- 
schlußreicher. 

Aus der weiteren Fülle des Interessanten nur noch das für die 
Forschung Wichtigste: Daß der Kaiser bei Borodino seine Garden 
nicht einsetzen wollte, trifft nach C. nicht zu. Die Rücknahme des 
Angriffsbefehls wurde ihm von Murat und Berthier abgerungen. 
(S. 94/95.) Zu der Annahme, daß Rostopschin nicht den letzten Befehl 
zur Niederbrennung Moskaus gegeben habe (Stählin III S. 205), 
stehen C.s genaue Angaben im Widerspruch. (S. ıı2ff.) Erst die Er- 
fahrungen aufdem Wege nach Borowsk bewogen Napoleon, Moskau end- 
gültig aufzugeben (S. 175), obwohl ihm das Versagen seines rechten und 
linken Flügels längst bekannt und die rückwärtige Verbindung bereits 
bedroht war. Die weiteren Ursachen der Katastrophe sieht C. in dem 
Versagen der Intendantur (S. 46). Er wendet sich gegen die „Märchen“ 
über die Folgen der Kälte und des Mangels an Nahrung. Er führt 
überraschende Argumente und Zahlen an. ‚Mit Wintereisen und 
mit einiger Sorgfalt hätte man den größten Teil der Pferde retten 
können.‘ ‚Unser schlimmster Feind war der Mangel an Manneszucht“ 
(S. 168/69). 

Kiel. O. Becker. 
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Ludwig Freiherr von der Pfordten. Von EUGEN FRANZ. (Schriften- 
reihe zur Bayrischen Landesgeschichte Bd. 29.) München, C.H. 
Beck 1938. XV, 423 S. 


Als den Ertrag einer fast zehnjährigen Arbeit legt Eugen Franz 
die Biographie des bayrischen Ministers von der Pfordten vor. Wir 
erhalten damit ein Werk, das schon durch die reichhaltige Wieder- 
gabe von Zitaten aus Nachlaß und Akten große Bedeutung hat und 
eine wichtige Ergänzung zu den Aktenveröffentlichungen über die 
Reichsgründungszeit bildet. Auch wer, wovon noch zu sprechen 
sein wird, die Beurteilung Pfordtens in einem grundlegenden Punkte 
nicht für richtig halten kann, wird dem Vf. für dieses wichtige und 
aufschlußreiche Werk dankbar sein, dem F. schon manche Vorarbeit 
vorausgeschickt hat. 

Von der Pfordten war Franke und Protestant. ı811 geboren, 
hat er in Erlangen und Heidelberg Jura studiert, wurde dann 1833 
in Würzburg Privatdozent und wenige Jahre später a.o. und o. Pro- 
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fessor. Dieser schnelle Aufstieg war erfolgt, obwohl der bayrische 
König Ludwig I. dem jungen Juristen keineswegs wohl wollte. 1840 
erfogte dann auch die Strafversetzung nach Aschaffenburg, wodurch 
die akademische Tätigkeit von der Pfordtens unterbrochen wurde. 
F, weist daraufhin, daß bei diesem Vorgang der Minister Abel eine 
Rolle spielte, daß aber die eigentliche Entscheidung beim König 
selbst gelegen habe. Er meint zugleich, daß die Strafversetzung die 
„beste Reklame‘‘ für von der Pfordten war, der jetzt als Märtyrer 
der Wissenschaft und des Protestantismus gegolten habe (S. 38). 
Pfordten wird dann auch bald Professor in der juristischen Fakultät 
in Leipzig, hier zunächst von der Regierung oktroyiert. Er hat sich 
in Leipzig aber bald eine Stellung geschaffen und wird dort Rektor. 
Im März 1848 wird Pfordten, der sich damals zu liberalen Anschau- 
ungen bekannte, Minister zunächst des Inneren und Auswärtigen, 
später des Kultus und des Auswärtigen. Bis zu seinem Rücktritt 
Anfang 1849 ist er für die sächsische Politik stark mitbestimmend 
gewesen, Das deutsche Reformprogramm, das er damals aufstellte, 
hat er später, wie F, sagt, „bis aufs Messer bekämpft‘ (S. 75). Gegen- 
über der Paulskirche verfocht er den Plan einer direktorialen Lösung. 
Im ganzen ist sein Gedankengang 1848 noch etwas kraus. F. meint, 
im März 1848 sei er in das sächsische Ministerium ‚‚als ein von deut- 
schem Idealismus erfüllter, liberaler Professor eingezogen‘. Ein Jahr 
später habe er es als ‚ein zum Realpolitiker und Skeptiker gewan- 
delter Staatsmann‘ verlassen (S. 99). Uns scheint diese Formulie- 
rung reichlich überscharf, und der Auffassung Pfordtens als ‚Real- 
politiker‘‘ und „Skeptiker‘‘ widerspricht die Darstellung des Bio- 
graphen mit gutem Grund an vielen Stellen. 

Schon kurz nach seiner Berufung nach Leipzig hatten die engen 
Beziehungen Pfordtens zum damaligen Kronprinzen und späteren 
König Maximilian begonnen, die für seinen Lebensweg ausschlag- 
gebend wurden. Den Kronprinzen, der wie von der Pfordten im Gegen- 
satz zu König Ludwig stand, behandelte er von Anfang an höchst 
geschickt, mit feiner, vielleicht zu feiner Einstellung auf das, was 
er zu hören wünschte; er wußte sehr gut, was der künftige Herrscher 
für seine eigene Zukunft bedeuten konnte. „Das war höfische Poli- 
tik“, sagt F. (S.46); es war nicht das letztemal, daß von der 
Pfordten derartige Probleme zu meistern verstand. Das innenpoli- 
tische Programm, das von der Pfordten dann vor seiner Berufung 
zum bayrischen Minister dem neuen König Maximilian vorlegte, 
war ähnlich gewandt, im Inhalt aber auch sehr ‚„gewunden‘“ und 
keineswegs folgerichtig. Im April 1849 wurde von der Pfordten. 
bayrischer Außenminister, im Dezember des gleichen Jahres Minister- 
präsident. 
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Er begann seine Tätigkeit mit der Ablehnung der Frankfurter 
Verfassung und mit starker Betonung der bayrischen Ansprüche; er 
verlangte, daß Bayerns ‚„tausendjährige deutsche Stellung genügend 
beachtet‘‘ werde (S. 114). Er war sich zwar stets — im Gegensatz 
zu manchem seiner Landsleute — darüber im klaren, daß Bayern 
nur deutsche, nicht europäische Politik treiben könne. Aber er hat 
immer wieder, was auch F. mehrfach mit Nachdruck hervorhebt, 
die Machtstellung Bayerns nicht unerheblich überschätzt. Er war 
zugleich sehr stark „Formaljurist‘‘ und trotz gewisser Bedeutung 
doch ganz sicher alles andere als ein Staatsmann wirklich großen 
Formats. 

Pfordten begann seine Tätigkeit in München in den Tagen, in 
denen Bayern preußischer Hilfe bedurfte, um den Aufstand in der 
Pfalz niederzuwerfen. Er verfolgte dann 1849/50 eine sehr scharf 
gegen Preußen gerichtete Politik, will mit Preußen die Sprache des 
Schwertes sprechen, hat allerdings schon damals gegen Preußens 
Übergewicht im Norden nichts einzuwenden. Nur den Süden soll 
es in Ruhe lassen (S. 148), ein Gedanke, der immer wiederkehrt, 
1849/50 wird Pfordten als Leiter der bayrischen Außenpolitik von 
Schwarzenberg überlistet und ausgenutzt; F. sagt: „der für einen 
Politiker und Diplomaten allzu ehrliche Pfordten‘‘ (S. 155), also doch 
wohl kein Realpolitiker und Skeptiker. Nach Ansicht Pfordtens hat 
Österreich in Olmütz die Mittelstaaten verraten. Schon damals zeigte 
er, wie sehr ihn der Gedanke der „Triaspolitik‘‘ beherrschte. 

In den folgenden Jahren tritt er in den Kämpfen um den Zoll- 
verein für die Aufnahme Österreichs ein. In den Zeiten des Krim- 
krieges versuchte er, zwischen Österreich und Preußen zu vermitteln; 
gerade für diese Zeit teilt F. mancherlei aufschlußreiche Einzel- 
heiten mit. Allen Bundesreformplänen, besonders denen seines säch- 
sischen Kollegen Beust, steht der bayrische Minister skeptisch gegen- 
über. Er fürchtete für die Souveränität der Mittelstaaten; sein eigent- 
liches Ziel war die bayrische Führung im dritten Deutschland. 

Der mangelnde außenpolitische Erfolg und Schwierigkeiten mit 
dem König hatten auch die innenpolitische Stellung des Minister 
präsidenten geschwächt. Durch seinen Protestantismus ist er zudem 
den altbayrischen Kreisen verdächtig. Mancherlei Auseinanderset- 
zungen bringen von der Pfordten an den Rand seiner Kräfte. Er ist 
mutlos und erschöpft; „ich bin nahezu fertig‘‘, schreibt er, mit 
44 Jahren. 

1859 wurde Pfordten als bayrischer Ministerpräsident entlassen; 
er geht für fünf Jahre als bayrischer Vertreter nach Frankfurt, in 
demselben Augenblick, als Bismarck den Bundestag verließ. Er 
bleibt der geheime Berater des Königs und spielt in den folgenden 
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jahren durch starken Einfluß auf die bayrische Außenpolitik eine 
größere Rolle als in Frankfurt selbst. In der Krise des Jahres 1359 
steht er auf der Seite Österreichs, rechnet bereits mit der Auflösung 
des Deutschen Bundes und will für diesen Fall die süddeutschen 
Staaten unter der bayrischen Führung sammeln. Am Bunde ver- 
folgte er eine scharf antipreußische Politik, blieb zugleich Gegner aller 
Bundesreformpläne. F. sagt einmal: „Pfordten sieht in einer Auf- 
lösung des Deutschen Bundes und des Deutschen Zollvereins gege- 
benenfalls sogar eine Chance für Bayern. Sie gäbe diesem die Hege- 
monie über Süddeutschland. Bund und Zollverein sollten dann ohne 
Preußen unter bayrischer Führung (!) fortgesetzt werden“ (S. 273). 

Der bayerische König Ludwig II. machte von der Pfordten noch 
einmal zum Minister; auch den neuen König hatte er vor der Ernen- 
nung sehr geschickt zu behandeln verstanden. Das zweite Ministe- 
rum Pfordtens in München umfaßte die ereignisreichen Jahre 1864 
bis 1866. F. behandelt hier im wesentlichen nur die außenpolitischen 
Fragen. Auch für diese Jahre betont er, daß Pfordten die Stellung 
Bayerns überschätzte. In der Schleswig-Holsteinischen : Frage trat 
er für den Augustenburger ein, da dieser legitim sei und die Stel- 
lung der Mittelstaaten auf dem Legitimitätsprinzip ruhe. Auch in 
diesen Zeiten ist der Grundgedanke von der Pfordtens, Preußen die 
Vorherrschaft im Norden zu überlassen und dagegen Bayern den 
Führeranspruch im „dritten Deutschland‘‘ zu erwerben. Es ist be- 
kannt, daß Bismarck eine Zeitlang auf diesen Gedanken einzugehen 
schien und daß längere Zeit zwischen ihm und Pfordten auf dieser 
Linie verhandelt wurde. Pfordten hatte, wie F. sagt, die norddeut- 
schen Staaten preisgegeben (S. 368). Andere mittelstaatliche Poli- 
tiker machten ihm deshalb lebhafte Vorwürfe. Er hat Bayern den 
Krieg und die Niederlage von 1866 nicht ersparen, aber dann doch 
einen leidlichen Frieden nach Hause bringen können. 

Bald darauf wurde von der Pfordten endgültig entlassen. Er 
verfolgte bis zu seinem Tode im Jahre 1880 die weitere Entwick- 
lung in Bayern und Deutschland als Zuschauer. Seine Äußerungen 
gegen Bismarck, die Reichsgründung und die weitere Entwicklung im 
Reiche Bismarcks sind grotesk, aber sie sind keineswegs, wie F. 
meint, nur eine Alterserscheinung. Sie sind dem nur allzu ähnlich, 
was die dynastischen und ultramontanen Kreise in Bayern in den Tagen 
der Reichsgründung mit fast denselben Worten sagten, und sie ent- 
sprechen im Grunde auch dem, was, wenn auch weniger maßlos, der 
aktive Politiker von der Pfordten gedacht hatte. Im übrigen zeigte 
sein schon früh über Friedrich den Großen gefälltes ebenso maßloses 
wie kleinliches Urteil, daß nicht nur der alte von der Pfordten sich 
% äußern konnte (S. 265). Der Biograph denkt über Friedrich den 

Historische Zeitschrift 160. Bd. 37 
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Großen natürlich sehr anders. Aber er meint einmal: ‚‚Pfordten er. 
lebte und verbreitete in Bayern jene Sorge, jenes Selbstbewußtsein, 
jenen Trotz, den einst Friedrich der Große im Kampf gegen Öster- 
reich dem Dritten Deutschland im Deutschen Fürstenbund ein- 
geimpft hatte‘ (S. 168). Das ist doch wohl eine längst überholte 
Auffassung von Friedrich und dem Fürstenbund und zugleich schwer- 
lich eine berechtigte geschichtliche Einordnung des ‚Dritten Deutsch- 
land“. 

F. feiert Pfordten durchweg als einen großdeutschen Staats 
mann, der mit weitsichtigem Blick die Gefahren einer kleindeut- 
schen Lösung vorausgeahnt, der gewußt habe, daß die Folge der 
Ausschaltung Österreichs der Zusammenbruch von 1919 sein mußte, 
Einmal heißt es von Pfordten: „Sein politisches Ziel ist eine feste 
Allianz zwischen den germanischen Großmächten Deutschland — 
einschließlich Österreich — und England. ‚Eine solche Zusammer- 
fassung des Germanentums in der Mitte Europas würde sowohl den 
slawischen Osten als den romanischen Südwesten im Zaume halten. 
Ein innerlich zerrissenes Deutschland werde England immer wieder 
zur Verbindung mit Frankreich treiben! Im Inneren Deutschlands 
aber könne die parlamentarische Monarchie der Engländer nicht 
nachgeahmt werden, weil hier ‚die seelischen Voraussetzungen und 
die Gesinnung‘ zu dieser Staatsform fehle. Das Führerprinzip — 
allerdings in der zeitgebundenen Form der Fürstensouveränität — 
hält er für das dem deutschen Volke angemessene Staatsgrundele- 
ment, nicht die Volkssouveränität und nicht die Teilung der Ge 
walten, ‚dies nicht etwa um der Dynastien willen, sondern um der 
Völker selbst und ihrer wahren Freiheit willen‘. Wir empfinden 
auch hier ein tiefes Verständnis für die Notwendigkeiten des deut- 
schen Volkes, neben dem die Zugeständnisse an das einzelstaatlich- 
dynastische Prinzip jener Tage nur als zeitbedingt erscheinen“ (S. 304). 
Selbst wenn diese Formulierungen von F. für Pfordten völlig zu- 
träfen, scheinen sie uns doch keineswegs so zukunftsreich und 
gegenwartsnah, wie der Biograph zu meinen scheint. Daß Pfordtens 
Gedankengänge mit dem Führerprinzip nichts zu tun haben, dürfte 
ohne weiteres klar sein. Entscheidend ist, daß Pfordten aus der 
Enge partikularen Denkens nicht heraus kann, daß das einzelstaat- 
lich-dynastische Prinzip für ihn der eigentliche Ausgangspunkt und 
nicht zeitbedingtes Zugeständnis war. Selbst Doeberl, der gewiß 
dazu neigte, den deutschen Charakter der bayrischen Politik allzu- 
stark herauszuheben und der einst die bayrischen Politiker in ähn- 
licher Weise für das Reich Bismarcks in Anspruch nahm, wie das 
F. mit seinem Helden für das großdeutsche Reich tut, (vgl. dazu 
meinen Aufsatz im Jahrgang ı92 des Archivs für Politik und Ge- 
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schichte), betont den bayrischen Charakter der Politik Pfordtens 
stärker, als F. Dasselbe tut auch Schieder, dessen Arbeit in man- 
chem von F. benutzt und zugrunde gelegt wird. In Polemik gegen 
Schieder sagt F.: „Wichtig war Pf. in erster Linie, daß sein Groß- 
deutschland erhalten blieb, aus deutschen Gründen; ihnen schlossen 
sich bayrische Sondermotive an; sie waren aber nicht ausschlag- 
gebend!‘ (S. 374, Anm.). Uns scheint, daß man höchstens umgekehrt 
formulieren kann: das bayrische Sondermotiv stand an erster Stelle, 
das deutsche schwang mit. Pfordten glaubte deutsch zu handeln und 
es liegt kein Grund vor, ihm die ehrliche Überzeugung abzusprechen, 
daß sein bayrisch-mittelstaatliches Triasprogramm auch Deutschland 
von Nutzen sei. Er war auch gewiß in seiner Stellung schwerlich zu 
beneiden. F. sagt einmal: „Diese Bundesgenossen, diesen König und 
diesen Gegner‘‘ (S. 379). Es liegt uns völlig fern, über Pfordten das 
Richtschwert zu schwingen, aber wir wenden uns dagegen, daß F. aus 
seinem Helden, wie leider mancher Biograph, einen großdeutschen 
und in die Zukunft weisenden Staatsmann macht, obwohl aus seiner 
eigenen Darstellung Pfordtens Enge und Mittelmäßigkeit auch dann 
deutlich hervorgeht, wenn er andere mittelstaatliche Politiker über- 
tagte. — Das von F. uns zur Kenntnis gebrachte Material scheint 
uns im wesentlichen das Urteil zu bestätigen, das Karl Alexander 
von Müller schon vor dreißig Jahren über Pfordten abgegeben hat 
(Bayern im Jahre 1866, 1909 S. ııff.); Müller hat schon damals 
den dynastisch, partikularen und großbayrischen Standpunkt des 
Ministers herausgearbeitet. Müllers damaliges Urteil steht doch wohl 
unserem heutigen politischen Empfinden wesentlich näher und wird 
zugleich auch Pfordtens tatsächlicher Leistung gerechter, als der, 
man muß sagen fast krampfhafte Versuch des Biographen, den einzel- 
staatlichen Politiker zum großdeutschen Vorkämpfer zu machen. 

Vor allem zeigt das Buch von F. nur allzu deutlich, was der Vf. 
selbst freilich leugnet, daß der partikulare, bayrische und mittel- 
staatliche Gesichtspunkt für Pfordten im Vordergrund stand. Der 
Grundzug seiner Politik ist durch mehr als ein Jahrzehnt, Preußen 
den Norden zu überlassen und dann zwischen Preußen und Österreich 
Bayern die Herrschaft über den Südwesten zu erwerben. Daß Pfordten 
dies Programm vielfach mit großem Aufwand allgemeiner deutscher 
Phrasen ebenso begründet wie verhüllt, teilt er mit allen Partiku- 
laristen der Zeit. Pfordten sagt einmal selbst „Ich bin vor allem 
Bayer ..., wenn ich aber noch etwas sein könnte, so ist es weder 
Preuße noch Russe, sondern Österreicher‘, wenn die Wiener Poli- 
tik „die Selbständigkeit des Königs von Bayern etwas mehr‘‘ schonte 
(S. 230). Gewiß betont er immer wieder, daß Österreichs Ausschei- 
den aus Deutschland und die Überlieferung Österreichs an das Sla- 
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wentum ein Verhängnis sein werde. Aber diese Einsicht ist hervor- 
gerufen durch seinen partikularen und einzelstaatlichen Gesichts- 
punkt. Als eine Verständigung mit Bismarck Bayern die Verwirk- 
lichung der Triashoffnung zu ermöglichen schien, hat sich Pfordten 
keineswegs darum bemüht, die enge Verbindung mit Österreich fest- 
zuhalten, Das alte Programm des bayrischen Partikularismus seit 
dem Vertrag von Ried, die Erwerbung der badischen Pfalz, spielt 
auch für von der Pfordten eine keineswegs unerhebliche Rolle. Am 
deutlichsten wird sein Grundgedanke ausgesprochen, als er 1861 
meinte, Bayern müsse warten, bis „seine Stunde der Sammlung der 
des Deutschen Bundes beraubten südwestdeutschen Staaten ge 
schlagen‘ habe (S. 280). Mit Nachdruck betont er einmal „Für 
Deutschland sehe ich schwarz, für Bayern nicht... Der Egoismus 
Preußens gibt jedem lebensfähigen Partikularismus volle Berechti- 
gung, und der bayrische ist lebensfähig!‘‘ (S. 314). F. meint freilich, 
Pfordten habe den bayrischen König damit trösten wollen; für einen 
Mann, dem das deutsche, nicht das bayrische Interesse im Vorder- 
grund stand, wären solche Worte in jeder Lage unmöglich gewesen, 

Wir wollen mit diesen Bemerkungen keineswegs einem Politiker 
wie Pfordten den Glauben absprechen, daß er im’ Dienste seines 
bayrischen Staates auch für Deutschland sich einzusetzen glaubte, 
und wir haben schon mehrfach betont, wie wertvoll und dankenswert 
die Biographie dieses Mannes durch F. ist; aber wir bedauern, daß 
auch ein so verdienter Forscher, wie mancher andere Biograph, der 
Versuchung erlegen ist, die von ihm dargestellte Persönlichkeit nur 
in den glänzendsten Farben zu schildern und in ihn als schon 
vorausgeahnt hereinzutragen, was erst im Erleben unserer Tage 
Gestalt gefunden hat. Gewiß ist es für den Biographen nicht ange- 
nehm, wenn ihm sein ‚Held‘ allzu wenig sympathisch ist; ich habe 
das selbst bei einer eigenen Arbeit erlebt. Aber ein Verständnis für 
Pfordten als Menschen und Politiker ist vielleicht gerade dann mög- 
lich, wenn man seine partikularen Grenzen sieht und ihn eben als 
bayrischen Politiker würdigt. Macht man ihn zu einem Großdeut- 
schen und Völkischen, so erreicht man im Grunde damit nur, daß 
sein Handeln als Politiker und Diplomat völlig unzulänglich und 
verfehlt erscheint. F. muß deshalb mehr, als an sich notwendig 
gewesen wäre, Pfordtens Versagen in seiner Zeit hervorheben. 

Wir sollten endgültig einmal mit der allzuweit verbreiteten Nei- 
gung brechen, jeden Gegner Bismarcks, Preußens und der kleindeut- 
schen Lösung schon deshalb als großdeutschen Staatsmann zu feiern, 
weil er im Interesse des eigenen Staates und im partikularen, häufig 
auch — was für Pfordten nicht zutrifft — im konfessionellen Denken 
befangen, der kleindeutschen Politik Bismarcks Widerstand leisten 
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mußte. Auch die Tatsache, daß diese Politiker im Gefühl für die 
Schwäche ihres eigenen Staates die partikulare Politik mit allgemein 
deutschen Phrasen umkleideten und sich großdeutsch nannten, än- 
dert an ihrem partikularen Ausgangspunkt nichts. In ihrem Han- 
deln, aber auch immer wieder in ihren Worten bricht, wie auch bei 
Pfordten, der einzelstaatliche und partikulare Gesichtspunkt stets von 
neuem durch. Das konnte auch schwerlich anders sein. Gewiß ist 
es unbillig, diese mittelstaatlichen Politiker in der Art Treitschkes 
abzuurteilen, ebenso wie niemand für Bismarck großdeutsche und 
völkische Gesichtspunkte in Anspruch nehmen sollte. Trotzdem ist 
Bismarcks Werk eine Vorbereitung für die Vollendung des groß- 
deutschen Werkes und nicht das Handeln und Fühlen jener mittel- 
staatlichen Politiker. Sie verstanden ihre Gegenwart und Bismarcks 
Größe nicht, sie hätten noch viel weniger das großdeutsche Reich 
Adolf Hitlers verstanden, das alle einzelstaatlichen Kräfte und Souve- 
ränitätsgefühle endgültig zerstörte, für die diese mittelstaatlichen 
Politiker und auch von der Pfordten gestritten haben. Uns scheint 
unrichtig, diese Männer Großdeutsche zu nennen; wenn man es aber 
tut, dann sollte man sich der tiefen Kluft bewußt sein, die zwischen 
dem liegt, was sie als großdeutsch bezeichneten, und was wir heute 
in diesem Worte erleben. 
Marburg/Lahn. Wilhelm Mommsen. 


Gustav von Schmoller und die deutsche geschichtliche Volkswirt- 
schaftslehre. Festgabe zur hundertsten Wiederkehr seines Ge- 
burtstages 24. Juni 1938, dargebracht von Albrecht, E. v. Bek- 
kerath, Boese, Brinkmann, Clausing, Hartung, Kromphardt, 
Lütge, Menzer, Mönch, Ritschl, Roeßle, Rothacker, Sombart, 
Skalweit, Spiethoff, Vleugels, Weippert, Wessels, v. Wiese, Zim- 
mermann, von Zwiedineck-Südenhorst, herausgegeben von Ar- 
thur Spiethoff (= Schmollers Jahrbuch für Gesetzgebung, 
Verwaltung und Volkswirtschaft im Deutschen Reiche, 62. Jahrg. 
1938, II. Halbband). Berlin, Duncker & Humblot 1938. 373 S. 


Es ist ein ungewöhnlicher Vorgang, daß zum hundertsten Ge- 
burtstag eines Gelehrten, der seit 21 Jahren nicht mehr unter den 
Lebenden weilt, sich 22 Schüler, Freunde und Verehrer Schmollers, 
Vertreter der wirtschaftlichen Staatswissenschaften aller Zweige, 
Philosophen und Historiker um Spiethoff vereinigt haben, um jeder 
von seinem besonderen Arbeitsgebiet die Bedeutung eines freilich 
auch ungewöhnlichen Mannes wie Schmoller für seine und die heu- 
tige Zeit zu untersuchen. Es sind zumeist Lehrer an unseren deut- 
schen Hochschulen, die in seinem Sinne die Fackel, die ihrem Lehrer 
durch den Tod 1917 aus der Hand genommen wurde, weitertragen 
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und in dem Gedanken einig sind, daß Schmoller ihnen und der Gegen- 
wart ein „Vermächtnis‘‘ von größtem Werte als Aufgabe (Sombart) 
hinterlassen habe. 

Beim Überblick über die einzelnen Beiträge, deren Verfasser 
ohne Ausnahme als ausgezeichnete Kenner ihres Stoffes sich er- 
weisen, ergibt sich der Eindruck einer außerordentlichen, allerorten 
gleichmäßig durchbrechenden weltanschaulichen Geschlossenheit von 
Person und Lehre Schmollers, die ich hier in kurzen Zügen wieder- 
zugeben versuche. Die Einheit Schmollers in der Verbindung von 
Idealität und Realismus (Spiethoff, Ritschl) zeigt sich vom Beginn 
der wissenschaftlichen Arbeit im statistischen Landesamte seiner 
württembergischen Heimat schon darin höchst charakteristisch, daß 
er fast gleichzeitig Schiller, Fichte und das Problem der Einkommen- 
steuer behandelte, sowie für das Verbleiben Württembergs im Preu- 
Bisch-Deutschen Zollverein 1862 eintrat, als durch den Abschluß des 
preußisch-französischen Handelsvertrages eine schwere Krisis aus- 
gebrochen war (Lütge, Albrecht). Eben diese Stellungnahme Schmol- 
lers in einer anonymen, aber durchsichtigen Flugschrift hat ihm 
die Laufbahn in Württemberg versperrt und zu seiner Berufung auf 
einen national-ökonomischen Lehrstuhl an der Preußischen Univer- 
sität Halle (1864) geführt. Hier nun erlebte er in seiner neuen preu- 
Bischen Wahlheimat die magnetische Anziehungskraft des Großstaates 
wie einst Stein, Niebuhr, Arndt, Ranke, Dahlmann u.a. und den 
atemberaubenden sieghaften Aufstieg Preußens mit dem hinreißen- 
den Schwung der Jahre der Bismarckschen Reichsgründung (Menzer, 
Lütge). Er war 28 Jahre alt, als Bismarck die deutsche Frage 1366 
löste, dem Schmoller als einer der frühesten Nichtpreußen volles Ver- 
ständnis entgegenbrachte. In diesem gewaltigen Erlebnis der Jahre 
1864—7ı wurden die Gegner Bismarcks auch die Gegner Schmollers, 
so verschieden auch der Ausgangspunkt war. Beide bekämpften den 
staatlichen Partikularismus, den sie in der höheren Einheit des zweiten 
Reiches zu überwinden suchten. Beide waren einig in der entschie- 
denen Ablehnung jener lebensfremden, dogmatischen Gebundenheit 
und negativen Freiheitslehre, wie sie Bismarck in der Kammerver- 
tretung, Schmoller in der klassischen Freihandelslehre entgegentraten 
(Vleugels). Beide bäumten sich auf gegen die ungesunde Hemmung 
der persönlichen Schöpferkraft und die Entleerung des Staatsbegriffes 
auf politischem und wirtschaftlich sozialem Gebiete. Schmoller hat 
nebeneinander die große politische Frage der notwendigen deutschen 
Einheit, die er 1871 durch die geniale Politik Bismarcks als end- 
gültig gelöst betrachtete, und die aufsteigende soziale Frage der indu- 
striellen Arbeitermassen im Auge gehabt, zu deren Einordnung in 
Staat und Gesellschaft die Freihandelslehre mit ihrem Gehenlassen 
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der Dinge nicht taugte, und Schmoller vielmehr mit prophetischem 
Blick den Einsatz des Staates und überlegener politischer Führung 
als unentbehrlich verlangte (Ritschl). Es war seine — nicht ganz 
erfüllte (Lütge) — Hoffnung, daß der große schöpferische Baumei- 
ster des politischen Reiches als ein zweiter Freiherr vom Stein auch 
die unaufschiebbare Sozialreform in die Hand nehmen und das 
Deutsche Reich nicht nur zu einem äußeren Machtstaate, sondern 
auch zu einer innerlich versöhnten und dadurch gefesteten, unüber- 
windlichen, wahren deutschen Volksgemeinschaft auf dem Boden 
der sozialen Gerechtigkeit gestalten werde (Menzer, Brinkmann, 
Mönch). 

So ergaben sich die beiden Hauptarbeitsgebiete für Schmoller: 
einmal eine geschichtliche Erkenntnis von dem Wesen des sozialen 
— in der Praxis überschätzten (Hartung) — preußischen Königtums 
und Staates, von dem aus die nationale Einigung begründet wurde, 
und von dem er nun auch kraft der großen sozialen Tradition die schöp- 
ferische soziale Reform erwartete, zum anderen die genaue Unter- 
suchung der sozialpolitischen Verhältnisse und der Möglichkeiten 
ihrer Verbesserung, in der Überzeugtheit, daß die alte liberale Zeit 
vorüber und ein neues soziales Zeitalter angebrochen sei (Clausing). 
Im großen Zusammenblick verknüpfte er die drei großen Zeitalter 
innerer sozialer Reformen miteinander, diejenige des altpreußischen 
Staatswesens unter Friedrich Wilhelm I. und Friedrich dem Großen, 
dem Roi des Gueux, Steins und Bismarcks, der zu Schmollers größter 
Genugtuung seit 1878 sich der von ihm geforderten aktiven Wirt- 
schafts- und Sozialpolitik zuwandte. Ihre organisatorischen Grund- 
lagen fanden diese Hauptrichtungen der Schmollerschen Forscher- 
arbeit in dem von ihm mitbegründeten und geleiteten Verein für 
Sozialpolitik (1872) und seiner Lieblingsschöpfung, den Acta Borus- 
sica (1. Band 1894). So wurde (Hartung) Schmoller Historiker, volks- 
wirtschaftlicher Wissenschaftler und Sozialpolitiker, alles in eigen- 
tümlicher Bezogenheit aufeinander. Er war Historiker, dem man 
sehr zu Unrecht vermeintliche völlige Relativität, Individualismus 
und Lähmung der Aktivität durch Steckenbleiben im historischen 
Stoff vorgeworfen hat (Rothacker, Brinkmann). Wie im allgemeinen 
die Vorstellung eine irrige ist, daß historische Wissenschaft und 
Willensschwächung Hand in Hand gehen, was Gestalten wie Niebuhr, 
Dahlmann, Droysen, v. Treitschke genugsam widerlegen, so hat ins- 
besondere Schmoller auch aus seinen historischen Studien Kraft zu 
aktivem Einsatz für seine absoluten ethischen, sozialen Ideale ge- 
wonnen (Rothacker, Spiethoff, Ritschl, Zimmermann). Er hat sich 
mit Schärfe gegen Savignys mystische Volksgeistlehre und ihren 
Quietismus gewandt. Sein „Historismus‘‘ gipfelte nicht sowohl in 
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der Aufhellung vergangener Geschehnisse als in gesundem geschicht- 
lichen Sinne (Spiethoff). Die genauere Kenntnis der Vergangenheit 
ließ ihn erkennen, wie zeitbedingt die wechselnden wirtschaftlichen 
Theorien, insbesondere auch die Freihandelslehre, waren (v. Zwiedi- 
neck-Südenhorst) und das Erlebnis, wie der große Empiriker Bis- 
marck über die dogmatischen politischen Theorien seiner Gegner 
hinwegschritt, mahnten ihn zur Vorsicht vor eilfertiger Festlegung 
auf eine nicht genügend durch Geschichte und Erfahrung begründete 
Theorie. Wohl ist es richtig, daß Schmollers stärkste Begabung nicht 
auf dem Gebiete der abstrakten Theorie lag (Clausing), aber ein 
Gegner der Theorie als solcher ist er niemals gewesen (Spiethoff). 
Die ideale Theorie, die aus erschöpfender Kenntnis der Menschen 
und der Verhältnisse abgezogen war, und eine ideale empirische For- 
schung, die sich des inneren Zusammenhanges mit den letzten grund- 
sätzlichen Fragen stets bewußt blieb, waren für ihn keine Gegen- 
sätze (v. Zwiedineck-Südenhorst), sondern nur eine notwendige Er- 
gänzung. Er wurde Historiker mit der steten Ausrichtung auf die 
Gegenwart (Hartung), die Verwirklichung der sozialen Gerechtigkeit 
im Rahmen des nationalen Großstaates und Volkswirtschaftler mit 
dem steten Blick auf die geschichtliche Eigenart und die Fülle der 
physischen und psychischen Kräfte, die auf das wirtschaftliche Leben 
einwirken, aber auch mit dem Bestreben, bei aller Vorsicht zur Er- 
kenntnis von Typen und Wirtschaftsstufen (Spiethoff), d.h. zur 
Theorie vorzustoßen, zu einer Lehre von der Unternehmung, von 
der Klassenbildung, von den Klassenkämpfen usw. Es war sein 
Stolz, in geistiger Kampfgemeinschaft mit Männern wie Knies, Ru- 
dolf Hildebrandt, Friedrich List, Roscher, Schäffle, Lorenz von Stein 
die Volkswirtschaftslehre ‚aus einer bloßen Markt- und Tauschlehre“ 
zu einer großen „moralisch-politischen Wissenschaft‘ erhoben zu 
haben. Er lebte der berechtigten Überzeugung, hierin eine spezifisch 
deutsche Tat vollbracht und in dem sieghaften Gedanken der sozialen 
Gerechtigkeit, oder wie er sagte, dem „deutschen Sozialismus‘, eine 
dem Gange der Menschheitsgeschichte entsprechende und deshalb 
allgemein vorbildliche Lösung gefunden zu haben (Spiethoff, Vleu- 
gels): eine Lehre, bei der die Macht des Staates, der freie zum Ge- 
meinschaftsbewußtsein erzogene freie Wille, das politische und wirt- 
schaftliche Leben unter den Primat der Ethik und des Willens ge 
stellt waren (Spiethoff, Ritschl, v. Beckerath). 

Als Krönung seines wissenschaftlichen Lebens betrachtete 
Schmoller deshalb auch seinen „Grundriß der allgemeinen Volks- 
wirtschaftslehre‘‘, der 1900 und 1904 erschien und seine philosophische 
(Sombart) oder „historisch-ethische‘‘ Grundrichtung in umfassendem 
Maße widerspiegelte. Wohl mochte dieses Werk die idealen Forde- 
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rungen von Schmoller selbst nur in gewissem Abstande erfüllen. Den 
ganzen Reichtum des Lebens zu erfassen, die überströmende Fülle 
der aufeinander wirkenden physischen und psychischen Kräfte in 
der Entwicklung der Wirtschaft auf immerhin beschränktem Raume 
erschöpfend wiederzugeben, statt sie in Goethescher Art voll Ehr- 
furcht zu erahnen, ist vielleicht eine Aufgabe, die überhaupt das 
Menschenmögliche übersteigt, wie dies auch das Schicksal seines in 
der Auffindung des ‚‚historischen‘‘ Menschen geistesverwandten Freun- 
des Dilthey (Weippert) bei dessen großartigem Versuche einer er- 
kenntnistheoretischen Grundlegung der Geisteswissenschaften ge- 
wesen ist. Aber Schmollers Werk bleibt dessenungeachtet ein ganz 
großer Wurf, der bisher in Universalität und Anschaulichkeit (Spiet- 
hoff) nicht überboten worden ist. Jedenfalls darf gesagt werden, daß 
eine Fülle von Grundgedanken Schmollers hier niedergelegt ist, die 
dem Wandel der Zeiten getrotzt haben (Zimmermann, Kromphardt): 
Der Mensch, von ihm angeschaut nicht als fesselloses Individuum, 
sondern in Gegebenheiten, in Ganzheiten eingetaucht, in ständigem 
Ausgleich mit ihnen und in fruchtbarer Wechselwirkung zwischen 
Persönlichkeit und Gemeinschaft; auch die Wirtschaft nie für sich ge- 
trennt gedacht, sondern stets im Gefüge des geistigen und politischen 
Lebens und vor allen Dingen in ihrem Mittelpunkte allemal der 
Mensch; Menschen und Wirtschaft aber in steter Gebundenheit an 
die höhere Gemeinschaft von Staat und Volk. „Anders ist einmal 
die Welt nicht: ohne Macht kein großer Staat und keine große volks- 
wirtschaftliche, handelspolitische und koloniale Entwicklung“ (Ritschl,. 
Clausing). Hier. wurzelte auch Schmollers hohe Einschätzung der 
geschichtlichen, staatsbildenden Bedeutung des viel verkannten Mer- 
kantilismus, der in der Verbindung von Staat und Wirtschaft eine 
grundlegende Entdeckung gemacht hatte, die Schmoller als die wich- 
tigste Seite jener Lehre heraushob, ohne Einzelirrtümer in ihr zu 
verkennen (von Skalweit einleuchtend gegen Heckschers Kritik klar- 
gelegt). 

Gemeinschaft und soziale Gerechtigkeit — Gemeinnutz vor Eigen- 
nutz — sind für Schmoller die großen Ziele einer vorwärtsschreiten- 
den Ethisierung der Menschheit und ihrer Lebensformen gewesen, bei- 
des Ziele, die der Gestaltung durch Willens- und Schöpferkraft des 
Menschen untertan sind (Spiethoff, v. Beckerath, v. Zwiedineck-Sü- 
denhorst, Mönch, Ritschl, Kromphardt). Ihm schwebte als Aufgabe 
und Ideal ein Zustand vor, der im Rahmen des starken Staates die 
Bedrohung des für einen gesunden Aufbau des sozialen Körpers not- 
wendigen Mittelstandes (Rößle), die alten schroffen Gegensätze agra- 
rischer (Wessels) und gewerblicher Interessen (Albrecht), von Reich- 
tum und Elend, von Bildung und kulturellem Abseitsstehen hinter 
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sich gelassen hatte (v. Zwiedineck-Südenhorst). Er sah die Entwick- 
lung dahin, „das Naturspiel der geschichtlichen Kräfte durch immer 
verbesserte und mehr ethisierte Institutionen in gewisse Schranken 
zu weisen‘‘ (Kromphardt). Von diesem absoluten Ziel her entnahm 
er geradezu den Maßstab für die Wertung geschichtlicher Vorgänge 
(Mönch): „Die Tätigkeiten der einzelnen empfangen ihren Wert nach 
dem inneren Zweck des Ganzen.‘‘ Er setzte auf die preußische Mon- 
archie und ihre größte Schöpfung, das preußisch-deutsche Beamten- 
tum mit seiner anerzogenen sozialen Unvoreingenommenheit die Hoff- 
nung auf Annäherung an dieses hohe Ideal. Er war sich bewußt, daß 
um solcher hohen Ziele willen selbst Härten (v. Beckerath, Hartung) 
in den Kauf genommen werden müssen, wie sie auch in der trotz 
allem dem Willen nach sozial gerichteten Reform des preußischen 
Königtums im ı8. Jahrhundert nicht gefehlt hatten. Von seiner 
Kenntnis der Klassenkämpfe in der römischen Geschichte aus Nie- 
buhrs, Nitzschs, Mommsens unsterblichen Werken, aus seinem selbst 
erarbeiteten Wissen um die preußische Geschichte, nicht zuletzt aus 
dem Erleben des Bismarckschen Aufstiegs erschloß sich ihm der 
Sinn für den Eigenwert der schöpferischen Willensmenschen, die 
„nicht liberale Leithämmel sind und immer nur auf ihre Hinter- 
männer horchend, häufig den Augenblick verpassen‘‘, In seiner groß- 
artigen Unvoreingenommenheit den Lebensmächten gegenüber scheute 
er schon 1869 vor dem Bekenntnis nicht zurück: „Nur einer großen 
tiefbewegten Zeit, nur politischen Zuständen, welche zu einer kür- 
zeren oder längeren Diktatur führen, sind kolossale Reformen eigen. 
Freie parlamentarische Verfassungen sind nicht ... für den Aus- 
gleich solcher tiefen sozialen Kämpfe geschaffen, da der Partei- 
kampf in diesem Falle zum erbitterten Klassenkampf ausarten 
würde‘ (Ritschl). Mit heute üblichen Worten ausgedrückt war es 
Schmollers ihn beflügelnder Glaube, daß durch Führertum und 
Führerauslese (v. Wiese ‚Kulturelle Funktionsverteilung‘‘) das Zeit- 
alter der sozialen Gerechtigkeit heraufgeführt werden solle als poli- 
tische Notwendigkeit für die innere Festigung des Reiches, aber auch 
als Erfüllung echter, deutscher, ethischer Gewissensforderung. Gei- 
stesgeschichtlich gewinnen solche Überzeugungen eine besondere 
Bedeutung, weil sie in einem liberalen Manne lebten und beweisen, 
daß dieser „ethische Liberalismus‘ nicht zu verwechseln ist mit 
dem atomisierenden Individualismus und marxistischen Materialis- 
mus, den gerade Schmoller unermüdlich und grundsätzlich be- 
kämpfte (v. Zwiedineck-Südenhorst). Dieser ethische Liberalismus, 
der frei von aller spießbürgerlichen Engigkeit und materialistischer 
Lebensrichtung wie einst in den Zeiten Fichtes und Arndts Tat- 
freudigkeit und nationalen Opfersinn besaß, der den Vorrang des 
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Staates, ohne den kein einzelner bestehen könne, freudig. bejahte 
und in dem Staate die höchste sittliche irdische Institution aner- 
kannte (v. Beckerath), ist es, mit dem im Bunde Bismarck sein Reich 
aufrichtete, wie es jüngst noch Erich Marcks in seinem politischen 
Testament, dem ‚Aufstieg des Reiches‘, als letztes Ergebnis zeit- 
genössischer Erfahrung und wissenschaftlichen Forscherlebens ge- 
zeigt hat. 

Wer wie ich selbst mit steigenden Jahren nur immer tiefere Ver- 
ehrung für den großen akademischen Lehrer Schmoller empfindet, 
der unsere studentische Jugend in seiner weltweiten, lebensnahen 
Geschichtsauffassung zu sozialer Gesinnung erzog, wer ihn als den 
Priester seiner Wissenschaft (Brinkmann) mit dem tiefen Ernste und 
der steten Fortarbeit an sich selbst (Boese) erlebte, und von seiner 
gütigen, hilfsfreudigen, großzügigen, allem Hohen, Edlen, Starken 
zugewandten Persönlichkeit gebannt worden ist (Zimmermann), wer 
selbst die nie erlöschende Bereicherung erfahren hat, die von diesem, 
an Wissenschaft und Leben gereiften, wahrhaft weisen Manne auf 
seine Hörer und Schüler ausstrahlte, wird Spiethoff und seinen Mit- 
arbeitern nur aus tiefstem Herzen Dank für dieses ebenso würdige 
wie freimütige Erinnerungs- und Bekenntnisbuch zu Gustav Schmol- 
ler sagen können, der zu den großen geistesstarken Männern gehört, 
die der schwäbische Stamm (Schiller, Hegel, Schelling, Pfizer, Fried- 
sich List) unserem Volke schenkte, der den Durchbruch der anschau- 
lichen Richtung in den heutigen wirtschaftlichen Staatswissenschaften 
erzwungen hat und als Mensch, Forscher und Lehrer in stolzer Ver- 
körperung den Hochstand deutscher Hochschulen widerspiegelte. 

Um diese kurzen Andeutungen über den reichen Inhalt der Fest- 
gabe ein wenig greifbarer zu machen, mögen hier wenigstens noch 
die Titel der sich in glücklichster Weise ergänzenden einzelnen Bei- 
träge folgen: 


Werner Sombart, G. v. Sch. Rede, gehalten bei der Trauerfeier am 
offenen Grabe am 1. Juli 1917. Erich Rothacker, Historismus. Arthur 
$piethoff, G.v. Sch. und die anschauliche Theorie der Volkswirtschaft. 
Wilhelm Vleugels, G. v. Sch. und die ethisch-politische Theorie der Volks- 
wirtschaft. Carl Brinkmann, Sch.’s Gerechtigkeit. Georg Weippert, 
G.v. Sch. im Urteil Wilhelm Diltheys und York von Wartenburgs. Paul 
Menzer, G. v. Sch.’s Lehre von der Entwicklung. Hermann Mönch, 
Über einige Ordnungsgedanken im Werke G.v.Sch.’s. Theodor Wessels, 
G.v.Sch.’s Stellung zur Agrarfrage. Otto v. Zwiedineck-Südenhorst, 
G.v. Sch ’s Gewerbepolitik. Karl Roeßle, G. v. Sch. und der Mittelstand. 
Gustav Clausing, G.v. Sch.’s Handelspolitik. Friedrich Lütge, G.v. Sch. 
als Sozialpolitiker. Erwin v. Beckerath, G. v. Sch.’s finanzgeschichtliche 
Studien und seine finanztheoretische Betrachtung. Gerhard Albrecht, 
G.v. Sch.’s Beitrag zur allgemeinen Steuerlehre. Hans Ritschl, Die 
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Lehren der Geschichte im Werke G. v. Sch.’s. Fritz Hartung, G.v. Sch, 
und die preußische Geschichtsschreibung. August Skalweit, G.v. Sch, 
und der Merkantilismus. Leopold v. Wiese, Aristokratie und Demokratie 
bei G.v.Sch. Wilhelm Kromphardt, Die Überwindung der Klassenkämpfe 
nach G.v. Sch. Waldemar Zimmermann, G.v.Sch. und der national- 
ökonomische Nachwuchs. Franz Boese, Aus G. v. Sch.’s letzten Lebens- 
jahren. 

Ein besonderer Schmuck des Bandes ist die Wiedergabe eines 
prächtigen Porträts Schmollers von der Meisterhand Rudolf Schultes 
vom Hofe. Georg Küntzel. 


Treitschke und Frankreich. Von IRMGARD LUDWIG. (Beiheft 32 
der Historischen Zeitschrift) München, R. Oldenbourg 1934. 
132 S. 4,80 M. 


Treitschke tritt auch in dieser inhaltsreichen und übersichtlichen 
Studie als der glühende Geist vor uns, dessen gesamtes Denken und 
Wollen, auch schon während seines früheren Liberalismus, beherrscht 
war von dem Ideal der nationalen Einheit. Daneben steht die große 
Schicksalsfrage nach dem Verhältnis Deutschlands zu Frankreich, 

Der erste Teil, ‚Politische Stellungnahme bis 1860“, entwickelt, 
wie T. im Blick auf Frankreich und die Zerrüttung seines Partei- 
lebens, die Berechtigung eines energischen Regimes anerkannte. 
Noch aber überwiegt bis 1860 sein Mißtrauen gegen Napoleon III. 
Im Krimkriege ist er für Neutralität, da er auch die russische Gefahr 
für die deutsche Selbständigkeit erkennt. 

Ein zweiter Teil, „T. als Historiker‘‘, zeigt den Wandel in T.s 
Liberalismus an. Er fordert auch für Preußen Stärkung der exeku- 
tiven Kräfte, weil es eine deutsche Mission zu erfüllen habe. Bei der 
Auseinandersetzung mit der französischen Verfassungsentwicklung 
bezeichnet T. es als eine Schwäche des formalistischen Denkens der 
Franzosen, daß sie das Wesen der Freiheit ausschließlich in der Ver- 
fassung suchen, aber nicht daran denken, erst den notwendigen Unter- 
bau zu schaffen und den Staat von unten her zu reformieren. Ein An- 
hänger der Revolution von 1789 ist ja T. nie gewesen. Ihn fesseln 
nur die sozialen Errungenschaften der Revolution, ihre Leistungen 
für das moderne wirtschaftliche Schaffen. So schrieb er 1868: 
„Alles was ich erlebe und erlerne, drängt mich jetzt zu der Ein- 
sicht, daß es für uns Deutsche höchste Zeit wird, der alten konsti- 
tutionellen Schablone durch eine verständige Verwaltungsreform erst 
einen Inhalt zu geben. Meine Studien über das neue Frankreich 
zeigen mir die Unfruchtbarkeit des bürokratischen Parlamentarismus.“ 
Er verdammte den kurzsichtigen Eigennutz der regierenden Klasse 
in der Julimonarchie, in der die Bourgeoisie durch gänzliche Vernach- 
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lässigung der großen Massen ihren eigenen Sturz vorbereitete. Darum 
sah T. in Napoleon III. einen modernen Geist, dem ebenso kühne 
wie einschneidende Reformen zu verdanken waren. ‚Sein Kaiser- 
tum war eine höchst persönliche Würde, die durch täglich erneuerte 
Fürsorge für das Wohl der Vielen behauptet werden mußte.‘ Aller- 
dings mußte T. zuletzt feststellen, daß es Napoleon nicht gelang, 
die arbeitende Klasse dem Staate wirklich einzufügen und daß seine 
einseitige Begünstigung des städtischen Arbeiters die Landflucht be- 
denklich förderte. Es ist ein Verdienst der Vf., daß sie klar hervor- 
treten läßt, wie die eigentliche Schwäche des Bonapartismus darin 
lag, daß er jegliche Fühlungnahme der höheren Stände mit den 
niederen verhinderte. Die Vf. stellt diesem Grundirrtum den National- 
sozialismus gegenüber, der die Überwindung des Klassenbewußtseins 
anstrebt durch die Erziehung aller Volksschichten zum Bewußtsein, 
gleichwertige, sich ergänzende Glieder des Staates und der Volks- 
gemeinschaft zu sein. 

Ein weiterer Hauptteil schildert T.s politische Stellungnahme bis 
1870 und zeigt, wie T. in dieser Zeit Napoleon III. allzu günstig be- 
urteilte und seine Außenpolitik für sehr viel maßvoller, weitblickender 
und gerechter hielt, als sie war. Der abschließende Teil über die 
französische Politik nach 1870 bringt die Darlegung der antienglischen 
Wendung T.s Denkwürdig ist seine damalige Bemerkung: Frank- 
reich könne als Mittelmeermacht den übermäßigen englischen Ein- 
fluß im Südosten nicht wünschen. Denn die Mittelmeerwelt kranke 
an dem Hauptübel der britischen Fremdherrschaft zur See. T. be- 
klagt tief, daß die Franzosen sich wegen des Elsaß ‚von uns, ihrem 
natürlichen Verbündeten‘‘ getrennt haben. 

So besitzt diese Arbeit über ihre Erscheinungszeit hinaus eine 
möglicherweise noch anwachsende Aktualität. Am Schluß folgt ein 
Verzeichnis der angeführten Schriften T.s und eine etwas knappe, 
aber gute Auslese herangezogener Literatur. 

Frankfurt a. M. U. Noack. 


Before the War. Studies in Diplomacy. By G. P. GOOCH. Vol. II, 
The Coming of the Storm. London, Longmans 1938. VIII, 
447 S. Io sh. 


Fast zugleich mit dem Schlußbande der großen englischen Akten- 
publikation läßt ihr Herausgeber auch den abschließenden Band seiner 
diplomatischen Vorgeschichte des Weltkrieges erscheinen. Wieder 
zeigt er das europäische Geschehen von fünf verschiedenen Blick- 
punkten aus, in Kapiteln, die durch die Namen Grey, Poincare, 
Bethmann Hollweg, Sasonoff und Berchtold gekennzeichnet sind. 
Diese Darstellungsweise Goochs mit ihren Vorzügen und Mängeln 
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wurde bereits bei der Anzeige des ı. Bandes!) berührt. Vielleicht mel- 
den sich hier die Bedenken noch stärker an als früher, weil bei der 
immer engeren Verflechtung und Abhängigkeit voneinander, in die 
alle europäischen Probleme in den letzten Vorkriegsjahren gerieten, 
eine solche Aufspaltung der Schilderung nicht immer dieses Ver- 
wobensein genügend zum Ausdruck bringen kann. Es wirkt auch 
die fünffache Wiederholung z. B. der Balkankriege recht ermüdend, 
Besonders bedauerlich aber ist es, daß wir, da G. im Poincarekapitel 
sich tatsächlich ganz schematisch an dessen Amtszeit als Außen- 
minister gebunden fühlt, nur eine höchst unvollständige Schilderung 
der französischen Außenpolitik erhalten. Vom Sturze Delcasses, mit 
dem das Frankreichkapitel des ı. Bandes schloß, bis zum Amts- 
antritt Poincares im Januar 1912 klafft eine breite Lücke, die somit 
die gesamte französische Marokkopolitik von Algeciras bis Agadir 
unberücksichtigt läßt. Und ebenso unvermittelt schließt das Kapitel 
mit Poincares Einzug in das Elysee mitten in den Balkanwirren, 
womit denn auch Frankreichs Haltung in der Julikrise ohne Dar- 
stellung bleibt. Dieser Schematismus der Darstellung läßt sich für 
die französische Außenpolitik mit ihren schnell wechselnden Trägern 
kaum noch rechtfertigen. Zumindest aber hätten doch noch die Ein- 
wirkungen des Präsidenten Poincar& auf die Außenpolitik geschil- 
dert werden müssen. 

Davon abgesehen zeigt aber dieser Band, der mit den letzten 
Jahren vor Ausbruch des Weltkrieges die am leidenschaftlichsten 
umkämpften Streitfragen zu behandeln hat, auch wieder in beson- 
derem Maße die bekannten Vorzüge des englischen Historikers, seine 
aus dem, wie Friedrich Meinecke jüngst bei anderer Gelegenheit 
sagte, „wissenschaftlichen Eros‘ herausgeborene und erarbeitete 
Unbestechlichkeit und Sachlichkeit der Darstellung und Beurteilung, 
die völlige Unbefangenheit dem eigenen Vaterlande gegenüber wie 
das Verstehen für die Lebensrechte auch der anderen Großmächte. 

Diese Freiheit und Weite des Urteils erweist gleich besonders 
schön der ı. Abschnitt des Buches, die Schilderung der Politik Greys, 
zumal wenn man sie mit der wenig vorher erschienenen offiziellen 
Biographie des Außenministers aus der Feder eines anderen nam- 
haften britischen Historikers vergleicht. Trevelyans Darstellung war 
ganz im Tone einer Apologie gehalten und wirkte fast wie eine Neu- 
auflage der „Twenty-five Years‘'; sie mußte sich deshalb auch von 
deutscher Seite scharfe Kritik gefallen lassen. G. stellt dagegen bei 
der gleichen Grundauffassung, die übrigens u. W. wohl auch immer 
mehr von der deutschen Forschung geteilt wird, über die letzten 


1) Vgl. H. Z. 155, 2, S. 363 ff. 
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Ziele Greys, einer Sicherungs- und Stabilisierungspolitik ohne eine 
bewußte Einkreisungsabsicht, doch viel stärker die Schattenseiten 
seines außenpolitischen Systems heraus. Das Prinzip der begrenzten 
Verpflichtungen könne in Beziehungen großer Staaten kaum rein- 
lich herausgearbeitet werden, und das Weltreich, das für sich nichts 
mehr begehrte, sei der Gefahr nicht entgangen, in die Streitigkeiten 
seiner Freunde, von denen keiner von beiden mit dem status quo 
zufrieden war, hineingezogen zu werden. Grey war gebunden, ohne 
über deren Politik eine Kontrolle zu haben oder ohne sie mitunter sogar 
zu billigen, wie G. an einzelnen Phasen der französischen Marokko- 
politik im Algeciras- und Agadirjahr oder an der bosnischen Krise 
erweist. Diese Konstellation zwang Grey auch oft, als „‚Realpolitiker“ 
— mit jenem für angelsächsischen Ohren so fatalen Beigeschmack — 
zu sprechen und zu handeln, wie in der mazedonischen Frage, in 
seiner Persienpolitik gegenüber Rußland oder besonders kraß gegen- 
über Italien. Mit Recht zeigt hier G. das zweierlei Maß auf, stellt 
das Anrufen der internationalen Rechtsordnung bei der rein formalen 
bosnischen Annexionserklärung dem gänzlichen Schweigen zu dem 
italienischen Tripolisultimatum, ‚einem viel gröberen Bruch nicht 
des Gesetzes, sondern der Moral‘, gegenüber. Ebenso will G. nicht 
bestreiten, daß Grey, obwohl frei von Crowes ‚neurotischer Ger- 
manophobie‘‘, doch immer von einer ausgesprochenen Kühle gegen 
Berlin war und daß das Scheitern der Haldanemission viel mehr in 
Berlin als in London bedauert wurde. G. beklagt es, und gerade die 
Ereignisse von 1938 schienen ja eine Rechtfertigung dieser Auffassung 
zu bringen, daß Grey nie den Wunsch nach einer direkten Aus- 
sprache mit den deutschen Staatsmännern hatte. Wenn zuzugeben 
sei, daß dazu damals große Kühnheit und Entschlußfreudigkeit ge- 
hört habe, so sei auch zugleich festzustellen, daß Grey sie nicht be- 
sessen und daher nicht mit einem Canning, Palmerston, Disraeli gleich- 
gesetzt werden könne. So war es „das unglückselige Schicksal dieses 
kühlen, feinfühligen, uneigennützigen, friedensliebenden Mannes, Pro- 
blemen gegenüberzustehen, zu verwickelt, um von einem einzigen 
Lande gelöst zu werden, und das Britische Weltreich in einen Kon- 
flikt zu führen, den er aufrichtig zu vermeiden strebte. Die einzige 
Verteidigung, die er gewünscht haben würde, ist eine schlichte Er- 
zählung dessen, was er zu vollbringen suchte, und eine volle Er- 
kenntnis der Schwierigkeiten, die er auf seinem Pfade fand.‘ 

Das Frankreichkapitel leidet, wie schon erwähnt, unter seiner 
engen zeitlichen Begrenzung. Hier wird nicht ein außenpolitisches 
System durchleuchtet, sondern wir beobachten einen Außenminister 
ein Jahr lang bei seiner Tagesarbeit, den diplomatischen Auseinander- 
setzungen mit Italien während des Tripoliskrieges, mit Spanien über 
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die Regelung der Marokkofrage und mit England über die Haldane- 
mission und das Mittelmeerabkommen. Auf letzteren Abschnitt sei 
besonders hingewiesen, da hierfür erstmalig die Akten der französi- 
schen und englischen Schlußbände verarbeitet wurden. Das Problem 
des Kapitels bildet P.s Haltung zu den Balkanwirren mit ihrer deut- 
lich herausgearbeiteten Wendung vom November 1912. Doch möchte 
G. nicht P. als Kriegstreiber hinstellen. Er habe nur als glühender 
Patriot eine kraftvolle französische Politik getrieben, dabei allerdings 
in Erinnerung der mangelnden russischen Unterstützung IgIı er- 
kannt, daß eine Reziprozität der Allianzverpflichtungen nur zu er- 
reichen sei, wenn auch Frankreich bereit sei, den russischen Balkan- 
zielen seine Unterstützung selbst auf die Gefahr eines Weltkrieges 
hin nicht zu versagen. 

Eine ebenso sachlich eindringende wie im Tone kühl referierende 
Schilderung erfährt die deutsche Politik seit 1909. Bei der willens- 
schwachen Persönlichkeit ihres nominell verantwortlichen Gestalters, 
des „Hamlet des modernen Deutschland‘, muß G. freilich den sonst 
so peinlich innegehaltenen Rahmen sprengen und neben Bethmann 
auch die Wilhelm II., Kiderlen, Tirpitz in Erscheinung treten lassen. 
Im allgemeinen sind zu diesem Kapitel, das nur oft erzählte und fest- 
gelegte Ereignisse darzustellen hat, kaum Bemerkungen zu machen; 
doch scheint mir G. die deutsche Politik während der Balkankriege 
schon etwas zu starr und im Hinblick auf den Juli 1914 zu beur- 
teilen, so z. B. wenn er anläßlich des ersten österreichischen Ultima- 
tums an Serbien im Oktober 1913 von einer grundsätzlichen Ände- 
rung der kaiserlichen Haltung, dem endgültigen Verlassen seiner bis- 
herigen vorsichtigen Stellungnahme spricht. G.s Auffassung über 
die Julikrise, der in diesem Rahmen in Einzelheiten nicht nach- 
gegangen oder z. T. widersprochen werden kann, bewegt sich auf 
einer Linie etwa mit Japikse: nachdem Bethmann „seinen Partner 
ermutigt hatte, die Zündschnur anzustecken, tat er sein Bestes, eine 
Explosion zu verhüten‘. Es könnten, bei aller Rücksichtnahme auf 
die Schwierigkeiten der Situation und B.s Unerfahrenheit im Ge- 
flecht der Diplomatie doch wenig Entschuldigungen gelten ‚für das 
Hineinstolpern in einen ungewünschten Konflikt, als die besten 
Karten in der Hand des Feindes waren“. 

Die Verantwortlichkeit Sasonoffs für die europäische Katastrophe 
sieht G. weniger durch den Juli 1914 — hier habe das wiedererstarkte 
Rußland im Grunde keine Wahl gehabt und eine erneute Demütigung 
der Serben nicht zulassen können — als durch ausschließliche Ur- 
heberschaft für die Entstehung des Balkanbundes gegeben. So zeigt 
G. schonungslos deutlich in diesem Abschnitt, der den eigentlichen 
Kern des Rußlandkapitels bildet, die bodenlose Leichtfertigkeit, mit 
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der erst hierdurch die orientalische Frage in weitestem Umfange er- 
neut aufgerollt wurde, wie auch die gänzliche Unfähigkeit des russi- 
schen Außenministers — eines Mannes ‚‚von einem ziemlich femininen 
Typ, willensschwach, wankelmütig, unerfahren, kurzsichtig, mit einem 
Wort, gänzlich ungeeignet für seinen verantwortungsvollen Posten‘‘ 
— seine Schützlinge lenken zu können, wie endlich die ursprünglich 
scharfe Kritik dieser Politik aus dem Lager der Ententefreunde 
heraus. 

Ganz besonders hervorzuheben ist die hervorragend verständnis- 
volle Behandlung der österreichischen Politik, die nur aus der Ent- 
wicklung seit 1908 verstanden werden könne, und des Grafen Berch- 
told im besonderen. G. tut die früher oft beliebten Legenden über 
die Indolenz und Leichtfertigkeit des Grandseigneurs schnell ab 
und zeigt ihn, wenn auch nicht als überragende Persönlichkeit wie 
Aehrenthal, so doch als erfahrenen und umsichtigen Staatsmann, 
der früher und vollständiger als jeder andere europäische Staats- 
lenker die Balkangefahr erkannt habe. Es sei „kein Grund zu dem 
Glauben vorhanden, daß irgendein anderer verfügbarer österreichi- 
scher Diplomat seine schwere Aufgabe mit besserem Erfolg erfüllt 
haben würde.‘ Wenn es ihm so gelang, in den Balkanwirren zunächst 
noch Österreich-Ungarns Position zu wahren, und er auch in der bul- 
garischen Frage das bessere Urteil gegenüber Berlin bewies, so zeigt 
doch schon der Verlust Rumäniens in der Wende 1913/14, anschau- 
lich dargestellt an den leidenschaftlich beschwörenden Berichten Czer- 
nins, daß die nationalen Kräfte nicht mehr mit den Mitteln der 
Diplomatie zu leiten sind. So sei Berchtold mit voller Erkenntnis 
aller Konsequenzen in den Kampf gegangen, aber im Bewußtsein, 
daß ihm keine andere Wahl mehr geblieben. Dem natürlichen Streben 
Serbiens stand das natürliche Recht der Verteidigung jahrhunderte- 
alten Besitzes gegenüber, der Verteidigung gegen einen Nachbar, 
der seit 1908 seine Unversöhnlichkeit immer wieder unter Beweis 
gestellt hatte. 

Demnach ist das Werk keine Geschichte Europas vor dem Welt- 
kriege. Für die heißen, elementaren, völkischen Triebkräfte, die zur 
Einswerdung und zur Umformung Europas drängten, für die mächtig 
sich entfaltenden und das Staatsleben immer tiefer beeinflussenden 
wirtschaftlichen und sozialen Tendenzen und Kämpfe ist in der 
kühlen und etwas dünnen Atmosphäre des Buches kein Raum, dieses 
so mächtig flutende Leben ist allein im Abglanz der diplomatischen 
Berichte zu erkennen. Doch den selbst gewählten Ausschnitt aus dem 
europäischen Staatenleben bringt G. in äußerst zuverlässiger und 
klarer Weise zur Darstellung. Gewiß zeigen sich in diesem abschließen- 
den Werk des besten englischen Kenners der Epoche mancherlei Ab- 

Historische Zeitschrift 160. Bd. 38 
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weichungen von unserer Auffassung. Der restlosen Übereinstimmung 
sind die Schranken durch die Nationalität gegeben. Auch das ist, um 
noch einmal G. selbst das Wort zu geben, ‚ein Teil der Tragödie 
des Weltkrieges, daß jede kriegführende Macht eine Verteidigung auf- 
stellen kann, die für sie selbst vollständig überzeugend ist. Denn 
eine Tragödie ist nach Hegel nicht der Konflikt von Recht mit Un- 
recht, sondern von Recht mit Recht.“ 
Berlin, P. Kluke. 


Die Salzburger Lehen in Steiermark bis 1520. Von ALOIS LANG, 
I. Teil. (Veröffentlichungen der Historischen Landes-Kommis- 
sion für Steiermark, XXX.) Graz, Verlag der Hist. Landes-Kom- 
mission 1937. 275 S. 

Der Historische Verein für Steiermark hat sich die Aufgabe 
gesetzt, den Quellenstoff über die in Steiermark gelegenen Lehen, 
auch soweit sie von auswärtigen Lehensherren abhingen, zu sammeln 
und zugänglich zu machen. Die landesfürstlichen Lehen liegen seit 
1908, die des Bistums Seckau seit 1931 bearbeitet vor. Daran schlie- 
Ben sich nun die Salzburger Lehen. Als Lehensherr kommt neben 
dem Erzbischof das Domkapitel in Betracht. Der Herausgeber hat 
die Quellen, die er benützen konnte, in seiner Einleitung besprochen 
(S.6f., 17 ff.). Lehenbücher und Register des ı14., vor allem aber 
des ı5. und beginnenden 16. Jahrhunderts liefern den größten Teil 
des Stoffes. Einzelurkunden geben wertvolle Ergänzungen, sie sind 
aber erst für die Zeit nach dem 13. Jahrhundert in etwas größerer 
Zahl vorhanden. Über die Grundsätze der Bearbeitung unterrichtet 
der zweite Abschnitt der Einleitung (S. 14 ff.). Die Lehen sind nach 
den Geschlechtern der Belehnten geordnet. Der vorliegende erste 
Teil enthält in alphabetischer Folge die Geschlechter, deren Namen 
mit den Buchstaben A—K beginnen. Die Quellenstellen sind teils 
im Wortlaut, teils als Regesten wiedergegeben. Der Herausgeber 
bemüht sich hiebei, dem Wortschatz der Urkunden treu zu bleiben. 
„Andererseits‘‘, sagt er, „wurde auch bei wörtlicher Mitteilung nicht 
immer jedes item, gelegen u.ä. aufgenommen, ja sogar das Wort 
Erben oder ehelich ist überflüssig, da das Gegenteil stets eigens her- 
vorgehoben wird mit bastardus, illegitimus, adoptivus ...‘“ (S. 15). 
Hier lassen sich Bedenken nicht ganz unterdrücken. Gewiß wird 
es in der Regel wenig verschlagen, wenn das eine oder andere wirk- 
lich überflüssige Wort weggelassen ist. Aber die kleine Ersparnis 
scheint mir zu teuer erkauft, wenn der Benützer nicht mehr mit 
Sicherheit wissen kann, ob er wirklich den vollen Wortlaut der Quelle 
vor sich hat. Es gibt immer wieder Fälle, in denen ein scheinbar 
unwesentliches Wort im Zusammenhang der Fragestellung bedeu- 
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tungsvoll werden kann. Wer ein Regest benützt, weiß, daß er auf 
die Quelle selbst zurückgreifen muß. Wer aber eine Stelle wörtlich 
mitgeteilt findet, sollte, glaube ich, die Gewißheit voller Überein- 
stimmung mit der Urschrift haben. Dieser kleine Vorbehalt könnte 
vielleicht bei der Herausgabe des zweiten Teils berücksichtigt werden. 
Im übrigen ist es kaum nötig, den Wert der vorliegenden Veröffent- 
lichung hervorzuheben. Es gibt eine Reihe verfassungs- und wirt- 
schaftsgeschichtlicher Fragen, die nur zu lösen sind, wenn ein großer 
Quellenstoff überblickt und in statistischer Arbeitsweise verarbeitet 
werden kann. Die Einleitung des Herausgebers verweist überdies 
auf verschiedene lehenrechtliche Besonderheiten, die durch die mit- 
geteilten Quellen beleuchtet werden: Nach Stand und Verpflichtungen 
des Lehensnehmers, Gegenstand und Zweck des Lehens, unterschei- 
den sich Ritterlehen, Beutellehen, Burghutverleihungen, Schützen- 
lehen, Zehentlehen. Die Deutung, die Lang den Beutellehen gibt, 
dürfte seither durch die Untersuchungen Ernst Klebels überholt 
sein!). Über das Recht, mehrere Lehensherren zu haben (S. 9), über 
das Lehengericht des Erzbischofs (S. 16), endlich über die wichtige 
Frage der Lehenstaxen wird in der Einleitung ebenfalls gesprochen. 
Dies geschieht in der Form kurzer Hinweise, wie es der Aufgabe einer 
Veröffentlichung entspricht, die den Stoff zugänglich machen, nicht 
ihn ausschöpfen will. 
Innsbruck. K. H. Ganahl. 


Das Britische Weltreich, sein Gefüge und seine Probleme. Von JO- 
HANNES STOYE. München, Bruckmann 1935. 348 S. 5,80 M. 
Der Vf. will Verständnis für das Britische Reich in weiteste 

Schichten des deutschen Volkes tragen, freilich mit dem Zusatz: „Wir 

werden die Engländer nie wirklich begreifen.‘‘ Die geopolitischen und 

handelspolitischen Fragen stehen im Vordergrund. Ausführlich be- 
handelt sind alle Dominions und Indien. Nicht behandelt sind dagegen 
alle jene übrigen Kolonialgebiete, die doch eigentlich erst die Streit- 
gebiete und Reibungszonen zwischen England und anderen Mächten 
darstellen. Das Buch ist vor dem abessinischen Kriege geschrieben, 
doch hat es dadurch nicht an Gegenwartswert verloren. In einem 

Schlußkapitel wird die außenpolitische Lage, die sich aus der britischen 

„Ubiquität‘‘ ergibt, treffend gekennzeichnet. 

Die Kraft und Eigenart des britischen Volkscharakters wird im 

1. Kapitel vor Augen geführt. Aus der Bevölkerungsgeschichte hebt 

der Verf. hervor, daß die einwandernden Kelten stark ihren nordischen 


!) Freies Eigen und Beutellehen in Ober- und Niederbayern. Zeitschrift 
i, bayerische Landesgeschichte ı1, 1938 S. 45 ff., bes. S. 67. 
38° 





604 Buchbesprechungen 


Charakter verloren, daß die Engländer wohl mehr als zur Hälfte 
Romanobriten sind, wobei erwähnt wird, daß man die Christianisierung 
durch Rom in England oft als die „zweite römische Invasion‘“ be- 
zeichnet. Als ein Hauptzug englischen Charakters wird gut definiert: 
„Ablehnen jeder vorgefaßten Meinung über eine Angelegenheit; 
Wertung allein des Praktischen; Hinauszögern einer sogenannten 
‚Lösung‘, immer in der Furcht, durch eine anscheinend klare Formu- 
lierung in Wirklichkeit unklare Verhältnisse zu schaffen und sich den 
Weg zu einer tatsächlichen Lösung zu versperren. Die Lösung einer 
politischen Frage ist für den Engländer immer nur der einstweilige 
Ausgleich gegenseitiger Interessen.‘ 

Nicht so glücklich scheint die Behauptung, der englische Mensch 
stehe nicht im Banne einer jenseitigen Welt, wie der deutsche, sondern 
unter dem Druck der elementaren Gewalt der Natur. Überhaupt ist 
es die Schwäche dieses Abschnittes, daß die englische Geistes- und Re 
ligionsgeschichte und der Charakter von Literatur und Kirchenleben, 
man kann sagen, ignoriert werden. Das Englandbuch von Dibelius 
schließt hier aber die Lücke und man darf das Werk St. füglich nach 
dem beurteilen, was es gibt, und nicht nach dem, was es sich nun 
einmal nicht zur Aufgabe gestellt hat. 

Ausgezeichnet ist das 2. Kapitel über das Empire als Gestalt ge- 
wordene Lebensform, mit der treffenden Deutung Englands als des 
wahren Erben Roms, und der ebenso treffenden englischen Bemerkung: 
„Empire and Constitution are both marvels of contradiction‘‘ Der Vf. 
skizziert die „verwirrende Fülle aller politischen und verwaltungs- 
rechtlichen Möglichkeiten‘ und hebt den ‚leider wenig beachteten“ 
Unterschied zwischen „Colonial Empire‘‘ und ‚British Commonwealth 
of Nations‘‘ hervor, wozu noch die Sonderstellung des Kaiserreichs 
Indien kommt. Sehr lehrreich ist hier der Abschnitt über die wirt- 
schaftliche Bedeutung des Empire, mit dem Hinweis, daß die eng- 
lische Arbeiterpartei im jetzigen Empire eine Vorstufe zur „organi- 
sierten Weltzivilisation‘‘ sieht. Dazu interessante Zahlen über das 
Weltreich (dreifache Ausdehnung Europas, über hundertmal so groß 
wie das Mutterland, aber im ganzen nur 70 Millionen Weiße usw.). 
Auch das politische Gefüge mit seiner Gliederung und Untergliederung 
wird hier knapp, klar und kenntnisreich dargestellt. 

Nicht ohne einige Irrtümer sind dagegen die beiden historischen 
Kapitel über die Entwicklung des Commonwealth of Nations und des 
Colonial Empire, obwohl auch sie in ihrem großen Umriß zweifellos 
einen klärenden und anregenden Überblick geben. Einige Formulie- 
rungen sind etwas schief, z. B. ‚auf dem Zusammenbruch des spani- 
schen Weltreiches wurde das Britische Weltreich aufgebaut‘‘, oder die 
Bezeichnung der Puritaner als einer der Sekten, der Stuartschen Be- 
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strebungen als zentralisierend, Frankreichs nach 1763 als eines Staates 
zweiten Ranges, oder die Gleichsetzung des amerikanischen Wirt- 
schaftsindividualismus mit schrankenlosem Imperialismus, Aber das 
und ähnliches sind, gemessen an der großen Linie der wertvollen Dar- 
stellung, unbedeutende Kleinigkeiten. 

Die wertvollsten Teile des Werkes sind aber doch ohne Zweifel 
die 170 Seiten des fünften und Hauptkapitels: „Die Lage in den 
Dominions und in Indien‘. Was hier in den einzelnen Abschnitten 
über Kanada, Neufundland, Südafrika, Australien, Neuseeland und 
schließlich über Indien und den irischen Freistaat an umfassendem 
und aktuellem Wissen, an Informationen ersten Ranges geboten wird, 
ist außerordentlich beachtenswert. Dabei wird alles klar und plastisch 
und mit untrüglichem Instinkt für das Wesentliche vorgetragen. 
Wollte man auch nur das Wissenswerteste vom Wissenswerten, und 
die z. T. auch für den nicht Unkundigen neuen und schlagenden Einzel- 
heiten in besonderer Auslese aufzählen, man würde einige Seiten damit 
füllen. 

Ein kurzes aber besonders lehrreiches 6. Kapitel über die wirt- 
schaftliche Lage des Weltreiches bespricht die Bedeutung von Ottawa 
und des Landwirtschaftsministers Elliot Pläne zur Schaffung einer 
Binnenwirtschaft; die Darstellung gipfelt in Elliots programmatischem 
Satz: „Es wird darauf ankommen, nicht reicher zu werden, sondern 
ausreichend und vernünftig zu leben.‘ 

Ein 7., ebenfalls kurzes Kapitel über „Raumpolitische Pro- 
bleme‘‘ weist nochmals auf einen Leitgedanken des ganzen Buches hin, 
der besonders bei der Darstellung der Lage in den Dominions eine 
Hauptrolle spielte, auf die Polarität zwischen Autarkie und Mono- 
kultur; ebenso auf die Tatsache, daß im modernen Krieg kein Land 
so sehr von Hungersnot bedroht ist wie England, da die Vorteile, die 
England seiner Insellage verdankte, verloren gegangen, die Nachteile 
aber geblieben sind. Demgegenüber wird die Möglichkeit eines Zusam- 
mengehens mit USA. untersucht. Hieran schließen sich Betrachtungen 
über die japanische Bedrohung, die allerdings etwas sehr weit gehen. 

Das 8. Kapitel, das letzte, „Bricht das Britische Weltreich zu- 
sammen ?‘, spricht die Überzeugung aus, daß, selbst wenn Indien und 
Australien (!) dem Empire verloren gingen, dennoch die geistige Kraft, 
die dieses „völlig einzigartige politische Gefüge‘‘ zusammenhält, stark 
genug sein werde, um „neue Formen eines britischen Commonwealth 
of Nations‘‘ zu schaffen. Auch hier wird Kanada als das zukünftige 
Herzstück des britischen Weitreiches bezeichnet. Ob nach so großen 
politischen Katastrophen nicht die Herausbildung einer englisch- 
sprechenden Staatengruppe mit Einschluß und in Anlehnung an USA. 
das wahrscheinlichere wäre, soll hier dahingestellt bleiben. 
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Alle, welche etwas Fundamentales, Umfassendes und Wesentliche 
über das britische Weltreich in konzentrierter Form erfahren wollen 
und sollen, haben allen Grund, St, für sein Werk dankbar zu sein, 

Frankfurt a. M. Ulrich Noack. 


Foundations of British Foreign Policy. Documents Old and New 
from Pitt to Salisbury. Selected and edited by Harold Tem- 
perly and Lillian M. Penson. Cambridge, University Press 
1938. XXX u. 573 $S. 25 sh. 

Der Sinn der englischen Festlandspolitik. Reden und Schriften 
britischer Staatsmänner aus zwei Jahrhunderten, Gesammelt 
von Walter Bargatzky, München, Beck 1939. 238 S. 6,50 RM. 


Die verdienstvollen Mitherausgeber der englischen Vorkriegs- 
aktenpublikation legen erneut eine gewichtige Dokumentensammlung 
vor, deren 200. Nummern die Hauptprobleme, denen sich die englische 
Außenpolitik des 19. Jahrhunderts gegenübergestellt sah, und ihre 
Meisterung durch die Lenker des Foreign Office veranschaulichen 
sollen. Es kam den Herausgebern darauf an, in repräsentativen 
Dokumenten den spezifisch britischen Beitrag zu dieser Epoche und 
die individuellen politischen Grundanschauungen der jeweiligen 
Staatssekretäre vor Augen zu führen, Darum finden wir in der 
Sammlung einige der berühmtesten außenpolitischen Manifestationen 
des Jahrhunderts, von Castlereaghs großem State paper von 1820 
über Cannings Polignac-Memorandum gegen eine Intervention in 
Südamerika, eine Palmerstonrede von 1849 über die Notwendigkeit 
Österreichs für das europäische Gleichgewicht, Russells Italiennote 
vom Oktober 1860 bis zu Salisburys Zirkularnote in der Orientkrise 
vom April 1878 und einer Midlothianrede Gladstones. 

Weit mehr als die Hälfte der dargereichten Akten aber sind un- 
bekannt und aus den unbeschränkt zur Verfügung gestellten Bestän- 
den des Foreign Office, den Papieren Russells, Layards, Granvilles 
u.a. und sogar, zu einem bedeutenden Teile, aus dem Wiener Archiv 
herbeigeschafft worden. Gleich das erste dieser neuen Dokumente 
beschäftigt sich mit deutschen Verhältnissen: es beleuchtet gut in 
einer recht hochfahrend gehaltenen Belehrung Cannings an Harden- 
berg 1807, die Sicherheit Norddeutschlands in einer Föderativ- 
organisation, nicht in einem überlebten militärischen System zu 
suchen, die englische Mentalität des heraufkommenden Jahrhunderts, 
Aus diesem neuen Material möchten wir hinweisen auf einige Doku- 
mente, die das Verhalten Palmerstons zur 48er Revolution, besonders 
in ihren Rückwirkungen auf die deutschen Mächte klarer hervor- 
treten lassen; auf einige interessante Aktenstücke zur polnischen 
Frage, wie Palmerstons Rat (Febr. 1848) an Rußland, Polen eine 
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Verfassung zu geben, oder ebendesselben Idee 1863, ein unabhängiges 
Polen unter einem österreichischen Erzherzog zu bilden; auf eine 
ganze Reihe von Schriftstücken zur italienischen Einheitswerdung, 
von denen nur Palmerstons Warnung an Spanien vor einer Inter- 
vention gegen Garibaldis Zug auf Neapel und. Russells Vorschlag 
an Österreich (Nov. 1863), das unhaltbare Venetien zu verkaufen, 
erwähnt sein mögen; auf die völkerrechtlich und politisch bemerkens- 
werten Erklärungen Derbys und Stanleys über Garantieverpflich- 
tungen und Nichtintervention Englands während des deutschen 
Krieges und der Luxemburger Krise; auf Gladstones Versuche, sich 
aus der Cypernkonvention zu lösen und die Insel den Griechen zu 
übergeben; endlich auf einige neue Dokumente über das Verhältnis 
Englands zu den Mittelmächten, aus denen wir über Annäherungs- 
versuche von 1872 und 1874 erfahren oder über das Bemühen Öster- 
reichs 1893, auch Rosebery zuverlässig in der Mittelmeerentente 
zu halten. Ein Bericht des österreichischen Botschafters Deym 
hält Äußerungen Salisburys über die Folgen von Bismarcks Sturz 
fest. 

Die Herausgeber haben den teils nach persönlichen Gesichts- 
punkten, überwiegend nach Problemkreisen geordneten Dokumenten 
ausführliche Einleitungen vorausgeschickt, die mit umfassendem 
wissenschaftlichem Apparat eine gehaltvolle allgemeine Übersicht 
über das angeschlagene Thema geben und die konkreten Vorbedin- 
gungen für das einzelne Aktenstück schildern. Auch in diese Ein- 
leitungen sind oft noch Auszüge aus ungedrucktem Material einge- 
arbeitet, und wir erhalten in vielen von ihnen musterhaft klare Ana- 
lysen. Die vorgelegte Sammlung bedeutet demnach eine sehr wert- 
volle wissenschaftliche Bereicherung. Es bietet sich darin ein Bild 
grandioser Einheitlichkeit der Grundlagen und Methoden englischer 
Außenpolitik, die zwanglos einen Pitt und Canning der heutigen Zeit 
verbindet. Allerdings, das darf nicht übersehen werden, ein Bild, das, 
ohne falsch oder grob tendenziös gezeichnet zu sein, doch die Licht- 
führung auf die völkerrechtsschöpfende, gut europäische Seite dieser 
Politik lenkt und das oft ganz nackt hervortretende englische Macht- 
interesse im wohltätigen Dunkel läßt. Es ist programmatisch, wenn 
die Sammlung eröffnet wird mit der Anklage Pitts gegen die Über- 
griffe des revolutionären Frankreich, dem er die allgemeine Sicherheit 
und das durch feierliche Verträge und allseitige Zustimmung garan- 
tierte politische System Europas entgegenhält. Es ist eine Einseitig- 
keit, die wohl in der Richtung der englischen Geisteshaltung — 
schwerlich auch immer seiner praktischen Politik — im 19. Jahr- 
hundert liegt, die aber auch von den Herausgebern gern akzeptiert 
wird. So nehmen in dem Werk die grundsätzlichen Erörterungen 
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über Selbstbestimmungsrecht, Verfassungsausbildung, Interventions- 
recht und Garantieverpflichtungen einen besonders breiten Raum 
ein, und die Vf. überbetonen dabei leicht die Wirksamkeit inter- 
nationaler Verpflichtungen und völkerrechtlicher Doktrinen für das 
praktische Handeln. Ein Satz wie z. B. der folgende (S. 316): „Der 
Einfluß Stanleys und Derbys reichte weit. Infolge der Doktrin, die 
von ihnen 1867 festgelegt wurde, protestierte England 1914 nicht 
wegen Luxemburgs und ging allein für Belgien in den Krieg‘ (|) 
mutet in seinem Formalismus grotesk an. Es zeigt doch, um statt 
vieler nicht hierher gehöriger Erwiderungen nur ein Beispiel aus dem 
Buche selbst aufzugreifen, der Wandel in der Auffassung über den 
Geltungsbereich des Bündnisses mit Portugal auch für dessen Kolonien, 
wie völlig abhängig auch in Englands Politik das Recht von macht- 
politischen Erwägungen ist: Canning wollte von einer Verbindlichkeit 
auch für die Kolonien nichts wissen (S. 82f.), Granville scheint Eng- 
lands Verpflichtungen unter den alten Verträgen anzuerkennen, hütet 
sich aber peinlichst, sich irgend festzulegen (S. 342ff.), und erst 
Salisbury entdeckt gegen den deutschen Nebenbuhler die Rechts- 
verpflichtung für England. 

Als Korrektiv zu dieser dem englischen Werke zugrunde liegen- 
den Anschauung ist deshalb das fast gleichzeitige Erscheinen eines 
ähnlichen Buches besonders zu begrüßen. Auch W. Bargatzky gibt, 
in deutscher Übersetzung, eine Sammlung englischer außenpolitischer 
Manifestationen, meist von Parlamentsreden. Er beginnt mit einer 
Unterhausrede des älteren Pitt, macht einen schnellen Gang durch das 
ı9. Jahrhundert, bringt für die englische Vorkriegspolitik einen Aus- 
zug aus E. A. Crowes Denkschrift von 1907 und Greys Rede vor der 
Empirekonferenz ıgıı und endet mit der Rede, in der Neville Cham- 
berlain am 6. X. 1938 das Münchener Abkommen begründet. Den 
Texten sind nur kurze biographische Notizen vorangestellt, als 
Quellenwerk reicht also B.s Buch nicht entfernt an das englische 
heran. Aber es ist viel stärker von politischem Atem durchweht. 
In einem sehr fein geschriebenen einleitenden Essay, dem die Texte 
als Belege dienen, legt B. gerade die machtpolitischen Konzeptionen 
der englischen Europapolitik, die bei stets wechselnden Methoden 
deren feste Grundlage mit Begriffen wie „tranquillity in Europe“, 
„balance of power“, „europäisches Konzert‘‘ bilden, in klarer Weise 
dar. Trotz der notwendig straffen Linienführung vermeidet Vf. 
doch einen starren Schematismus und läßt, auch und gerade für die 
neueste Zeit, dem schöpferischen Handeln des Staatsmannes den 
entscheidenden Platz. Eine schöne Leistung im besten Sinne der 
Geschichte als politischer Wissenschaft. 

Berlin. P. Kluke. 
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Histoire Constitutionnelle de la France. L’Av&nement de la troisitme 
Republique. La Constitution de 1875. Par MAURICE DESLAN- 
DRES. Paris, Colin 1937. 541 S. 

Die französische Verfassungsgeschichte seit der großen Revolu- 
tion ist vielleicht kein besonders anziehender Gegenstand für den 
Historiker. Denn sie führt — sieht man auf das Große und Ganze der 
Staatwerdung Frankreichs — offenbar nicht über das Ergebnis von 
1789 hinaus. Vielleicht liegt es hieran, daß uns eine dem Holtzmann- 
schen Werke entsprechende Darstellung für die neuere Zeit fehlt. M. 
Deslandres (Professeur de Droit constitutionnel an der Facult& de Droit 
de Dijon) hat sich der Mühe unterzogen, das Material für diese 
Epoche zu bearbeiten. Er hat mit dem zur Besprechung stehenden 
Buche, das, in sich selbständig, sich an sein 1932 erschienenes zwei- 
bändiges Werk über die Verfassungsgeschichte von 1789 bis 1870 an- 
schließt, die Darstellung bis zu der heutigentags gültigen Verfassung 
von 1875 heraufgeführt und in kürzerer Ausführung auch noch die 
Entwicklung der Jahre 1875 bis 1879 sowie einen Überblick über die 
Verfassungsrevisionen (1879, 1884 und 1926) dargeboten. Die Wissen- 
schaft wird diesem Versuche dankbar sein, auch wenn sie, wie ich 
glaube, nicht in der Lage sein wird, ihn als eine vollgültige Lösung 
der Aufgabe zu betrachten. 

Das Buch ist nämlich, wie mir scheint, nicht eigentlich eine Ver- 
fassungsgeschichte, sondern eine Geschichte der „Umstände“, die 
auf die Entstehung der Verfassungsgesetze und der Verfassungspraxis. 
eingewirkt haben. Es schildert die Verhandlungen im Parlament, die 
der Schaffung der Gesetze vorangingen, die Stellungnahme der öffent- 
lichen Meinung, der Presse, der Parteien, die Wahlreden. Die Ent- 
wicklung der Verfassung selbst dagegen, sei es nun in ihrer rechtlichen 
Gestalt, sei es in ihrer praktischen Gültigkeit, tritt in der Darstellung 
ganz zurück. Nun muß zugegeben werden, daß die ‚Umstände‘ bei 
der Verfassung von 1875 eine besonders große Rolle gespielt haben. 
Wenn eine royalistisch gesonnene Mehrheit diese republikanische Ver- 
fassung annahm, so liegt dies sicher großenteils an den politischen 
Umständen des Augenblicks: an der Enttäuschung der Monarchisten 
über das Scheitern der Restaurationsversuche, an der Furcht vor 
einem bonapartistischen Staatsstreich u. dgl. Insofern ist es zum 
Verständnis dieser Verfassung gewiß in besonderem Maße nützlich, 
den allgemeinen politischen Umständen nachzugehen. Das vorliegende 
Buch, das eine verwirrende Fülle von Quellen verwertet hat, gibt 
einem die Möglichkeit dazu. Wer ein einzelnes Gesetz aus seiner Ent- 
stehung heraus begreifen will, wird hier gute Belehrung finden. 

Ich glaube jedoch, einmal, daß der Verfasser in der Auswahl der 
Umstände, die auf die Verfassungsverhältnisse eingewirkt haben. 
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sollen, zu weit gegangen ist. Wer wird z. B. aus der bis ins einzelne 
gehenden Darstellung des deutsch-französischen Friedensschlusses 
von 1871, die überdies leider auch unsachliche Angriffe auf Deutsch- 
land enthält (die deutschen Staatsmänner werden als die ‚‚vrais auteurs 
de la guerre‘ bezeichnet) Erkenntnisse über die französische Verfas- 
sungsgeschichte schöpfen ? Zum andern scheint mir, daß die Um- 
stände des Augenblicks doch immer nur einen Teil der Gründe, nicht 
aber die ganze Begründung enthalten für die Richtung, die die Ver- 
fassungsentwicklung nimmt. In einer verfassungshistorischen Dar- 
stellung möchte man etwas erfahren über die Kräfte der Vergangen- 
heit, die in einer Verfassung mächtig waren, und über die Wirkungen, 
die sie in die Zukunft hinein ausgeübt hat. Solche Verbindungen von 
den älteren Verfassungen zu den Verhältnissen der 1870er. Jahre 
gibt es sicher viele, ich erinnere nur an die stillschweigende Einführung 
des alten Wahlmodus und an die stillschweigende Handhabung der 
alten Parlamentsordnung. Ferner haben sich sehr alte historische 
Kräfte in zentralistischen oder regionalistischen Tendenzen der ver- 
schiedenen Parteien geäußert, Diese Zusammenhänge nach rück- und 
vorwärts bloßzulegen hat aber das vorliegende Buch über der Dar- 
stellung der Umstände versäumt. Um sie herauszuarbeiten, wäre es 
vielleicht auch richtiger gewesen, die systematische statt der chrono- 
logischen Darstellungsform zu wählen. 

Auf S. 145ff. setzt D. sich mit einer verfassungsrechtlichen Theo- 
rie auseinander, deren Vertreter er ungenannt läßt, die er aber ihrem 
Ursprunge nach als eine ihdorie allemande bezeichnet. Die Theorie 
betrifft die Frage, ob die Abgeordneten während der Legislaturperiode 
dem Urteil und Vertrauen ihrer Wähler unterworfen bleiben, oder ob 
sie mit der Wahl unabhängig werden von ihren Wählern, um erst 
bei der nächsten Wahl wieder ihrer Kritik sich zu stellen. Französi- 
sche Staatsrechtler (es dürften Esmein und Lebon gemeint sein) be- 
haupten das letztere. D. versucht das erstere nachzuweisen, indem 
er die Beratungen schildert, die 1871 darüber in der Versammlung 
geführt wurden, ob die Wähler den Abgeordneten das Mandat zur 
Beschließung einer Verfassung mitgegeben hätten oder nicht. Daraus 
daß kein Abgeordneter die Fähigkeit zum Verfassungsbeschluß aus 
einem andern Recht herleitete als aus dem Mandat durch die Wähler, 
folgert D. den Mandatscharakter der Volksvertretung überhaupt. Für 
die juristische Streitfrage scheint mir D.s Argument nicht schlüssig 
zu sein. Denn der von D. herangezogenen Meinung der Abgeordneten 
ließen sich aus anderen Situationen andere Aussagen gegenüberstellen, 
in denen der Mandatscharakter geleugnet wird. So protestiert z. B. 
Dufaure später gegen die These que le peuple restait juge de la dur&e des 
pouvoirs de ses &lus, sa souverainetd ne consistant que dans leur choix, 
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(angeführt S. 184). Erst recht ist das „mandat impe£ratif‘‘, d.h. die 
Bindung des Abgeordnieten an bei der Wahl ihm auferlegte Wünsche 
der Wähler, in der Kammer angegriffen worden, ja dieses wurde 
durch Beschluß der Versammlung sogar gesetzlich verboten. Daß 
der Abgeordnete in Frankreich sich tatsächlich in starkem Um- 
fange seinen Wählern verbunden und verantwortlich fühlt, ist freilich 
eine historische Tatsache, und diese historische Tatsache wird m. E. 
durch D.s Darlegung beleuchtet, nicht aber die verfassungsrechtliche 
Theorie. 

Die neuere Verfassungsgeschichte Frankreichs entbehrt nirgends 
der Beziehungen auf die gegenwärtige innenpolitische Lage. Aus D.s 
Buch spürt man bei aller Sachlichkeit der Darstellung das innere An- 
liegen des Verfassers, die Reformbedürftigkeit des parlamentarischen 
Systems in Frankreich darzutun. D. erblickt den Grundschaden des 
französischen Verfassungslebens in der Lähmung der Exekutivgewalt 
durch ‚une sorte de dictature de notre Chambre &lective‘‘ (S. 459). Er 
tadelt die unsachliche Behandlung staatlicher Lebensfragen durch die 
Parteien, die auf die agitatorische Wahrnehmung ihrer Interessen 
bedacht sind (S. 341). Er bezeichnet diesen Übelstand als eine „‚Fäl- 
schung des Parlamentarismus‘ (S. 223), glaubt dementsprechend an 
eine Revisionsmöglichkeit ‚sur la base de la d&emocratie‘‘ (S. 534). Man 
wird fragen, an welcher Stelle für eine solche Ansicht die Fälschung 
des Parlamentarismus begonnen hat. D.s Antwort: die Fälschung 
begann in den Jahren 1876 bis 1880 mit der Zurückdrängung der Macht 
des Präsidenten und des Senates durch die Kammer, sie wurde ver- 
ursacht, seiner Meinung nach, durch die ungeordneten Zustände, die 
bei der Wahl der Kammer von 1876 herrschten (S. 460f.). Wieder 
eine Erklärung durch die Umstände. Wie aber, so wäre vor 1876 der 
Parlamentarismus gesund gewesen ? Merkwürdig, daß D. dann die 
einzige Zeit, in der die Diktatur der Kammer durch eine führende 
Persönlichkeit gemeistert wurde, nämlich die 2 Jahre der Regierung 
Thiers als eine Fälschung des Parlamentarismus im umgekehrten 
Sinne bezeichnet (S. 224). Wenn überhaupt, so scheint uns die Regie- 
rung Thiers ein Beispiel einer zugleich kraftvollen und demokratischen 
Staatsleitung zu geben, während mit ihrem Sturz bereits gegen die 
bessere staatsmännische Einsicht verstoßen wurde und der Parla- 
mentarismus zu versagen begann!). 

Göttingen. Fritz Klaus Martiny. 


1) Auf S. 524 und 525 lies: pritres publiques, nicht pidces. 
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Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeit- 
schriften erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berück- 
sichtigt wünschen, uns freundlichst einzusenden. 


Die Schriftleitung. 


ALLGEMEINES 


Hans Joachim Schoeps, Christlich- Jüdisches Reli- 
gionsgespräch in ı9 Jahrhunderten. Geschichte einer theo- 
logischen Auseinandersetzung. (Berlin, Vortrupp Verlag 1938. 159 S. 
7 RM.) — Richtiger als im Titel ist das Buch im Vorwort als „skizzen- 
hafter Abriß‘ bezeichnet, der sich zudem einseitig auf das jüdische 
Traditionsschrifttum — in Auswahl — beschränkt. Der Zweck der 
Arbeit ist nicht historische Darstellung, sondern die geschichtliche 
Vertiefung der gegenwärtigen christlich-jüdischen Religionsgespräche. 
Den Historiker fesselt daran neben den theologischen Formen der 
zeitgeschichtlich und politisch nicht unwichtigen Annäherung zwi- 
schen jüdischen und christlichen Kreisen die vom Vf. allerdings un- 
genügend geklärte Frage nach dem Wesen dieser jahrhundertealten 
Gespräche. Der Vf. hätte auch für seinen Zweck viel gewonnen, wenn 
er von der grundsätzlichen Erörterung der Bedeutung theologischer 
Diskussion für das Judentum ausgegangen wäre. Wie der Talmud 
zeigt, ist der Dialog ‚‚die formale Grundstruktur rabbinischen Denkens 
überhaupt‘ (Kuhn), d.h. die jüdische Lehre existiert nicht sosehr 
in klaren Glaubenssätzen als vielmehr in der Diskussion ständig sich 
widersprechender Rabbiner. Die formale Grundlage der Disputation 
ist das auch von den Christen angenommene Gesetz Mosis. Wenn 
also jüdische Rabbiner mit Christen über die Offenbarung Gottes 
im A.T. disputieren, setzen sie nur die als Selbstzweck betriebene 
Tätigkeit ihrer Lehrhäuser fort und beziehen die Christen, ohne 
daß es einer Einigung bedürfte, in die äußeren Bezirke ihres Lebens- 
bereichs ein. Daraus erklärt sich jene schon für das ganze Mittel- 
alter bezeugte Disputiersucht der Juden, die ihre Entsprechung 
darin findet, daß die christlichen Partner häufig getaufte Juden 
waren. Solche Taufjuden sind z. B.: Nikolaus Donin (Disputation 
von Paris 1240), Pablo Christiani (Barcelona 1263), Geronimo de 
Santa F& (Tortosa 1413/14), Philipp von Toskana (Italien um 1240), 
Alfonso Burgensis (Valladolid 1336), Alfonso von Valladolid (Burgos 
und Avila 1372), Fra Pedro (vor Papst Martin V.), Viktor von Carben 
(vor dem Erzbischof von Köln Anfang 15. Jahrhundert) und nicht 
zuletzt Pfefferkorn, der Vertreter der Kölner „Dunkelmänner‘. Das 
Merkwürdige an den überlieferten Disputationen ist, daß den Partnern 
der gemeinsame Logos, der zu einer Einigung führen könnte, völlig 
fehlt; nicht sosehr, wie Vf. meint, aus dogmatischer Starrheit, 
sondern weil der Gesprächsgegenstand von vornherein nicht im 
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Zusammenhang einer gemeinsamen geschichtlichen Wirklichkeit 
aufgegriffen, sondern isoliert, formalisiert und dadurch der ver- 
schiedensten Interpretationen fähig gemacht wird. Diese Gespräche, 
die nie zu einem inneren Abschluß gelangen, haben wesenhaft die 
gleiche Struktur wie die talmudischen und sind ihnen deshalb so 
ähnlich. Sie unterscheiden sich aus demselben Grunde nicht von 
den modernen, „aus der Existenz‘ geführten Gesprächen. Es geht 
nicht um Mitteilung, Klarheit und Ergänzung, sondern um die schwe- 
bende ‚Annäherung‘ im gegensätzlichen Sprechen. Ergebnisse sind 
dabei überflüssig. Wie das entwurzelte geschichtliche Dasein des 
jüdischen Volkes ist auch der jüdische Geist einer Bodenlosigkeit 
verfallen, die ein fruchtbares Gespräch unmöglich macht. Die Juden- 
frage kann deshalb nicht eine Frage an die Juden sein, sondern nur 
eine Frage, welche die nichtjüdischen Völker über die Juden auf- 
werfen. 
München. C. A. Hoberg. 


Maria-Gertrud Abel, Über gestaltvergleichende Philo- 
sophie der Geschichte. (Universitas-Archiv Bd. ı2 der philosophi- 
schen Abt.) Emsdetten, Heinr. & J. Lechte 1938. 154 S. — Aus der 
Fülle der Zeit heraus den universalen Entfaltungsprozeß der Geschichte 
zu deuten, ist die Grundabsicht der vorliegenden Schrift. In einer Ein- 
leitung werden zunächst die wichtigsten philosophischen Standpunkte 
auf ihre geschichtsphilosophische Eignung untersucht und sodann 
die verschiedenen Verlaufsformen geschichtlicher Prozesse auf Grund 
einer geometrischen Elementarsymbolik zur Darstellung gebracht. 
Es folgt ein skizzenhafter Entwurf eines zwölfteiligen Epochen- 
schemas, einige Bemerkungen über den Mythos als ‚„Wesenserhellung 
der Weltgeschichte‘ und eine sechzehn Seiten umfassende, mit ge- 
legentlichen Zwischenbemerkungen versehene Zitatensammlung. Die 
Vfin. ringt mit dem gewaltigenStoff, in den sie wohl mit anerkennens- 
wertem Fleiß eingedrungen ist, ohne ihn indessen vorerst methodisch 
bändigen zu können, 

Berlin. R. Odebrecht. 


Felice Battaglia ed Alberto Bertolino, Problemi meto- 
dologici nella Storia delle Dottrine Politiche ed Eco- 
nomiche. (Collana di Studi ‚Pietro Rossi‘‘ Circolo Giuridico della 
R. Universit& di Siena Vol. 3.) Roma, Societ& Critica del ‚„Foro 
Italiano‘‘ 1939. 206 S. — Der Staatswissenschafter und der National- 
ökonom von Siena drucken hier gemeinschaftlich eine Reihe von Auf- 
sätzen wieder ab, die den meisten deutschen Lesern bisher wohl schwer 
oder gar nicht zugänglich waren. Zunächst Battaglia sein Referat vom 
8. Internationalen HistorikerkongreßB über Gegenstand und Ver- 
fahren der Geschichte der Staatslehren und gewissermaßen als Gegen- 
beispiel zu den darin vorgetragenen Ansichten seine Kritik aus der 
Rivista Storica Italiana (1937) an der History of medieval political 
theory der Brüder Carlyle — beide Arbeiten beherrschend das Selbst- 
bewußtsein der jungen italienischen Staatswissenschaft, die nicht 
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mehr wie die liberale Geschichtsauffassung des Westens Theorien und 
Institutionen, schöpferische und alltägliche Gedanken einer imma- 
nenten internationalen Ideenentwicklung wie der des Freiheits- und 
Rechtsgedankens einordnet: „Com’ 2 errore naturalistico pensare 
bene e male, vero e also, insormontabilmente divisi, parimenti 2 errore 
pensare che ci siano soluzioni tutto buone e tulto cattive. anzi che ci sia 
‚la’ soluzione che definitivamente chiuda un problema. Su quesli errori 
si fonda l'illusione della storia come strumento pratico per la soluzione 
ultima, che confuti il male e instauri il bene per sempre‘‘ (S.79). — 
Der Pareto, Pantaleoni und Amoroso nahestehende Bertolino ist für 
die Wirtschaftswissenschaft weniger relativistisch. Seine vier Abhand- 
lungen über den Begriff „Dottrina Economica‘‘ (Studi Genevi 1926), die 
Geschichte der Wirtschaftslehren (ebd. 1927), Wirtschaftslehrgeschichte 
und Wirtschaftsgeschichte (Festschrift R. Dalla Volta 1936) und die 
Kulturbedeutung des Wirtschaftsdenkens (Atti dell’Istituto Nazionale 
delle Assicurazioni 1936) gehen uns aber deshalb besonders nahe an, 
weil unser neuer ökonomischer Hochschullehrplan (mit Recht) die 
Geschichte der Wirtschaft und der Wirtschaftslehren in engste Ver- 
bindung bringt. Wie die genannten großen Nationalökonomen und 
Soziologen verbindet er die Einsicht in den immanenten, übersicht- 
lichen und übernationalen Problemzusammenhang der eigentlichen 
Wirtschaftstheorie (des „fenomeno economico‘‘) mit dem feinfühligsten 
Bewußtsein davon, daß ebendeshalb dieser Zusammenhang im 
steten Wechsel und in der stets wechselnden Betonung der ‚„wirk- 
lichen Erscheinungen‘‘ Abfolge und Widerstreit der Systeme ergeben 
muß. Man sieht, wie die beiden Seneser Forscher in der modernen 
Kritik des Materialismus, sei es in idealistischer oder realistischer 
Gestalt, völlig einig sind. 

Heidelberg. C. Brinkmann. 

Theodor Veiter, Nationale Autonomie. KRechtstheorie 
und Verwirklichung im positiven Recht. Mit einem Anhang (Mate- 
rialien). Wien-Leipzig, Wilhelm Braumüller 1938. 316 S. 9,50 RM. 
— Das Werk des jungen Wiener Gelehrten kam zur rechten Zeit. 
Denn schon die Lösung der sudetendeutschen Frage bedeutete viel 
mehr als nur die Eingliederung des sudetendeutschen Gebietes in 
das Reich, so beglückend diese auch ist; sie bedeutet, was jeder 
Geschichtskundige fühlt, für das deutsche Volk die Wiedereröffnung 
seines geschichtlichen Raumes, nämlich Mitteleuropas, und damit 
die Berufung zur Aufgabe, die nationalen Probleme dieses Raumes 
rechtlich zu lösen. Im Wiener Schiedsspruch, in der deutsch-tschechi- 
schen Minderheitenerklärung, in der Schaffung des Protektorats und 
im Schutzvertrag mit der Slowakei hat sich die deutsche Politik 
auf der Höhe dieser Aufgabe gezeigt. Das überaus gründliche Buch 
Veiters behandelt das Problem der Autonomie auf breiter soziolo- 
gischer und rechtstheoretischer Grundlage, worauf in dieser Zeit- 
schrift nicht weiter einzugehen ist. Das Problem ließe sich natürlich 
auch auf historischer Grundlage behandeln. Wenn das auch nicht 
unmittelbar im Plan der Darstellung des Vf.s lag, behandelt er doch 
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auch der Geschichte angehörige nationale Autonomien: Die nationale 
Autonomie im Vorkriegsösterreich, Kroatien-Slawonien und andere 
Territorien vor dem Weltkrieg, die serbisch-konfessionelle Schul- 
autonomie im alten Ungarn, die religiöse Autonomie in Siebenbürgen, 
in dem rumänischen Banat und in Altrumänien, die religiöse Auto- 
nomie in der Türkei. Für diese Partien wird auch der Historiker dem 
Vf. dankbar sein. Sie ließen sich noch vermehren, z. B. durch die 
Einbeziehung der Kapitulationen der Ritterschaften und Städte der 
baltischen Länder mit dem Zaren. Dieser Hinweis soll keineswegs 
an dem so überaus dankenswerten Buch des Vf.s eine Kritik sein, 
sondern nur darauf aufmerksam machen, daß die Behandlung, die 
der Vf. vorwiegend vom rechtstheoretischen Standpunkt aus dem 
Problem widmet, nicht ohne auch auf geschichtlich einschlägige Ver- 
hältnisse einzugehen, zu einer umfassenden historischen Behandlung 
des Problems anregen könnte. K.G. Hugelmann. 
Ahnentafel des Geschichtsschreibers Georg von Be- 
low. Bearbeitet von Alfred Schmidt. (Ahnentafeln berühmter 
Deutscher. Hrsg. von der Zentralstelle für Deutsche Personen- und 
Familiengeschichte. Vierte Folge, Lieferung 14.) Leipzig, Zentral- 
stelle für Deutsche Personen- und Familiengeschichte 1938. 4°. 79 S. 
gRM. — Wenn an dieser Stelle ein kurzer Hinweis auf die von 
Alfred Schmidt zusammengestellte Ahnentafel Georg von Belows ver- 
öffentlicht wird, so geschieht das nicht zuletzt im Gedenken an diesen 
Mann, der zu den bedeutendsten Historikern der vergangenen Ge- 
neration gehörte und der auch grade an der H.Z. so vielfach mit- 
gearbeitet hat. Darüber hinaus ist es aber von höchstem fachlichem 
Interesse, die Ahnentafel dieses Historikers zu überblicken. Sie scheint 
mir ein trefflicher Beweis dafür, daß trotz aller Kenntnis der Blut- 
ströme, die in einem bestimmten Menschen zusammengeflossen sind, 
Wesentliches hinter einem Schleier verborgen bleibt, den zu lüften 
Menschengeist nicht ausreicht und den es „schweigend zu verehren‘“ 
gilt. Die Ahnen G. v. Belows von beiden Elternteilen her in den ersten 
ı2 Generationen und darüber hinaus sind Vertreter des preußischen 
Adels, und zwar stoßen wir hier auf alle die Namen, die uns aus der 
preußischen Geschichte geläufig sind. Dem Beruf nach sind es vor- 
wiegend Offiziere und Beamte; Gelehrte finden sich nicht darunter. 
Weiter zurück stoßen wir auf die bekanntesten Namen des germani- 
schen Hochadels, auf die Karolinger-, Sachsen-, Salier- und Hohen- 
staufenkaiser, die Billunger, auf Widukind und die Welfen, aber auch 
z. B. auf Herzog Richard I. von der Normandie, König Olaf II. (den 
Heiligen) von Norwegen und Frauen wie etwa Isabella von Frankreich, 
Johanna von Navarra und Beatrix von Burgund, und viele andere 
mehr. Soldaten, hohe Beamte und im Mittelalter Herrscher und große 
Herren bilden also die Ahnen G. von Belows, und dazu treten nur 
ganz wenige bürgerliche Linien, sie alle enthalten aber keine Ge- 
lehrten. Man könnte, wenn man poetisch sein wollte, sagen, daß das, 
was die Vorfahren an Geschichte gemacht haben, in dem Geiste des 
Nachkommen Gestalt gewonnen hat. An den Taten und Gestaltungen 
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der Vergangenheit, die der Historiker G. v.B. erforschte und dar- 
stellte, haben seine eigenen Vorfahren einen hervorragenden, weithin 
den entscheidenden Anteil gehabt, und wenn er selbst einmal von dem 
„unbewußten dunklen Drang‘ gesprochen hat, der ihn zur Geschichte 
geführt habe, so findet das von der Ahnenforschung her eine tiefe 
Beleuchtung, obwohl damit natürlich nicht alles ‚‚erklärt‘‘ ist. So darf 
man wohl sagen, daß diese Ahnentafel G. v. Belows nicht nur eine 
der wertvollsten der ganzen Reihe darstellt, sondern auch grade für 
den Historiker von einem besonderen Interesse ist. Das Verdienst 
des Bearbeiters ist außerordentlich groß und muß dankbar anerkannt 
werden. Über das Ausmaß an Arbeit, das in diesen Zusammenstel- 
lungen steckt, ein Wort zu verlieren, ist ja überflüssig. Hervorgehoben 
sei aber noch die Einleitung, die nicht nur einiges zum Verständnis 
des Bildes von Georg v. Below bringt, sondern die auch von einer 
erfreulich richtigen Beurteilung des so schillernden Begriffspaares 
„frei und „unfrei‘‘ (namentlich im MA.) ausgeht. 

Jena. Fu Lütge. 

In den Mitteilungen der Preußischen Archivverwaltung H. 26 
wird die Übersicht über die Bestände des Geheimen Staats- 
archivs zu Berlin-Dahlem (vgl. H.Z. 151, 390 u. 154, 379) mit 
einem dritten Teil, bearb. von Reinhard Lüdicke, zu Ende ge- 
bracht (Leipzig, Hirzel 1939. XI, 195 S.). Es handelt sich um den 
Inhalt des 1883 gebildeten Brandenburgischen Provinzialarchivs, in 
dem die Akten aus den Registraturen der mittleren und unteren 
staatlichen Behörden, die in Berlin und in der Provinz ihren Sitz 
hatten oder gehabt hatten, vereinigt worden sind. In seinem Rahmen 
gegen 1883 wesentlich erweitert umfaßt das Archiv nunmehr 51 
Reposituren, deren sachliche Bedeutung naturgemäß verschieden, 
zum Teil aber doch recht erheblich ist. Das den Abschluß des Heftes 
bildende Verzeichnis der Karten für die Provinz Brandenburg und 
die Reichshauptstadt Berlin ist von Friedrich Granier hergestellt 
worden. H. Kaiser. 


Der neue 45. Band der Archival. Zs. (1939) enthält neben einer 
Reihe von Beiträgen zu Fragen moderner Archivverwaltung auch 
einige allgemeiner interessierende Aufsätze, welche kurz verzeichnet 
seien: S. J. Buck, „Das Nationalarchiv der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika‘ (S. 16—33); G. Tessin, „Das Archivwesen Ibero- 
Amerikas‘‘ (S. 239—289); J. K. Mayr, „Aufbau und Arbeitsweise 
des Wiener Kongresses‘ (S. 64—ı27), endlich von H. Beschorner 
ein Lebensbild von „Eduard Vehse‘‘ (S. 290—304), dem Verfasser 
der bände- und skandalreichen ‚Geschichte der deutschen Höfe‘, der 
eine Zeit lang Archivar in Dresden war. W.H. 


In Scandia XI, 1938, 1—ı5 verfolgt E. Arup unter der Über- 
schrift „Historie ved Kebenhavns Universitet‘‘ die Entwicklung der 
dänischen Geschichtsschreibung vom ersten Historiographen Svan- 
ning (1553) bis zur Errichtung der drei Lehrstühle für Geschichte 
an der Universität Kopenhagen und nimmt dabei die Gelegenheit 
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wahr, gegen Steenstrup und die noch unter seinem Einfluß stehende 
(Dansk) Historisk Tidsskrift zu polemisieren. H. Kbz. 


Pierre Caron und Marc Jaryc, R&pertoire des P&riodi- 
ques de langue frangaise philosophiques, historiques, 
philologiques et juridiques. Deuxieme suppl&ment. Paris, 
Maison du livre frangais 1939. XV u. 63 S. 20 Frs. — Dem ı. Supple- 
ment zu dem Verzeichnis aller in französischer Sprache oder in Frank- 
reich erscheinenden Zeitschriften geistesgeschichtlicher Art (H.Z. 
157, 175) folgt, wiederum nach zwei Jahren, ein zweites, das 130 
neue Nummern enthält, darunter (unter Erweiterung des ursprüng- 
lichen Plans) auch die laufenden Bibliographien, dazu Ergänzungen 
zu den Angaben in den früheren Bänden, die von den beständigen 
Änderungen im Titel, in den Herausgebern und der Erscheinungsweise 
der Zeitschriften Zeugnis ablegen. In allem bewährt sich wieder die 
zuverlässige Arbeit der beiden Verfasser. R. Holtzmann. 


VORGESCHICHTE UND ALTERTUM (BIS 476) 


Zeitschriftenbericht von H. Zeiß (Vorgeschichte) und H. Bengtson (Altmorgenländische 
und griechische Geschichte). 


Einen Beitrag zur „Weltgeschichte der Steinzeit‘ gibt S. A. 
Huzayyin, The Place of the Saharo-Arabian Area in the Palaeo- 
lithic Culture-Sequence of the Old World (Bulletin de l’Institut 
d’Egypte 20, 1937/38 [1939], 263—295). 

Eine schon von O. Montelius aufgezeigte Verbindung zwischen 
Westeuropa und Skandinavien zur Großsteingräberzeit macht sich 
nach S. Janson, Västsvenska och västeuropeiska stenkammargravar 
med gavelhäl (Fornv. 1938, 322—342) bereits in den Dolmen, also 
vor den Steinkisten, bemerkbar. H.Z. 

Der Aufsatz des Astronomen O. Neugebauer, Die Bedeutungs- 
losigkeit der „Sothisperiode‘‘ für die älteste ägyptische Chronologie, 
Acta Orientalia 17 (1938) 3, 169—195, bezeichnet gegenüber den For- 
schungen von Eduard Meyer, aber auch von Scharff, Borchardt u.a. 
eine völlig neue Epoche. Neugebauer kommt zu dem Schluß, daß 
die Entstehung des altägyptischen Jahres lediglich aus der Rück- 
sicht auf den Nil (z. B. durch die Feststellung des Eintritts der all- 
jährlichen Nilüberschwemmung oder des tiefsten Wasserstandes) zu 
erklären sei. Die Versuche, mit Hilfe der Sothisperiode ein am Ende 
des 5. Jahrtausends liegendes festes Datum (Ed. Meyer: 4241 v. Chr.) 
als Zeitpunkt der Einführung des altägyptischen Kalenders und zu- 
gleich als ältestes Datum der Weltgeschichte überhaupt zu ermitteln, 
scheinen damit widerlegt. 

B. Hrozny, Sur quelques rapports entre Sumer-Akkad et 
l’Egypte au IVme millenaire av. J.-C., Arch. Orientälni 10 (1938) 3, 
369—374, erklärt die Entlehnung der ägyptischen Worte für „Emmer“ 
[Kornart], ‚‚Bier‘‘, „Hacke‘ u.a. aus dem Akkadischen nicht, wie jetzt 
zumeist üblich, mit Kulturbeziehungen, sondern mit der Annahme einer 
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semitischen Invasion bzw. „Infiltration‘‘ aus dem Norden ins ägyp- 
tische Delta. Für die Geschichte des Zweistromlandes ergibt sich 
nach Hrozny, daß mit den semitischen Babyloniern — neben den 
Sumerern — schon in der ersten Hälfte des 4. Jahrtausends im Iraq 
gerechnet werden muß. 

R. Vaux, La Palestine et la Transjordanie au II mill&naire av. 
J.-C. et les origines isra@lites, Zs. Alttest. Wiss., N.F. 15 (1938), 
3/4, 225—238, setzt die Einwanderung der Habiru in Palästina in die 
Zeit von 1900 bis 1700 v.Chr. Unter den Hyksos, einer ausgespro- 
chenen Mischbevölkerung, hätten diese Habiru-Hebräer in Ägypten 
geweilt. Der Exodus fiele in die 2. Hälfte der Regierung Ramses’ II. 
Ihm folge die Seßhaftmachung der Israeliten in Palästina am Ende 
des 13. Jahrhunderts. 

E. Cavaignac, Le bilingue hittite-akkadien de Hattusil I, 
Rev. hitt. et asian. 5, fasc. 33 (1938), 1—6, nimmt im Gegensatz zu 
F. Sommer-A. Falkenstein, Die hethitisch-akkadische Bilingue des 
Hattuäili I. (Labarna II.) an, daß Huzzija, der Sohn und präsum- 
tive Erbe des Hattuäili, nicht abgesetzt, sondern infolge seiner 
Revolte umgekommen sei. In Muräil I. vermutet C. den Sohn des 
Huzzija. 

Nach K. Galling, Hyksosherrschaft und Hyksoskultur, Zs. 
Deutsch. Palästina-Vereins 62 (1939), 1/2, 89—ı15, haben die Hyksos 
in Ägypten auf eine regelrechte Landnahme infolge ihrer zahlen- 
mäßigen Schwäche bewußt verzichtet. Die Herrschaftsstruktur, eben- 
so die Bewaffnung, die Verwendung von Wagen und Pferd wie die 
eigentümlichen Festungsbauten lassen bei den Hyksos gerade nicht- 
semitische Züge erkennen, so daß die führende Schicht unbedingt 
als nichtsemitisch zu bezeichnen sei. Ungelöst sei noch das Problem 
der Reichssprache. 

Ch. Virolleaud, Les mes de Ras-Shamrah, Rev. hist. 185 
(1939), 1—22, bietet eine icht über die verschiedenen in den 
Tafeln von Ras Schamra wiedergefundenen phönizischen Götter- 
sagen. 

O. Eißfeldt. Die geistesgeschichtliche Bedeutung der Funde 
von Ras Schamra, Forsch. u. Fortschr. 1939, Nr. 17, 217—219, sucht 
die altphönizische Religion als eine gewisse Vorstufe für das Alte 
Testament und die griechische Religion zu werten, wobei er besonders 
ihre Bedeutung für unsere Vorstellung von der altisraelitischen Volks- 
religion unterstreicht. 

Unter den von A. Goetze, Cuneiform inscriptions from Tarsus, 
Journ. Americ. Orient. Society 59 (1939), ı, 1—ı6, veröffentlichten 
Keilinschriften ist vor allem das Siegel des ‚„Tabarna‘‘ (Titel der 
hethitischen Könige) aus der Zeit des jüngeren hethitischen König- 
tums (vor 1250) hervorzuheben. 

W. F. Albright, The Israelite conquest of Canaan in the light 
of archaeology, Bull. Americ. Schools of Orient. Research 74 (April 
1939), 11—23, hält in Auseinandersetzung mit M. Noth (Palästina- 
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jahrb. 34, 1938, 7ff.) daran fest, daß die Zerstörung von Lachis um 
1230 mit der israelitischen Landnahme in Verbindung steht und daß 
ihr zeitliches Zusammentreffen mit der ältesten Nennung des Volkes 
Israel in der Stele des Merneptah (ca. 1230) (vgl. schon HZ. 159, 
385) keinen Zufall bedeuten kann. 


J. Perret, Calchas, dieu et conquerant, Rev. hist. 185 (1939), 
23—58, sucht die Mythologie für unsere Kenntnis von der ‚achäischen‘ 
Kolonisation Kleinasiens fruchtbar zu machen. 


W. F. Albright, A Hebrew letter from the ı2th century B.C., 
Bull. Americ. Schools of Orient. Research 73 (Febr. 1939), 9—13, 
behandelt einen für die hebräische Schrift und Sprache wegen seines 
hohen Alters sehr aufschlußreichen magischen (?) Text aus Byblos. 


K.F. Euler, Königtum und Götterwelt in den altaramäischen 
Inschriften Nordsyriens, Zs. Alttest. Wiss., N.F. 15 (1938), 3/4, 
272—313, ist ein Beitrag zum historischen Verständnis der Inschriften 
von Sendschirli und der Staatsverträge von Sudschin aus dem 8. Jahr- 
hundert v. Chr. H.B. 


W.Kropf, Die Billendorfer Kultur auf Grund der Grab- 
funde. (Mannus-Bücherei Bd. 62.) Leipzig, Curt Kabitzsch 1938. 
217 S. 2ı M. — Der Vf. behandelt monographisch — es ist seine 
Dissertation — eine Untergruppe der großen Lausitzer (nordillyri- 
schen) Kultur der jüngsten Bronze- und ältesten Eisenzeit, deren 
Hauptverbreitungsgebiet die Ober- und Niederlausitz bildet, und die 
in der Fachliteratur nach einem Gräberfeld beim Dorfe Billendorf 
im Kreis Sorau den Namen Billendorfer Kultur führt. Die Aufgabe 
war nicht leicht. Zwar lag eine große, ja sogar ungeheure Anzahl 
von Urnen und Beigefäßen zur Bearbeitung vor; es mangelte aber 
an Angaben über Zusammengehörigkeit der einzelnen Funde zu 
einem Grabverband, an planmäßig untersuchten Friedhöfen und an 
datierenden Bronze- und Eisenbeigaben. Manche Fragen mußten 
daher offen bleiben. Trotz der Schwierigkeiten ist es aber dem Vf. 
gelungen, eine Abfolge der Gefäßformen aufzustellen, die einleuchtend 
ist, und nachzuweisen, daß sich die Billendorfer Kultur aus der 
Lausitzer Kultur der mittleren Bronzezeit bodenständig entwickelt 
hat, und daß sie sich bis etwa 400 vor Beginn unserer Zeitrechnung 
verfolgen läßt, um dann vollkommen zu verschwinden und germani- 
schen Kulturen Platz zu machen. Die vorhandenen, wenn auch sehr 
spärlichen Beigaben hätten m. E. etwas schärfer zur zeitlichen Ein- 
ordnung herangezogen werden können. Der Beobachtung des Vf£.s, 
daß der Einfluß der südlich anschließenden Hallstattkultur auf diesen 
Kreis bisher überschätzt wurde, ist beizustimmen, desgleichen daß 
die Expansionskraft der Billendorfer Kultur in ihrer Blütezeit be- 
sonders nach dem benachbarten germanischen Kreis groß war. Vf. 
ist geneigt, darin ‘nicht ein Vordringen des Kulturgutes, sondern 
sogar ihrer Träger zu sehen. Wie weit diese Ansicht zutrifft, muß 
einer Sonderuntersuchung vorbehalten bleiben. 


Bonn. K. Tackenberg. 
39* 
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F. W. Winnett, The place of the Minaeans in the history of 
Pre-Islamic Arabia, Bull. Americ. Schools of Orient. Research 73 
(Februar 1939), 3—9, bedeutet einen sehr wertvollen Fortschritt in 
der Einordnung des minäischen Reiches, dessen Blüte Glaser, Hom- 
mel u.a. schon um 1200 angesetzt haben. Unter Hinweis auf die Be- 
deutung des Handels der Minäer erst in hellenistischer Zeit und durch 
die Feststellung, daß die Minäerkönige Nachfolger der Lihyäniten 
gewesen sind, ergibt sich, daß das Minäerreich keinesfalls vor 500 
existiert haben kann. Die Inschrift Glaser 1155, aus der man bisher 
eine Anspielung auf den Einfall des Kambyses in Ägypten (525 v.Chr.) 
herausgelesen hat, ist vielmehr auf die Invasion des Artaxerxes 
Ochos (Winter 343/2) zu beziehen. 

A. Poebel, The duration of the reigns of Smerdis, the Magian, 
and the reigns of Nabuchadnezzar III and Nabuchadnezzar IV, Americ. 
Journ. Semit. Lang. 56 (1939), 2, 121—ı145, bietet in Auseinander- 
setzung mit Olmstead (vgl. H. Z. 159, 612), soweit ich sehe, die erste 
voll befriedigende Erklärung des Nebeneinanders der Datierung nach 
dem Anfangsjahr und ı. Jahr des Bardija (Gaumäta), die er mit- 
einander gleichsetzt. Das Jahr 522/1ı ist also das 8. Jahr des Kam- 
byses, das Anfangs- bzw. das ı. Jahr des Bardija, wie das Anfangsjahr 
des Dareios. Das Ergebnis befindet sich in völliger Übereinstimmung 
mit dem Kanon des Ptolemaios ebenso wie mit dem sog. Saroskanon 
und den Angaben Herodots über die Länge der Regierungszeit des 
Smerdis. Die Revolten und Regierungen des Nebukadnezar III. und 
IV. seien binnen einem Jahr (und 6 Wochen) nach Gaumätas Tode 
erfolgt. 

V. Lesny, On the date of Xerxes’ accession, Arch. Orientälni 10 
(1938), 3, 433—436, stellt durch Vergleich der Xerxesinschrift aus 
Persepolis (veröff. von Herzfeld, Arch. Mitt. aus Iran 4, 1932, ı17£f.) 
und Herodot VII 2ff. fest, daß Dareios nicht abgedankt hat, sondern 
einige Monate nach der Einsetzung des Xerxes zum Mitherrscher 
gestorben ist. 

M. Noth, Zur Geschichte des Namens Palästina, Zs. Deutsch. 
Palästina-Vereins 62 (1939), 1/2, 125—144, ist eine sehr anregende 
Untersuchung über die Herkunft des von den Römern seit Hadrian 
gebrauchten Verwaltungsbegriffes „Syria Palaestina‘‘. Der Name 
Palästina (als ‚„Palastu‘‘ schon unter Adad-nirari III., um 800 v.Chr.) 
bedeutet ursprünglich ‚Philisterland‘“. 

Die Literatur über die Ostraka von Lachis wächst weiter (vgl. 
H.Z. 160, ı165f.). Genannt seien hier als besonders fördernd die 
Arbeiten von K. Elliger, Zum Text und [zur] Schrift der Ostraka 
von Lachis, Zs. Deutsch. Palästina-Vereins 62 (1939), ı/2, 63—89, 
und von W.F. Albright, A reöxamination of the Lachish letters, 
Bull. Americ. Schools of Orient. Research 73 (Februar 1939), 16—21, 
nach dem der Fall von Lachis ins Jahr 589/8 zu setzen ist. 

Th. Lenschau, Agiaden und Eurypontiden. Die Königshäuser 
Spartas in ihren Beziehungen zueinander. Rhein. Mus. 88 (1939), 2, 
123—146, legt dar, daß der ältere Teil der spartanischen Königsliste 
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auf Konstruktion beruht und daß erst mit Beginn des 6. Jahrhunderts 
mit Hilfe Herodots gesicherter Boden betreten wird. Bemerkenswert 
sind die Ausführungen über die Entstehung des spartanischen Doppel- 
königtums, das aus der Vereinigung zweier Staaten entstanden sei, 
der Dorier in Sparta (Eurypontiden) und der Achäer in Amyklai 
(Agiaden), aus einem Synoikismos, der in der 2. Hälfte des 8. Jahr- 
hunderts erfolgt sei. Nach L. habe Sparta nur so lange großhellenische 
Politik getrieben, als das altachäische Haus der Agiaden die Führung 
gehabt habe. 

H. Volkmann, Aödxıua xoruara, Hermes 74 (1939), I, 99—Io2, 
verwertet das aus dem 6. Jahrhundert v. Chr. stammende eretrische 
Gesetz (IG. XII, 9, 1273, 1274) gegen die Annahme eines zu späten 
Ansatzes der Münzgeldwirtschaft in Griechenland. 

Nach P. D.Costello, Notes on the Athenian y&vn, Journ. Hell. 
Stud. 58 (1938), 2, 171—179, haben die y&vn in Athen ursprünglich 
nicht allein den Adel, sondern die gesamte Bevölkerung umfaßt. 

J. A. R. Munro, The ancestral laws of Cleisthenes, Class. Quart. 
33 (1939), 2, 84—97, glaubt zeigen zu können, daß Kleisthenes nicht 
weniger als drei Verfassungen hintereinander geschaffen habe. 

C. A. Robinson, The struggle for power at Athens in the early 
5th century, Americ. Journ. Phil. 60 (1939), 2, 232—237, setzt sich 
mit den Auffassungen von Walker und Munro in der Cambr. Anc. 
Hist. IV/V, auseinander. Die Arbeit bringt wenig Neues; wenn z.B. 
Themistokles hier wieder als „homo novus‘‘ erscheint, so bedeutet 
dies m. E. gegenüber Ed. Meyer u. a. einen entschiedenen Rückschritt. 

R. Hampe, Ein Denkmal für die Schlacht bei Marathon, Die 
Antike 15 (1939), 2, 168—174, betont die Bedeutung des Anteils des 
Polemarchen Kallimachos an dem Erfolge bei Marathon unter Hin- 
weis auf die von ihm gelobte, nach seinem Tode wohl von seinen Ver- 
wandten aufgestellte Nikestatue und die dazugehörige von Ad. 
Wilhelm, Anz. Akad. Wien 1934, ıııf., ergänzte Inschrift. Berves 
Feststellungen (Miltiades, Hermes-Einzelschr. 2, 78ff.) empfangen in 
diesem Punkte eine gewisse Bestätigung. 

F. Hampl, Poleis ohne Territorium, Klio 32 (1939), 1, 1—60, 
versucht, ausgehend von Thukydides’ Bericht über die Beendigung des 
lesbischen Aufstands im Jahre 427 (III, 50) zu zeigen, daß, obwohl 
das gesamte Gebiet von Mytilene von Athen annektiert worden sei, 
die Polis der Mytilenäer doch als solche weiter bestanden habe. Auch 
die nach H. auf athenischem Staatsland angelegten Kolonien seien 
solche ‚‚Poleis ohne Territorium‘' gewesen. Hieraus folgert H., daß es 
den Begriff ‚„‚Gebietshoheit‘‘ als integrierenden Bestandteil eines Staates 
im alten Hellas nicht gegeben habe. Die scharfsinnigen Darlegungen 
scheinen freilich nicht in allem genügend fundiert; vgl. meine Be- 
merkungen, Sitz.-Ber. Bayer. Akad. 1939, Heft ı, 65ff. 

F.R. Wüst, Zum Problem ‚Imperialismus‘ und ‚‚macht- 
politisches Denken‘ im Zeitalter der Polis, ebd. 76—88, hält gegen- 
über Hampl, Die griechischen Staatsverträge des 4. Jahrhunderts 
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v.Chr., und Klio 31 (1938), 385/6, an der Existenz von ‚‚imperia- 
listischen‘‘ Tendenzen in Griechenland im Zeitalter der Polis fest, 

F. Hampl, Zu IG. I®, 40/1, Hermes 73 (1938), 4, 474—477, ist 
ein Beitrag zur Interpretation einer Inschrift über die attische Kle- 
ruchie in Hestiaia. 

F. Jacoby, Charon von Lampsakos, Stud. ital. fil. class. ı5 
(1939), 3, 207—242, rückt Charon aus der Zeit des Herodot in die des 
Thukydides. Mindestens 3 seiner 9 Werke fallen nach ]J. in die Zeit 
der spartanischen Hegemonie und sind mit dem Blick auf Sparta 
geschrieben, 

Unter Hinweis auf die Appendix des Werkes von St. Dow, 
Prytaneis (1937), handelt Ch. Picard über attische Losungsapparate: 
Un appareil de tirage au sort sur l’Agora d’Athänes, Rev. archeol. 
6. Ser., Tome 13 (1939), 146—148. 

H. Bengtson, Alexander und der Hellenismus, Welt als Gesch. 
5 (1939), 2, 168—ı87, bietet einen Überblick über die auf diesem Ge- 
biet erschienene neuere Literatur seit 1933. 

Nach P. Treves, Hypereides and the cult of Hephaestion, 
Class. Rev. 53 (1939), 2, 56—57, sei schon im April/Mai 323 mit einer 
weiten Verbreitung des Hephaistion-Kults in Griechenland zu 
rechnen. 

A.S.F.Gow, The Adoniazusae of Theocritus, Journ. Hell. 
Stud. 58 (1938), 2, 180—204, ist ein Beitrag zum religiösen Synkretis- 
mus im hellenistischen Ägypten. 

E. H. Johnston, Demetrias in Sind ?, Journ. Roy. Asiat. Soc. 
1939, April, 217—240, legt dar, daß für die Behauptung Tarns (The 
Greeks in Bactria and India, 142), derzufolge Demetrios I. eine Stadt 
und einen Hafen ‚„Demetrias‘‘ in Sind gegründet habe, keine Zeugnisse 
vorhanden seien, 

G. Cantacuz&ne, Considerations sur les timbres amphoriques 
decouverts en Roumanie et sur les cötes du Pont Euxin, Rev. hist. 
du sud-est europ. 16 (1939), 1/3, 44—52, weist auf die Wichtigkeit 
der Amphoreninschriften mit dem Namen von Astynomen hin, die 
in der Dobrudscha gefunden wurden. 

L. Robert, Hellenica, Rev. de Phil. 65 (1939), 2/3, 97—217, be- 
spricht eine Anzahl von Inschriften u.a. aus Pagai in der Megaris, 
Philippi und Kreta, die für die hellenistische Geschichte von Wert 
sind. 

St. Konow, A Greek term in an Indian inscription, Journ. Roy. 
Asiat. Soc. 1939, April, 265—266, findet in einer Inschrift aus der 
Zeit des Königs Menander den hellenistischen Hoftitel re 
(anamkaya) wieder. 

Helmut Arntz, Bibliographie der lan "a 
Unterstützung des Archäologischen Instituts des Deutschen Reiches. 
Leipzig, Harrassowitz 1937. XVI, 293 S. 24 M. — Seinem „Hand- 
buch der Runenkunde“ (1935) läßt A. ein neues wichtiges Hilfsmittel 
für die Runenforschung folgen, wobei er im Vorwort den Begriff 
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„Runen‘ unter anderm auch mit vollem Recht gegenüber dem Sinn- 
bild abgrenzt. Die Bibliographie ist alphabetisch angelegt, nach 
der Reihenfolge der Verfassernamen; anonyme Titel schließen sich 
in einem besonderen Abschnitt an. Mehrere Register versuchen die 
Benutzung des Werkes zu erleichtern: Ein Verzeichnis der Zeit- 
schriften (zugleich der Abkürzungen), zwei weitere der Rezensenten 
und Bearbeiter usw. ersetzen die im Text fehlenden Verweisungen, 
das vorletzte führt den Benutzer auf die zu jeder Inschrift erschie- 
nenen Sonderabhandlungen hin. — Das von der sich vorwiegend in 
Aufsätzen und Rezensionen zerstreuenden Runenforschung seit lan- 
gem geforderte Werk liegt in außerordentlicher Vollständigkeit vor 
uns. Aus den rd. 1200 Nummern des ‚Catalogue of Runic Literature‘ 
(1918) von Hermannsson (s. Nr. 1302 der Bibliographie) sind nun- 
mehr rd. 5000 geworden. Dies Anwachsen erklärt sich aus der Ein- 
arbeitung des reichen Schrifttums der letzten 20 Jahre, aber auch 
durch die (z. T. zu weitgehende) Aufnahme von Aufsätzen der Tages- 
und Unterhaltungspresse, des ganzen Schrifttums des 17. und 18, Jahr- 
hunderts und schließlich zahlreicher Werke, in denen nur mehr oder 
weniger nebenher von Runen die Rede ist. Wie sehr man diese Reich- 
haltigkeit auch bewundert, so muß doch die Anlage des Buches bis 
zu einem gewissen Grade als verfehlt angesprochen werden. Der zum 
Vorbild dienende Catalogue Hormannssons war das gedruckte alpha- 
betische Verzeichnis einer Spezialbibliothek. Eine Bibliographie aber 
mußte systematisch angeordnet werden mit anschließendem alpha- 
betischen Verfasserverzeichnis. Die Register, die diesem Mangel ab- 
helfen sollen, sind zudem unzureichend, insbesondere weil sachliche 
Stichworte wie z.B. ‚Herkunft‘ fehlen. Der Runenforscher und 
Bibliothekar wird A.’ Buch gern und dankbar vornehmlich zum 
genauen Nachschlagen unklarer oder entfallener Titel benutzen, der 
außerhalb der engeren Forschung Stehende aber wird nur sehr be- 
dingt darin zweckmäßigen Rat finden. 

Königsberg Pr. S. Sierke. 

Aus den Jahrhunderten vor und nach dem Beginn unserer Zeit- 
rechnung weist G. Hatt, Jernalders Bopladser i Himmerland (Aarb. 
f. nord. Oldkynd. og Hist. 1938, 119—266; frz. Res. S. XXXIII 
—XLVII) neue Beispiele für germanische Weilersiedlung nach, 
darunter eine etwa 1oo ha große Gemarkung mit vorgeschichtlichen 
Ackergrenzen. Die allgemeine Bedeutung dieser Forschungen er- 
örtert H. an anderer Stelle (The Ownership of Cultivated Land: 
Kgl. Danske Videnskab. Selsk., Hist.-phil. Meddel. 26/6, 1939; 
22 S., z Pläne). Er nimmt an, daß mit dem nach einer Zeit häufigen 
Flurwechsels einsetzenden ortsfesten Ackerbau sich auch ein Besitz- 
recht entwickelte. 

Auf Grund enger Übereinstimmung in der Bauweise von Be- 
festigungsanlagen des letzten vorchristlichen Jahrhunderts, deren 
mehrfache Wälle überzeugend als Abwehrmaßnahme gegen Schleuder- 
beschuß gedeutet werden, folgert R.E.M. Wheeler, Iron Age 
Camps in northwestern France and southwestern Britain (Antiquity 
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13, 1939, 58—79), eine Übersiedlung von Venetern aus der südlichen 
Bretagne nach Südwestengland, wo sie als Herrenschicht über der 
älteren Bevölkerung auftreten. Da die Ausgrabungen auf dem Fest- 
land eine Zerstörung um die Jahrhundertmitte erweisen, sieht W. als 
die Ursache der Auswanderung die Niederwerfung der Veneter durch 
Cäsar (56 v.Chr.) an. 

Die Lokalisierung der Kimbern in der jütländischen Landschaft 
Himbersyssel verteidigt G. Schütte, Die Sitze der Kimbern (Zs. 
Ges. f. Schleswig-Holst. Gesch. 67, 1939, 377—389) gegen Einwände 
O. Scheels. H.Z. 


D. E. Seeberg, Wer ist Christus? (Samml. gemeinverständl, 
Vorträge u. Schriften aus dem Gebiet der Theologie und Religions- 
gesch. Nr. 183.) Tübingen, J.C.B. Mohr, 1937. 58S. geh. 1,50 RM. — 
Dieser Vortrag enthält auf engem Raum eine solche Fülle von aus- 
gesprochenen und unausgesprochenen Fragen und Anregungen, daß 
es nicht leicht ist, unter fachtheologischem Gesichtspunkt über ihn 
in Kürze zu berichten. Die theologische Lage wird, aus der Enge des 
Gegenwartshorizontes gelöst, in Analogie mit derjenigen am Ausgang 
des Mittelalters skizziert, nur daß die kennzeichnende Spannung 
damals Philosophie und Dogma lautete, während sie heute Geschichte 
und Dogma heißt. Die religiöse Lage wird im Zusammenhang mit der 
Geistes- und Theologiegeschichte gezeichnet und in der Auflehnung 
gegen alles Kirchentum und alle Schultheologie ein erneutes Hervor- 
brechen des alten deutschen Spiritualismus gesehen. Die Frage nach 
dem Verhältnis von Christentum und Kultur oder Christentum und 
Staat wird berührt; aber das alles sind nur hinführende Gedanken 
oder ausklingende Besinnungen zu dem eigentlichen Gegenstand, der 
Christusfrage. — Sie wird unter doppeltem Gesichtspunkt gestellt: 
Was wissen wir eigentlich geschichtlich von Jesus Christus ? Warum 
brauchen wir Christus in unserer Religion ? Vor allem die erste, im 
eigentlichen Sinne historische Frage wird für die Leser dieser Zeit- 
schrift von Interesse sein, zumal bei ihrer Beantwortung eine in dieser 
Kürze seltene Zusammenfassung der Ergebnisse und Tendenzen der 
Forschung des letzten Jahrhunderts gegeben wird. Die Alternativen, 
welche sie einst bestimmten (Jesus oder Paulus, das Evangelium 
Jesu oder das Evangelium von Jesus), werden mit Recht abgelehnt. 
Auf Grund vornehmlich von zwei Stellen (1. Kor. ıı, 23ff. u. 15, 3ff.), 
die altes Traditionsgut enthalten, wird vorpaulinisches Gedankengut 
zu erheben gesucht und von da aus zu Jesus selbst zurückgeführt. 
Seine Selbstbezeichnung als der Mensch vom Himmel, der leiden wird, 
um zu siegen, bedeutet die Überwindung der mythologischen und den 
Beginn der dogmatischen Religion als einer ganz neuen Stufe in der 
Religionsgeschichte. — Damit ergibt sich dann für die zweite Frage, 
daß die Trennung des Jesus der Geschichte von dem Christus des 
Glaubens eine Unmöglichkeit ist. Die historische einmalige Persön- 
lichkeit ist zugleich bleibendes Urbild für das Leben des Christen, 
wie eben diese neue Anschauung von Christus auch Ausgangspunkt 
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der Theologie Luthers ist. Christus als das Urbild ‚‚trägt den Schlüssel 
in der Hand, der den verborgenen Sinn des Lebens aufschließt; 
... Das Urbild macht frei.‘‘ — Ein sehr beachtenswerter Ausblick 
auf die Bedeutung, welche diese Überlegungen für die gegenwärtige 
Lage der Kirche haben, beschließt die Ausführungen. 

Bonn. H. Lother. 

Die XV. und XVI. imperatorische Akklamation des Augustus 
bezieht W. Kolbe, Ein Doppelerfolg des Augustus im Kampf gegen 
Ost und Nord (Germania 23, 1939, 104—11o), auf Erfolge des M. 
Vinicius in Germanien (ı n.Chr.) und des Drusussohnes Gaius in 
Armenien (3 n. Chr.). 

Die bisher verworfene Nachricht der v. Caracallae über Goten- 
kämpfe des Kaisers sucht F. Altheim, Das erste Auftreten der Goten 
im Donauraum (Germanien 1939, 49—56), als zuverlässig zu erweisen. 

H.2. 


FRÜHERES MITTELALTER (476—1250) 


Zeitschriftenbericht von Walter Holtzmann 


Aus den Ausführungen von G. Tessier, ‚La diplomatique et 
V’histoire ecclesiatique‘‘, Rev. &gl. France 25 (1939), 33—46 dürfen 
wir mit Genugtuung die Feststellung verzeichnen, daß die Papst- 
diplomatik ausschließliches Monopol der deutschen Geschichtswissen- 
schaft sei. Möge sie es bleiben! 

P. Lehmann, „Mitteilungen aus Handschriften V“, 
SB. München, phil. hist. Kl. 1938, 4. Heft, bringt Bemerkungen über 
einige alte Hss. in Budapest und anderswo, Ergänzungen über Hs.- 
bestände mittelalterlicher Bibliotheken Deutschlands und druckt 
endlich erstmalig eine hochmittelalterliche Sprichwörtersammlung, 
den Jocalis. 

A. H. Krappe geht in der Zs. f. dt. Altert. 75 (1938), 290—96, 
dem weitverbreiteten Motiv nach, das der zuerst von Sueton über- 
lieferten Geschichte von der germanischen Seherin und dem ‚Tod des 
Drusus‘‘ zugrunde liegt. 

P. Lehmann, ‚Die heilige Einfalt‘‘, Hist. Jb. 58 (1938), 305—16, 
verfolgt Herkunft und Bedeutungsinhalt des Wortes sancta simplicitas 
von der patristischen Zeit bis in die Kreise des Devotio moderna. 

Die inhaltsreichen Studien von E. R. Curtius über die frühm.a.- 
liche Dichtung haben zwei Fortsetzungen erfahren: „Scherz und Ernst 
in mittelalterlicher Dichtung‘, Roman. Forschungen 53 (1939), 
1ı—26, und „Die Musen im MA. I. Teil: bis 1100“ in Zs. f. roman, 
Philol. 59 (1939), 129— 188. 

In der Geistigen Arbeit vom 20. Oktober 1938 berichtet B. 
Schmeidleru.d.T. ‚Neue Wege mittelalterlicher Quellenforschung‘' 
über Absichten und Ergebnisse seiner stilkritischen Methode. W.H. 

Willy Hoppe, Grundzüge der deutschen Geschichte 
im Mittelalter. Berlin, Spaeth und Linde [1939]. 43 S. (Beitrag 
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ııb von: H.H. Lammers und H. Pfundtner, Grundlagen, Aufbau 
und Wirtschaftsordnung des natsoz. Staates. Bd. I, Gruppe 2.) — 
Die vorliegende kleine Schrift verdient Erwähnung auch in einer 
historischen Fachzeitschrift. Zwar beabsichtigt sie nicht, dem 
Forscher Neues zu sagen, aber indem hier ein bewährter Fach- 
historiker unsere mittelalterliche Geschichte in in ihrer Wirkung 
auf die Gegenwart betrachtet, wird ein dringendes Erfordernis er- 
füllt. Nur die notwendigsten Einzeltatsachen anführend, arbeitet 
H. die großen Linien unserer mittelalterlichen Staats- und Volks- 
geschichte heraus und zeigt die Wendepunkte auf, die das Schicksal 
unseres Volkes auf Jahrhunderte, z. T. bis in die Gegenwart be- 
stimmt haben. Er folgt dabei in manchem den Anschauungen Diet- 
rich Schäfers, die gerade heute das sichere historische Urteil und 
die politische Erziehergabe dieses Praeceptor Germaniae in hellem 
Lichte zeigen, aber auch wo H. abweichende Ansichten vertritt, 
wie bei der Frage, welche Bedeutung der Sieg Rudolfs I. über 
Ottokar für das Deutschtum Böhmens gehabt habe, wird man ihm 
zustimmen dürfen. Der Maßstab, an dem der Verfasser Menschen 
und Dinge mißt, ist der Nutzen oder Schaden, den sie dem deut- 
schen Volke gebracht haben. Das ist ein berechtigter (wenn auch 
nicht der einzige) Maßstab, denn nur so kann die Geschichte zum 
Lehrmeister des politischen Urteils werden. Dabei braucht das 
Schicksalhafte nicht geleugnet zu werden, das, wie die Dinge einmal 
lagen, an entscheidenden Punkten unserer Geschichte, auch vom per- 
sönlichen Moment abgesehen, eine Entwicklung in anderer Richtung 
ausschloß. Möge der lehrreichen und förderlichen Arbeit eine weite 
Verbreitung beschieden sein. 

Berlin-Lichterfelde. W. Kienast. 

Berent Schwineköper, Der Handschuh im Recht, 
Ämterwesen, Brauch und Volksglauben (Neue Deutsche 
Forschungen, Abteilung Mittelalterliche Geschichte V). Göttinger 
phil. Diss., Berlin, Junker & Dünnhaupt 1938. XXII, 162 S. 8 RM. 
— Goethe, der für schöne Rechtssinnbilder ein mehr als einmal 
bekundetes feines Verständnis hatte, erzählt in Dichtung und Wahr- 
heit, Kap. ı, von den Handschuhgaben fremder Städte beim sog. 
Frankfurter Pfeifergericht. In der — zu Unrecht — so genannten 
Folterkammer des Münchener Nationalmuseums kann man noch 
heute große weiße Handschuhe sehen, die einst in ähnlichem Sinne 
als Anerkennungsgabe dienten. Zur Aufhellung der Zusammen- 
hänge solcher und anderer Handschuhverwendungen im Rechtsleben 
hat Sch. die erste und von jetzt an maßgebende Untersuchung ge- 
liefert. Nach Bemerkungen über die Geschichte des Handschuhes 
(Teil I) behandelt er den Handschuh als Amtszeichen der Bischöfe 
und der Könige sowie anderer Amtspersonen (Teil II), schildert dann 
seine aus der Stellvertretung der Hand erwachsene Rolle als Sinnbild 
bei Eigentumsübertragungen, bei den verschiedenen Formen der 
Wadiation und bei der Anerkennung von Rechtsverhältnissen (TeilIII) 
und rundet schließlich mit Darlegungen über die Volkskunde des 


Vdaduır< 


oa ca mE mM Ahon Ha Ad u 


an AD FM Be a De es 





a 


r 
2 
1 
\ 
1 
3 
1 
3 
B 


Früheres Mitielalier (476—1250) 627 


Handschuhs (Teil IV) seine weit über die deutschen Quellen hinaus- 
greifende, stoffreiche und gut geschriebene Arbeit ab. Selbst an 
diesen Fragen interessiert, hätte ich zu Einzelpunkten manches zu 
sagen; ich will mich beschränken auf die Richtigstellung der festuca 
notata (nicht nodata, wie bei Sch. S. 93) und hinsichtlich der Hand- 
schuhe kastilischer Könige (Sch. S. 51) auf den Hinweis auf Max 
von Boehn, Spanien, Berlin 1924, S. 143 und 145. Über die Einzel- 
heiten hinaus ist Sch.s Arbeit von grundsätzlicher Bedeutung. Der 
Vf. hat einmal Ernst gemacht mit der Erforschung der Gesamt- 
bedeutung einer bestimmten Sache im Rechtsleben (ohne Beschrän- 
kung auf die Rechtssymbolik im strengen Sinne). Das ist eine For- 
schungsaufgabe, die auch neuerdings weit öfters gefordert als erbracht 
worden ist, während sie der Dissertationsliteratur des ı8. Jahrhunderts 
ganz vertraut war. Kann man also der Problemstellung des Vf. nur 
möglichst viele Nachfolger wünschen, so hat das Buch weiterhin 
grundsätzliche Bedeutung vor allem durch die vorausgeschickte Ein- 
führung aus der Feder von Percy Ernst Schramm: Die Erfor- 
schung der mittelalterlichen Symbole, Wege und Methoden. Neben 
Franz Beyerles Aufsatz, Sinnbild und Bildgewalt im älteren deut- 
schen Recht, ZRG®? LVIII (1938), S. 788ff., gehören diese klären- 
den Ausführungen Schramms auf den Arbeitstisch eines jeden, der 
germanischen Rechtsaltertümern in sinnvoller Weise nachzugehen 
gedenkt. E. Wohlhaubter. 


„Der Eintritt der Germanen in die Geschichte‘ von 
Joh. Haller (Sammig. Göschen 1117, Berlin, W. de Gruyter 1939, 
ı1g9 S.) ist das letzte Bändchen, das zwei schon früher erschienene 
über die Kaiserzeit und das Spätmittelalter nach rückwärts ergänzt, 
so daß jetzt das gesamte MA. in einem knappen Überblick aus Hallers 
Feder vorliegt. Wie die beiden anderen Bändchen, zeichnet auch das 
neueste, das die Dinge von den Kimbern und Teutonen bis zum Zu- 
sammenbruch des karolingischen Reichs schildert, die gediegene, das 
Wesentlichste hervorhebende Stoffauswahl und die vorsichtig kri- 
tische Zurückhaltung gegenüber manchen Konstruktionen aus, ohne 
daß dabei doch die Eigenart des Vf. in der Auffassung mancher Dinge 
verleugnet wäre. W. Holtzmann. 


G. Morin, „Castor et Polychronius, un &pisode peu connu de 
l'histoire ecclesiastique des Gaules‘‘, Rev. B&ned. 5ı (1939), 31—36, 
will in dem Adressaten Polochronius (so!) eines Briefes Gall. christ. 
novissima I, 439, einen Bischof von Verdun des 5. Jahrhunderts er- 
blicken; ist das richtig, dann würde sich daraus entnehmen lassen, 
daß bei der fränkischen Landnahme im Maastale Leute vertrieben 
wurden, welche nach Chartres zu dem Bischof Castor flüchteten. Das 
Ganze ist aber bei der Unsicherheit der gallischen Bischofslisten 
mehr eine geistreiche Hypothese. wäh, 

Map of Britain in the Dark Ages. North Sheet. Scale 
1:1000000. Ordnance Survey, Southampton 1938. Preis: auf Leinen 
5 sh. — Die Karte ist, wie das früher erschienene Südblatt (vgl. H.Z. 





628 Hinweise und Nachrichten 


154, 641), von O. G. S. Crawford bearbeitet und mit einem Heft 
Erläuterungen (30 S.; vgl. auch Antiquity 13, 1939, 53—57) ver- 
sehen worden; der Director-General des Amtes, Brigadier M.A, 
Macleod, hat ein Vorwort beigesteuert. Als übersichtliche Darstellung 
der Ergebnisse, welche für die historische Topographie des Landes 
während der dunklen Zeit zwischen (rund) 450 und 850 n. Chr. aus 
den überlieferten Nachrichten, den allerdings nur teilweise wissen- 
schaftlich erschlossenen Ortsnamen und den nicht allzu zahlreichen 
Altertumsfunden bisher gewonnen wurden, ist das sorgfältig ausge- 
führte Blatt ein wertvolles Hilfsmittel der Forschung. Das Beiheft 
zeichnet in knappen Strichen die Geschichte der vier Völker auf dem 
Hauptland (Briten, Angeln, Skoten, Pikten) und die der äußeren 
Inseln. A,» 

N. Zupani6, „Znatenje barvnega atributa v imenu ‚Crvena 
Hrvatska‘ (SD. aus: Etnolog ıı, Ljubljana 1938, S. 355—376) führt 
„die Bedeutung des Farbenattributes bei dem Namen Rot-Kroatien“, 
die sich in mehreren Überlieferungen findet, auf die Awaren zurück, 
die in der 2. Hälfte des 6. Jahrhunderts bei ihren Eroberungszügen 
nach Westen slawische Stämme mit sich führten; nach dem Brauche 
asiatischer Völker, die Himmelsrichtungen durch Farben wiederzu- 
geben, bedeutet Rot-Kroatien: Süd-Kroatien. E.M. 

Rudolf Stampfuß, Der spätfränkische Sippenfriedhof 
von Walsum. (Quellenschriften zur westdeutschen Vor- und Früh- 
geschichte, Bd. ı). Leipzig, C. Kabitzsch, 1939. V, 65 S., 26 Textabb., 
2ı Taf., ı Plan. Kart. 8,50 RM. — Auf dem nordwestlich Hamborn 
gelegenen Grabfeld wurden 1934 vom Vf. 44 Bestattungen, schätzungs- 
weise %, der ursprünglichen Gesamtzahl, untersucht, die am Ende des 
7. Jahrhunderts beginnen, der Mehrzahl nach aber dem 8. Jahrhundert 
angehören. Diese späte Zeitstellung unterscheidet Walsum von der 
Masse der ‚„‚Reihengräberfriedhöfe‘‘ Süd- und Westdeutschlands; die 
eingehende Vorlage eines solchen Grabfeldes erschließt also eine 
Fundgrube von besonderer Bedeutung, zu der namentlich Tonware 
aus einer bisher unbekannten niederrheinischen Töpferei (älter als 
die Badorfer Ware) gehört. Wenn in Walsum die aus handwerks- 
mäßigem Betrieb stammende Tonware fast ausschließlich vorherrscht, 
so bedeutet dies einen wirtschaftsgeschichtlich bemerkenswerten 
Gegensatz zu älteren Grabfeldern. Bei der weiteren Erörterung der 
genaueren zeitlichen Begrenzung werden auch hier unerwähnte, 
neuerdings bekanntgemachte Funde des 8. Jahrhunderts (Behrens, 
Germania 21, 1937, 267—270; Naß, Germania 22, 1938) heranzu- 
ziehen sein. Wenn übrigens Vf. sich (S. 58) gegen J. Werners Urteil 
wendet, daß die Reihengräberfelder Süd- und Westdeutschlands 
um 700 abbrechen, so behält dieses doch für die Masse der Funde auch 
weiter Gültigkeit; daß sich aber von den geläufigen Grabfeldern eine 
kleine „spätmerowingisch-karolingische‘‘ Gruppe abhebt, ist seit 
P. Reineckes Beitrag (Alt. uns. heidn. Vorzeit 5, 1902—ıg11ı, Taf. 36) 
allgemein anerkannt. 

München. H.Zeiß. 
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A. Wilmart, „Le reglement ecclesiastique de Berne‘, Rev. 
Bened. 51 (1939), 37—52, macht aus einer Berner Hs. des ıo. Jahr- 
hunderts das Fragment einer alten (sicher vor Chrodegang) und ganz 
alleinstehenden Kanonikerregel bekannt. 

R. Buchner, „Der Beginn des MA. in westlicher Sicht‘, DA. 3 
(1939), 236°—242, setzt sich mit dem bekannten Buch von H. Pirenne, 
„Mahomet et Charlemagne‘‘ (6. Aufl. Paris 1937), auseinander und 
wendet sich u.a. vor allem mit Recht gegen die Einbeziehung des 
Merowingerreichs in die spätantike Tradition. 

In einer sehr umsichtigen Untersuchung über ‚die Anfänge der 
Königssalbung im MA. und ihre historisch-politischen Auswirkungen‘, 
Hist. Jb. 58 (1938), 377—60, tritt Eva Müller für die Herkunft der 
fränkischen Königsweihe aus dem westgotischen Spanien ein und 
verfolgt dann die Beziehungen zwischen Salbung und Königsbuße 
bis zum Ausgange des fränkischen Reiches. 

Der Züricher Vortrag von E.E.Stengel ‚„Kaisertitel und 
Souveränitätsidee‘‘, abgedruckt in DA. 3 (1939), I—56, bringt sehr 
tiefgreifende und aufschlußreiche ‚Studien zur Vorgeschichte des 
modernen Staatsbegriffs‘. Wir verzeichnen hieraus vor allem die 
wichtige Feststellung von dem Ursprung des romfreien Kaisertitels 
im angelsächsischen England, der die hegemoniale Stellung eines 
Königs über die anderen kennzeichnen wollte und ohne Zweifel das 
Vorbild für den karolingischen Kaisertitel (Alkuin!) sein sollte, 
was aber durch den Vorgang von 800 verhindert wurde. 

Die „Quellenkritischen Untersuchungen zu den Capitularien 
Karls des Großen‘ von P. W. Finsterwalder, Hist. Jb. 58 (1938), 
419—23, zeigen, welche Texte aus der von Karl angeregten Gesetz- 
gebung auszuscheiden und einer vom Staate unbeeinflußten kirch- 
lichen Gesetzgebung, den capitula episcoporum, zuzuweisen sind. 

Im Hist. Jb. 58 (1938), 361—403, bringt M. Buchner seine 
Untersuchung ‚‚die Areopagitika des Abtes Hilduin von St. Denis 
und ihr kirchenpolitischer Hintergrund‘ mit einer Darlegung der 
Abhängigkeit Hilduins von seiner hagiographischen Hauptquelle, 
dem Libellus passionis s. Dionysii, zum Abschluß und stellt dann das 
ganze Machwerk in den Zusammenhang von Hilduins angeblich 
„vizepäpstlichen‘‘ Absichten. W.H. 

Eine zusammenfassende Deutung spärlicher Nachrichten und 
neuer Bodenförschungen gibt H. Jankuhn, Nordelbingen und die 
fränkischen Eroberungsversuche aus dem Beginn des 9. Jahrhunderts 
(Germanien 1939, 243—261). H.2. 

W. Lüders weist in Zsch. Harz-Ver. 7I, 1938, S. 50—60, auf 
3 bisher übersehene Fuldaer Traditionsnotizen aus dem Anfang des 
9. Jahrhunderts hin, die neues Licht auf die Frühgeschichte der Stadt 
Northeim werfen. : FEDR 

Eivind Kvälen, The early Norwegian settlements on 
the Volga. Vienna, Adolf Holzhausens Nfg. 1937. VI und 49 S. — 
Die alten norwegischen Niederlassungen an der Wolga, das ist das 
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Warägerreich von Kiew. Das haben, so macht uns Kvälen klar, 
die Norweger geschaffen. Die Schweden sind abgetan. Daß die 
Rhos bei ihrer ersten Nennung als Schweden bezeugt werden (Ann. 
Bertiniani z. J. 839), verschweigt K., und vieles andere dazu. So 
führt er seinen Beweis. Den größten Eindruck hat auf mich gemacht, 
daß die Schweden selbst in der Wikingerzeit solche Landratten waren, 
daß sie nicht über die Ostsee gekommen wären. Ob dann nicht auch 
Gustav Adolf und Karl XII. Norweger gewesen sind ? 

Leipzig. H. Kuhn. 

R. Trautmann, „Leben und Werk der Slawenapostel Kon- 
stantin und Method‘, Zs. f. dte. Geisteswissensch. 2 (1939), 147—157, 
— allgemein orientierender Überblick. 

In den Rendiconti dell’accad. dei Lincei, cl. moral. ser. 6, 14 
(1938), 293—346, handelt R. Morghen über „la concezione del- 
l’impero Romano-Germanico e la tradizione di Roma da Carlomagno 
a Federico II‘‘, ohne sich — außer mit A. Dempf — mit der umfang- 
reichen deutschen Literatur zum Thema auseinanderzusetzen. Be- 
achtenswert ist der Hinweis auf den Romgedanken im Liber ystoriarum 
Romanorum (ed. E. Monaci 1920). 

„Von der Kaisergewandung im MA.‘“, die über die bischöflichen 
Gewänder auf den spätantiken Kaiserornat zurückzuführen ist, 
handelt E. Eichmann in Hist. Jb. 58 (1938), 268—304. 

H. Naumann handelt in der Zs. f. dte. Bildung ı5 (1939), 
150—ı160, über den „germanischen König und seinen Dichter‘‘, vor- 
nehmlich auf Grund altnorwegischer Quellen. 

Im Archivum latinitatis medii aevi 14 (1939), 40—65 handelt 
E. Franceschini „I ‚tibicines‘ nella poesia di Hrotsvita‘“ über Vers- 
füllsel, ebda S. 5—22 ]J. H. Mozley über ‚the latinity of Nigel de 
Longchamps‘‘ oder Nigel Wireker, den Publizisten vom Ende des 
ı2. Jahrhunderts. 

Im Arch. Europae centro-orientalis 4 (1938), 456—507, macht 
C. A. Macartney, “Studies on the earliest Hungarian historical 
sources‘‘, wieder einmal einen Versuch, wesentliche Partien der schon 
oft erörterten größeren Legende des hl. Gerhard, Bischof von Csanäd, 
als alt und glaubwürdig zu retten; eine zweite Studie behandelt die 
Zusammenhänge einiger Königslisten. 

B.W. Kissan, „Lanfrank’s alleged division of lands between 
archbishop and community‘, EHR. 54 (1939), 285—93, zeigt, daß 
die Teilung zwischen Bischofs- und Kathedral-(Mönchs-)gut in 
Canterbury sicher älter ist als Lanfranks Zeit. Die Frage scheint mir 
aber ohne gründliche Heranziehung des sog. Kentish Domesday 
of the monastery of Christ Church (Canterbury Chapter Library 
F. 28), welche Vf. unterläßt, nicht zu lösen. 

Im DA. 3 (1939) 57—ı14, setzt sich W. Kienast „Zur Ge- 
schichte des Cid‘‘ sehr eingehend mit dem großen Werke von R. 
Mene&ndez Pidal auseinander und erinnert vor allem mit Nachdruck 
an die Regeln historischer Quellenkritik, die nicht ungestraft ver- 
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nachlässigt werden dürfen, wenn Historie — und nicht Mythus — 
dargestellt werden soll. 


Im DA. 3 (1939), 115—174, handeln C. Erdmann und D. v. 
Gladiss über „Gottschalk von Aachen im Dienste Heinrichs IV.‘; 
man darf annehmen, daß hiermit nun endgültig der Anteil dieses 
Kanzleinotars an den Diplomen und Briefen Heinrichs IV. festge- 
stellt ist. W.H. 


Udo Segner, Die Anfänge der Reichsministerialität 
bis zu Konrad III. Phil. Diss. Berlin. Braunschweig, Verviel- 
fältigungsanstalt E. Hunold, 93 S. — Im Hinblick auf die jüngst von 
E. F. Otto vorgetragene Auffassung über die Zusammensetzung der 
Reichsministerialität aus Geschlechtern edlen Blutes (vgl. H.Z. 
158, 351ff.) gewinnt die aus der Schule F. Rörigs hervorgegangene 
Arbeit von S. besondere Bedeutung. Denn sie vermag — wie mir 
scheint, schlüssig — die Thesen Ottos zu widerlegen und zeichnet 
mit Hilfe des urkundlichen Materials ein lebensnahes Bild von den 
Anfängen der Reichsministerialität bis zu Konrad III. Einer Forde- 
rung Erbens folgend werden die verschiedenen Stadien der Ent- 
wicklung der Ministerialität von ihren ersten Ansätzen unter Konrad II. 
im Zusammenhang mit der politischen Geschichte betrachtet, was 
sich als überaus fruchtbar erweist. Auf diese Weise nämlich wird 
ganz deutlich, wie der Aufstieg der dienstmännischen Schicht aus der 
königlichen Grundherrschaft durch Hof- und Kriegsdienst um so 
günstigere Voraussetzungen hatte, je schwieriger die Lage des König- 
tums wurde. Deshalb bedeutet auch das Zeitalter des Investitur- 
streites eine sehr entscheidende Phase für die Entwicklung der 
Reichsministerialität, und es ist in diesem Zusammenhang erst recht 
lehrreich zu sehen, daß die Bezeichnung ministeriales domni impera- 
toris zuerst aus einer Urkunde von 1123 zu belegen ist, während der 
Terminus ministeriales regni zum erstenmal in einer Königsurkunde 
von 1120 vorkommt. 

Göttingen. H.-W. Klewiliz. 


Albert Klein, Studien Zur Territorienbildung am 
Unteren Main. Grundlagen und Anfänge des Mainzer Besitzes im 
Spessart. Würzburg, Konrad Triltsch 1938. ııg S. 3,60 RM. — 
Vf. stellt mit Recht als Grundlage des erzbischöflich Mainzer Be- 
sitzes am unteren Main das Stift St. Peter in Aschaffenburg sowie den 
Wildbann im Spessart heraus. Die Schwierigkeit liegt jedoch in dem 
Nachweis, wie Stift und Wildbann an das Erzstift gelangt sind. Da 
die Urkunden über diesen Vorgang nichts aussagen, bleibt als einzige 
Quelle das Aschaffenburger Evangeliar des ıo./ıı. Jahrhunderts, 
dessen wichtigste Teile K. im Anhang wieder abdruckt. Aber auch 
mit seiner Hilfe kann eine eigentliche Klärung der Frage nicht ge- 
wonnen werden. Es ist wahrscheinlich, daß das Stift über einen 
Wildbann im Spessart verfügte, der sich weit über seinen Grund- 
besitz heraus erstreckte, also erst aus nachkarolingischer Zeit stammen 
kann. Wer ihn verliehen hat, bleibt ungewiß. Völliges Dunkel liegt 
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weiterhin darüber, wie die Mainzer Herrschaft über das Stift Aschaffen- 
burg begründet wurde. So einfach, wie K. meint: ‚Mit der Stadt 
Aschaffenburg kam auch das Stift St. Peter in engere Bindung zu 
Mainz‘, ist es sicherlich nicht zugegangen. Bedauerlicherweise ließ 
sich das älteste Urbar des Stiftes nicht auffinden, von dem vielleicht 
Einzelheiten zu erwarten gewesen wären. — Der späteren Entwick- 
lung, dem Ausbau der Mainzer Landesherrschaft vornehmlich unter 
den Eppsteiner Erzbischöfen und im Kampf gegen die auf die Vogtei 
gestützten Grafen von Rieneck widmet K. eine ausführliche Dar- 
stellung. 

Gießen. D. v. Gladiss. 

In der Tijdschr. voor rechtsgeschiedenis 16 (1938), 347—58, 
steht ein Vortrag von Haff, „Einfluß der Niederländer auf die 
Kolonisation und Deichverfassung in Schleswig-Holstein“. 

Beiträge zur spätcluniazensischen Dichtung bietet A. Wilmart, 
„Le po&me apologetique de Pierre le V&enerable et les po&mes con- 
nexes‘‘, Rev. Bened. 51 (1939), 53—69. 

In der Zs. f. dte. Geisteswissensch. 2 (1939), 97—ı17, sucht 
Fr. Knorr, ‚das deutsche Rolandslied‘, den weltanschaulichen 
Gehalt der Dichtung herauszustellen. 

In den Bijdragen voor vaderl. gesch. 7. reeks 10 (1938), 157—196, 
setzt K. Heeringa seine locker gefügten „Onderzoekingen naar de 
geschiedenis van ons land vöör het interregnum‘ fort; er handelt da 
vor allem über den Zustand der Niederlande in der Zeit Friedrichs I. 
und ihre Stellung zum Reich. 

Im Archiv für schlesische K.G. 3 (1938), 20—28, vertritt K. 
Seidel, ‚Zur Beurteilung der Leubuser Stiftungsurkunde‘“, erneut 
seine Meinung von der Unechtheit dieses vielbesprochenen Dokuments. 

Adolf Zycha, „Montani et Silvani‘, DA.3 (1939), 175—210, 
handelt über Wirtschaftsbetrieb und Verfassung des Goslarer Berg- 
baues im ı2. und 13. Jahrhundert. W.H. 

J. Mitkowski, „Nieznane dokumenty Leszka Bialego z lat 
1217 i 1222“, druckt und interpretiert im Kwart. hist. 52, 1938, 
S.645—658, zwei für das Kloster Sulejöw bestimmte Urkunden 
Leszeks des Weißen nach einer Kopialüberlieferung s. XVII. 

E. M. 

„Die älteste Hs. der Opuscula des hl. Franziskus (cod. 338 von 
Assisi)‘ ist nach Kaj. Eßer, Franzisk. Studien 26 (1939), 120—142, 
nicht nur aus paläographischen Gründen noch in den Beginn der 
zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts zu setzen, sondern sie hat auch 
noch die Spuren von Franzens Vulgärlatein am treuesten bewahrt. 

Von dem „Registrum antiquissimum of the Cathedral 
Church of Lincoln“, auf dessen Wichtigkeit bei Erscheinen der 
früheren Bände wiederholt hingewiesen wurde, ist als Band 32 der 
Lincoln Record Society der 4. Band erschienen (Hereford 1937, 39 
u. 344 S.). Das Werk wird jetzt nach dem Tode des verdienstvollen 
Begründers Canon C. W. Foster von Miss K. Major betreut und 
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nach seinen Grundsätzen fortgeführt. Der neue Band enthält fast 
ausschließlich Privaturkunden lokalen Charakters; sein Wert liegt 
daher vor allem in der Faksimilierung der älteren Urkunden aus dem 
ı2. Jahrhundert, die im Zusammenhang mit dem in den früheren 
Bänden vorgelegten Abbildungsmaterial wohl einmal gestatten, der 
Frage nach der Kanzleiherstellung (Schreiber des Domkapitels ?) 
näherzutreten. W. Holtzmann. 
Wir verzeichnen ferner: R. Fink, ‚Der Artusstoff in der deut- 
schen Dichtung des MA.‘, Zs. f. dte. Geisteswissensch. 2 (1939), 
ı18—137; I. de la Martiniere, „Les origines chretiennes d’Orle- 
ans‘‘, Rev. gl. France 25 (1939), 1—32; P. Brezzi, ‚La concezione 
agostiniana della Cittä di Dio e le sue interpretazioni medioevali‘ 
Riv. stor. Ital. ser. 5, vol. 3 (1938), fasc. 4, 62—94. W.H. 


SPÄTERES MITTELALTER (1250—1500) 


Zeitschriftenbericht von E. Maschke 


A. Th. Papadopulos, Versuch einer Genealogie der 
Palaiologen 1259—1453, Phil. Diss. München 1938, XVI u. 107 S. 
und eine Stammtafel, ist ein sehr dankenswerter Vorstoß in ein 
wenig begangenes Gebiet. Uns interessieren vor allem die abend- 
ländischen Heiratsbeziehungen, die nicht allzu zahlreich sind. Immer- 
hin begegnet als erste Gemahlin des Kaisers Andronikos III. (1328 
bis 1341) eine Eirene von Braunschweig, über deren Herkunft man 
gerne Näheres erfahren hätte. Paläologinnen außerhalb der Balkan- 
slawen und Ungarns sind bis auf die letzte Zeit selten anzutreffen. 

W. Holtzmann. 

A. Lewis, „Roger Leyburn and the Pacification of England, 
1265—7'‘ (EHR. 54, 1939, S. 193— 214), untersucht die u 
jahre nach dem Tode Simons de Montfort. 

Rudolf Meißner, Das norwegische tee 
Übersetzung. (Germanenrechte, Bd. 5, Schriften der Akademie für 
Deutsches Recht, Gruppe Rechtsgeschichte) Weimar, Böhlaus 
Nachf. 1938. LXII, 76 S. 3,30 RM. — Die Reihe der Germanenrechte 
ist durch einen weiteren schönen Band aus der Feder von Rudolf 
Meißner ergänzt worden. Nach dem Rechtsbuch des Gulathings, 
das gleichfalls von ihm übertragen als Band 6 der Germanenrechte im 
Jahre 1935 erschienen ist, legt M. nunmehr eine Übersetzung des 
wahrscheinlich in den Jahren 1273/77 unter dem König Magnus 
Hakonarson entstandenen norwegischen Gefolgschaftsrechts vor. 
Sie ist ebenso meisterlich durchgeführt wie die des Gulathing-Rechts- 
buches. Besonders bedeutsam ist aber die Einleitung, die der Über- 
setzer zu dem eigentlichen Gefolgschaftsrecht geschrieben hat. In 
dieser Einleitung, die an Umfang weit über die sonst bei den Ger- 
manenrechten üblichen Vorworte hinausgeht, stellt M. in ız Ab- 
schnitten die Bedeutung des Gefolgschaftsrechts für unsere Rechts- 
kenntnis des norwegischen Rechtslebens der damaligen Zeit heraus. 

Historische Zeitschrift 160. Bd. 40 
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Er vergleicht es mit dem um rund 100 Jahre älteren dänischen Gefolg- 
schaftsrecht und zeigt insbesondere, wie das norwegische Gefolg- 
schaftsrecht der Ordnung der altgermanischen Gefolgschaft näher 
steht als das dänische Recht. Er weist weiter die Einflüsse auf, die 
das von den Königen eingeführte Christentum und die vom norwe- 
gischen Königshofe bevorzugte höfische Kultur hauptsächlich fran- 
zösischer Prägung auf das Leben der norwegischen Gefolgschaft 
ausgeübt hat. Ferner gibt M. einen kurzen Abriß über die Entwick- 
lung der Gefolgschaft. Er behandelt sodann eingehend unter Be- 
nutzung des sog. Königsspiegels, eines aus der ersten Hälfte des 
13. Jahrhunderts stammenden altnorwegischen Dialogs, die Stellung 
des Königs als Gefolgschaftsführers und als Landesherrn und legt 
schließlich den Ämteraufbau der engeren und weiteren Gefolgschaft 
dar, indem er die Tätigkeit und Wirksamkeit eines Herzogs, Jarls, 
Kanzlers, Marschalls, Bannerführers, der Schüsselreicher und Kerzen- 
junker und der eigentlichen Gefolgschaftsmänner schildert. Hierbei 
zieht er besonders die Verbindungslinien zu der altgermanischen 
Gefolgschaft und kann gerade den Marschall und den Bannerführer 
auf altgermanische Zustände zurückführen. So erbringen Einleitung 
und Text den Beweis, daß die altgermanische Gefolgschaft mit ihrer 
wechselseitigen Treue von Führer und Gefolgsmann und ihrer nicht 
einseitig lösbaren Lebensgemeinschaft in ihren Grundzügen auch 
noch im 13. Jahrhundert in Norwegen lebendig war und ein starkes 
Reich zusammenhielt. Insoweit ist das norwegische Gefolgschafts- 
recht auch mit Recht in die Sammlung der Germanenrechte aufge- 
nommen worden. Der norwegische Text ist in einer Sonderausgabe 


gleichzeitig bei dem gleichen Verlage erschienen. 
Kiel. H.K. Claußen. 


Josef Hermann Beckmann, Alfred Bassermann, Ein 
Leben für Dante. Neue Heidelberger Jahrbücher 1938. 22 S. — 
B. erfüllt eine Ehrenpflicht der deutschen Wissenschaft, indem er eine 
zusammenfassende Würdigung des Menschen und des Danteforschers 
Bassermann gibt, der am 3. Mai 1935 in hohem Alter starb. Warm- 
herzig und bejahend sucht er über die menschlich wohl schwierige 
Außenseite Bassermanns vorzudringen in das Innere seines Wesens 
und seiner wissenschaftlichen Begabung, von denen aus er die blei- 
bende sachliche Leistung Bassermanns für die Danteforschung erfaßt 
und darstellt. Der kleine Aufsatz wird damit zu einem Beitrage für 
die Geschichte dieser Forschung in Deutschland. 

L. Hüttebräuker, ‚Cambrai, Deutschland und Frankreich 
1308—1378‘ (Zs. Sav. RG. 59, GA., 1939, S. 88—135), bietet einen 
beachtenswerten Beitrag zur Beurteilung Karls IV., indem sie dessen 
planvolles Eintreten für die Reichsrechte an der deutschen West- 
grenze, in Bistum und Stadt Cambrai, ausführlich darstellt. 

Th. Buyken und H. Conrad drucken in der Zs. Sav. RG. 59, 
GA., 1939, S. 165—ı93, „Die ältesten Stadtbücher von Koblenz‘, 
das 1316/7 angelegte Verbrecherbuch und das 1327 begonnene älteste 
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Ratsbuch, eine Mischung von Statuten-, Verwaltungs- und Gerichts- 
buch. 

Th. Görlitz, „Die Breslauer Rechtsbücher des 14. Jahrhunderts‘, 
behandelt die Systematisierungen des unsystematischen Magde- 
burg-Breslauer Schöffenrechts in der 2. Hälfte des 14. Jahrhunderts, 
insbesondere eine neu erschlossene Teschener Fassung der Grundhand- 
schrift (Zs. Sav. RG. 59, GA., 1939, S. 136— 164). 

B. Wilkinson, „The Deposition of Richard II and the Accession 
of Henry IV“, setzt in EHR. 54, 1939, S. 215—239, die Aussprache 
Lapsleys und Richardsons (vgl. H.Z. 158, 1938, S. 415) fort, indem er 
zum Vergleich mit der Absetzung Richards die Absetzung Eduards II. 
heranzieht und die verfassungsrechtlich grundlegende Bedeutung des 
Parlaments für das Königtum Heinrichs IV. ablehnt. 

R.R. Betts, ‚‚English and Cech Influences on the Husite Move- 
ment‘‘ (Transactions of the Royal Hist. Society Ser. IV, 21, 1939, 
$. 71—102) sucht — keineswegs überzeugend — gegen Loserth u.a. 
und unter Anlehnung an tschechische Arbeiten Hus als „great and 
constructive religious genius‘‘ zu erweisen; das Verhältnis von Hus 
zu Wyclif bestimmt er so, daß jener nur das aus W. übernommen 
habe, was ihm kongenial gewesen sei und mit dem Genius Böhmens 
übereingestimmt habe. 

Ch. S. Dessing, ‚De hervormingspogingen in de abdij van 
Egmond in de ı5e eeuw‘‘ (Tijdschrift voor Geschiedenis 54, 1939, 
$. 19I— 219), zieht für seine Polemik gegen R. R. Post über die Be- 


deutung dieser Reformversuche seit 1421 (darunter der Visitation 
des Nikolaus von Cusa) besonders den Processus reformationis des 
Propstes Dirk Buschmann heran, den er als zuverlässige Quelle 
bezeichnet. E.M. 


J. T.Wedgwood, History of Parliament. Registers of the 
Ministers and of the Members of both Houses 1439—1507. London, 
Stationery Office 1938. CXLIX u. 754 S. — Der 2. Band des halb- 
amtlichen Werks ist dem ersten, hier Bd. 156, S. 633f., angezeigten 
schnell gefolgt. Er bedeutet in der Tat, wie die Rezensentin der 
Engl. Hist. Rev. (54, 315) M. Mc Kisack rügt, eine teilweise Ver- 
schwendung von Zeit, Raum und Geld, insofern er mit seinen kurzen 
Übersichten über die Präsenz und Tätigkeit der einzelnen Parlamente 
vielfach nicht nur andere Veröffentlichungen, sondern auch den 
ı. Band wiederholt. Aber der Zweck der Publikation wird schon 
klarer, wenn man in W.s Einleitung S. CXXXVIII die nationalistische 
Ideologie liest, daß sich schon in dieser Rosenkriegszeit der Vorzug 
des englischen Parlamentarismus vor dem amerikanischen, preußischen 
deutschen und indischen (!) entschieden habe, eine territoriale Volks- 
vertretung mit der Regierung zu verknüpfen. Dazu stimmen der 
journalistische Stil und die moderne Terminologie des Herausgebers, 
z.B. die Bezeichnung der ersten Königsbeamten als „Principal 
Ministers‘. Trotz alledem kann natürlich eine so umfangreiche 
Stoffsammlung, eben unter lebendig moderne Gesichtspunkte gerückt, 

40® 
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nicht verfehlen, manchen Aufschluß zu geben oder doch wenigstens 
manche neue Frage aufzugeben. So scheint sich W.s Ansicht zu be- 
stätigen, daß in dem (im vorliegenden Bande ja ausführlicher mit 
herangezogenen) Oberhause auch Peers ohne besondere Einberufung 
(writ) erschienen (S. LXVff.), was eine belangvolle Berichtigung der 
seit J.H. Round herrschenden Meinung besonders auch für die 
englische Ahnenforschung wäre. Wirtschaftlich interessiert, daß das 
Eindringen von wahlkreisfremden Abgeordneten (W. nennt sie 
amerikanisch ‚„carpet-baggers‘‘), besonders Juristen und Beamten, 
und von stadtherrlichen ‚Nominationen‘, vor allem auch durch die 
Übernahme der den Grafschaften und Städten lästigen Diäten 
(„‚wages‘‘) erleichtert wurde (S. CII). Daß das Bedürfnis nach der fast 
unmöglichen (und daher auch von Mc Kisack besonders beanstan- 
deten) Zuteilung einzelner Peers und Commons zu den „Parteien“ 
der Rosenkriege überhaupt empfunden wurde, ist gewiß auch ein 
Symptom für die unhistorische Haltung, die die Kehrseite aller 
„lebensnahen‘ Forschung zu sein pflegt. 

Heidelberg. C. Brinkmann. 

Der Calendar of the Fine Rolls, pres. in the PRO. Vol 18 
umfaßt die Jahre 1445—ı1452 der Regierung Heinrichs VI. (London, 
Stationery Office 1939. 399 S. £ı 5 sh.). Fines sind die Geldein- 
nahmen verschiedenster Art, die durch Vertrag mit einer Gegen- 
partei der Krone zufließen, als Pachten, als Ablösung von Vor- 
mundschaft und Verheiratungsrecht der Krone, als Pauschalsumme 
für Steuern, als vereinbarte Strafzahlungen usw. K—t. 


Gwen Beachcroft and Arthur Sabin, Two computus rolls 
of Saint Augustine’sabbey, Bristol. (Bristol record soc. publ. 9.) 
Bristol 1938, VIII u. 324 S., drucken zwei Rechnungsrollen (von 
1491/2 und 1511/2), welche einen vollständigen Überblick über Aus- 
gaben und Einnahmen dieses Augustinerchorherrenstiftes am Vor- 
abend der Klosteraufhebung in England ermöglichen. Die ausführ- 
liche Einleitung holt aus dem Material alles heraus, was sich für die 
Kenntnis der Vermögensverwaltung, der Verfassung und auch — 
indirekt — für das innere Leben des Stiftes ergibt. Man gewinnt 
daraus den Eindruck von einer wohlgeordneten Wirtschaftsführung 
in einer durchaus saturierten Gemeinschaft; Anzeichen für über- 
mäßigen Luxus fehlen, andererseits fällt aber auch auf, daß die Aus- 
gabeposten für die geistlichen Funktionen einen verhältnismäßig 
geringen Teil ausmachen. W. Holtzmann. 


Ernst Zinner, Leben und Wirken des Johannes Müller 
von Königsberg, genannt Regiomontanus (Schriften z. bayer. 
Landesgeschichte. Hrsg. von der Kommission f. bayer. Landesgesch. 
Bd. 31). München, C.H. Beck 1938. XIII, 294 S., 46 Taf. 8%. — Der 
Leiter der Bamberger Sternwarte hat uns schon wiederholt Einzel- 
berichte über den berühmten Astronomen aus Königsberg in Franken, 
dazu vor kurzem dessen deutschen Kalender von 1474 in einer schönen 
Nachbildung (Seltene Frühdrucke in Nachbildungen ı, 1937) ge- 
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schenkt und nunmehr seine eindringlichen Forschungen zu einem ab- 
schließenden Lebensbilde zusammengefaßt. Regiomontanus hat aus 
seiner Nürnberger Druckerei 1476 eine Ankündigung aller geplanten 
Veröffentlichungen, 29 fremder und 22 eigener Werke, herausgegeben. 
Es ist ein besonderes Verdienst seines Biographen, daß er aus diesem 
Verzeichnis und dem erhaltenen Nachlaß des Sternkünders dessen 
ganze Arbeitsweise und gesamtes Lebenswerk herauszuarbeiten ver- 
stand. Dazu wird uns umsichtig die jeweilige Umwelt des ruhelosen 
Gelehrten erschlossen: Leipzig (1447), Wien (1450), Italien (1463 bis 
1465) mit Rom, Venedig, Padua, Viterbo, Ungarn (1467) mit Preß- 
burg, Gran, Buda, endlich Nürnberg (1471—1475), wo die Meister- 
jahre nur zu bald durch eine zweite Reise nach Rom abgebrochen 
wurden, die 1476 mit dem frühen Tode des erst Vierzigjährigen endete. 
Bei dem aufschlußreichen Abschnitte ‚„Regiomontan im Urteil der 
Nachwelt‘ hätte vielleicht die regsame Tätigkeit des venetianischen 
Druckers Erhart Ratdolt für den deutschen Landsmann stärker 
betont werden können. Dieser fortwährenden Werbung ist wohl 
auch jener wundervolle Holzschnitt mit den Gestalten Ptolemaios 
und Regiomontanus (Titel-Tafel bei Zinner) zu verdanken, den der 
venetianische Drucker Johann Hamman, ebenfalls ein Deutscher, 
dem Auszug Regiomontans aus Ptolemaios 1496 beigab. Zu den 
Verehrern Regiomontans gehörte auch Andreas Schöner, der gleich 
seinem Vater Johannes noch aus dem handschriftlichen Nachlasse 
des Astronomen schöpfen konnte und von diesem 1557 zu Neuburg 
a.D. eine Ausgabe mit kurzen lebensgeschichtlichen Nachrichten 
über Regiomontanus herausgab, auf die vielleicht ebenfalls hätte 
hingewiesen werden können. Mit besonderem Danke begrüßt der 
Leser die zahlreichen Tafeln mit Bildnissen, Schriftproben, Aus- 
schnitten aus den Widmungshandschriften für Kardinal Bessarion 
und König Matthias Corvinus, mit Abbildungen von Titelblättern, 
Tabellen, Instrumenten, Beigaben, die mit ihrer Ursprünglichkeit 
das Lebenswerk des Astronomen auch dem sinnlichen Auge anschau- 
lich nahebringen. 

München. K. Schottenloher. 

G.Münzel zeigt in seiner Studie über den Freiburger ‚„Kartäuser- 
prior Gregor Reisch und die Margarita philosophica‘‘ (Zs. f. d. Gesch. 
Freiburgs 48, 1938) an diesem, 1503 zuerst erschienenen Werk, daß 
R, trotz zahlreicher persönlicher Beziehungen insbesondere zu ober- 
rheinischen Humanistenkreisen nicht der humanistischen, sondern 
einer scholastisch-realistischen Geistesrichtung zuzuweisen ist. 

E.M. 


REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500—1648) 
Zeitschriftenbericht von Walter Köhler 
Als Heft 2 des 55. Jahrgangs (1938) der Schriften des Vereins für 


Reformationsgeschichte erscheint O. R. Redlich, Staat und 
Kirche am Niederrhein zur Reformationszeit (Leipzig, 
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Heinsius Nachf., 127 S.). Aufgebaut auf der Aktenpublikation des 
Vf. über Jülich-Bergische Kirchenpolitik am Ausgang des Mittel- 
alters und in der Reformationszeit, gibt die Schrift eine knappe, aber 
alles Wesentliche enthaltende rheinische Reformationsgeschichte, 
deren Benutzung durch ein sehr eingehendes Register wesentlich ge- 
fördert wird. Nach einer Einleitung über die politische und geistige 
(Erasmus, Universität Köln) Lage in den niederrheinischen Territorien 
um die Jahrhundertwende wird zuerst die Regierung Johanns von 
Cleve über Jülich-Berg und Cleve-Mark dargestellt (Heresbach, Claren- 
bach, die Kirchenordnung von 1532, die Kirchenvisitation von 1533, 
die Täufer und ihr Untergang). Dann folgt die Regierung Wilhelms V., 
seine verfehlte Politik in Geldern, abschließend mit dem Canossa- 
gang nach Venlo, dann die Reformation Hermanns von Wied, die 
Gründung der Düsseldorfer Schule, die sogar vorübergehend zur 
Universität ausgebaut werden sollte, das Interim, die Kirchenvisi- 
tation in Jülich-Berg 1550, in Jülich 1559/60, die Ausdehnung der 
Reformation auf die Nachbargebiete (Kurköln, Mörs, Alpen, Essen, 
Werden), zum Schluß der Rückgang und die Einlenkung in die 
Gegenreformation in Herzog Wilhelms letzten Jahren. 
W. Köhler. 


Die Studie von A. Steiner, ‚The Faust Legend and the Christian 
Tradition‘ (Public. of the modern language Assoc. of America 54, 
1939) geht auch den Historiker an: entgegen Erich Schmidt u.a. 
ist „Faust‘ nicht „a typical and inevitable product of Humanism and 
of the Reformation‘, sondern ein in der ganzen Kirchengeschichte, ja 
schon bei Paulus bekannter Charakter (was durch zahlreiche Zitate 
belegt wird), selbst Horaz (Nec scire omnia fas est) kennt ihn. Das 
ist schon richtig, beweist aber nicht, was es beweisen soll. 

G. Trus, „L’actualit de Machiavel‘ (Rev. hebdomad. 18, 1939) 
referiert kritisch über G. Brunet, ‚„Ombres vivantes“ und L. Ville- 
fosse, „Machiavel et nous‘ (1938). — Mallmann, „Machiavelli“ 
(Geist. Arb. 6, 1939 Nr. 8) stellt die Biographien von H. Freyer (1938) 
und Erskine Muir (1939) in die derzeitige Machiavellforschung ein. 


Der Aufsatz von R. Stadelmann, „Persönlichkeit und Staat 
in der Renaissance‘ (Welt a. Gesch. 5, 1939), geht aus von der in 
Machiavelli und Erasmus (auch schon Dante) verkörperten Polarität: 
der einzelne lebt nur, sofern er im Staat und dem Staate lebt — ich 
bin allen gemeinsam, oder vielmehr allen fremd, um dann an der Polis 
Florenz in der Renaissance das Bild einer Harmonie von Bildungsidee 
und Verfassungsform, von Persönlichkeit und Staat, zu illustrieren. 


F. G. Pariset hat seine Studie „L’art et ’humanisme en Alsace 
(Rev. d’Alsace 86, 1939) ganz in die Geistesgeschichte Straßburgs 
hineingestellt, zeigt an der Buchillustration die Verbindung von 
Wissenschaft und Kunst, an Hans Baldung Grien den Einfluß der 
Reformation, dann das Hochkommen von Theorien zur Kunst 
(„„‚Kunstbüchlein‘), endlich an Tobias Stimmer die Verbindung der 
Akademie mit der Kunst. 
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Th. Weevers, ‚The Netherlands in their cultural relations with 
Germany“ (German life and letters 3, 1939) rückt das 16., in dem 13550 
einen Wendepunkt bedeutet, und 17. Jahrhundert in den Mittelpunkt 
(Dürer, Erasmus, die Täufer, der Besuch der Universität Leiden 
durch deutsche Studenten, Seb. Frank, Jak. Böhme, der Einfluß des 
niederländischen Baustils). 


Der Aufsatz von H. Bock, „Vom Ideal adliger Lebensführung 
in England‘ (German.-roman. Monatsschr. 27, 1939), ist orientiert 
an der kulturgeschichtlichen Literatur des 16. und 17. Jahrhunderts 
(Caxton: Il Cortegiano, 1546, Elyot: The Boke, named the Governor, 
1531, H. Gilberts: Queen Elizabeth’s Academy c. 1570, Sidney, 
Spenser, Bacon, Herbert v. Cherburys Autobiographie 1624, Milton); 
der höfische Dienst des Adeligen wandelt sich in den politischen Einsatz 
für Staat und Volk, dann kommt die intellektualistische Bildung des 
Adeligen, in verschiedener Form. 


W. Krauß, „Erasmus und die spanische Renaissance‘‘ (Arch. 
f, d. Stud. d. neueren Sprachen 94, 1939), gibt eine selbständige 
Würdigung des Buches von Bataillon, es einordnend in die Geschichte 
der Erasmusforschung und den Nachwirkungen des Humanisten in 
Spanien, besonders auf Cervantes, der ihm jedenfalls selbständig 
gegenübersteht, nachgehend. — ]J. v. Walter, „Erasmiana‘, be- 
spricht in Theol. Bl. 18, 1939, kritisch die wichtigste, 1936 erschienene 
Jubiläumsliteratur. 

Steph. Hilpisch, „Unbekanntes aus des Priors Johannes 
Butzbachs Laacher Zeit‘‘ (Stud. u. Mitt. z. Gesch. des Bened.-Ordens 
56, 1938), zeigt, wie der in Deventer Geschulte in den Jahren 1500 bis 
1516 einen humanistischen Frühling (Pflege der Wissenschaft, Poesie) 
in Maria Laach hervorruft. W.K. 


An Inhalt und Anregung reich ist die mit Faksimilia und zeit- 
genössischen Abbildungen vortrefflich ausgestattete Schrift von 
H. Grimm, „Ulrichs von Hutten Universitätsjahre und 
Jugenddichtungen‘“ (191 S.). Frankfurt a. O., Trowitzsch 1938; 
Festschrift der Stadt Frankfurt a.O. zur 450. Wiederkehr des Ge- 
burtstages des größten Schülers der Frankfurter Universität, ist sie 
ein-höchst wertvoller Beitrag zur Geschichte Huttens und seiner Zeit. 
Vf. prüft nicht nur die bisherigen Darstellungen nach, wobei er mit 
Kalkoffs Verzerrung in gerechtes Gericht geht, gibt nicht nur zahl- 
reiche Berichtigungen früherer Meinungen, sondern erweitert mit 
Glück den engen Rahmen seines Themas zu einer Wertung der Früh- 
zeit des deutschen Humanismus und Geisteslebens am Anfang des 
16. Jahrhunderts überhaupt. In den zahlreichen Anmerkungen, die 
den begegnenden Persönlichkeiten oder Motiven: gewidmet sind, steckt 
eine Fülle von Material. Ein warmer patriotischer Zug durchweht das 
Ganze, dessen letztes Ziel die Errichtung einer Universität ‚in unserer 
Landschaft‘‘ (das Ostland) als Rückgrat gegen Polen ist. So wird 
im ı. Kapitel eingehend Gründung und Bedeutung der Frankfurter 
Universität geschildert und Hutten, der hier die Grundauffassung 
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seines Arminiusbildes gewann, ihr eingeordnet als Angehöriger eines 
Kreises, der gegensätzlich zu dem Rektor Wimpina stand; sein ganzer 
Verkehrskreis wird eingehend charakterisiert. Wenn dann die ein- 
zelnen Jugenddichtungen Huttens behandelt werden, formell wie 
inhaltlich, so geschieht es mit Angabe ihrer Quellen und ihrer Be- 
deutung für die Literaturgeschichte. Als zu Frankfurt a. O. in Be- 
ziehung stehende spätere Arbeiten werden De arte Versificandi, sein 
Panegyrikus auf den Einzug des Markgrafen Albrecht in Mainz und 
die Epistulae obscurorum virorum behandelt. Einzelheiten anzugeben 
ist hier unmöglich, das Buch ist unentbehrlich für die Erforschung der 
Frühzeit des Humanismus. W. Köhler. 

Als Band 14 der von der päpstlichen Universität herausgegebenen 
„Analecta Gregoriana‘‘ erscheint das Buch von R. G. Villoslada: 
„La Universidad de Paris durante los Estudios de Francisco de 
Vitoria O. P.‘“ (1507—22.) (Rom, Universitas Gregoriana 1938, 
XXVI, 468 S.) Es berührt sich vielfach mit dem Werke von Bataillon: 
Erasme en Espagne, sofern die Beziehungen Spaniens zum Humanis- 
mus, insbesondere der Einfluß der Pariser Universität erörtert werden. 
Der Hauptnachdruck liegt freilich auf der sehr eingehend geschilderten 
geistigen Situation an der Sorbonne in jenen bewegten, auf der 
Grenzscheide von Scholastik (Nominalismus),, Humanismus und 
Reformation verlaufenden Jahren. Ein besonderes Kapitel ist dem 
bekannten Collegium Montaigu gewidmet, wobei neben dem aus der 
Erasmuskorrespondenz bekannten Standonk des Scholte John Major 
eine besondere Würdigung erhält. Dann kommt Faber Stapulensis 
und sein Kreis, die Lehrer der theologischen Fakultät, die Huma- 
nisten (Gaguin, Aleander, Budaeus, Maigret, Erasmus und seine 
Freunde, das Eindringen des Griechischen, des „Evangelismus‘‘ im 
Kreise um Faber). Der Dominikaner de Vitoria geht über diese Bühne, 
wird Sententiar, baccalaureus formatus und Licentiat der Theologie. 
Dem reichhaltigen Buche sind 9 Dokumente aus Pariser Archiven, 
auf deren Aktenmaterial das Ganze aufgebaut ist, beigegeben, dar- 
unter ein Verzeichnis der aus Spanien stammenden magistri et studentes 
der Pariser Hochschule, ein studentischer Lebensindex von 1513/14, 
ein Brief von Ximenes, ein studentisches Bücherverzeichnis von 1522. 

W. Köhler. 

Die als 69. Heft der Münsterischen Beiträge zur Geschichts- 
orschung erscheinende Schrift von A. Overmann: Johannes 
Glandorp (Münster, Coppenrath 1938, 7ı S.), gibt nach einem 
Überblick über die Quellen (Reineccius und Hamelmann) den sehr 
unruhigen Lebenslauf (geb. 1501 in Münster, stud. in Rostock, Lehrer 
an der Domschule in Münster, Schüler Melanchthons in Wittenberg, 
dann in Köln, Lehrer an der evangelischen Schule in Münster, Pro- 
fessor der Geschichte in Marburg, Rektor in Braunschweig, Hameln, 
Hannover, Goslar, Herford, wo er 1564 starb), um mit der Kenn- 
zeichnung seiner Werke (Gedichte, De adolescentiae studiis, Kom- 
mentare zu Cäsar und Cicero u. a.) zu schließen. Irgendwie bedeutsam 
tritt G. nicht hervor. W. Köhler. 












„DM. HK -- 


u" 


Reformation und Gegenrejormation (1500—1648) 641 


Bull. protest. frang. 88, 1939, bringt von A. Lefranc eine kurz 
skizzierende Rede über ‚(Pierre) Ramus‘ (1515—1572) mit einem 
Bilde von ihm. 

D. Hay, „The Manuscript of Polydore Vergil’s Anglica Historia‘ 
(EHR. 54, 1939), zeigt, daß das durch Gasquet in den Codices Urbina- 
tes latini der Vaticana entdeckte Mskr. der Anglica Historia von 
Polydore Vergils eigener Hand stammt, geschrieben 1512/13, und 
kennzeichnet die Abweichungen der Handschrift von dem 1534 bzw. 
1546 in Basel erfolgten Druck dieser ‚first modern history of England, 
the farewell to the chronicle and the herald of the new national, analytic 
story“. W.K. 

Die als Nr. 165 der Schriften des Vereins für Reformations- 
geschichte erscheinende, von H. Bornkamm angeregte Untersuchung 
von H. Appel: „Anfechtung und Trost im Spätmittelalter 
und bei Luther‘ (Leipzig, Heinsius Nachf. 1938, V, 140 S.) unter- 
sucht die mittelalterlichen Trostbücher (Nikolaus von Straßburg, 
Meister Eckhart, Seuse, Tauler, Johann von Dambach, Gerson, 
Nider, die Imitatio Christi, die Ars moriendi, deren Holzschnitte in 
Abbildung geboten werden, u.a. Sterbebüchlein, Staupitz, Johann 
von Saaz, der wohl zu stark mittelalterlich gefaßt wird), um dann 
die Trostschriften Luthers von 1519 als Überwindung des spätmittel- 
alterlichen Anfechtungstrostes darzustellen. Es werden sorgsame 
Analysen hüben und drüben geboten. Luther knüpft bei der Kampfes- 
weise des alten Trost- und Sterbebuches an, in seiner Bibelübersetzung 
klingt manches aus jener Literatur wieder, aber infolge des Radikalis- 
mus seiner Sündenanschauung, der ihn völlig aus dem Gnadenstand 
herausgeworfen sein läßt, gewinnt er einerseits eine Vertiefung der 
Anfechtungsschrecken, anderseits, im Kreuze Christi, eine neue Über- 
windung. W. Köhler. 

Lebendig, die Bedeutung des Katechismus in den Vordergrund 
rückend, schreibt G. Merz in Zeitwende ı5, 1939, über „Luthers 
Christusbotschaft an das deutsche Volk“. 

M. H. Laurent, ‚„Autour de la controverse lutherienne en 
France: Lambert Campester“ (Rev. d’hist. eccl. 35, 1939) teilt aus dem 
vatikan. Archiv ein Breve Clemens’ VII. vom 2. Nov. 1525 mit, das 
über die Zugehörigkeit des durch eine (schlechte) Ausgabe der Collo- 
quia des Erasmus bekannten Lambert Campester (Feldmann ? wahr- 
scheinlich aus Sachsen) zum Dominikanerorden, seine Schriften gegen 
Luther und seinen Lebenslauf Auskunft gibt. 

H. de Peyster gibt in Bull. protest. frang. 88, 1939, sippen- 
kundliche Nachrichten über die niederländische Familie Uylenburch 
im 16. und 17. Jahrhundert, zu der Rembrandt durch seine Heirat 
mit Saskia in Beziehung trat (‚La famille de Saskia‘‘). 

Kirchliche Kulturbilder aus dem 16. und ı7. Jahrhundert 
(Bildung der Pfarrer, Amtsverwaltung, sittliche Zustände u. dgl.) an 
Hand der von K. Pallas herausgegebenen ‚‚Registraturen der Kirchen- 
visitationen im ehemals sächsischen Kurkreise‘ gibt H. Nebelsieck 
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u.d.T. ‚Pfarrer und Gemeinden im ehemaligen sächsischen Kur- 
kreise‘‘ (Zs. d. Ver. f. Kirchengesch. der Provinz Sachsen 35/36, 
1939). 

M. E. Kronenberg, „Nieuwe Onderzoekingen over de onbeken- 
de kettersche Drukker te Hamburg in 1523‘ (Het Boek 25, 1939) 
spricht sich im Anschluß an einen von C. Borchling (Hamburg) 1938 
in Löwen gehaltenen Vortrag und an die Dissertation von L. Mostert: 
„Drei Schriften Martin Luthers aus den Jahren 1522 und 1523 in 
gleichzeitigen niederdeutschen und niederländischen Übersetzungen“ 
(Hamburg 1938) für den Amsterdamer Willem Corver als den Drucker 
dieser u.a. reformatorischer Schriften aus. 

J.D. Achelis, „Über eine unechte Syphilisschrift Theophrasts 
von Hohenheim‘ (Forsch. u. Fortschr. 15, 1939), erweist die im 
3. Buch der Großen Wundarznei 1538 stehende eingehende Be- 
sprechung der Syphilis als unecht: „es handelt sich mehr um den 
Traktat eines eifernden Theologen als um eine ärztliche Schrift‘‘. 

W.K. 

Gerhard Marquordt, Vier rheinische Prozeßord- 
nungen aus dem 16. Jahrhundert (Mainzer Untergerichts- 
ordnung von 1534 — Trierer Untergerichtsordnung von 1537 — 
Kölner Gerichtsordnung von 1537 — Jülicher Ordnung und Refor- 
mation von 1555). Ein Beitrag zum Prozeßrecht der Rezeptionszeit. 
Bonn, L. Röhrscheid 1938. 82 Seiten. 3,60 RM. — Die Rezeption 
des römischen Rechts in Deutschland im Ausgang des Mittelalters 
hat in den Städten und Territorien des Reiches zum Erlaß von zahl- 
reichen prozeßrechtlichen und privatrechtlichen Gesetzen geführt, 
die das neue Recht einführen und zur allgemeinen Kenntnis bringen 
sollten. Aus der Unzahl dieser Gesetze greift die vorliegende Arbeit 
vier Untergerichtsordnungen aus rheinischen Territorien heraus. Die 
Gerichtsverfassung der Territorien war damals so gestaltet, daß in 
der untersten Instanz die mittelalterlichen, mit Laien besetzten 
Schöffengerichte fortbestanden und von dort die Berufung an das 
mit Juristen besetzte Hofgericht des Landesherrn, evtl. an das 
Reichskammergericht ging. Dieser Rechtszug von Laiengerichten 
an Juristengerichte sowie die außerordentliche Verschiedenheit und 
Unsicherheit der Rechtsprechung bei den Untergerichten machte 
es nötig, den Untergerichten das neue Recht in verständlicher Form 
darzustellen; dem sollten die Untergerichtsordnungen dienen. Ihr 
Hauptinhalt ist das Verfahrensrecht nach römisch-kanonischen 
Grundsätzen; hierauf beschränkt sich auch der Vf. Er stellt zunächst 
fest, daß die 4 Gesetze inhaltlich verwandt sind, und zwar bauen die 
3 jüngeren auf dem älteren Mainzer auf, wie überhaupt die Gesetz- 
gebung jener Tage fast regelmäßig sich an ältere Gesetze anderer 
Territorien ganz oder teilweise anlehnte. Dann prüft der Vf. in sorg- 
fältiger Einzeluntersuchung die geistigen Grundlagen der Ordnungen. 
Er findet sie fast überall, bis in die Einzelregelung hinein, in den 
Schriften der Postglossatoren, die im 13. und ı4. Jahrhundert in 
Italien das römische Recht in einer für die damaligen Zustände 
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passenden Form bearbeitet und gelehrt haben. Die alten deutschen 
Rechtsbräuche, welche unsicher und lokal verschieden waren, sind 
dagegen fast nie berücksichtigt. — Die untersuchten Gesetze können 
weitgehend als typisch für die Zustände in Deutschland, zum mindesten 
im Westen und im Süden des Reiches, angesehen werden. Die Arbeit 
bietet daher eine klare und knappe Übersicht über das tatsächlich 
gehandhabte Zivilprozeßrecht des 16. Jahrhunderts in Deutschland, 
die bisher fehlte. Sie gibt zugleich ein lebendiges Bild davon, wie die 
Landesherrn jener Zeit mit Hilfe des römischen Rechtes in ihren 
Territorien eine Rechtseinheit durchsetzten, wie sie frühere Jahr- 
hunderte nicht gekannt hatten. 
Frankfurt a.M. H. Coing. 


Die Schrift von Brigitte Brockelmann, „Das Corpus 
Christianum bei Zwingli‘ (Breslauer hist. Forschungen, H.5 
Breslau, Priebatsch 1938, 66 S.), ist eine kritische Auseinandersetzung 
mit A. Farner: „Die Lehre von Kirche und Staat bei Zwingli‘‘ 1930, 
der seinerseits auf Holl fußte. Vf. verficht mit Recht die These, daß 
Zwinglis Weltanschauung die mittelalterliche Vorstellung des Corpus 
Christianum nicht sprengt, daß er auch nicht in der Schärfe wie 
Luther die weltliche Seite des Lebens der geistlichen gegenübersetzt, 
vielmehr durch die mit dem Begriff des Vaterlandes verbundene 
Ideenwelt eine aktive Neugestaltung der Welt erstrebt. Infolgedessen 
gehört er nach der von G. Ritter aufgestellten Verschiedenheit 
deutscher und westeuropäischer Geistesart der letzteren zu, in eine 
Linie mit Calvin und den Puritanern (wohin ihn Ritter selbst aber 
nicht weist; vgl. sein Zwinglibild in „Die großen Deutschen‘, Bd. 5). 
Von diesem Grundgedanken aus führt Vf. Zwinglis Wirken in der 
praktischen Politik seiner Zeit, die Entwicklung vom Schweizer 
Patrioten zum religiös bestimmten Politiker vor, mit vollem Rechte 
die starke schweizerische Note unterstreichend, die „manchmal 
geradezu an den Gedanken vom auserwählten Volk Gottes erinnert‘, 
behandelt die Anthropologie, den neuen Kirchenbegriff und die 
Stellung des Staates in Zwinglis Weltbild, wobei natürlich auch das 
Naturrecht behandelt wird, so daß die umsichtig geführte Unter- 
suchung sich zu einem dankenswerten Beitrag zur Theologie Zwinglis 
ausweitet. W. Köhler. 


Wir notieren: J. Bohate£: „Calvin et la proc&dure civile & 
Geneve‘‘, Rev. hist. du droit frang. 2, 1938. — A. Kalterfeld, 
Idelette, die Gattin Calvins, Leipzig, Majer 1939. 63 S. 

Der tiefgrabende Aufsatz von ]J. W. 'Fretz, „Mutual aid 
among Mennonites I‘ (Menn. Quart. Rev. 13, 1939), wird wohl am 
besten als Abriß einer Ethik des Täufertums bezeichnet, da an Bei- 
spielen vorab aus der Reformationszeit (Hubmaier, der Kommunis- 
mus bei Jakob Hutter u.a.) das Grundprinzip erläutert wird, io 
reproduce as nearly as possible the life of the early Christian Church, 
and among themselves they tried to imitate the life of Christ. — J. Horsch 
„Strassburg, a Swiss brethren centre‘‘ (Menn. Quart. Rev. 13, 1939), 
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gibt einen Überblick über die Täuferbewegung in Straßburg, unter 
„Swiss brethren‘‘ die „gewöhnlichen Täufer‘‘ (zum Unterschied von 
den Melchioriten) verstehend und die Bedeutung Capitos heraus- 
hebend. — P. Dedic, „The social background of the Austrian Ana- 
baptists‘‘ (Mennon. Quart. Rev. 13, 1939), stellt nach einem Über- 
blick über die Geschichte des österreichischen Täufertums fest, daß 
die Behauptung der Gegner, es handle sich um „Proletariat und 
Ignoranten‘“, falsch ist, und klassifiziert dann unter Anführung von 
Beispielen nach den Gruppen: ehemalige Priester und Mönche, 
Adelige, Angehörige freier Berufe (Drucker, Minenbesitzer u. dgl.), 
Bauern, Handwerker (sehr zahlreich) und Arbeiter (in den Forsten 
oder Bergwerken). 

An der kleinen, hübsch ausgestatteten, dem Historiker die 
Daten und Persönlichkeiten rasch vergegenwärtigenden Festschrift 
„400 Jahre evangelisches Leipzig‘ (Leipzig, Verlag Eger, 31 S.) 
sind Schumann (die Leipziger Superintendenten), A. Schröder 
(die Einführung der Reformation, die Anhänger der Reformation in 
der Bürgerschaft), F. Haufe (die Bedeutung Leipzigs für das Kirchen- 
lied der Reformationszeit), H. W. Beyer (allgemeine Betrachtung) 
beteiligt. 

Ch. Bost bringt in Bull. protest. frang. 88, 1939, „Notes sur 
Olivier de Serres‘‘ (geb. 1539, Seigneur du Pradel, bedeutsam für die 
Geschichte von Villeneuve, auch in Genf unter Calvin), die Bio- 
graphie von A. Lavondes (1936) ergänzend. 

K.Preisendanz, „Neue Ottheinrichbände‘ (Forsch. u. Fortschr. 
15, 1939), unterrichtet über die Schicksale der Bibliothek Otthein- 
richs im allgemeinen und über die in den beiden letzten Jahren be- 
kannt gewordenen ıo neuen Bände im besonderen. 

Als „ein Korrespondent Melanchthons aus Ölsnitz i. V.‘ wird 
von O.Clemen in Beitr. z. sächs. Kirchengesch. 46, 1938, Moritz 
Seidel vorgestellt und ein Brief von ihm an Melanchthon aus Köln 
vom ı1. August 1538 mitgeteilt. — „Sechs Briefe aus Braunschweig 
an Melanchthon‘ (von A. Niger, Joachim Mörlin, Andreas Pouchen, 
Joachim Lonemann, 1450—58) veröffentlicht O. Clemen aus der 
v. Wallenberg-Fenderlinschen Bibliothek zu Landeshut in Schlesien 
in Zs. d. Gesellsch. f. niedersächs. Kirchengesch. 43, 1938. Aus der- 
selben Bibliothek veröffentlicht Cl. in Vestnik Kralovsk& Ceske& 
Spoleönosti Nauk 6, 1936 „zur Korrespondenz der böhmischen 
Humanisten‘ je einen Brief von Bernh. Adelmann an Bohuslav von 
Hassenstein, von Joh. Sturnus an Joh. Lange, von Joh. Schlechta 
an Joh. Zajeeicky 1510—17. — „Zur Lebensgeschichte Christoph 
Stymmels‘‘ (bekannt durch sein Drama ‚‚Studentes‘‘) veröffentlicht 
O. Clemen in Zt. f. Gesch. der Erziehung u. d. Unterr. 27, 1937, 
einen Brief desselben an Melanchthon vom 15. Dez. 1551 und einen 
Brief Melanchthons an Sebastian Boetius vom 24. Febr. 1553. — 
„Brandenburgische Briefe an Melanchthon‘‘ (von Joh. Schosser, 
Thomas Hübner, Thomas Matthias) aus den Jahren 1553 und 1558 
veröffentlicht ©. Clemen in Jb. f. brandenb. Kirchengesch. 1938. — 
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An Hand zahlreicher mitgeteilter Dokumente gibt R. Mazauric 
in Bull. protest. frang. 88, 1939, wertvolle Beiträge zur Geschichte 
des Protestantismus in „Metz‘‘: das den Protestanten 1576 be- 
willigte Gotteshaus wurde 1597 geschlossen, 1642 den Jesuiten über- 
wiesen, unerachtet aller hugenottischen Proteste, die von LudwigXIV. 
verfügte Zahlung einer Entschädigungssumme wurde von den Jesuiten 
nur zu einem sehr geringen Teile geleistet. 

Im Mittelpunkt des Aufsatzes von E. Looten: ‚Giordano 
Bruno (1548—1600) & Londres‘‘ (Rev. de litterat. compar&e 19, 1939) 
steht der von Bruno in der Cena de le Ceneri geschilderte Besuch bei 
Fulco Greville 1583, bei dem die englischen kulturellen Verhältnisse, 
vorab die Abneigung gegen Fremde, zur Sprache kamen. 

Von kulturgeschichtlichem Interesse sind die von J. Pannier 
in Bull, protest. frang. 88, 1939, gebrachten biographischen Mit- 
teilungen über „L’acteur Floridor (Josias de Soulas)‘‘, geb. 1608, 
„le seul fils de pasteur, qui soit devenu acteur‘'. W.K. 

Carola Oman, Elizabeth of Bohemia. London, Hodder 
& Stoughton 1938. 500 S. ı8 sh. — Die Verfasserin, eine Tochter 
des bekannten Historikers Sir Charles Oman, bietet uns hier die 
dritte Biographie der Elisabeth Stuart in englischer Sprache. Die 
erste, von Elizabeth Benger, war unterhaltende Lektüre, aber ober- 
flächlich und auf die Dauer unbefriedigend. Sie wurde bald ver- 
drängt durch das Werk Elizabeth Stuart, Electress Palatine and 
Queen of Bohemia von M. A. Everett Green, in dem die Ergebnisse 
sorgfältiger Durchforschung der damals zugänglichen Quellen (mit 
einigen merkwürdigen Ausnahmen) zusammengetragen waren, das 
aber irreführend war durch das Festhalten der Vf. an alten Vor- 
urteilen und unbeglaubigten Überlieferungen. Die Herausgeberin 
einer zweiten Auflage, S.C. Lomas (1909), erkannte wohl diesen 
Mangel, erkannte auch die Notwendigkeit, die seit dem Erscheinen 
der ersten Auflage neu eröffneten Quellen und erschienenen Publi- 
kationen zu berücksichtigen, begnügte sich aber mit der Nieder- 
legung ihrer Betrachtungen in einer Einleitung und ließ das Werk 
selbst in seinem unbefriedigenden Zustande. Nun endlich, in der 
Biographie von Carola Oman, tritt uns Elisabeth Stuart gegenüber, 
wie sie wirklich war. Nicht die hochmütige, selbstsüchtige, den 
Zauber ihrer Schönheit mißbrauchende Intrigantin, die, um Königin 
zu werden, ihren Gatten gegen seine Überzeugung in das böhmische 
Abenteuer hineintrieb und dadurch aus einem Aufruhr begrenzten 
Umfanges einen dreißigjährigen Kriegsbrand entfachte, sondern eine 
an Leib und Seele gesunde Frau, festhaltend an den Grundsätzen 
ihrer anerzogenen Religion und ihren Begriffen von Recht und Un- 
recht, aber dadurch nicht versauert, sondern begierig nach jeder 
Freude greifend, die der Tag bringen mochte, besonders das Reiten 
und die Jagd liebend, nie dauernd entmutigt durch Schicksalsschläge, 
eine liebende und treue Gattin und liebende, wenn auch nicht immer 
genügend sorgsame Mutter, eine aufrichtige Freundin ihrer Freunde 
und Freundin und Wohltäterin ihrer Dienerschaft und aller Bedürf- 
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tigen, keine Unruhestifterin in der Politik, wenn auch bereit, mit 
ihrer Feder Krieg zu führen, wenn es nötig wurde —, aber allen diesen 
Vorzügen gegenüber mit dem schweren Fehler behaftet, zum Haus- 
halten mit den ihr zu Gebot stehenden Mitteln völlig unfähig zu 
sein. Wäre Elisabeth Stuart wirklich die Trägerin der verderblichen 
politischen Rolle gewesen, die man ihr drei Jahrhunderte hindurch 
zugeschrieben hat, so hätte man wünschen müssen, in ihrer Bio- 
graphie die politischen Vorgänge ihrer Zeit eingehender erörtert zu 
sehen. Da das aber nicht der Fall war, durfte die Vf. sich damit 
begnügen, den Leser jeweils mit möglichster Kürze über diese Vor- 
gänge ins Bild zu setzen, was ihr gut gelungen ist. Wenn der Haupt- 
wert des Buches darin besteht, eine zutreffende Darstellung der Per- 
sönlichkeit Elisabeths gegeben zu haben, so hat es doch durch noch- 
malige Überprüfung schon benutzter und Heranziehung neuer Quellen 
unsere Kenntnis über Einzelheiten vielfach bereichert, namentlich 
für die Zeit nach der Niederlassung des geflüchteten Königspaares 
im Haag. Auch die Frage des Schicksals der Leiche Friedrichs V. 
ist wenigstens insofern weitergeführt, als jetzt feststehen dürfte, 
daß der Sarg nicht nach Sedan gelangte. Bemerkenswert ist, daß in 
dem Streit zwischen Elisabeth und ihrem Sohn Karl Ludwig über 
ihre Wittumsansprüche der schwierigen Lage des Kurfürsten mehr 
Rechnung getragen wird, als in den früheren Biographien. Die Be- 
hauptung, daß Elisabeth sich in ihren letzten Lebensjahren mit Lord 
Craven vermählt habe, ist verdientermaßen als unwahrscheinlich 
und durch keinerlei zeitgenössische Quellen gestützt beiseite gescho- 
ben. Der Darstellung zugute gekommen ist es, daß die Vf. alle die 
Stätten besucht hat, die mit dem Leben Elisabeths verknüpft sind. 
Daß sie ihre Laufbahn als Novellistin begonnen hat (dem vorliegen- 
den Werke ist übrigens ein solches über die Königin Henriette 
Maria, die Gattin Karls I. von England, vorangegangen), hat gerade 
soviel Einfluß gehabt, daß das Buch auch den Laien anziehen wird, 
ohne daß sein wissenschaftlicher Wert darunter leidet. Es ist aus- 
gestattet mit 15 gut gewählten Illustrationen, einer genealogischen 
Tafel, einer reichhaltigen Bibliographie und einem guten Register. 
Einige kleinen Ungenauigkeiten und Druckfehler sind nicht von sol- 
cher Bedeutung, daß es angebracht wäre, sie hier einzeln zu rügen. 

Eberbach i. B. J- G. Weiss. 

Aus dem Geh. Staatsarchiv Berlin teilt Th. Wotschke in 
Monatsh. für rhein. Kirchengesch. 33, 1939, ein Aktenstück mit betr. 
„zigentliche und wahrhaftige Beschaffenheit des Zustandes der ev. 
ref. Kirche im Fürstentum Jülich, dabei kürzlich zu ersehen, was für 
Drangsale, Beschwernisse und Verfolgungen derselben von anno 
1609 bis hierher (1663) vor und nach sein zugefallen‘. 

Der Aufsatz von F. Dahl, „Amsterdam — earliest newspaper 
centre of Western Europe‘‘ (Het Boek 25, 1938), arbeitet mit dem 
reichen Material der Stockholmer kgl. Bibliothek, gibt eine methodo- 
logische und quellenkritische Einführung in die Geschichte des 
Zeitungswesens und fixiert den ältesten bekannten holländischen 
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Zeitungsdruck auf 1618 nach Amsterdam, Druckerei des Joris 
Veseler: ‚„‚Courante uyt Italien, Duytslandt etc.‘ ; neben dieser mehrere 
Jahre hindurch fortgesetzten Zeitung erschienen die „Tydingen uyt 
verscheyde Quartieren‘‘ 1619, 1645 gab es neun verschiedene Amster- 
damer Blätter. In Delft erschien der erste Courante 1634, in Arnheim 
1621; die erste französische Zeitung in Amsterdam 1620 — inhaltlich 
in allen diesen Blättern Nachrichten von den Kriegsschauplätzen, 
Prodigien u. dgl. 

Der von F. Taylor mit einer eingehenden Einleitung heraus- 
gegebene ‚‚An early 17. Century Calendar of Records, preserved in 
Westminster Palace Treasury‘‘ (Bull. of the John Rylands Libr. 23, 
1939), datiert aus den Jahren 1621 bis 1632. 


R. Cant, „The Embassy of the Earl of Leicester to Denmark in 
1632‘ (EHR 54, 1939), teilt aus der Bodleiana die Leicester mit- 
gegebene Geheiminstruktion mit und erläutert sie an Hand sonstiger 
Quellen; die formell einen Kondolenzbesuch (die 1631 verstorbene 
Mutter Christians IV. war Karls I. Großmutter) darstellende Reise 
hatte politische Absichten, u.a. for the liberty of Germany, d.h. die 
Unterstützung der Pfalz, aber infolge des inzwischen eingetretenen 
Todes Gustav Adolfs u. a. Umstände hatte sie keine weiteren Folgen. 

W.K. 
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G. Mongredieu, ‚Une intrigante & la cour de Louis XIV.: 
Mademoiselle du Fouilloux (Rev. de France 19, 1939) gibt an Hand 
von Dokumenten und mitgeteilten Briefen ein höchst anschauliches 
Kulturbild vom Hofe Ludwigs XIV., dessen „Heldin“ am Lebens- 
ende zur Pfälzerin Liselotte in Beziehung trat. W.K. 


Karl Heinz Schwebel, Bremens Beziehungen zu Kaiser 
und Reich, vornehmlich im ı38. Jahrhundert. Bremen, 
A. Geist 1937. 188 S. (Veröffentlichungen aus dem Staatsarchiv der 
freien Hansestadt Bremen, Heft 14.) — Die Forschung hat in den 
letzten Jahren, angeregt durch die wichtigen Arbeiten von Srbik 
und H.E. Feine, Bedeutung und nationalen Wert des alten Deutschen 
Reiches in seiner letzten Epoche stärker veranschlagt, als dies die 
noch ganz in der kleindeutschen Einschätzung der Lebenskraft des 
Reiches befangene ältere Historikergeneration getan hat. Für eine 
zutreffende Würdigung des sinkenden Reiches, die heute im Groß- 
deutschen Reich doppelte Verpflichtung ist, bedarf es aber neben den 
teils schon vorliegenden Untersuchungen über Reichsidee und natio- 
nales Bewußtsein im ı8. Jahrhundert, neben der Erörterung der 
großen Auseinandersetzung Habsburg—Preußen auch der ein- 
gehenden Beschäftigung mit den mittleren und kleineren Reichs- 
ständen. Sch. leistet hierfür einen willkommenen Beitrag. Er zeigt, 
wie gesinnungsmäßige, politische und namentlich auch finanzielle 
Bande eine norddeutsche Reichsstadt mit Kaiser und Reich auch im 
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18, Jahrhundert noch fest verknüpften. Sch. schließt sich an das ver- 
arbeitete Quellenmaterial eng an, weiß aber die Hauptpunkte der 
Darstellung, die Sicherung der Reichsstandschaft der Stadt, den 
Streit um den Elsflether Zoll, die Tätigkeit der bremischen Agenten 
in Wien, die Leistungen der Stadt zur Reichskriegskasse lebendig zu 
schildern. Ein gutes Bild machen von diesem Blickfeld aus die Wiener 
Reichsbehörden mit ihren nie ruhenden Geldforderungen, ihrem Zögern 
und Vertagen nicht. Sch. hat allerdings die Wiener Gegenakten nicht 
benutzt, so fehlt die Würdigung der Nöte und Sorgen Wiens, die 
manche seiner Zögerungen erklären. In seinen Urteilen hebt Sch. 
richtig die Bedeutung des Reichszusammenhanges für die Stadt und 
ihr Leben hervor, ohne das wirkliche Gewicht der vom Kaiser ge- 
leisteten Unterstützung zu überschätzen. Nur zu oft hielten die Rück- 
sichten des großen politischen Kräftespiels Wien von wirksamer 
Deckung der Reichsstadt gegen ihre mächtigeren Nachbarn, Schweden, 
Dänemark, später Hannover-England ab. Auch das vorsichtige 
Lavieren der bremischen Politik zwischen diesen stärkeren Anrainern 
ist gut beleuchtet; das Bild hätte hier vielleicht aufgehellt werden 
können, wenn neben der behutsamen Taktik des Rats der kaufmän- 
nische Aufschwung Bremens berührt worden wäre, der die eigentliche 
Kraft der Stadt in jener Epoche verkörpert. Wichtig auch das im 
letzten Kapitel behandelte Streben der Hansestädte nach dem Schutz 
der Neutralität für ihren Seehandel in den kriegerischen Konflikten 
der Zeit. Es läßt die Lockerung des Reichsgefüges und die militärische 
Schwäche des Reichskörpers deutlich hervortreten, wenn kaiserliche 
Dispense die Hansestädte von den vom Reich verhängten Handels- 
verboten mit seinen Gegnern (Frankreich namentlich) dispensieren. 
Über diese Vorgänge, wie überhaupt über die Entwicklung des bremi- 
schen Handels und seinen Zusammenhang mit dem Reich — auch 
negative Feststellungen sind hier wesentlich — hätte man gern 
näheres gehört. Für unsere Kenntnis der Spätzeit des Reiches bringt 
das solide Buch, das die zeitgenössische Literatur erfreulich umfang- 
reich verwertet, reichhaltiges Material. Auch die Stadtgeschichte 
erfährt wesentliche Ergänzungen und vielfache Berichtigungen. 
Jena. U. Scheuner. 


In Zsch. bayer. Landesgesch. ıı, 1938, S. 471—476, macht 
Fr. Wagner auf eine zweite Sammlung von Abschriften Friedrich 
Toepfers zur Geschichte der Kurfürsten Max Emanuel und Karl 
Albrecht, die seit 1888 im Besitz des Preuß. Großen Generalstabs 
(jetzt des Heeresarchivs in Potsdam) ist, und ferner auf Sammlungen 
von Originalen und Abschriften aus Toepfers Besitz aufmerksam, die 
in der Pariser Nationalbibliothek beruhen. Quelle Toepfers war aus- 
schließlich das Gräfl. Törringsche Archiv. J.B. 

Erich Hübinger, Graf Wilhelm zu Schaumburg-Lippe 
und seine Wehr. Die Wurzeln der allgemeinen Wehrpflicht in 
Deutschland. (Phil. Diss. Heidelberg). Borna, R. Noske 1937. 
210 S. — Graf Wilhelm hat von jeher als Lehrer Scharnhorsts be- 
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rechtigtes Interesse gefunden, ohne daß aber eine genaue Unter- 
suchung seiner Theorie und Praxis vorgelegt wurde. H. holt dieses, 
Versäumnis in seiner fleißigen und sorgfältigen, die Bückeburger 
Akten benutzenden Arbeit nach. Er versucht dabei, von dem heutigen 
Wehrgedanken ausgehend, die Ideenwelt des Grafen systematisch 
auf das Problem Wehr, Volk und Staat hin klarzulegen. Zwar weist 
der Vf. verschiedentlich erfreulicherweise sehr deutlich auf die großen 
zeitbedingten Unterschiede zwischen uns und dem aufgeklärten 
Absolutismus hin, den Graf Wilhelm in idealer Weise verkörperte, 
jedoch erscheint mir der Rationalismus des Fürsten manchmal zu 
stark vom heutigen Wehrdenken interpretiert. Sicher geht aber auch 
aus dieser Darstellung hervor, daß der Lehrer Scharnhorsts seiner 
Zeit weit vorausgeeilt war und das Gedankengut, das im deutschen 
Militär- und Defensionswesen seit den Tagen des Grafen Johann von 
Nassau steckte, in neuer durchdachter Form seinen Schülern weiter- 
gereicht hat. Zugleich wird — unausgesprochen — deutlich, daß 
zwischen dem Grafen Wilhelm und dem großen Wehrschöpfer des 
ı9. Jahrhunderts die französische Revolution und der Zusammen- 
bruch der alten Staatsordnung steht. Interessant sind bei der detail- 
lierten Schilderung der praktischen Wehrorganisation z. B. die häufi- 
gen Anklänge an die preußischen Formen und die aus den Akten belegte 
Tatsache, daß die Hälfte der enrollierten Wehrfähigen oder ein noch 
stärkerer Hundertsatz sich durch Landesflucht einer möglichen Kriegs- 
dienstverpflichtung zu entziehen wußte. Eine erfreuliche Arbeit zur 
Aufhellung der außerpreußischen Wehrgeschichte des ı8. Jahr- 
hunderts. 

Berlin. G. Oestreich. 

Hermann Christern, Deutscher Ständestaat und eng- 
lischer Parlamentarismus am Ende des ı8. Jahrhunderts. 
München, C. H. Beck 1939. VIII u. 244 S. — Der als Kenner Dahl- 
manns und Lists bewährte Vf. geht hier der Anziehungskraft nach, 
die im Jahrhundert Blackstones und Burkes von der englischen ‚‚Ver- 
fassung‘‘ nicht nur auf das französische Ancien Rögime, sondern auch 
den ständisch-absolutistisch gemischten deutschen Territorialstaat 
ausstrahlte.e Ein Schlußkapitel kommt in Weiterführung dieser 
historischen Betrachtungen (und im Gegensatz etwa zu H. Savelkouls) 
zu dem allgemeinen Ergebnis, daß in dem ‚„Individualismus‘‘ des 
insularen England und der bedrohten Binnenlage Deutschlands „ein 
tiefer Gegensatz zwischen der englischen und der deutschen Staats- 
auffassung‘‘ begründet sei, der die „innerliche Notwendigkeit‘ auf- 
hebe, „sich in der englischen Verfassung Rat zu holen über die Zu- 
kunftsgestaltung unseres eigenen Staates‘ (S. 239ff.). Je eingäng- 
licher eine solche These im gegenwärtigen Wandel der deutsch- 
englischen Beziehungen scheinen wird, desto sorgfältiger sollte sie 
geprüft werden. M.E. ist sie ein Rückfall in Vorstellungen von 
Individualismus und Insularität, die in ihrer Einseitigkeit längst als 
unzureichend für die Tiefe englischen Staatslebens erkannt worden 
sind. Aber das Buch begründet ja eigentlich nicht diese allgemeine 
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These, sondern schildert die Epoche der englischen Verfassungsmode 
in Deutschland vor 150 Jahren. Dabei wird eigenartigerweise so 
vorgegangen, daß auf deutscher Seite so etwas wie ein verfassungs- 
geschichtlicher Querschnitt durch den Territorialstaat des 18. Jahr- 
hunderts versucht wird, die englische Seite aber hauptsächlich im 
Spiegel der geistesverwandten Göttinger „Statistiker‘‘ - Schule 
(Schlözer und Spitteler, Brandes und Rehberg) erscheint, wenn man 
von einem kurzen Kapitel über „Die Theoretiker der englischen Ver- 
fassung‘‘ (neben drei Engländern drei Franzosen!) absieht. Das 
scheint mir eine gewisse Vermischung ‚ideen-“ und sachgeschicht- 
licher Methoden, die der Klarheit und Richtigkeit nicht immer zugute 
gekommen ist. Der österreichische Länderstaat z. B. wird S. 34 durch 
Vernachlässigung des ubiquitären Adels und Beamtentums verkannt. 
Und warum wird (mit der Begründung, daß ‚die Form nicht altern 
kann‘) E. Hölzles Auffassung vom Zusammenbruch des württem- 
bergischen Ständestaats widersprochen (S. 32), wenn doch offenbar 
auch im englischen Ständestaat Alterszüge damals wie heute sichtbar 
waren ? 


Heidelberg. C. Brinkmann. 


NEUERE GESCHICHTE 1789—1871 


Unter dem nicht sehr glücklichen Titel „Verinnerlichtes 
Soldatentum‘ veröffentlicht die Deutsche Gesellschaft für Wehr- 
politik und Wehrwissenschaften vier Aufsätze, die sich mit der gei- 
stigen Grundlegung der Idee der allgemeinen Wehrpflicht befassen. 
Eberhard Kessel behandelt „die allgemeine Wehrpflicht in der 
Gedankenwelt Scharnhorsts, Gneisenaus und Boyens‘‘ und hebt sehr 
glücklich die preußisch-konservativen und germanisch-konservativen 
Elemente der Wehrreform hervor; Cochenhausen schildert ‚‚Gei- 
stige und sittliche Grundlagen des Soldatentums erläutert nach 
Clausewitz‘; Dieckmann behandelt „Die Entwicklung des Wehr- 
pflichtgedankens von den Befreiungskriegen bis zum Weltkrieg‘ 
und Altrichter „Die Entwicklung der Erziehungsgrundsätze des 
Offiziersnachwuchses im preußisch-deutschen Heere‘‘, (Berlin 1938. 
79 S.) E.B. 


Carl Boysen, Carl Baron von Scheel-Plessen. Eine 
biographische Studie. (Quellen und Forschungen zur Geschichte 
Schleswig-Holsteins, Band 19.) Neumünster i. H., K. Wachholtz, 1938. 
272 S. 6 RM. — Nicht so sehr wegen seiner Leistungen als erster 
Oberpräsident der preußischen Provinz Schleswig-Holstein, sondern 
als Führer des holsteinischen Widerstandes gegen die nationaldänische 
Politik nach 1852 verdient Scheel-Plessen einen Platz in der deut- 
schen Geschichte. Auf diese Kampfjahre geht Boysen in seiner erst 
nach seinem Tod veröffentlichten ‚„biographischen Studie‘ allerdings 
nur mit 2 Bogen ein. ıo Bogen sind der Zeit 1863—66 eingeräumt, 
31, berichten über die Übergangszeit bis 1868. Die 24 Jahre von da 
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bis zu Sch.-P.s Tod werden auf ı1, Seiten skizziert. Diese Raumver+ 
teilung zeigt, wie B. nicht von innen her gestaltet, sondern seinem 
Material folgt. Und der Wert seiner Arbeit liegt zweifelsohne in der 
Zusammenstellung .des biographischen Materials, das z. T. aus ent» 
legenen Winkeln aufgestöbert ist. Für die Jahre 1864 bis 1866 bringt 
er manches aus den Akten des Auswärtigen Amtes in Berlin, was auf 
Bismarcks Verhältnis zu den politischen Kräften in Schleswig-Hol- 
stein neues Licht wirft, Auch Edwin v. Manteuffel ist mit aufschluß- 
reichen Selbstzeugnissen vertreten, Die Auswertung des Materials 
bleibt studienhaft. Die politische Beurteilung ist zu beanstanden, 
Daß Sch.-Pl. nicht der hochkonservative Doktrinär, sondern Staats- 
mann war, wird mit Recht betont. Aber daß er nicht „‚Däne‘‘, sondern 
holsteinischer ‚Gesamtstaatler‘‘ gewesen sei, dieser Nachweis ist in der 
deutschen Geschichtsschreibung keineswegs so neu, wie es nach Kap.I 
den Anschein haben könnte. Der Beweis, Sch.-Pl. sei ein „deutscher 
Holsteiner‘‘ gewesen, geht ins Leere, denn nicht sein Deutschtum, 
sondern die Art seines Deutschtums ist problematisch. Wer das 
Chaos der ‚„deutschen‘‘ Möglichkeiten des Jahres 1932 bewußt mit- 
erlebt hat, sollte gefeit sein gegen den naiven Aberglauben ‚deutsch‘ 
sei gleich „deutsch“, Was aber bedeutet es, wenn ein Deutscher, 
wo seine Brüder sich mit den Waffen gegen die Gewalt einer fremden 
Nation erheben, sich in der feindlichen Hauptstadt aufhält? Und was 
bedeutet es, daß er noch nach dem Sturm auf Düppel die europäischen 
Mächte bittet, die Herzogtümer bei Dänemark zu belassen: Ihre 
Abtrennung werde bei erster sich darbietender Gelegenheit fast mit 
Gewißheit zum Wiederausbruch des offenen Krieges führen ? Hierauf 
bleibt uns B. eine befriedigende Antwort schuldig. Auch die Behand- 
lung des Hintergrundes läßt viele Wünsche offen. Es überwiegen 
Zufälligkeiten, wie sie bei Referaten über sehr verschiedenartiges 
Material unvermeidlich sind, Und man vermißt eine wirkliche Be- 
ziehung zu seinen politischen Gegnern. Werden diese teils als unzu- 
rechnungsfähig beiseite gelassen, teils mit Schlagworten abgefertigt, 
wird (jedenfalls in einer geschichtswissenschaftlichen Arbeit) auch der 
Held der Darstellung entwertet. — Mehr als ein vorläufiges Bild 
wollte und konnte B. nicht geben. Ein befriedigendes wird weniger 
antiquarisch-apologetisch, aber von Grund auf politisch sein müssen. 

Kiel. H,. Rautenberg. 

W.O. Henderson, The Zollverein, (Cambridge Studies in 
Economic History ed. J. H. Clapham.) Cambridge Univ. Press 1939. 
XI u. 375 S. 18 sh. — Man weiß, welche Rolle das Vorbild des Deut» 
schen Zollvereins in der Handelspolitik der britischen Dominien und 
des Britischen Reichs im ganzen gespielt hat. Dazu ist, für das vor- 
liegende Buch offenbar noch maßgeblicher, neuerdings die Reihe der 
„Großraum‘“-Bildungen nach dem Weltkrieg gekommen, die die 
Engländer außerordentlich stark beschäftigt. So erklärt sich, daß der 
Vf. hier eine Gesamtdarstellung wagen konnte, die uns Deutschen 
zur Zeit noch fehlt, und ihre i. A, sachliche Haltung sowie ihr großer 
Fleiß (die bibliographischen Hinweise sind eine z, T. überraschend 
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vollständige Ergänzung der letzten Auflage von Dahlmann-Waitz 
nicht nur durch seither Erschienenes!) werden sie zweifellos zunächst 
auch für uns zu einem unentbehrlichen Hilfsmittel machen. Die 
ersten drei Kapitel, die Vorgeschichte bis 1834, sind die erste litera- 
rische Auswertung der Jubiläumsveröffentlichung der Friedrich-List- 
Gesellschaft und zeichnen sich teils deshalb, teils wegen der guten 
wirtschaftlichen Schulung des Vfs. durch die einläßliche Zustands- 
schilderung und den Realismus aus, mit dem auch an den kleinen, 
oft winzigen Verhältnissen des biedermeierischen Deutschland die 
systematischen Probleme der Vereinbarung und Verwaltung von 
Zollunionen entwickelt werden. Neben den gedruckten Quellen 
sind Akten des Public Record Office, der Manchesterer Handels- 
kammer, des Wiener Haus-, Hof- und Staatsarchivs und der Nachlaß 
des langjährigen britischen Konsuls und Gesandten in Leipzig und 
den Hansestädten John Ward im Cambridger Peterhouse benützt. 
Einzelne Schiefheiten und kleine Versehen (z. B. in deutscher Agrar- 
geschichte S. ı2 f. oder der Verlegung Memels an die Weichselmündung 
S.5) wollen wir dem freundlichen Ausländer nicht allzusehr an- 
kreiden. Dafür sei die Offenheit anerkannt, mit der das Interesse 
Englands am deutschen Schmuggel herausgestellt wird (S. 66 u. 118, 
wo es natürlich Griesheim statt Giesheim heißen muß). Das zweite 
Drittel des Buches verfolgt die Ausbreitung des Vereins auf den nord- 
mitteldeutschen Steuerverein bis zum Vertrag mit Hannover 13851, 
das letzte Drittel den Ausschluß Österreichs durch. den freihändlerischen 
Vertrag mit Frankreich 1862. Dabei wird bezeichnenderweise der 
Nachdruck immer mehr vom Ökonomischen ins Politische verlegt, 
wiewohl die dem Engländer paradoxe Frontverkehrung freihänd- 
lerische Junker — schutzzöllnerische Süddeutsche richtig gesehen 
ist. Das letzte Kapitel geht zwar ausführlich auf den Anschluß 
Hamburg-Bremens, aber nicht mehr ausführlich auf die zeitlich frühere 
Schutzzollwendung von 1879 ein. Eine Hauptquelle werden die 
Arbeiten von Eugen Franz. Bismarcks Machtpolitik steht etwas zu 
sehr im Vordergrunde. Ich freue mich über die für einen Engländer 
heterodoxe Schlußbemerkung, daß auch hier die Union komplemen- 
täre, nicht gleiche Teile umfaßte. 

Heidelberg. C. Brinkmann. 

Wolfgang Leesch, Die Geschichte des Deutsch- 
katholizismus in Schlesien (1844—52) unter besonderer Be- 
rücksichtigung seiner politischen Haltung. (Breslauer histor. For- 
schungen, H.8.) Breslau, Priebatsch ııı S. 5,1oRM. — Der 
Deutschkatholizismus, zunächst erfolgreich, aber rasch in Radikalis- 
mus versandet, könnte als nationalkirchliches Streben heute be- 
sonderes Interesse finden. Aber nationalkirchliche Gedanken bedeu- 
teten für ihn, wie Leesch zeigt, viel weniger als liberale und soziale. 
Das Buch verwertet in dankenswerter Weise viel abgelegenes, auch 
archivalisches Material und urteilt besonnen. Nur den Urheber der 
Bewegung, den schlesischen Kaplan Ronge, würde ich mit G. Kauf- 
mann etwas höher einschätzen als Leesch (wie Treitschke) es tut. 
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In den Mittelpunkt hat Leesch mit Recht den bedeutenden Botaniker 
Nees von Esenbeck gestellt, der sich als alter Mann der Bewegung 
anschloß und dann noch seine Professur verlor, Naturphilosoph aus 
Schellings Schule, später von Feuerbach beeinflußt. Es gab bisher 
kein Buch über ihn; Leesch hat ihn als demokratisch-sozialistischen 
Politiker ausführlich dargestellt, begreiflicherweise nicht ebenso 
als Naturphilosophen (hier wäre zu fragen, ob auch Steffens oder 
wer sonst auf ihn gewirkt habe). Der Gesamteindruck ist: bei diesen 
Deutschkatholiken (zu denen auch Robert Blum gehörte) war der 
Zusammenhang zwischen ihren religiösen und ihren politischen Ge- 
danken loser als bei anderen Kulturpolitikern vorher und nachher. 
Niederbobritzsch Sa. H. Mulert. 


NEUESTE GESCHICHTE SEIT 1871 


Zeitschriftenbericht von E. Hölzle (seit 1914) 


Die Revue d’Histoire Moderne hat ihr Doppelheft vom 
Jan./Mai 1939 (Bd. ı4, N.S.8, Nr. 36/37) ganz der Verfassungs- 
entwicklung in den Vereinigten Staaten von Amerika gewidmet. 
Die bei weitem ausführlichste und für uns interessanteste Unter- 
suchung stammt von der Herausgeberin des Heftes, Simonne- 
Maxe Benoit: Die Entwicklung der Bundesgewalt in den Ver. St. 
und die Verfassungskrisen in den 150 Jahren von 1787 bis 1937. Es 
handelt sich dabei namentlich um die Reichweite des Bundesgerichts- 
hofs (Supreme court), die zu langen Kämpfen der Staaten, besonders 
des Südens, gegen die Bundesgewalt führte, während in den letzten 
Jahren die Prüfung der Rechtmäßigkeit der Gesetze und ihrer Aus- 
führung durch den Gerichtshof umgekehrt einen Kampf des Kongresses 
und des Präsidenten gegen ihn gebracht hat. Auch der zweite Auf- 
satz hängt mit diesen Fragen zusammen: F. Trevoux, Die Eingriffe 
der Bundesgewalt auf dem Gebiet der Industrie, der Trusts und der 
öffentlichen Nutzbarkeiten (seit 1887, wo die Stellungnahme gegen 
Monopole und andere Behinderungen des Handels beginnt, Industrie- 
gesetzgebung u. dgl.). Jean Sirol, Eine Folgeerscheinung der Krise, 
Staat und Landwirtschaft, spricht über die infolge des Preissturzes 
nach dem Weltkrieg eingetretene Agrarkrise, wobei sich das Bundes- 
gericht gelegentlich der bedrohten individuellen Freiheit angenommen 
hat. A. Dauphin-Meunier, Die Eingriffe der Bundesgewalt auf 
dem Gebiet des Geldwesens und der Banken (beginnen mit Gesetzen 
über die Nationalbank 1863 und 1913, wichtig in der Währungs- 
krise von 1932/33). Den Schluß bildet eine umfassende Bibliographie 
aus den Jahren 1935—38 zur Geschichte Amerikas. Das hübsche 
Vorwort, das der Amerikaner Waldo G. Leland dem Heft voran- 
gestellt hat, hebt als spezifisch amerikanisch drei Gesichtspunkte 
hervor, die einer allzu großen Erweiterung der Bundesgewalt ent- 
gegenstehen, nämlich außer der Freiheit des Wortes die Aufrecht- 
erhaltung eines ‚relativen Gleichgewichts zwischen der legislativen, 
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exekutiven und richterlichen Gewalt des Staates‘ und den Grund- 
satz der Gewaltenteilung zwischen der Bundesregierung und den 
Einzelstaaten. R. Holtzmann. 

Bruno Siemers, Japans Aufstieg 1868—ı88o. (Histo- 
rische Studien, Heft 341.) Berlin, Ebering 1938. 73 S. 3,20 RM. — 
In dem vorliegenden Heft setzt S. seine in Band 158 Heft 2 dieser 
Zeitschrift angezeigte Studie über ‚, Japans Eingliederung in den Welt- 
verkehr‘‘ während der Jahre 1853—1869 fort. Mit der gleichen Gründ- 
lichkeit und Umsicht verarbeitet er wiederum vorwiegend das be- 
deutendere abendländische Schrifttum, daneben auch einiges un- 
gedruckte Archivmaterial zu einer Darstellung, die den wichtigsten 
Jahren des Aufbaues der neuen Großmacht Japan gewidmet ist. 
Innerpolitische Gegensätze und außenpolitische Spannungen, der 
Versuch, durch eine fast zweijährige Reise führender japanischer 
Staatsmänner nach Amerika und Europa vorteilhafte politische und 
wirtschaftliche Beziehungen herzustellen, auf der anderen Seite die 
Rivalität der Mächte beim Abschluß von Verträgen mit Japan 
werden zwar nicht sehr ausführlich, aber stets mit dem Blick auf das 
Wesentliche und Fortwirkende auseinandergesetzt. Eine eingehendere 
Betrachtung als das Übrige haben die japanisch-chinesischen Be- 
ziehungen und überhaupt Japans frühe Asienpolitik gefunden, weil 
an ihnen besonders deutlich Japans innere Entwicklung und sein 
konsequenter Fortschritt in der Weltgeltung bis zur tatsächlichen 
Anerkennung der völkerrechtlichen Gleichberechtigung zu beobachten 
ist. Mit Recht wird gerade in diesem letzten Teil auf die europäischen 
Spannungen eingegangen, die es Japan ermöglichten, fast unbeachtet, 
jedenfalls unbehindert den Grund zu seinen bis heute gradlinig ver- 
laufenden Vormachtsbestrebungen und Führungsansprüchen in Asien 
zu legen. 

Berlin-Lichterfelde. W. Treue. 

Friedebert Lorenz, Die Parteien und die preußische 
Polenpolitik 1885—ı886. Ein Beitrag zur Parteigeschichte des 
Bismarck-Reiches. Halle a. S., Akademischer Verlag 1938. 119 S. — 
Ohne Kenntnis des Polnischen untersucht L., in den Ideologien des 
Schinkel-Wirsing-Kreises befangen, an Hand einer ziemlich dürftigen 
Literatur die Entstehung des Ansiedlungsgesetzes, die Stellung der 
Parteien zur außenpolitischen Seite und dem Problem des National- 
staates (?) in der preußischen Polenpolitik und zur wirtschafts-, 
sozial- und bevölkerungspolitischen Bedeutung jenes Gesetzes — 
was mit „polnischen‘‘ Maßnahmen 1885/86 gemeint ist (Kap. 3, III), 
weiß ich nicht (politischen ?). Neu sind einige Stellen aus Miquels 
unveröffentlichtem Nachlaß. Die Vorlagen werden kritiklos ausge- 
schrieben, selbst das kompilatorische Buch Schinkels (S. 37/38 und 
60/61 23-, ein Aufsatz W. Kohtes S. 81/85 zomal zitiert). Des V£s, 
eigene Zutaten sind mir oft unverständlich, z.B. S.76: „An der 
Haltung des Zentrums wurde der Widersinn der Gewaltenteilung 
überhaupt offenbar‘. Dazu kommt S. 105 ein Kommentar: Das 
Zentrum habe sich auf den formal-rechtlichen Standpunkt gestellt, 
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anstatt seine Pflicht als Teil der Legislative zu erfüllen. Daran wird 
wohl mehr die Unzulänglichkeit der Zentrumspolitik als der Wider- 
sinn der Gewaltenteilung offenbar. Anm. gı, Z.9 v.u., gibt doch 
nur einen Sinn, wenn es etwa heißen würde: „Die endgültig die 
Scheu vor „einem Bruch mit‘ der liberalen Doktrin beiseiteschoben‘“. 
Dazu viele Flüchtigkeiten (Grolmann statt Grolman, Feldmann statt 
Feldman, Bernhardt statt Bernhard S. 118, Cszarmorzewski statt 
Szamarzewski S. 54, unausrottbar Puttkammer). Die Flottwellschen 
Güterankäufe dienten nicht zur Bildung staatlicher Domänen (S. 21), 
in der Provinz Posen gab es 1815 etwa 700, nicht 254 Volksschulen, 
der weit deutschere Reg.-Bez. Bromberg kann nicht 1842/43 mehr 
analphabetische Rekruten als der Reg.-Bez. Posen gestellt haben 
(richtig für 1840/41: 34, 46 und 44, 97, nicht 40 und 30%). Nach 
S. 82 soll Nieder-Schlesien 1910 die geringste Bevölkerungsdichte 
aller Ostprovinzen gehabt haben (in Wahrheit die größte und 86, 
nicht 56 Köpfe je qkm). Nachtrag: Die betr. Stellen aus Miquels 
Nachlaß sind inzwischen veröffentlicht in H. Herzfelds Miquel- 
biographie. 

Berlin. M. Laubert. 

Comte Sforza, Pachitch et l’union des Yougoslaves. 
Paris, Gallimard 1938. 253 S. 20 Frs. — Wir kennen den Geist der 
Überheblichkeit, der aus der Opposition des liberalen Verfassers 
spricht, schon aus früheren Publikationen. So ist auch das Buch 
über Pa3i6 im Grunde nur eine eitle Selbstbespiegelung — strecken- 
weise ist von Pa3i6 überhaupt nichts, wohl aber desto mehr von der 
Voraussicht und den Fähigkeiten des Diplomaten Sforza die Rede. 
Was vermögen uns wie dem faschistischen Staat daher die Anpöbe- 
lungen, die immer wieder gegen die autoritären Systeme im Reich 
wie in Italien durchbrechen; die üblen Entgleisungen verraten nur den 
ohnmächtigen Zorn. Daß die üblichen Ausfälle gegen den deutschen 
Drang nach dem Osten nicht fehlen (S. ıı, 115, 226 u. a.), nimmt da 
schon nicht mehr wunder. Aber eines wollen wir hier doch festhalten, 
wenn schon das Buch aus idealisierenden Gründen nichts von der 
Geschäftstüchtigkeit des serbischen Staatsmannes, nichts von seiner 
seltsamen Loyalitätserklärung, nichts von seiner Mitwisserschaft an 
diesem oder jenem Attentat (vgl. H. Sasse, Berliner Monatshefte 
XIV, S. 23ff.) erzählt — wer so selbstbewußt ist wie dieser Verfasser, 
der sollte sich nicht so viel Blößen geben; wir wollen nur die gröbsten 
Irrtümer anführen. S. 18f.: die serbischen Freiwilligen 1848 kämpften 
mit den Kroaten nicht gegen das kaiserliche Österreich, sondern 
mit ihm gegen Ungarn; S. 30: Pirot kam nicht durch S. Stefano, 
sondern durch den Berliner Kongreß an Serbien; S. 52: Das Ka- 
binett Risti6 trat nicht 1878 zurück; S. ı14: Fürst Michael schloß 
nicht 1869 die Verträge mit den bulgarischen Emigranten und 
Montenegro, da er schon 1868 ermordet wurde; S. 119: der Friedjung- 
prozeß fand nicht in Agram und nicht 1908 statt; S. 127: das Attentat 
in Sarajewo war nicht am 24. Juni 1914; S. ı32: Franz Josephs 
Innenpolitik nacuı 1867 hatte keineswegs die Suprematie der Deut- 
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schen in Cisleithanien zum Ziel; S. 183: die Flucht von Pa3ie über die 
Adria war nicht im Jänner 1915, sondern ein Jahr später; S. 206: 
der Kongreß der ‚‚unterdrückten‘ österreichisch-ungarischen Nationali- 
täten in Rom fand nicht im August, sondern im April 1918 statt; 
S. 216: den österreichisch-ungarisch-italienischen Waffenstillstand 
unterzeichnete die Habsburgermonarchie nicht am 4., sondern am 
3. November 1918. — Schade, daß die Gestalt eines Pa3i6, der wirk- 
lich für sein Land und die südslawische Einigung außerordentlich viel 
bedeutet, der Nichtigkeit als Spiegel dienen muß. 
Wien, W. Deutsch. 


Ernst Streer Ritter von Streeruwitz, Springflut über 
Österreich. Erinnerungen, Erlebnisse und Gedanken aus bewegter 
Zeit 1914—ı929. Wien-Leipzig, Bernina-Verlag 1937. 478 S. mit 
56 Abb. 9,50 RM. — Seinen Vorkriegserinnerungen läßt der ehemalige 
österreichische Bundeskanzler Kriegs- und Nachkriegserinnerungen 
bis zum Ende seiner kurzlebigen Kanzlerschaft (Mai—September 
1929) folgen. Str. beschränkt sich nicht auf einen Bericht über seine 
Erlebnisse. Den größten Teil seines Erinnerungswerkes nehmen Er- 
örterungen über die verschiedensten Zeitprobleme ein, Erörterungen, 
die keinen anderen geschichtlichen Wert besitzen als die Denkungs- 
weise des keinesfalls überragenden Vf.s aufzuzeigen, Erörterungen zu- 
dem, durch deren dichtes Gestrüpp zu den geschichtlich wertvollen 
Erinnerungen durchzustoßen recht schwer ist. Von den Kriegs- 
erinnerungen des Vf. beanspruchen weniger die Erfahrungen aus seiner 
Tätigkeit in der Kriegsgefangenenfürsorge Interesse als der Bericht 
über die letzten Wochen der Monarchie: über die Ratlosigkeit im 
Kriegsministerium, die bolschewistischen Agenten, revolutionäre 
Bewegung und Tage des Umsturzes in Wien und in des Vf.s böhmischer 
Heimat. Aus der Nachkriegszeit seien die Mitteilungen über die 
marxistische Vorherrschaft, die bürgerliche Gegenwehr, Streiks und 
Industrie, deren Interesse der Vf. vertrat, hervorgehoben. Am 
wichtigsten ist naturgemäß der Bericht über die eigene Kanzler- 
schaft und deren Vorgeschichte. Das Bild, das Str. von der christ- 
lich-sozialen Partei, der er zugehörte, und dem hochgeschätzten 
Seipel entwirft, vermag die Schwächen beider kaum zu verdecken. 
Aufschlußreich ist die offene Schilderung des parlamentarischen 
Systems: der Wahlmaschine, der wirtschaftlichen Interesseneinflüsse, 
der Kandidatur zum Bundeskanzler, des Sturzes u.a. Der gewiß 
wohlmeinende Vf. hat sich in das System verstricken lassen, weil er in 
ihm den Inbegriff der Politik sah. Für die äußere Geschichte Öster- 
reichs sind die Erinnerungen, auch das kurze Kapitel über „Genf“, 
ohne Wert. E. Hölzle. 


In der ‚Mississippi Valley Historical Review‘‘ (März) untersucht 
C. J. Child „Deutschamerikanische Versuche in den Jahren 1914—15, 
Munitionslieferungen zu verhindern“. O.L, 

E. Lukinich, ‚„Stanowisko rzgdu wegierskiego wobec kwestii 
polskiej w pierwszych latach wojny &wiatowej‘‘ (Kwart. hist. 52, 
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1938, S. 609—644), behandelt die Stellungnahme der ungarischen 

Regierung zur polnischen Frage in den ersten Jahren des Weltkrieges 

bis 1917 u.a. auf Grund ungedruckter Korrespondenzen Tiszas. 
E.M. 

Bücherschau der Weltkriegsbücherei benennt sich die 
Auswahl der Neuerwerbungen, die bisher unter dem Titel „Neu- 
erwerbungen der Weltkriegsbücherei‘‘ in vierteljährlicher Erschei- 
nungsfolge herausgegeben wurde. Dem neuen Gewand entspricht 
eine etwas andere Aufteilung. Die Kurzbesprechungen sind nunmehr 
in die Liste der Bücher hereingenommen. Wünschenswert wäre die 
Wiederaufnahme des gesonderten Abschnitts über Kriegsfolgen, der 
weggefallen ist. (Jahrgg. 19, Stuttgart 1939, Weltkriegsbücherei, 
jährl. 3 RM.) 

Albert Pingaud setzt seine Studien zur diplomatischen Welt- 
kriegsgeschichte, bei denen er auch die Akten des französischen Außen- 
ministeriums verwertet, fort: Les Pays-Bas et l’Entente pendant la 
Grande guerre (Rev. d’hist. g. m. Januar 1939, 1ı—ı8) und La Suisse 
pendant la grande guerre (Affaires Etrangeres, Dezember 1938, 
631—40). 

Marya Kasterska, Le Comte Hutten-Czapski et la Roumanie, 
untersucht die Beziehungen auf Grund der Denkwürdigkeiten Czapskis 
(Rev. histor. du sud-est europeen 1939, I—33). 

Manfred Laubert, Roman Dmowski, gibt eine kurze, doch 
wohl belegte und abgewogene Lebensskizze (Beri. Mtsh. Mai 1939, 
455—63). 

Erwin Hölzle, Das zerbrochene ‚Friedenswerk‘“, Lloyd George 
und das Versailler Diktat, überprüft in Auseinandersetzung mit den 
1938 erschienenen Versailles-Erinnerungen Lloyd Georges und im 
Hinblick auf das 2ojährige Jubiläum das bisherige Gesamtbild und 
die Hauptprobleme des Diktats, die neuen Thesen Lloyd Georges über 
Vorgeschichte und Entstehung des ‚‚Friedenswerks‘‘ auf das rechte 
Maß zurückführend (Berl. Mtsh. Juni 1939, 480—512). 

Rodolfo Mosca, Rom-Budapest 1918—ı921. Zur diplomati- 
schen Vorgeschichte des Trianonvertrages, verwertet und veröffent- 
licht diplomatische Akten aus dem ungarischen Außenministerium, die 
die allmähliche Entstehung des italienisch-ungarischen Freundschafts- 
verhältnisses und die Unterstützung der ungarischen Revisions- 
wünsche durch Italien bezeugen (Berl. Mtsh. Juni 1939, 516—549). 

H.F. Armstrong, Armistice at Munich, soll hier vermerkt 
werden wegen der erstmaligen Veröffentlichung der tschechoslowaki- 
schen Noten an England und Frankreich vom September 1938 
(Foreign Affairs XVII. Bd.). 

General Faucher, Some recollections of Czechoslovakia. Die 
Rede gibt Erinnerungen des französischen Generals über seine Mission 
in Prag seit 1920 wieder und schildert insbesondere den militärischen 
Aufbau. Die anschließenden Bemerkungen Wickham Steeds über 
die sudetendeutsche Frage auf der Pariser Friedenskonferenz 1919 
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verdienen Beachtung, wiewohl sie im Widerspruch zu unsern bis- 
herigen Kenntnissen stehen (International Affairs XVIII, 1939, 
343—360). E.H. 

Münstersche Chronik zu Spartakismus und Separatis- 
mus Anfang ı919 von Eduard Schulte (Quellen und Forschungen 
zur Geschichte der Stadt Münster i. W. Bd. 10 = Veröffentlichungen 
der Historischen Kommission des Provinzialinstituts für Westfälische 
Landes- und Volkskunde VI). Münster i. W., Aschendorff 1939. 
XX, 391 S. 7,50 RM. — Mit Fug und Recht schließt erst dieser 
Band die von dem Archiv der Stadt Münster bearbeitete Quellen- 
sammlung zur Geschichte des großen Krieges ab. Nicht anders wie 
die hier (HZ. 156, 211) angezeigte Übersicht über die Wirkungen des 
Novemberzusammenbruchs von 1918 gehören auch die Anfänge des 
Jahres 1919 in diesen Rahmen. Äußere und innere Gründe, die un- 
wesentlich scheinen und doch von größter Tragweite sind, kommen 
hinzu: Wie der Vf. als kundiger Hüter der in Maschinenschrift und 
Druck überlieferten Schätze nachdrücklich betont, ist der stoffliche 
Zustand der auf schlechtem Kriegspapier mit mattem Farbband- 
ersatz geschriebenen Akten geradezu katastrophal; Flugblätter, 
Plakate und Tageszeitungen leiden unter der gänzlichen Armut an 
Rohstoff. „Erinnerungen“ aber gerade aus solch bewegter Zeit sind 
zum weit überwiegenden Teil von nachträglich einsetzenden Über- 
legungen überschattet und verfälscht. In ähnlicher Weise, wie es die 
eigenen Arbeiten des Referenten für den Rhein- und Ruhrkampf 
feststellen mußten, versagen vor allem die damals für eine ‚‚rheinische‘ 
oder „westdeutsche Republik‘‘ bzw. für eine föderalistische Neu- 
ordnung des Reiches eintretenden Kreise für die Sammlung ‚‚histo- 
rischer Tatsachen‘. Wo es die Verhältnisse und insbesondere die 
Bewilligungsfreudigkeit der zuständigen Behörden irgendwie ge- 
statten, sollten daher die Quellen zur Nachkriegsgeschichte, die in 
den besetzten Gebieten Deutschlands erst mit der Auflösung der 
fremden Verwaltung endet, schon jetzt kritisch gesammelt und ver- 
öffentlicht werden. Das Werk Eduard Schultes darf als Vorbild 
dienen, zumal es bewußt über das eigene Stadtgebiet hinaus die 
politischen Strömungen ganz Nordwestdeutschlands zu erfassen strebt. 
Mit der Befreiung Münsters vom roten Terror (14. Februar 1919) 
durch den opferbereiten Einsatz akademischer, bürgerlicher und rein 
militärischer Freikorps schließt die Darstellung ab. 

Frankfurt a.M. P. Wenizcke. 


The University of Prague. Modern Problems of the German 
University in Czechoslovakia. Part ı written by Gray C. Boyce 
(Princetown University). Part 2 written by William H. Dawson. 
London, Robert Hale Ltd. 1938, ı17 S. — Dieses Buch wurde 
vor dem Anschluß Österreichs geschrieben, also zu einer Zeit, wo die 
Vereinigung der deutschen Siedlungsgebiete der Tschechoslowakei 
mit dem Reich in der Weltöffentlichkeit noch nicht geahnt wurde. 
Im ersten Teil gibt B. eine kurze Geschichte der Prager Universität 
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von ihrer Gründung bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts. Klar und 
flüssig geschrieben, verbindet die Darstellung ausgezeichnete Sach- 
kenntnis mit unparteiischem Urteil; das deutsche wie das tsche- 
chische Schrifttum ist gebührend berücksichtigt. Im zweiten Teil 
stellt D. die Schicksale der Universität in den letzten hundert Jahren 
dar. Mit vollem Recht legt er großes Gewicht auf die Vorgänge bei 
der Teilung im Jahre 1882, aus denen die volle Gleichberechtigung der 
deutschen und der tschechischen Hochschule als Nachfolgerin der 
alten Universität hervorgeht. Mit der Errichtung des neuen Staates 
der Tschechoslowakei beginnt der Leidensweg der deutschen Uni- 
versität, von der lex Mares von 1919 bis zum geplanten Universitäts- 
gesetz von 1936; der Vf. hat ihn in allen seinen Abschnitten sorg- 
fältig und in ruhiger Sachlichkeit dargestellt, wofür ihm Dank und 
Anerkennung im besonderen Maße gebührt. Inzwischen hat der 
tschechische Historiker Josef Susta in der „Tschechischen histori- 
schen Zeitschrift‘ (Cesky &asopis historicky, Bd. 44) gegen das Buch 
Stellung genommen; es zeigt sich, daß er, obgleich er 1920 sich da- 
gegen ausgesprochen hat, der deutschen Universität den Namen Karls 
zu nehmen, doch zu sehr in seiner nationalen Voreingenommenheit 
befangen ist, um gerecht über das Werk und die Sachlage selbst 
urteilen zu können. B.s und D.s Buch, für englische und amerika- 
nische Kreise bestimmt, ist für deutsche Leser nicht minder schät- 
zenswert; wir begrüßen, daß es bald in zweiter Auflage vorliegen 
wird. 

München. E. Gierach. 

Werner Frauendienst, Die Überwindung von Ver- 
sailles. (Hallische Universitätsreden 66.) Halle, M. Niemeyer 1939. 
31 S. 1,20 RM. — Die ausgezeichnete Studie, die in den Grundzügen 
zunächst in den Berliner Monatsheften veröffentlicht wurde, ist nun 
auch erweitert als selbständige Schrift erschienen. Sie unternimmt 
den kühnen, anzuerkennenden Versuch, die Politik der Mächte seit 
dem nationalsozialistischen Umbruch geschichtlich zu erfassen: als 
die durch die Außenpolitik Hitlers eingeleitete, durch Aktion und 
Reaktion der andern Mächte fortgeführte und in der Wende des 
Jahres 1938 kulminierende Überwindung von Versailles. Die Rede, 
die auf dem vom Vf. herausgegebenen Dokumentenwerk aufgebaut 
ist und reichliche Belege bringt, geht auch den scheinbar ferner- 
liegenden außenpolitischen Aktionen anderer Mächte, insbesondere 
Italiens, und den innenpolitischen Vorgängen nach und vermittelt 
dadurch ein eindringliches Bild der Wandlungen, die den Zusammen- 
bruch der Vorherrschaft der Siegermächte und den Durchbruch 
einer neuen Ordnung kennzeichnen. E. Hölzle. 


Marcel Clerget, La Turquie, passe et present. Paris, Colin 
1938. 202 S. ı5 Fr. — Die Schrift ist eine Landeskunde der neuen 
Türkei mit geschichtlichen, durchweg auf sekundären Quellen beruhen- 
den Rückblicken. E.RA. 
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DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 


Zeitschriftenbericht von Joh. Bauermann 


Heinrich Schaudinn, Deutsche Bildungsarbeit am 
lettischen Volkstum des ı8. Jahrhunderts (Schriften der 
Deutschen Akademie, Heft 29). München, E. Reinhardt 1937. 168 S. 
4,80 RM. — Zur Geschichte der deutschen Bildungseinflüsse auf das 
lettische Volk liegen eine ganze Reihe von Einzeluntersuchungen vor, 
die J. v. Hehn, K. Hoffmann, H. Schaudinn und H. Thimme zum Ver- 
fasser haben. Wohl die bedeutendste Epoche dieser Entwicklung 
hat Schaudinn in einer überaus gründlichen Arbeit untersucht; 
sie begnügt sich nicht bloß mit dem Aufzeigen dieser oder jener volks- 
bildnerischen Bemühung, sondern entwirft ein Gesamtbild der Zeit, 
in dem der Ort bezeichnet wird, den die Letten in der Geschichts- 
vorstellung der deutsch-baltischen Aufklärung einnahmen. Im 
Journal des lettischen Geschichtsinstituts hat L. Adamoviös einige 
Einzelheiten berichtigt, im übrigen aber versucht, Sch.s Material 
von Fragestellungen aus zu beleuchten, die vielleicht heute den beiden 
in Lettland wohnenden völkischen Gruppen etwas bedeuten, die aber 
für das ı8. Jahrhundert nicht gelten (Latvijas V&stures instituta 
Zurnäls II, 2 u. 3). Wir sind zwar der Meinung, daß Sch. — wie übrigens 
alle Schüler von H. Rothfels — das ‚‚Übernationale‘‘ hier und da zu 
stark betont, von diesem Einwand ist jedoch bis zu den oft ganz 
abwegigen Argumenten Adamoviös’ noch ein weiter Weg! Die ganze 
Kulturarbeit des ı9. Jahrhunderts hatte allgemeines Menschentum 
und Humanität als Maßstäbe, ist also nicht unter heutigen Gesichts- 
punkten zu messen. Sch.s Untersuchung erschöpft ihren Gegenstand 
nahezu und wird für lange Zeit maßgeblich bleiben. Leider ist die 
Zeit, die der Aufklärung vorangeht, noch nicht genügend geklärt: 
nachdem über die Frage nach dem herrenhutischen Einfluß auf die 
lettische Volksentwicklung manche Auseinandersetzung stattge- 
funden hat, sollte unter gründlicher Auswertung des riesigen Brief- 
wechsels A. H. Franckes eine synthetische Darstellung der Bedeutung 
des Pietismus für die lettische Volksgeschichte geschrieben werden. 
Sch. geht auf diese Zeit einleitend kurz ein, scheint sie jedoch etwas 
zu unterschätzen. 

Berlin. H. Beyer. 

E. Bahr gibt in Ztsch. Westpr. Gesch.ver. 74, 1938, S. 47—1ı81, 
eine ausführliche Umschreibung der (staatlichen und kirchlichen) 
Verwaltungsgebiete Königl.-Preußens 1454—1772. re 

A. Hofmeister klärt die Genealogie der Gattin Herzog Ottos I. 
von Stettin (} 1344), „Elisabeth von Holstein, Herzogin von Stettin“ 
(Zs. Schlesw.-Holst. 66, 1938, S. 316—320). 

P. Pooth, benutzt Aufzeichnungen des Stralsunder Liber 
Memorialis über ‚Die Dokumentenladen des Stralsunder Rats im 
14. Jahrhundert‘ (Hans. Geschbl. 62, Jg. 1937, 1938, S. 89—ı115) 
von 1338 bis 1411 zu einem Einblick in die Geschäftsverteilung und 
Führung der Geschäfte im Stralsunder Rat. E.M. 
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Der Ausstellungskatalog „Das geistige Pommern‘ (Stettin, 
Saunier 1939; 72 S.) enthält kurze Lebensabrisse und Bildnisnach- 
weise von 130 aus Pommern stammenden Persönlichkeiten. J.B. 

Ch. Voigt, „Zur Geschichte des Flensburger Stadtrechtes“ 
(Zs. Schlesw.-Holst. 66, 1938, S. 321—337) diskutiert gegen das 
neuere Schrifttum die Anfänge des Flensburger Stadtrechtes, ins- 
besondere die Stellung des „lateinischen Stadtrechtes‘‘ von 1284. 

E.M. 

Der Hausforschung in Schleswig-Holstein sind mehrere Beiträge 
in „Nordelbingen‘‘ 14, 1938, gewidmet: O. Lehmann, Die bisherigen 
Ergebnisse der Hausforschung für das Volkstum im deutschen 
Schleswig; F, Saeftel, Das Sachsenhaus in der Landschaft Angeln; 
W. Graf, Das quergeteilte Haus in Angeln. Zum gleichen Thema 
gibt H. Wenzel in Dtsch. Arch. f. Landes- u. Volksforschung 3, 
S. 146—154 einen Überblick über ‚Die Hausformen Schleswig- 
Holsteins in ihrer landschaftlichen Gliederung‘. 

F. Lammert (Heinrich Rantzau und sein Kriegsbuch, Nord- 
elbingen 14, 1938, S. 302—334) bespricht den 1595 erschienenen 
Commentarius bellicus Rantzaus, eine in humanistischem Geiste 
abgefaßte Schrift über das Kriegswesen. 

K. Alnor (Zur Bevölkerungsentwicklung Schleswigs in der 
preußischen Zeit, Nordelbingen 14, 1938, S. 407—417) widerlegt die 
dänische Behauptung von einer Massenflucht aus Schleswig nach 
1864. 

Einen kurzen Überblick über die Geschichte der Hamburger 
Dombibliothek enthält der Aufsatz von G. Apel, Die Dombibliothek 
und ihr Verkauf im Jahre 1784 (Hamburg. Gesch.bll. ıı, S. 165—172). 

B. 


O. Mensing, „Zum Elmshorner Weistum‘, untersucht dieses, 
nach 1368 abgefaßte Weistum als Beitrag zum friesischen Recht. 
(Zs. Schlesw.-Holst. 66, 1938, S. 311—316). E.M. 

Toponymie et Dialectologie XII (Brüssel 1938). 449 S. 
Der Band enthält außer den Jahresberichten des ‚Bulletin‘ (resp. 
die „Handelingen‘) fast ausschließlich monographische Beiträge zur 
Wortkunde und besonders zur Toponymie für Belgien und seine 
Nachbargebiete.. Hervorzuheben wäre aber der Aufsatz von ]. 
Leenen, ‚Franse Taaluitzetting van Limburg‘, S. 149—168, mit 
einer Karte, welche den „Drielandenblik‘‘ resp. „Vierlandenblik‘, 
dieses interessante Sprachgebiet zu beiden Ufern der mittleren Maas, 
veranschaulicht, aber freilich nur unter Heranziehung des Textes 
verständlich ist. E.S. 

Werner Spieß, Die Heerstraßen auf Braunschweig 
um 1500. (Studien und Vorarbeiten zum Historischen Atlas von 
Niedersachsen, Heft 16.) Göttingen, Vanderhoeck & Ruprecht 1937. 
23 S. mit ı Karte. — Die vorliegende Arbeit bietet einen wertvollen 
Beitrag zur Geschichte der alten Heer- und Handelsstraßen, vor- 
nehmlich in Niedersachsen. Sein Vorort Braunschweig, mittelalter- 
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licher Verkehrsknotenpunkt ersten Ranges, besitzt in dem Zollbuch 
von 1503 des Zollschreibers Hermann Bote, der sich auch als Ge- 
schichtsschreiber und Dichter betätigt hat, eine ausgezeichnete 
Quelle über die früheren Straßenverbindungen. In dem Abschnitt 
„Wechpenige‘ gibt der Zollschreiber den Torwärtern der neun 
Braunschweiger Tore Anweisungen nicht nur über Einzelheiten der 
Zollpflicht, sondern auch darüber, woher zollpflichtige bzw. zollfreie 
Wagenladungen zu erwarten sind. So lernen wir bei jedem Tor die 
hier einmündenden Straßen kennen und erfahren, wo sie Braun- 
schweiger Gebiet verlassen und darüber hinaus, wohin sie in die Ferne 
führen bzw. woher sie kommen. — Zunächst wird die Quelle selbst 
mit eingehenden, sehr aufschlußreichen Anmerkungen abgedruckt. 
Sodann werden die Straßen torweise auf Grund der in der Quelle 
gegebenen Anhaltspunkte und auf Grund des Karteninhalts älterer 
Karten des ı8, und 19. Jahrhunderts und nicht zuletzt unter Heran- 
ziehung von Flurnamen rekonstruiert und beschrieben. Eine Karte, 
zusammengedruckt aus der topographischen Übersichtskarte des 
Deutschen Reiches 1:100000, ermöglicht, den Verlauf der einzelnen 
Straßen von Ort zu Ort zu verfolgen, und zeigt recht plastisch Braun- 
schweig, einer großen Spinne vergleichbar, inmitten eines ausge- 
dehnten Straßennetzes. M. Krieg. 
Auf Grund der Münztypen und ihrer Verbreitung arbeitet W, 
Hävernick (Raum und Beziehungen des ma.lichen Thüringens im 
Lichte numismatischen Materials, Bll. f. dtsche. Landesgesch. 84, 
1938, S. 94— 107) für das ı2. bis 15. Jahrhundert ein großes Ver- 
kehrsgebiet Ostfalen—Thüringen—Hessen heraus, das durch eine 
im wesentlichen einheitliche Münzprägung gekennzeichnet ist. 
Derselbe erörtert in Zsch. thür. Gesch. NF. 33, 1938, S. 27—79, 
„Stand und Fragen der thüringischen Bauernhausforschung‘'; 
bezüglich der slawischen Einflüsse gelangt er dabei zu Ergebnissen, 
die eine erhebliche Einschränkung bisheriger Ansichten bedeuten. 


Die bibliographische Übersicht von Fr. Facius über die Ver- 
waltungsdrucksachen der thüringischen Staaten vom ı8. Jahr- 
hundert bis 1922 (Zsch. thür. Gesch. NF. 33, 1938, S. 190—232) 
enthält auch die Wochen- und Intelligenzblätter und die Staatshand- 
bücher. JB, 


Albert Hömberg, Siedlungsgeschichte des oberen 
Sauerlandes. (Veröffentlichungen der Historischen Kommission 
des Provinzialinstituts für westfälische Landes- und Volkskunde, 
Bd. XXII. Geschichtliche Arbeiten zur westfälischen Landesfor- 
schung, Bd. 3.) gr.4°. XV, 195 S. Mit 6 Karten. 6,80 RM. — Der 
Titel dieser an sich sehr inhaltreichen Arbeit erweckt falsche Vor- 
stellungen. Es handelt sich nicht um eine Siedlungsgeschichte, son- 
dern um zwei Kapitel Wirtschaftsgeschichte mit besonderer Betonung 
der Siedlungsprobleme; zwei Kapitel insofern, als in dem ersten 
Hauptteil das Siedlungswesen und Wirtschaftsleben in ihrer Entwick- 
lung von 1535 bis zur Gegenwart dargestellt werden, und dann in dem 
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zweiten (überraschenderweise nicht vorangestellten, sondern ange- 
hängten) Hauptteil die Siedlungsprobleme des Spätmittelalters 
(1200—1535), und zwar hier im besonderen die Entwicklung des 
Städtewesens und die Herausbildung von Wüstungen. Das ganze ist 
in sich uneinheitlich, aber das, was der Vf. bringt, ist recht wertvoll, 
und es ist vor allem sehr gut fundiert. Der Vf. hat nicht nur die 
Literatur ausgewertet, sondern auch in erheblichem Umfange Ur- 
kunden- und Archivstudien getrieben. Die ländlichen Verhältnisse 
sind sehr stark berücksichtigt, und zwar nicht nur Siedlungsformen 
und Flurverfassung, sondern auch Agrarverfassung, Verschiebungen 
der Bevölkerung und Veränderungen in der Größe der Bauerngüter, 
Erbrechtsfragen usw. Gerade die Ausführungen über die mannig- 
fachen Maßnahmen für und gegen geschlossene Vererbung mit An- 
erbenrecht dürften heute besonderes Interesse finden. Die Dar- 
legungen über die Entwicklung der Städte in dem zweiten Haupt- 
abschnitt geben ein lebensnahes Bild von dem Dasein dieser kleinen 
Landstädtchen und ihren Existenzbedingungen. — Alles in allem ist 
die Schrift durchaus eine wertvolle Bereicherung; ein kleines, aber 
interessantes Teilgebiet Westfalens ist uns dadurch in seiner histo- 
rischen Entwicklung bekannt geworden. 
Jena. F. Lütge. 


Über die von etwa 1495 bis 1565 im Zusammenhang mit dem 
ungarischen Kupferhandel betriebene Faktorei der Fugger in Leipzig 
handelt B. Sommerlad in Schriften d. Ver. f. Gesch. Leipzigs 22, 
S. 39—67. 

H. Nebelsieck zeigt in Zsch. f. Kirchengesch. d. Prov. Sachsen 
35/36, S. ı—95, auf Grund der Visitationsakten, wie es im 16. und 


17. Jahrhundert um ‚Pfarrer und Gemeinden im ehemaligen sächsi- 
schen Kurkreise‘‘ bestellt war. 


K. Frölich führt in Nachr. d. Gießener Hochschulgesellsch. 13, 
1939, S. 93—122, die „Rechtsgeschichtlichen Probleme der Wüstungs- 
forschung‘‘ vor und trägt die noch erhaltenen Überreste von Wüstun- 
gen (besonders Kirchen) aus dem hessischen Raum zusammen. 

J-B:i 

Otto Renkhoff, Die Geschichte des Hofes Gassenbach 
mit einer Darstellung der landwirtschaftlichen Reformen in Nassau 
(Nassauische Annalen 57, 1937, 231—93) will als Beispiel die Geschichte 
eines größeren herrschaftlichen Hofes in Nassau geben. Der Hof ist 
erst im 17. Jahrhundert aus der Zusammenlegung adliger Höfe und 
dem Auskauf und der Umsiedlung der ortsansässigen Bauern ent- 
standen. Zu Beginn des ı9. Jahrhunderts wurde der Hof auf Ibells 
Anregung zur Musterwirtschaft umgewandelt, sein Verwalter bei 
Fellenbach in Hofwyl ausgebildet und mit dem Hof ein Landwirt- 
schaftliches Institut, das erste in Westdeutschland, verbunden. In 
der Darstellung dieser Reformen liegt der eigentliche Wert der sehr 
stark mit Einzelheiten überlasteten Arbeit. 

Jena. G. Frans. 
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In der geschichtlichen Kartierung des Reichsgebietes am Ende 
des alten Reiches bedeutet die von K. Strecker entworfene und von 
W. Wagner herausgegebene Karte „Das Rhein-Main-Gebiet 
vor 150 Jahren (1787)‘ (Darmstadt, Hist. Komm. f. d. Volks- 
staat Hessen 1938, 6 RM.) einen bedeutenden Fortschritt. Sie um- 
schließt ein Gebiet, das von der Linie Siegen—Hersfeld im Norden 
südwärts bis über den Unterlauf des Neckar und in der West-Ost- 
richtung von Koblenz bis Fulda reicht, und rundet so die Karte des 
Rheinlandes von W. Fabricius, van der sie allerdings im Maßstab 
(1:200000) abweicht, nach Südosten hin ab. Wie diese enthält sie 
nur eine Darstellung des politischen Zustandes. Wagner hat dazu 
eine topographische Beschreibung der Einzelgebiete beigesteuert 
(220 S.; 4,30 RM. = Arch. f. hess. Gesch. NF. 20), die zugleich ein 
Bild der Verwaltungsgliederung der Territorien gibt. 

Daß „Schwaben und Alemannen‘ von jeher nur verschiedene 
Namen für dasselbe Volk waren, macht R. Gradmann in Zsch. 
württ. Landesgesch. 2, 1938, S. 273—295, eindringlich klar. 

J.B: 

Irmgard Kothe, Der fürstliche Rat in Württemberg 
im 15. und 16. Jahrhundert (= Darstellungen aus der Württem- 
bergischen Geschichte, herausgegeben von der Württ. Kommission für 
Landesgeschichte, 29. Band). Stuttgart, Kohlhammer 1938. 199 S. — 
Ein wichtiges Stück der württembergischen Verfassungsgeschichte 
hat die Vf. ganz überwiegend auf Grund ungedruckter Akten mit 
großer Sorgfalt und Genauigkeit behandelt und dabei die bisherigen 
Darstellungen vielfach ergänzt und berichtigt. Einen Rat als stän- 
dige Behörde hat es in Württemberg bis ins 16. Jahrhundert hinein 
nur vorübergehend während der Vormundschaft für Herzog Ulrich 
1498—1503 gegeben. Mündig geworden kehrte dieser zur früheren 
Übung zurück: aus einer großen Zahl einzelner Räte — bis zu 100 
und mehr — nahm der Landesherr nach seinem Belieben bald diesen, 
bald jenen als Berater und Werkzeug heraus. Erst in der öster- 
reichischen Zeit 1520—1534 nach Ulrichs Vertreibung wurde nach 
dem Beispiel anderer österreichischer Länder wieder ein Rat mit 
fester Mitgliederzahl und Zuständigkeit gebildet, daneben zur Ver- 
waltung des Staatshaushalts eine zweite Behörde, nach österreichi- 
schem Sprachgebrauch Kammer genannt, abweichend von allen 
anderen österreichischen Ländern mit Verordneten der Landschaft 
besetzt, ein Zugeständnis an die Landstände, denen große Opfer 
zur Abtragung der schweren Schuldenlast zugemutet werden mußten; 
ohne Zweifel zweckmäßige Neuerungen, wie deren manche in Württem- 
berg wie in anderen österreichischen Ländern zum Vorteil des Landes 
von der österreichischen Regierung eingeführt worden sind. Es ist 
ein Verdienst der Vf., diese österreichische Zeit, die bisher ganz ver- 
nachlässigt war, ins helle Licht gestellt und gezeigt zu haben, daß 
Herzog Ulrich nach seiner Rückkehr Rat und Kammer nicht neu 
geschaffen, sondern übernommen, sein Nachfolger Christoph sie 
weiter ausgebildet hat, jener jetzt unter dem Namen Oberrat, das 
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ist der im oberen Stock des Kanzleigebäudes tagende Rat, diese als 
Rentkammer, deren Mitglieder aber jetzt nicht mehr Vertreter der 
Landschaft, sondern herzogliche Beamte sind. Die von Ulrich ein- 
geführte Reformation machte eine eigene Behörde für die Leitung der 
Kirche nötig, nach einer Übergangszeit 1553 gebildet, seit 1559 
Kirchenrat genannt, mit zwei Abteilungen, einer weltlichen zur 
Verwaltung des Kirchenguts und einer geistlichen für die inneren 
Angelegenheiten der Kirche; eine Kirchenverfassung, die mehreren 
anderen Ländern als Vorbild gedient hat, in gewissem Umfang selbst 
dem katholischen Bayern. Baden hat sich auch sonst an den württem- 
bergischen Vorgang angeschlossen. Mehr als die Hälfte des Bandes 
nimmt ein Verzeichnis der württembergischen Räte von 1450 bis 
1568 ein; bei jedem ist pünktlich verzeichnet, was sich aus irgend- 
welchen Quellen für ihn beibringen ließ; wertvoll besonders auch für 
die Familiengeschichtsforschung. 

Tübingen. Th. Knapp. 

Max Zeyher, Der Schönbuch. Waldwirtschaftsgeschichte 
eines alten Reichsforstes. (Darstellungen aus der württembergischen 
Geschichte, herausgeg. von der Württ. Kommission für Landes- 
geschichte 30.) Stuttgart, W. Kohlhammer 1938. 208 S. — Bei 
dieser lebendigen, mit schönen Lichtbildern und einer Reproduktion 
des Schönbuchblatts aus dem berühmten Gadnerschen Kartenwerk von 
1596 geschmückten Darstellung darf sich der wissenschaftliche 
Historiker nicht durch die etwas laienhaften Züge desi. e. S. geschicht- 
lichen Teils, die Namenbehandlung S.4ff., den naiven Zeitansatz 
der Ortsnamenendungen S. ıo, die bösen Schnitzer des lateinischen 
Urkundenzitats S. 2ı abschrecken lassen. Das ist ein Übergangs- 
zustand, durch den die im vergangenen Zeitalter aktiv und passiv 
allzu „spezialisierten‘‘ Teilwissenschaften zur Wiedervereinigung 
unter alter Methodenstrenge und neuen Erkenntniszielen hindurch 
kommen müssen und werden. Seit H. Hausraths führenden Arbeiten 
über den Odenwald kenne ich aber keine forstgeschichtliche Studie, 
die in so anerkennenswerter Weise die beiden Gefahren rein forst- 
wissenschaftlicher und ortsgeschichtlicher Enge zu überwinden strebte. 
Mit ihren drei Hauptteilen über Geschichte und Lage, Eigentums- 
und Nutzungsrechte und Bewirtschaftung ist sie eine willkommene 
Fundgrube auch für die allgemein®n geschichtlichen Fragen, die heute 
am Wendepunkt des Wiedereintritts der Forstwirtschaft in die ganze 
Breite der Volkswirtschaft an die Forstwirtschaft ebenso wie schon 
bisher an die Landwirtschaft zu stellen sein werden. Der Wettbewerb 
der eigentlichen Holzertragswirtschaft mit Ackerwirtschaft und 
Siedlung, mit Viehwirtschaft und nicht zuletzt auch der Jagd erscheint 
verschärft und verwickelt durch die Verschiedenheit einmal der recht- 
lichen Nutzung (hier stockwerkartig in weitere der herrschaftlichen 
„Berechtigten“ und engere der bäuerlichen ‚‚Genossen‘‘ — man beachte 
diesen Ausdruck! — geteilt), sodann auch der wirtschaftlichen 
Nutzungszwecke (neben Bau- und Brennholz die Fülle der hand- 
werklich-industriellen Verwendungen). Erst aus der ER 
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aller dieser entsteht dann die rationelle Holzmarktwirtschaft be- 
sonders der neueren königlichen Verwaltung. 
Heidelberg. C Brinkmann. 


Eduard Kriechbaum, Baiernland. Landschaft und 
Volkstum. München, Knorr & Hirth 1938. 144 S., 40 Bilder, 
ıo Kartenskizzen. 3,50 RM. — Nicht Länder und Kleinstaaten, 
sondern die deutschen Stämme sind nach einem Ausspruch Adolf 
Hitlers die gottgewollten Bausteine unseres Volkes. Der Bayern- 
stamm, der größte aller deutschen Stämme, sitzt zumeist schon .1500 
Jahre auf seinem Boden, ihm fiel die Aufgabe zu, den Südosten 
Großdeutschlands zu bilden und zu schirmen. Unter Baierland ver- 
steht Kriechbaum das Land des alten Herzogtums und die Östmark 
Österreich mit dem von Bayern besiedelten Grenzgebieten in den 
Nachbarstaaten, namentlich im Sudetenland und in Südtirol. Er 
charakterisiert die baierische Stammesart als derb und knorrig, ehr- 
lich und grob, getragen von bedeutender Lebenskraft, starkem Trieb- 
leben und unbändigem Freiheitsdrang. Der Braunauer Arzt hat sein 
Wissen erwandert und aus 2ojähriger Mitarbeit an der Arbeitsgemein- 
schaft Inn-Salzachgau gewonnen, nicht in mühsamer Forscherarbeit aus 
handschriftlichen Quellen gesammelt. Die historischen Ergebnisse 
sind deshalb dünn gesät und ohne eigene Meinung, die Ausführungen 
über die Landnahme und Frühgeschichte bringen dem Kenner der 
Literatur nichts Neues. Der Vergleich zwischen München und Wien 
wirkt blutleer und ermüdend. Der Wert des sprachlich schönen, 
gedankenreichen und auch geologisch unterbauten Buches liegt aus- 
schließlich auf volkskundlichem Gebiet, liegt in guten Beobach- 
tungen und nicht alltäglichen Formulierungen aus der Volkstums- 
forschung, über bäuerliches Wesen und über die Formenkunde des 
Bauernhauses. Vor der großen Einigung geschrieben, erhält das Buch 
durch das Gegenwartsgeschehen erhöhten Wert. 

München. Fr. Solleder. 


Das (älteste) Lehenbuch des Hochstifts Augsburg von 
1424 hat H. Vietzen nach der im Münchener Hauptstaatsarchiv 
befindlichen Reinschrift herausgegeben (Alte Allgäuer Geschlechter 
Bd. 6, Kempten, O. Oechelhäuser 1939; VIII, zıı S. 6 RM.). 

Die 4. (Schluß-)Lief. des von E. Trinks bearbeiteten 10. Bandes 
des „UB. des Landes ob der Enns“ (Linz, Landesarchiv 1939, 
S. 649-936) wird fast ganz von einer Ausgabe des Lehnbuches Herzog 
Albrechts III. ausgefüllt, das 1380 für Ober- und Niederösterreich 
angelegt wurde. Die Ausgabe beschränkt sich auf die oberösterreichi- 
schen Lehen. Einleitend hat der Bearbeiter die kritischen Fragen 
besprochen, die sich an die Anlage des Lehnbuches knüpfen (Schreiber- 
hände, Fortführung, Vorlagen). I.2. 

P. Betschneider stellt „Schlesische Wappen in mittelalterlichen 
Handschriften‘ vom Clipearius Teutonicorum des Konrad von 
Mure (entstanden um 1260/64) bis zum Ende des ı4. Jahrhunderts 
in der Zs. f. Gesch..Schlesiens 72, 1938, S. I—24, zusammen. 
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Nach W. Weizsäcker bezog sich die Stellung von ‚Breslau als 
Oberhof mährischer Städte‘ vor allem auf Olmütz, das wiederum 
Oberhof zahlreicher mährischer Städte war; W. steckt den räumlichen 
und zeitlichen (seit 1352 erkennbaren) Geltungsbereich des Magde- 
burgisch-Breslauer Rechtes ab und gibt einen Überblick über die 
einschlägigen Rechtsquellen (Zs.f. Gesch. Schlesiens 72, 1938, 
S. 25—43). E.M. 


GESCHICHTE DES DEUTSCHTUMS IM AUSLANDE 
Zeitschriftenbericht von H. Beyer und O,. Lohr 


Wichtige Hinweise zur Geschichte des untergegangenen Deutsch- 
tums in Spanien enthält die kulturgeographische Untersuchung von 
Georg Niemeier „Die deutschen Kolonien in Südspanien‘‘ (Ham- 
burg, Ibero-Amerikanisches Institut, 126 S., 22 Abb.). 

Neues Material über „August Hermann Franckes Tätigkeit für 
die Diaspora des Ostens‘‘ veröffentlichte Richard Kammel in der 
Ztschr. „Die evang. Diaspora‘‘; der Aufsatz ist auch als Sonderdruck 
1939 (60 S.) erschienen. Eine abschließende Bewertung der großen 
Bedeutung des Hallenser Pietistenkreises ist damit jedoch noch nicht 
erreicht, Verf. kündigt eine noch gründlichere Untersuchung an. 
Zum Thema vgl. auch E. Neuss, Geistige und geistliche Beziehungen 
zwischen Halle und Teschen im Zeitalter des Pietismus. Thür.-Sächs. 
Ztschr. f. Gesch. u. Kunst XXVI. 

In der Zs. für Mundartforschung XV, ı untersucht H. Weinelt 
die Frage, wieweit bei der Herkunftsbestimmung alter deutscher 
Volksinseln im ostmitteldeutschen Vorland die Mundart von Wichtig- 
keit ist. Er tritt für die Zips der Auffassung entgegen, daß die Zipser 
Sachsen ostmitteldeutscher Herkunft sind und bezeichnet sie im 
Anschluß an E. Schwarz als Flandrenses. Für die Hausiedler der 
Deutsch-Probener und Chemnitzer Volksinseln nimmt er Herkunft 
aus dem jetzt längst verpolten Dunajetz-Deutschtum Galiziens an. 


An den polnischen Aufständen und den Revolutionen der Mag- 
yaren und Tschechen haben Deutschstämmige aus Warschau, 
Lublin, Plock, Lodz, Prag, Preßburg, Budapest, Temeschburg und 
anderen Städten führend teilgenommen (Lelewel, Traugutt, Görgey 
usw.). Ausmaß, Gründe und Bedeutung dieses deutschen Anteils 
untersucht H. J. Beyer in einem Beitrag „Die Rolle der Deutschen 
bei den ostmitteleuropäischen Revolutionen des ı9. Jahrhunderts‘ 
(‚ Volksforschung‘‘, III, ı), zugleich will er im Anschluß an die Ar- 
beiten Schüßlers, Srbiks und Steinackers einen Beitrag zu der Frage 
nach den Grenzen der gesamtdeutschen Geschichte liefern. „Standen 
die Ostdeutschen Ungarns, Polens und Innerböhmens (vor allem 
Prags) noch im Banne des deutschen Gedankens oder waren sie der 
gesamtdeutschen Geschichte durch Neutralisierung oder Übertritt zu 
einem fremden Geschichtswillen entglitten ?‘“ (S.8). Für Warschau 
werden u. a. die Berichte des österr. Generalkonsuls verwertet, für den 
42* 
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Südosten wird die Legende zerstört, daß die Donauschwaben sich 
für Kossuth begeistert hätten. 


In den ‚Dtsch. Mtsh. in Polen‘ V, 10 untersucht Alfred Po- 
krandt auf Grund der Akten der Bialystocker Kriegsdomänen- 
kammer „Die Einwanderung in den Städten Nordpolens um 1800“. 
Die eingewanderten Handwerkerfamilien kamen für den Kreis Suwalki 
einheitlich aus Ostpreußen, während sie für den Bezirk Bialystock 
aus Schwaben, Mecklenburg, der Mark, Hessen und Thüringen heran- 
gezogen wurden. H.B. 


Richard Bahr, Deutsches Schicksal im Südosten. 
Hamburg, Hanseatische Verlagsanstalt 1936. 245 S. — Wenn auch 
ein erheblicher Teil dieses volkstümlich geschriebenen Buches durch 
die Ereignisse der letzten ız Monate und die innere Entwicklung in 
den Volksgruppen überholt ist, so behält es doch einen gewissen 
Wert, weil es vielfach das Typische der Volkstumsauseinandersetzung 
herausarbeitet. Zum Südosten wird auch ein Teil des Rußland- 
deutschtums gerechnet, die übrigen völkischen Kräfte des Südostens 
werden nur hier und da gestreift, so daß der Hintergrund jenes 
deutschen Schicksals im Südosten ein wenig zu luftig angedeutet ist. 

H. Beyer. 

In den „Dtsch. Mtsh. in Polen‘ V, 8/g setzt J. Lanz seine Stu- 
dien über die Herkunft der heute pfälzisch sprechenden Kolonisten 
Galiziens fort. Für vier Siedlungen (Makowa, Neu-Kupnowitz, Ein- 
singen und Gassendorf) weist er nach, daß die ersten Ansiedler über- 
wiegend aus Württemberg (Schwäb. Alb und bei Makowa, z. T. auch 
württbg. Schwarzwald) und nur ausnahmsweise aus der Pfalz kamen. 
Berücksichtigung hätten freilich der Abgang durch Polonisierung 
und die Auswanderung finden müssen, die 1890 vor allem nach Ka- 
nada (dort die Siedlungen Hartfeld, Josephsberg, Lemberg und Neu- 
dorf) erfolgte. 

Im Rahmen eines längeren Aufsatzes über „Die innere Struktur 
der evangelischen Kirchengemeinde in Lemberg‘ (Dt. Mtsh. in Polen 
V, 8/9) zeigt L. Schneider, daß das deutsche Bürgertum im 19. Jahr- 
hundert in Lemberg recht wichtig war. In der ersten Hälfte des 
19. Jahrhunderts ließen sich allein 540 ev. dt. Bürger in der gali- 
zischen Hauptstadt nieder; berücksichtigt man die dt. Katholiken, 
so kommt man auf einen dt. Bevölkerungsanteil von mindestens 10%. 
Sehr wertvoll ist das Verzeichnis dieser Zuwanderer. Es zeigt sich, daß 
sie aus allen deutschen Gauen — sogar aus der Schweiz (Zuckerbäcker!) 
aus Ungarn und aus Luxemburg — stammten; vielleicht ist aber 
(was zu prüfen wäre) dies bunt gewürfelte Gemisch dafür verantwort- 
lich zu machen, daß fast die ganze Gruppe im Laufe der Zeit poloni- 
siert wurde. 

Im „D. A. f. LuVforsch.“ III, ı schildert F. Stanglica aus den 
Akten des Wiener Hofkammerarchivs Entstehung und Entwicklung 
von Steierdorf, einer Ansiedlung von z. T. protestantischen Köhlern 
und Holzhauern aus dem Salzkammergut und der Obersteiermark 
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im Banat, die sowohl für die Geschichte des Bergbauwesens als auch 
für die Kirchengeschichte (Katholisierung bzw. Vertreibung der 
Protestanten nach Siebenbürgen) wichtig geworden ist. 


Als Hinweis auf eine größere Arbeit stellt H. Haller die Ein- 
wanderung der Deutschen in Syrmien kurz in „Volk und Heimat“, 
Ztschr. d. Arbeitsgemeinschaft des Deutschtums in Jugoslawien II, 1/2 
dar. 

Im „D. A. f. Lu.Vforsch.‘ II, S. 668—687 gibt J. Kallbrunner 
auf Grund seiner reichen Kenntnis der Wiener Archivbestände eine 
Übersicht über „Deutsche Wanderungen nach Siebenbürgen in neuerer 
Zeit‘. 

In der „Siebenbürgischen Vjschr.‘ 62. Jhg., Heft 2 wird die 
Auseinandersetzung über Hermann Phlepsens These, daß in Holz- 
bauten rumänischer und Szekler Bauern Siebenbürgens ein Fortleben 
gepidischer oder sonstiger ostgermanischer Baumerkmale festzustellen 
sei, fortgesetzt. Karl Sebesty&n-Szegedin und Fr. Schuster-Schäß- 
burg kommen zu einer Ablehnung der These. 


Die in Klausenburg (Cluj) erscheinenden M&langes d’histoire 
generale II (1938) enthalten einen dokumentarisch reich belegten 
Beitrag von C. Göllner ‚Die österreichische Auswanderung nach 
Rußland‘, der vor allem die russischen Werbungen unter den Serben 
(für das sog. „Neuserbien‘‘) im 18. Jahrhundert schildert. Ein Ab- 
schnitt behandelt ähnliche Bemühungen um die rumänischen Bauern 
im siebenbürgischen Erzgebirge während des Bauernaufstandes von 
Horia. Die Angabe, daß 100000 Serben aus den österreichischen 
Ländern nach Rußland ausgewandert sein ‚sollen‘, hätte mit ähn- 
lichen zeitgenössischen Angaben verglichen werden müssen. 


In der von A. Lattermann herausgegebenen Reihe „Deutsche 
Sippenforschung in Polen‘ gab E. v. Behrens ein Heft „Deutsche 
Familiennamen in polnischen und russischen Adels- 
verzeichnissen des ı8. und ı9. Jahrhunderts‘‘ (Historische Ge- 
sellschaft für Posen, 52 S.) heraus. Der Einspruch gegen manche gar 
zu eigenwillige Formulierung in der Einleitung und die Korrektur 
einiger Irrtümer (S. ı6 angeblicher Stillstand der Polonisierung 
1ı863—ı88ı) darf den Dank für die wertvollen Listen nicht aus- 
löschen; sehr nützlich sind auch die Angaben über kryptojüdische 
Geschlechter S. go ff., bei denen wir den Namen Manitius (Pastoren 
in Mittelpolen) vermissen. 

Mit dem Wanderweg der Rußlanddeutschen befaßt sich 
das „Jahrbuch der Hauptstelle für die Sippenkunde des Deutsch- 
tums im Ausland‘ IV (Stuttgart, W. Kohlhammer 298 S., 16 
Karten). Von den ziemlich ungleichwertigen Beiträgen verdienen 
für den Historiker vor allem die folgenden Aufmerksamkeit: K. 
Stumpp „Die Urheimat der deutschen Kolonisten in Rußland“ 
(mit einem sehr nützlichen Verzeichnis); J. Hässler ‚Zur Aus- 
wanderung aus Baden nach Rußland‘ (nach den Akten des Bad. 
G.L. A.); R. Scholl, „Die Schweikheimer Separatisten und 
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andere Rußlandfahrer des ehem, O. A. Waiblingen 1816-1833‘. 
(Die familiären Angaben lassen — was Sch. leider nicht prüft — 
den Schluß zu, daß ein bemerkenswerter Teil dieser Separatisten 
erbbiologisch krank war.) A. Mergenthaler, „Die Wanderungen 
der deutschen Kolonisten innerhalb Rußlands‘. Unzureichend ist 
die Arbeit A. Nölles zur Geschichte des Wirkens des deutsch- 
baltischen Adels in Rußland, verdienstlich jedoch, daß dies wichtige 
Thema angepackt wurde. Sehr instruktiv ist der Beitrag W. Lütges 
über rußlanddeutsche Ansiedlungsgeschichte in Argentinien, während 
die übrigen Arbeiten über das überseeische Rußlanddeutschtum 
wenig Neues bieten. Die Bibliographie S. 280 ff. ist leider ganz 
unzulänglich, fehlt doch z. B. sogar ein Hinweis auf die biblio- 
graphische Zusammenstellung W. Bräuers, ganz zu schweigen von 
wichtigen Beiträgen der verschiedensten Autoren (E. Amburger, 
W. Groos, A. Jenny, J. Stach, H, Zeiss u. a.); auf der anderen 
Seite werden Bücher wie das M. Millers aufgeführt, die nicht in 
diesen Zusammenhang gehören. Es ist ziemlich unverständlich, daß 
die verschiedenen Namensverzeichnisse, die J. Geiger wieder ver- 
öffentlicht hat, zitiert werden, während deren Quelle (Keller!) ver- 
schwiegen wird. 

Unveröffentlichte Briefe des Begründers der Moskauer Deutschen 
Zeitung, C. Kicherer, verwertet H. J. Beyer im „Schwäbischen 
Merkur‘ Nr. 127 (1939) zu einer Skizze „Vom Schwabenverein in 
Moskau“, der die Anteilnahme des städtischen Deutschtums in 
Rußland an der Reichsgründung zeigt. 


Im D, A. f. LuVforsch. III, ı stellt N. Regehr die Forde- 
rung nach einer Revision der herrschenden Ansichten über das 
mennonitische Rußlanddeutschtum auf. Man müsse diese Gruppe 
in erster Linie als friesische Bauerngemeinschaft, nicht als Religions- 
gruppe sehen. In diesem Zusammenhang sei auf die neuartige Dar- 
stellung des großen Reformers J. Cornies durch W. Quiring (in: 
Beyer-Lohr, Große Deutsche im Auslande, Stuttgart 1939, S. 160 
ff.) hingewiesen, die gleichfalls Kritik am rein mennonitischen Ge- 
sichtsbild übt und Cornies‘ Kampf gegen die Predigerschaft stark 
unterstreicht. H.B. 


Auf der amerikanischen Historikertagung in Chikago bedauerte 
G. M. Stephenson in seinem Vortrag über „Die Geschichte der 
amerikanischen Einwanderung‘‘, daß in amerikanischen Geschichts- 
werken und Schulbüchern von der wissenschaftlichen Arbeit auf 
diesem Gebiet so wenig zu spüren sei. In der Aussprache betonte 
Carl Wittke die Einbeziehung der Kultureinflüsse der verschie- 
denen Einwanderergruppen und gab hiefür Belege aus der deutschen 
und irischen Einwanderungsgeschichte. 


Die deutschschweizerische Einwanderung in Südkarolina i. ]J. 


1737 wird behandelt im Februarheft des „Journal of Southern 
History“. 
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Die Dezembernummer des ‚Maryland Historical Magazine“ 
befaßt sich mit der von dem Prager Augustin Hermann herge- 
stellten ältesten Karte der Kolonie Maryland (1670). ©: E. 


VERSCHIEDENES 


Nachrufe. 


Wie wir aus einem Nachruf in der Nuova Rivista Storica 
1939 (Jan. —Apr.), 118 f. ersehen, ist am 14. Nov. 1938 Prof. Maxi- 
milian Claar in Neapel, wo er in seinen letzten Jahren als Privat- 
gelehrter lebte, 66 jährig gestorben. Der Dahingegangene, den 
Lesern unserer Zeitschrift als Besprecher nicht unbekannt, begann 
mit einer Monographie über ‚Die Entwicklung der venetianischen 
Verfassung‘ und wandte sich dann der Italienischen Geschichte 
des ı9. Jahrhunderts zu, über die er zahlreiche Arbeiten, u. a. 
über die römische Frage, veröffentlichte. K—t. 


Woldemar Graf Uxkull-Gyllenband, ordentlicher Pro- 
fessor für Alte Geschichte an der Universität Tübingen, ist am 
24. Mai dieses Jahres im 4ı. Lebensjahre unerwartet — an den 
Folgen eines Unfalles — dahingegangen. Für die Forschung hat 
er mancherlei und Wertvolles geleistet (quellenkritische Untersuchun- 
gen, einen rechtsgeschichtlichen Kommentar, um hier nur das Wich- 
tigere zu nennen): vor der schwersten Forderung an den Historiker 
indessen, der selten erfüllten Verpflichtung geschichtlicher Darstel- 
lung, die er nie stärker gefühlt und umrungen hat als vor seinem 
Ende, ist sein Leben Fragment geblieben. Wenn je einer, so hat 
sich Uxkull wohl weniger im Werk, sondern vornehmlich als leben- 
diger Beweger und Erreger erfüllen können: im täglichen Zuein- 
ander, in edelster Geselligkeit, die manchen nur mit ihm durch ihn 
noch möglich schien, im geisterfüllten Gespräch, dessen bezaubern- 
der Meister er gewesen ist. So betrauert ihn die namenlose Ge- 
meinschaft der deutschen Geisteswissenschaften als einen ihrer be- 
geisterndsten Lehrer, der vielen stärkere Impulse vermittelt hat 
als manches umfangreiche Werk, und sein: schönstes Denkmal ist 
das Heimweh seiner Freunde und das bleibende Angedenken in 
den Herzen seiner Schüler, deren größtes menschlich-geistiges Er- 
lebnis er gewesen ist. 


Würzburg. Alex. Schenk, Graf von Stauffenberg. 


Preisfrage, 


Die Bayerische Akademie der Wissenschaften, München, Neu- 
hauserstraße 5ı setzt einen Preis von zweitausend Reichsmark 
aus für die beste Bearbeitung des Gegenstandes: „Die politische 
Propaganda im Altertum vom Tode Alexanders des Großen bis 
zur Zeit des Augustus‘, Die Arbeit muß unter einem Kenn- 
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wort eingereicht werden. Sie kann in deutscher, italienischer, eng- 
lischer oder französischer Sprache abgefaßt sein. Einreichungsfrist 
bis zum ı. April 1943. 


NEUE BÜCHER!) 
(Bearbeitet von Wolf v. Both) 


Diese Übersicht nichtperiodischer, selbständiger Neuerscheinun- 
gen beruht mit wenigen Ausnahmen auf bibliographischen Quellen, 
nicht auf dem tatsächlichen Büchereinlauf bei der Redaktion. 


Allgemeines 

Sethe, K.: Vom Bilde zum Buchstaben. Die Entstehungs- 
geschichte der Schrift. Mit e. Beitrag von S. Schott. Lz, Hinrichs 
83 S. — Patte, E.: Race, races, races pures. Pa, Hermann 1938. 
43 S. — Pearl, R.: The natural History of population. Lo, Milford 
XII, 416 S. — Lother, H.: Geschichte des Christentums. Bd. ı. 
Lz, Quelle & Meyer. — Lüpke, H.: Historische Fälschungen als 
Werkzeug der Politik. Br, Junker & Dünnhaupt. 63 S. 1,60 RM. — 
Lotz, W.: Ist Hörigkeit der Bauern regelmäßig eine Begleiterschei- 
nung des Feudalismus? Athen 1939. 7 S. (Aus: Etudes dediees ä la 
me&moire d’Andr& Andreades) — Kühlmann, R. v.: Die Diplo- 
maten. Be, Hobbing. 171 S. 6,20 RM. — Aubin, H.: Zur Erfor- 
schung der deutschen Ostbewegung. Lz, Hirzel. X, 90S. 5,80 RM. 
— Kersten, K.: Unter Freiheitsfahnen. Deutsche Freiwillige in d. 
Geschichte. Straßburg, Sebastian Brant Verl. 1938. ı81 S. — 
Ernst, F.: Helvetia mediatrix. Zr. 29 S. ı RM. — Große Schweizer. 
ı1o Bildnisse zur eidgenöss. Geschichte u. Kultur. Mit e. Einl. v. M. 
Huber. Hrsg. v. M. Hürlimann. Zr, Atlantis-Verl. 1938. 768 S. 
— Milne, A.T.: Writings on British history, 1935. A bibliography. 
Lo, Cape. ı2sh 6d. — Corbett, I. S.: Die Seehriegsführung Groß- 


1) Das Erscheinungsjahr ist, wenn nichts anderes angegeben, 1939. — Die 
Verlagsorte sind folgendermaßen abgekürzt: Am = Amsterdam, Bar = 
Barcelona, Bas = Basel, Be = Berlin, Bi = Bielefeld, Bo = Bonn, 
Bol = Bologna, Br = Breslau, Ca = Cambridge, Engl, Da = Darm- 
stadt, Dr = Dresden, El= Erlangen, Ff = Frankfurt a.M., Fb = Frei- 
burg i.B., Fl= Florenz, Gi = Gießen, Gö = Göttingen, Gr = Greifswald, 
Gro = Groningen, Hl = Halle, Hb= Hamburg, Hd = Heidelberg, Hn = 
Hannover, jJe= Jena, Ka = Karlsruhe, Ki= Kiel, Kl= Köln, Kb= 
Königsberg i. P.,, Kop= Kopenhagen, La = Langensalza, Lei = Leiden, 
Lo = London, Lz = Leipzig, Ma = Marburg, Md = Madrid, Mai = Mai- 
land, Mch = München, Ms = Münster, Nb = Nürnberg, Np = Neapel, 
NY = New York, Ox = Oxford, Pa = Paris, Po = Potsdam, Ro = 
Rostock, Sg = Stuttgart, Sto = Stockholm, Tb = Tübingen, Tr = Turin, 
Up = Upsala, Wa = Washington, Wb = Würzburg, Wei = Weimar, Wi= 
Wien, Zr = Zürich. 
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britanniens. Übers. Br, Vorhut Verl. 258 S. 7,80 RM. — Sibilia, S.: 
La cittä dei papi. (Storia di Anagni dagli Ernici a Mussolini.) Roma, 
Palombi. 367 S. — Tanant, A.: La Discipline dans les armöes fran- 
gaises. Pa, Charles-Lavauzelle 1938. 354 S. — Kleinclausz, A.: 
Histoire de Lyon. T.ı. Lyon, Masson. — Charles-Roux, F.: 
France et chrötiens d’Orient. Pa, Flammarion. 320 S. — Konetzke, 
R.: Geschichte des spanischen u. portugiesischen Volkes. Lz, Bibliogr. 
Inst. 428 S. (Gr. Weltgesch. Bd. 8.) 19,50 RM. — Pimenta, A.: 
Subsidios para a histöria de Portugal. (Textos & juizos criticos.) 
Lisboa, Ed. Europa 1937. 487 S. — Mal, ]J.: Probleme aus der 
Frühgeschichte der Slowenen. Laibach, Nova Zalo2ba. 174 S. 4,30RM. 
— Sinha, H.N.: Sovereignty in ancient Indian polity. A study in 
the evolution of early Indian State. Lo, Luzac 1938. XXII, 344 S. 
(Lo, Diss.) — Thomas, H.: The Story of the United States. A biogr. 
history of America. NY, Doubleday, Doran 1938. IX, 416 S. — 
Portell Vilä, H.: Historia de Cuba en sus relaciones con los Estados 
Unidos y Espafia. T. ı. La Habana, Montero 1938. — Parkes, H.B.: 
A History of Mexico. Boston, Houghton Mifflin 1938. XII, 432 S. 
— Levene, R.: Argentinien. 400 Jahre Geschichte u. Entwicklung. 
Essen, Essener Verl.-Anst. 124 S. 


Vorgeschichte und Altertum 


Furon, R.: Manuel de pröhistoire generale. Pa, Payot. 50 frs. — 
Trever, A. A.: History of ancient civilisation. 2 vols. NY, Farrar 
& Rinehart. ıo Doll. — Powell, I.E.: The history of Herodotus. 
Lo, Ca Univ. Pr. 7sh 6d. — Prestel, G.: Die antidemokratische 
Strömung im Athen des 5. Jahrhunderts bis zum Tod des Perikles. Br, 
Priebatsch. 94 S. (Br. Diss.) 4,80 RM. — Schmitz-Kahlmann, G.: 
Das Beispiel der Geschichte im politischen Denken des /sokrates. 
Lz, Dieterich. XII, 129 S. (Be, Diss. 1938.) 8 RM. — Susko, A.: 
Gaugamela, the modern Garagosh. Garägü3. October ı, 331 B. C. 
Chicago, Ukrainian Acad. of Sciences of America 1936. 228 S. — 
Pr&aux, C.: L’Economie royale des Lagides. Bruxelles, Ed. de la 
Fondation &gyptol. Reine Elisabeth. 646 S. — Piganiol, A.: Histoire 
de Rome. Pa, Pr. universit. LI, 576 S. — Sandiford, R.: Le azioni 
di Cesare sul mare. Rom Ist. di studi romani 1938. 37, VI S. — 
Semseddin Talip: Le strade romane in Anatolia. Rom, Ist. di 
studi romani 1938. 21 S. — Santini, E.: Augusto negli scrittori del 
Rinascimento. Cagliari 1938. 17 S. — Stella Maranca, F.: Le 
leggi demografiche di Augusto. Rom, Ist. di studi romani 1938. 19 S. 
— Zielihski, T.: La sacra missione di Augusto. Rom, Ist. di studi 
romani 1938. 24 S. — Pietrangeli, C.: La famiglia di Augusto. 
Rom 1938, Colombo. ııı S. — Vollgraff, C.W.: De Moles var 
Drusus. Lz, Harrassowitz. S. 141—143 (Mededeelingen Ndlandsche 
Akad. v. W. NR. 2,6). 6,40 RM. — Drexler, H.: Tacitus. Grund- 
züge einer politischen Pathologie. Ff, Diesterweg. 200 S. 4,80 RM. 
— Carcopino, J.: La Vie quotidienne 4 Rome & l’apogse de l’Empire. 
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Paris, Hachette. 348 S. — Altheim, F.: Die Soldatenkaiser. Bild- 
aufnahmen. Ff, Klostermann. 304 S. ıoRM. — Schütte, G.: 
Gotthiod, die Welt der Germanen. Je, Frommann. 269 S. ı2 RM. 
— Paulsen, P.: Axt und Kreuz bei den Nordgermanen. Be, Ahnen- 
erbe. 267 S. 18,50 RM. — Asmus, W.D.: Tonwaregruppen und 
Stammesgrenzen in Mecklenburg während der ersten beiden Jahr- 
hunderte n. d. Ztwde. Neumünster, Wachholtz 1938. 144 S. 18 RM. 
— Armand-Calliat, L.: Le Chalonnais galloromain. Re&pertoire des 
de&couvertes archeol. faites dans l’arrondissement de Chalon. Chalon- 
sur-Saöne 1937. 296 S. — Vanne£rus, J.: La Pöndtration germanique 
dans la region d’Ath. Bruxelles, van Campenhout 1938. ıı S.— — 
Meder, A.: Der aihenische Demos zur Zeit des Peloponnesischen 
Krieges im Lichte zeitgenössischer Quellen. Phil. Diss. Mch. XXIX, 
241 S. — Reuter, F.: Beiträge zur Beurteilung des Königs Antiochus 
Epiphanes. Phil. Diss. Ms. 55s. — Bringmann, L.:Die Frau im 
ptolemäisch-kaiserlichen Ägypten. Phil. Diss. Bo. VIII, 141 S. — 
Petersen, E.: Die Bastarnen und Skiren. Phil. Hab. Schr. Br. 
578. 
Mittelalter 

Peitz, W.: Das vorephesinische Symbol der Papstkanzlei. Rom, 
SALER. VIII, ı28S. 23 L.— Santifaller, L.: Die Abkürzungen in 
den ältesten Papsturkunden. 788—ı002. Wei, Böhlau. 45 S. 2 RM. 
— Rutherford, H.: Sidonius Apollinaris, l’homme politique, 
l’&crivain, l’&v&que. Etude d’une figure gallo-romaine du 5° siecle. 
Clermont-Ferrand 1938. V, 93 S. — Ranzi, F.: Königsgut und 
Königsforst im Zeitalter der Karolinger und Ludolfinger und ihre 
Bedeutung für den Landesausbau. Hl, Niemeyer. XII, ı9ı1 S. 
(Lz, Diss.) 9,60 RM. — Brooke, Z.N.: A history of Europe from gıı 
to 1198. NY, Putmann. 6,50 Doll. — Baumgarten, N. de: Aux 
Origines de la Russie. Rom, Pont. Inst. orientalium studiorum. 
87 S.— Pauphilet, A.: Historiens et chroniqueurs du moyen dge. Ro- 
bert de Clari, Villehardouin, Joinville, Froissart, Commynes. Texte 
&tabli et annote. Pa, 1938. 902 S. — Widajewicz, J.: Poludniowo- 
wschodnie kresy Polski w ıo i ıı wieku. Mit franz. Zsfassg: Les 
Confins du sud-est de la Pologne au 10° et 11° siöcles.) Posen 1937. 
80S. — Widajewicz, J.: Kraköw i Powaie w dokumencie bis- 
kupstwa praskiego z 1086 roku. (Mit franz. Zsfassg: La Situation de 
Cracovie et de la r&gion jusqu’au Wag dans le privilöge de l’&v&che 
de Prague de 1086.) Posen 1938. 99 S. — Paternowski, St.: 
Finanse miasta Poznania w wiekach $rednich. (Mit franz. Zsfassg: 
Les Finances de la ville de Poznan au moyen-äge.) Posen 1937. 107 S., 
2 Tab. — Castr&n, O.: Bernhard von Clairvaux. Zur Typologie d. 
mittelalterl. Menschen. Lund, Gleerup 1938. 382 S. (Lund, Diss.) 
— Nordhäuser Urkundenbuch. ı. Die kaiserlichen u. königlichen Ur- 
kunden des Archivs 1158— 1793. (Urkunden u. Regesten.) Bearb. v. 
Like, Nordhausen 1936. 2. 1267—1703. Urkunden v. Fürsten, Grafen, 
Herren u. Städten. Bearb. v. G. Meißner. Ebd. 1939. — Brion, M.: 
Blanche de Castille, femme de Louis VIII, mere de Saint-Louis. 
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ı188—ı252. Pa, Ed. de France. 360 S.— Prochno, J.: Zittauer 
Urkundenbuch. Regesten z. Geschichte d. Stadt u. des Landes Zittau. 
1. 1234— 1437. Görlitz, Starke 1938. 15 RM. — Boeck, Ch.: Wel- 
Jingsbütteler Urkunden. 1296—1574. Hb, Christians 1938. 54 S. — 
Aziz Suryal Atiya: Egypt and Aragon. Embassies and diplomatic 
correspondence between 1300 and 1330 A. D. Lz, Brockhausi. Komm. 
1938. 73S. ro RM. — Blockmans, Fr.: Het Gentsche stadspatriciaat 
tot omstreeks 1302. Antwerpen, de Sikkel 1938. 573 S. — Thesei- 
der, E. D.: I papi di Avignone e la questione romana. Fl, Le Mon- 
nier, XLIV, 235 S. — Rossi-Sabatini, G.: Pisa al tempo dei Do- 
noratico (13161347). Studio sulla crisi costituzionale del comune. 
Fl, Sansoni 1938. 238 S. — Nordmann, C.: Oberdeutschland und 
d. dt. Hanse. Wei, Böhlau. 70$S. 2 RM. — Gönnenwein, O.: Das 
Stapel- u. Niederlagsrecht. Wei, Böhlau. XVI, 456 S. (Quellen u. 
Darstellungen z. Hansischen Gesch. NF. ır.) 22,50 RM. — Schmidt, 
G.: Das Eindringen der hochdeutschen Schriftsprache in der Riga- 
schen Ratskanzlei. Hb, Wachholtz 1938. VIII, 88 S. (Hb, Diss.) — 
Lundbye, P.: Valdemar Aiterdag, Danmarks Riges Genopretter. 
Skildret i ny hist. Belysning efter de samtidige Kilders Beretning. 
Kop, Munksgaard. 246 S. — Violini, C.: Galeazzo Maria Sforza, 
quinto duca di Milano. Mai, 1938. 283 S. — Otway-Ruthven, ].: 
The King’s Secretary and the Signet Office in the 15 century. Ca, 
Univ. Pr. VII, 195 S. — Wenisch, R.: Zunftordnungen aus: Stadt 
und Bezirk Komotau (1460—1741). Reichenberg, Kraus in Komm. 
1936. XXIII, 304 S. — Klein, M.: Die Beziehungen des Marschalls 
Trivulzio zu den Eidgenossen und Bündnern. 1480—1518. Zr, Lee- 
mann. $S. 353—612. (Zr, Diss.) 4,80 RM. — Mangold, F.: Die 
Bevölkerung und die Bevölkerungspolitik Basels seit dem 15. Jahr- 
hundert. Bas, Helbing & Lichtenhahn. 32 S. 0,90 RM. — Siliö y 
Cort&s, C.: Isabel la Catölica, fundadora de Espafia. Su vida, su 
tiempo, su reinado (1451—1504). Valladolid, Libr. Santaren 1938. 
581 S. — Quellenwerke zur alten Geschichte Amerikas. Aufgezeichnet 
in den Sprachen der Eingeborenen. Hrsg. vom Ibero-Amerikan. 
Inst., Berlin. Bd. ı: Die Geschichte der Königreiche von Colhuacan 
und Mexiko. Text mit Übers. v. W.Lehmann. Sg, Kohlhammer 
1938. VI, 391 S. 37,50 RM. — Colombo, C.: Giornale di bordo di 
Cristoforo Colombo (1492—93). A cura diR.Caddeo. Mai, Bompiani. 
383 S. — Bellonci, M.: Lucrezia Borgia. La sua vita e i suoi tempi. 
Mai, Mondadori. 726 S., III Taf. — — Adamek, ]J.: Vom römischen 
Endreich der mittelalterlichen Bibelerklärung. Phil. Diss. Mch. 
146 S. — Schnitzer, H.: Die deutschen Bischöfe aus den Königs- 
sippen von Otto I. bis Heinrich V. Phil. Diss. Mch. 98 S. — Fuhr- 
mann, W.: Die Gewerbepolitik der patrizisch und der zünftlerisch 
regierten Stadt. Staatswiss. Diss. Mch. 119 S. 


Reformation und Absolutismus (1500—1789) 


Bernhard, E.: Die rechtliche Organisation der Evangelischen 
in Böhmen seit dem Beginn ihrer Geschichte. Hl, Niemeyer. XIV, 
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167 S. (Lz, Diss.) — Wild, E.: Das Vogtland im Schmalkaldischen 
Kriege. Plauen, Neupert. 135 S. 3 RM. — Frauenbholz, E.v.: 
Der Lazarus von Schwendi. Denkschrift üb. d. politische Lage des 
Dt. Reiches von 1574. Mch, Beck. 37 S. 2,50 RM. — Lazarus von 
Schwendi, der erste dt, Verkünder d. allg. Wehrpflicht. Hrsg. von 
E. v. Frauenholz. Hb, Hanseat. Verl.-Anst. 287 S. 8,50 RM. — 
Pirchegger, H.: Das steirische Eisenwesen von 1564 bis 1625. 
Graz, Leykam. 152 S.— Pimenta, A.: D. Joäo III. Pörto, Tavares 
Martins 1936. 362 S. — Champion, P.: Charles IX. La France et 
le contröle de l’Espagne. T.2. Pa, Grasset. 50 frs. — Mathew, D.: 
The Jacobean Age. NY, Longmans, Green 1938. 354 S. 5 Doll. — 
Simpson, Evan John: Jakob I. König von Schottland. Hb, 
Hoffmann & Campe. 505 S. — Krug, G.: Die Handels- und Messe- 
stadt Leipzig zur Kipperzeit 1620—ı1623. Hl, Riechmann. 32 S. — 
MacLysaght, Ed.: Irish Life in the seventeenth century: after 
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ı8th century and after. Lo, Oxf. Univ. Pr. 1938. X, 261 S. — Calendar 
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nism. NY, Fordham Univ. Pr. 1938. XIII, 157 S. (NY, Fordham 
Univ., Diss.) — Voigt, A.: Umrisse einer Staatslehre bei Johann Gott- 
fried Herder. Sg, Kohlhammer. 56 S. (Kb, Diss.) — Doren, C. van: 
Benjamin Franklin. Lo, Putnam. XX, 885 S. — Farnam, H.W.: 
Chapters in the history of social legislation in the United States to 1860. 
Ed. by C. Day. Wa 1938. XX, 496 S. — Metcalf, C. H.: A History 
of the United States Marine Corps. NY, Putnam. XV, 584 S. — 
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mens og Realismens Tidsalder. ı. Kop, Schultz. — Grassi, G.: 
Giovanni Carboneri. Memorie contemporaneamente scritte dei 
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J.: Napolöon en Russie. L’Empereur et le Tsar, la famille imperiale 
et la societ& russe, les causes de la campagne de Russie (1807—1812). 
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Garin, F.A.: Izgnanie Napoleona iz Moskvy. Sbornik. Moskau, 
Moskovskij Rabotij 1938. XXII, 378 S. [Die Vertreibung Napoleons 
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The Rise of New York port. (1815—ı860.) Lo, Scribner. XIV, 
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XXIII, 518 S. — Loßberg, F.v.: Meine Tätigkeit im Welikriege 
ı914—ı8. Be, Mittler. 368 S. 12 RM. — Martiny, N.v.: Bild- 
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ERKLÄRUNGEN 


Auf den im vorigen Heft dieser Zeitschrift veröffentlichten 
Aufsatz von Johannes Haller „Der Weg nach Canossa‘ werde 
ich in den Abhandlungen der Preußischen Akademie der Wissen- 
schaften antworten. Ich bemerke aber auch an dieser Stelle, daß 
ich mich durch Hallers Ausführungen nicht veranlaßt sehe, meine 
Auffassung, die ich vor 27 Jahren entwickelte, zu ändern oder die 
damals befolgte Methode preiszugeben. 

Berlin. Albert Brackmann. 


NACHWORT 


Das vorstehende Heft war Ende August bereits im Druck ab- 
geschlossen: auf unserem wissenschaftlichen Acker ein kleines Stück 
der großen deutschen Friedensarbeit, die auf allen Feldern eines neu- 
bestellten Volkslebens ringsum in gesegnetem Fortschreiten war — 
auf alles andre eher hinzielend als auf einen neuen blutigen Krieg 
zwischen den Völkern Europas. 

Zum zweitenmal in einem Menschenalter wird dieser Kampf 
um sein Leben unserem Volk aufgezwungen. Aber diesmal geht es 
in das Ringen unter einem großen Führer und als revolutionärer 
Vorkämpfer der Zukunft. Der Kampf der Seelen wird es diesmal 
nicht schwächer finden als der Kampf der Waffen. In diesem Kampf 
der Seelen liegt der Frontabschnitt, welcher auch der deutschen 
Geschichtswissenschaft anvertraut ist. Sie wird ihren Posten be- 
ziehen. 

Die Losung hat Hegel ausgegeben: „Der Weltgeist hat das 
Commandowort zu avancieren gegeben; solchem Commando wird 


pariert.‘ 
Im Kreuther Tal, 5. September 1939. 
Karl Alexander von Müller. 



















